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üer  nru  und  seine  SEallil^sie.  i 

Von 

Ar.  Charles  T.  Beke,  finq., 

Mitglied  der  geographischen  Gesellschaften  zu  London  und  Paris. 


Erster  Artikel. 


In  dem  Augenblicke,  wo  sich  die  Kunde  verbreitet,  die  seit 
Jahrtausenden  gesuchte  Quelle  des  Nils,  des  eigentlichen,  d.  ides 
Weissen  Stroms,  sei  endlich  gefunden  worden,  wh*d  es,  nntdrüess 
die  gelehrte  Welt  den  näheren  Nachrichten  Über  dieses  fUr  die  - 
Geographie  AfMka's  so  wichtige  Ereigniss  noch  entgegensieht,  dell  /  *  ^' 
Lesern  der  Zeitschrift  fOr  Erdkunde  nicht  unwillkommen  sehi,  ehie  ^'^  « 
kritische  Zusammenstellung  aller  bisherigen  Nachrichten  über  das 
Problem  des  M- Ursprungs  aus  der  Feder  eines  Hannes  zu  erhalten, 
der  an  der  Erforschung  des  Nil-Quelllandes  selbst  ehien  so  wesent-» 
liehen  Theil,  und  in  der  nettesten  Zeit  durch  seine  Reisen  in  Habesch 
und  Ae  Erkundigungen,  welche  er  daselbst  über  das  unbekannte 
Hlnteriand  eUizuziehen  kehie  Gelegenheit  vorüber  gelassen,  so  be- 
deutend dazu  beigetragen  hat,  den  Schleier,  den  die  gebeimniss- 
volle  Nil -Quelle  verdunkelt,  zu  lUften.  Beke  hat  die  Abhandlung, 
von  der  wh*  hier  eine  deutsche  Übersetzung  mittheilen,  vor  nun 
ehiem  Jahre,  im  October  1846,  geschrieben  und  sie  der  geogra^ 
sehen  Gesellschaft  zu  London,  deren  mit  einer  Preis -Medaille  ge- 
kröntes IfitgUed  er  ist,  zur  Bekanntmachung  in  ihren  Verhandlungen 
If-  übergebdiL^  In  diesen  ist  sie  unlängst  erschienen  (Journal  of  the 
t  Royal  geo^vphical  Society  of  London,  Vol.  XVII,  Part,  I,  1847> 
r  Da  die  Abljpndlung  aber  im  Originale  mehr  als  fUnf  Bogen  fUQt,  so         , 
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sehen  wir  uns,  um  auch  für  andere  Hittheihmgen  in  diesem  und 
"den  folgenden  Heften  Raum  zu  gewinnen,  genüihigt,  Sie  in  mehrere 
Lieferungen  zu  vertheilen,  die  aber,  so  Gott  will,  rasch  auf  eta- 
ander folgen  sollen!  Die  zahlreichen  Anmerkungen  und  Citale,  wo- 
mit der  Verfasser  seme  Angaben  unter  dem  Texte  erläutert  und 
beglaubigt  hat,  verweisen  wir  an  den  Schluss  eines  Jeden  unserer 
Artikel,  indem  wir  sie  fortlaufend  numeriren. 

Als  Hülfsmittel  zur  Lösung  des  wichtigen  geographischen  Pro- 
blems, —  so  beginnt  der  Verfasser,  —  soll  in  dem  vorliegenden 
Versuche  eine  allgemeine  Übersicht  der  zahlreichen  Flüsse  ,|  welche 
sich  vereinigen,  um  den  Nil  Aegyptcns  zu  bilden,  gegeben  werden, 
so  weit,  als  unsere  Kenntnisse  von  diesen  Flüssen  reichen.  Hierbei 
w^erden  wir  uns  so  viel,  wie  möglich,  auf  die  wirklichen  Ergebnisse 
beschränken,  welche  von  den  Reisenden  an  Ort  und  Stelle  erlangt 
worden  sind.  Dass  dennoch  zuweilen  Betrachtungen  und  Ver- 
mutiiungen  zu  Hülfe  genommen  werden  müssen,  ist  unvermeidlich; 
indessen  wird  es  unser  Bemühen  sein,  diese  Spekulationen  inner- 
halb rechtmässiger  Grä'azen  zu  halten,  und  sie  auf  Vereinigung 
scheinbar  widersprechender  Behauptungen  und  darauf  zu  beschränken, 
die  einzeln  stehenden  und  unzusammenhangenden  Thatsachen  da  zu 
vereinigen,  wo  wirkliche  Forschungen  und  Erkundungen  noch  unzu- 
reichend und  ungenügend  sind.  Dass  wir  überall  zu  bestimmten 
Ergebnissen  gelangt  seien,  würde  eine  zu  voreilige  Behauptung  sein, 
In  Er^vägung  der  mangelhaften  und  unvollständigen  Katur  der  Un- 
terlagen, auf  welche  die  ganze  Untersuchung  gestutzt  w^erden  musstc. 

Die  gewöhnlichste  Art  der  Beschreibung  eines  Flusses,  die, 
w^elche  die  meiste  Methode  für  sich  hat,  ist,  an  seiner  Quelle  zu 
beginnen,  ihn  in  seinem  Laufe  nach  abwärts  zu  verfolgen  und  alle 
Flüsse,  die  ihn  während  seines  Laufes  verstärken,  der  Reihe  nach 
aufzuzählen.  Diese  Methode  können  wb  aber  flir  den  Nil  nicht 
anwenden;  denn  sein  Ursprung  Ist  ja  In  die  Wolken  des  Geheim- 
nisses gehüllt,  die  Ihn  In  allen  Zeltaltem  unserm  Blick  verschleiert 
haben.  Nächst  dieser  Methode  ist  die  beste  die,  das  Verfahren 
umzukehren,   das  heisst  also,    d^  FlQss  von  bekaniten   Stellea 
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selues  Laufes  aufwärts  zu  verfolgen  und  In  dieser  Richtung  alle 
seine  Zuflüsse  aufzuzählen.  Kommen  ^vir  zu  einer  Gabel  des  HaupN 
Stroms,  so  niuss  jede  Zinlce  der  Gabel  fQr  sich  abgesondert,  und 
deren  Zuflüsse  abermals  in  derselben  Weise  betrachtet  werden,  wie 
es  mit  dem  Hauptstrome  geschieht. 

Diess  letztere  Verfahren  muss  mit  Bezug  auf  den  Nil  ange« 
nommen  werden.  Und  da  das  rechte  oder  üstllche  Ufer  dieses 
Stromes  zugänglicher  und  daher  auch  besser  bekannt  ist,  so  bietet 
sich  dasselbe  Ton  selbst  zunächst  der  Betrachtung  dar. 

Auf  einer  Strecke  von  mehr  als  1200  geographischen  oder 
300  deutschen  Meilen  vom  Mittelländischen  Meere,  in  das  er  seüie 
Wasser  ergiesst,  ist  dieser  mächtige  Fluss,  der  grösste  des  Conti- 
iients  von  Afrika,  und  einer,  welcher  an  Länge  vielleicht  von  keinem 
andern  auf  der  ganzen  Erde  UbertroS'en  Avird,  nur  Ein  Strom. 
Gespdst  von  dem  unaufhörlichen  Regen  der  Wendekreise,  der  von 
seinen  unzähligen  Quellströmeu  im  Süden  gesammelt  wird,  Ist  er 
Im  Stande,  mit  den  brennenden  Sonnenstrahlen  und  den  kaum  we- 
niger brennenden  Sandwüsten  Nubien's  und  Aegyplen's  während 
seines  langen  Laufs  durch  diese  Länder  den  Kampf  zu  bestehen, 
ohne  dass  er  eines  einzigen  Zuflusses  bedürftig  wäre,  eine  Erschei- 
nung, welche  kein  anderer  Strom  wieder  darbietet. 

Ungefähr  unterm  18<»  nördlicher  Breite,  an  der  mitternächt- 
lichen Gränze  der  Zone  des  Tropen -Regens,  empfängt  der  Nil  an 
seiner  rechten  Seite  den  ersten  grossen  Zufluss,  den  Atbarah  — 
Astaboras  des  Ptolemäus.  Dieser  Fluss  führt  auch  den  Namen  Ei 
Hokadah,  well  er  ausAbessioien^  kommt,  und  an  sehiem  Zusammen- 
fluss  mit  dem  Nil  wird  er  El  Mokräu'  genannt.  Er  heisst  ferner 
auch  Bahr  el  A'swad,  oder  der  schwarze  Fluss',  wegen  der  Meng« 
schwarzen  Schlamms,  den  er  in  der  Regenzeit  herabtreibt,  und  der 
so  bedeutend  ist,  dass  selbst  die  Farbe  des  NUwassers  dadurch 
verändert  wh'd^  ta  Abessinien  kennt  man  ihn  unter  dem  Namea 
Tttkazie.  Im  untern  Theil  seines  Laufs  ist  das  Bette  des  Atbarab 
400  bis  500  Schritte  breit,  aber  es  hat,  ausser  in  der  Regenzelt, 
nr  wenig  Wasser,  das  drei  bis  vier  Monate  Im  Jahre  stehend  und 

AtS^%  SU  genlessen  ist.* 
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Et^^a  zwei  Tagereisen  von  der  MUndung  aufwärts  nimmt  der 
Atbarah  an  seinem  recliten  Ufer  einen  Ideinen  Zufluss  auf,  der  in 
den  BisMrijeh- Bergen  gegen  Suwäldn^  hin  entspringt,  im  Sommer 
aber  fast  trocicen  ist  und  niclits  anderes  zu  sein  scheint,  als  eine 
Ansammlung  von  Wädis  oder  Winterbächen.  Diesem  Flusse  legt 
Burckhardt  den  Namen  Hogren  bei,  indem  er  hinzufügt,  dass  unter- 
halb der  Vereinigung  mit  dem  Atbarah  letzterer  den  Namen  seines 
Zuflusses  annehmet  Cailliaud  versichert  dagegen*^  dass  der  Aus- 
druck Mokrän,  oder  Moqrän,  wie  er  schreibt,  Zusammenfluss  oder 
Vereinigung  bedeute,  und  dass  es  daselbst  gar  nicht  einen  solchen 
Fluss  gebe,  wie  Burckhardt  erwähne.  Da  jedoch  der  französische 
Reisende  zugiebt,  dass  verschiedene  Giessbäche  (torrents)  in  den 
Atbarah  fallen,  so  muss  Burckhardt,  dessen  Genauigkeit  als  Bericht- 
erstatter von  Thatsachen  unbestritten  ist,  so  verstanden  werden,  als 
habe  er  einen  dieser  Torrents  im  Auge  gehabt,  selbst  wenn  in 
Bezug  auf  den  Namen  ein  Missverständniss  obwalten  sollte;  denn  es 
^  Ist  klar,  dass  dieser  Fluss  wirklich  vorhanden  ist,  weil  er  seiner 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gedenkt,  und,  \\as  entscheidet,  weil 
er  seinen  Lauf  fast  bis  in  die  Nähe  von  Suwäkin  verfolgt  hat.» 

Zugleich  dass  Cailliaud  die  Existenz  des  Mogren  leugnet,  be- 
hauptet er*%  dass  es  keinen  Zufluss  des  Atbarah  gebe,  ausser  dem 
Sitit,  welcher  drei  Grad  oder  180  geographische  Meilen  oberhalb 
semer  Vereinigung  mit  dem  Nil  in  den  Atbarah  falle.  Werne",  auf 
seuiem  Wege  von  Taka  nach  Kös-Rädscheb  (Gos  Rajeb)",  passirte 
ein  breites  Wasser  in  ungefähr  dieser  Lage,  welches  er  Khör  el 
Gasch  nennt,  und  dessen  sonst  trocknes  Bett  sich  durch  die  von 
dem  nahen  Habesch  herabstürzenden  Wasser  der  tropischen  Regen 
zu  einer  Breite  von  viertausend  Fuss  gefüllt  hatte.  Blickt  man  auf 
die  Lage,  welche  in  unseren  Karten  dem  Märeb  so  ange\viesen  ist, 
dass  er  ungefähr  im  18^  nördlicher  Breite  die  Richtung  nach  dem 
Atbarah  nünmt,  ohne  sich  mit  diesem  zu  vereinigen,  so  kommt 
man  auf  den  Gedanken,  *dass  dieser  Fluss  der  Oberlauf  des  Sitit 
oder  Khör  el  Gasch  sein  könnte;  allein  nach  dem  Berichte  des 
Dr.  Petita'  findet  die  Vereinigung  des  Märeb  mit  dem  Atbarah  oder 
Täkkazie  beträchtlich  höher  hinauf  Statt,  — •  in  der  Thaf,  der  Pro 
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viuz  WalkäYt  gegenüber,  iu  ungefähr  14<^  nördlicher  Breite,  so  dass 
der  Sitit  ein  besonderer  Strom  sein  nmss. 

Gehen  wir  am  rechten  Ufer  des  Täkkazie  hinauf,  —  wie  wir 
von  jetzt  an  nach  abessinischer  Weise  den  Atbarah  nennen  wollen, 
—  so  treffen  wir  zunächst  den  Märeb.  Dieser  Fluss  erreicht,  der 
aBgemeinen  Annahme  zufolge,  nicht  den  Täkkazie,  sondern  verliert 
sich  in  dem  Sande  eines  grossen  morastigen  und  waldigen  Land- 
strichs, welcher  Bärakwa  oder  die  Wüste^*  heisst;  ja  RUppell  geht 
80  weit,  die  Existenz  des  Märeb  als  Fluss  gänzlich  in  Abrede  zu 
stellen «<^,  und  wendet  diesen  Namen,  welchen  er  Maleb  schreibt, 
auf  das  so  eben  erwähnte  wüste  Land  au.  Diess  kann  aber  nur 
aus  irgend  einem  Missverständniss  entsprungen  sein;  denn  nichts 
ist  gewisser,  als  dass  der  Märeb  ein  Fluss  ist,  —  „breit,  tiet  und 
klar,**«  über  den  ich  selbst,  wie  alle  anderen  Reisenden y  die  den 
Weg  zwischen  AMowa  und  Seräwe  passirten  (was  bei  Rüppell  nicht 
der  Fall  ist),  gekommen  hin."  Dass  dieser  Fluss  indessen  In  der 
trocknen  Jahreszeit  ein  stehendes  Wasser  werden  könne,  kann  nicht 
geleugnet  werden;**  und  es  mag  sich  sogar  ereignen,  dass  in  der 
Höhe  jener  Jahreszeit  er  in  seinem  Unterlauf  ganz  ausgetrocknet  ist. 
Dennoch  finden  seine  Wasser  während  der  Regenzeit  sehr  wahr- 
scheinlich ihren  Weg  nach  dem  Täkkazie.*^ 

Schon  zu  Anfang  des  siebenzehnten  Jalirhunderts  gaben  die 
portugiesischen  Missionaire  in  Abessinien  den  Märeb  in  allgemehi 
gehaltener  Weise  an,  indem  sie  seinen  Ursprung  in  die  Nähe  von 
Dobärwa,  m  Hämasien,  der  nordöstlichsten  Provinz  des  Königsreichs 
Tfgre,  setzten  und  auf  ihren  Karten  die  merkwürdige  Eigenlhüm- 
lichkeit  deutlich  zeigten,  die  er,  wie  mehrere  andere  Flüsse  des 
abessinischen  Tafellandes  besitzt,  die  nämlich,  während  seines  Laufs 
auf  sich  selbst  zurück  zu  kommen  und  demnach  eine  Art  Spiral- 
Linie  zu  bilden.«»  In  den  neueren  Karten  ist  der  obere  Theil  des 
Märeb  nach  und  nach  aus  seiner  wahren  Lage  verschoben  worden, 
bis  man  zuletzt  sogar  seine  ganze  Existenz  bestritten  hat.  Allein 
to  der  Karte  von  Combes  und  Tamisier**  ist  der  Märeb,  obwol  er 
it  ganz  genau  niedergelegt  ist,  zu  seiner  Wichtigkeit  als  ein 
wieder  hergestellt,  und  die  allgemeine  Genauigkeit  der  von  den 
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frUhesien   Porlugl^esen    herrührenden    Zeichnung    seines    Oberlauft» 
festgestellt  worden. 

Die  Karten  lassen,  wahrscheinlich  auf  Bruce's  Autorität  gestützt, 
den  Märeb  auf  seiner  rechten  Seite  den  Lidda  aufnehmen,  einen 
Fluss,  der  seine  Quelle  ganz  in  der  Nähe  des  Ursprungs  seines 
Hauptflusses  hat,  obwol  sein  Lauf  bedeutend  gegen  Norden  von 
diesem  liegt.««  Es  kann  indessen  sein,  dass  der  Lidda  nur  der 
Oberlauf  des  Sitit  oder  Khör  el  Gasch  ist.  Auf  dem  linken  Ufer 
des  Märeb  vereinigt  sich  mit  demselben  der  Angüya,  dessen  Ur- 
sprung nicht  weit  von  A'degrat,  der  Hauptstadt  von  Agämie  liegt. 
Rüppell  hat  ihm  irrthümlicher  Weise  die  Ehre  beigelegt,  der  Ober 
lauf  des  vorhergenannten  Flusses  zu  sein.*' 

Da  Tigre  derjenige  Theil  von  Abessinien  ist,  welcher  am  häu- 
figsten von  Europäern  besucht  worden,  so  sollte  man  meinen,  seine 
Flüsse  seien  wohl  bekannt  und  ihrem  Laufe  nach  genau  bestünmt. 
Allein  das  ist  keines  Weges  der  Fall!  Selbst  den  Hässam  (nicht 
Assa,  auch  nicht  Assam),  den  kleinen  Fluss,  welcher  bei  A'dowa 
vorbeifliesst,  einem  Orte,  der  von  jedem  Reisenden  in  Tigre  besucht 
worden  ist,  und  wo  viele  derselben  Jahre  lang  gewohnt  haben, 
betrachtete  man  als  einen  Zufluss  des  Märeb  —  (so  ist  er  auf  den 
Karten  von  Bruce,  Salt  und  andern  niedergelegt),  —  bis  Rüppell 
zuerst  nachwies,  dass  er  in  der  Wirklichkeit  nach  Südwesten  zum 
'Takkazie  fliesst.«* 

Dieser  Zustand  der  Dinge  steht  jedoch  auf  dem  Punkte,  seine 
Endschaft  zu  erreichen.  Die  militairische  Aufnahme,  welche  auf 
Befehl  der  französischen  Regierung  durch  Galiuier  und  Ferret  von  dem 
ganzen  nördlichen  Tlieile  Abessinieus  unlängst  ausgeführt  worden 
ist,  und  die  gleichartigen  Aufnahmen,  die  unter  denselben  Auspicien 
durch  Letebvre  und  seine  (ienossen  unternommen  wordöa,  werden, 
wenn  ihre  Resultate  erschienen  sein  werden,  (was  binnen  Kurzem 
zu  erwarten  steht)  alle  Zweifel  über  diesen  Gegenstand,  wie  über 
so  viele  ai^dere  Punkte,  die  mit  der  Topographie  des  Landes  in 
Verbindung  stehen,  vollständig  beseitigen  und  überhaupt  eine 
Lcljchtfackel  iiber  Abessinien  anzünden! 
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Den  Uäreb  verlassead,  haben  wir  jetzt  das  rechte  Ufer  des 
Täkkazie  aufwärts  zu  verfolgen.  Hit  diesem  Flusse  vereinigen  sich 
mehre  Ueinere  Ströme,  welche  ihm  das  Wasser  aus  dem  uordüst- 
licfaen  Abeasiuien  zuführen,  und  darunter  ist  vorzugsweise  der  Ge- 
bia  (der  Gibba  von  Salt)  zu  nennen,  der  den  District  Soharte  von 
T^mbien  trennt,  und  der  Arekwa,  welcher  zwischen  T^mbien  und 
Abargäle  in  den  Takkazie  fällt. 

Etwas  südlich  von  der  Mündung  des  Arekwa  spaltet  sich  der, 
Takkazie  in  zwei  Arme.  Von  diesen  A^lrd  der  östliche  Zeläri  (Tse- 
läri)  genannt,  während  der  westliche  den  Namen  des  Hauptstroms 
beibehält,  obwol  an  Grösse  und  Wassermenge,  welche  er  dem 
gemeinsamen  Rinnsale  zuführt,  der  erstere  dem  letzteren  zum  min- 
desten gleich  ist,«»  und  er,  Bruce  zufolge,««  den  Hauptzweig  bildet. 

Ehi  neuerer  französischer  Reisender,  Nameus  Even,  folgte  auf 
seiner  Reise  durch  Lästa  nach  Shoa  dem  Laufe  des  Zelari  von 
der  Nähe  seiner  Mündung  in  den  Takkazie  bis  zu  seiner  Quelle,  und 
in  der,  über  seine  Reiseroute  unlängst  publicirten  Karte'^  ist  der 
Name  des  zuletzt  genannten  Flusses  dem  zuerst  genannten  beigelegt 
worden.  Ich  bin  geneigt,  diess  als  einen  Irrthum  anzusehen.  So 
weit  meine  eigene  Kenntniss  reicht,  — -  und  ich  bin  über  beide 
Flüsse  gekommen,  —  heisst  der  westliche  oder  linke  Arm  Takkazie 
und  der  rechte  oder  östliche  Zeläri.  Auch  Krapf  erwähnt,  dass  et 
über  den  Teräri  O^ie  der  Name  häufig  ausgesprochen  wird)  nich^ 
weit  vom  See  A'shangi  gekommen  sei;"  allein  er  macht  nicht  die 
geringste  Anspielung  darauf,  dass  der  Takkazie  in  der  Richtung 
fliesse.  Der  Zelari  entspringt,  nach  Bruce's  Angabe««  in  A'ngot,  in 
der  Nähe  eines  Orts,  Namens  Suämi  Midre,  dicht  bei  dem  Dorfe 
Cfurri,  wo  er,  wie  der  Reisende  sagt,  aus  drei  Brunnen  oder  Quellen, 
wie  der  Abai  entspringt.  Er  nimmt  einen  grossen  Thcil  der 
Wasser  von  Wäag,  bis  nach  Wöflla  hin,  in  sich  auf.  Sein  Haupt- 
zufluss  auf  der  rechten  Seite  ist  der  Zämra,  welcher  in  Wödscherat 
entspringt  und  die  Wasser  der  südlichen  Gegenden  von  Endäta  mit 
sich  .vereinigt.'^  Von  dem  letzteren  Flusse  ist  der  Zäua  (Tsäna), 
ßen  Krapf  kreuzte,»*  ein  Zufluss.  Südlich  vom  Zämra  verstärkt 
(rieh  der  Zelari  mit  dem  Sässela,  der  aus   Wöffla  kommt,"  und 
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mit  dem  S^hmsheho  und  G^bia,  zwei  Flüssen,  von  denen  Krapf 
sagt,  dass  er  Ober  sie  gelcommen  sei.''  Von  den  Zuflüssen  des 
Zeläri  auf  seinem  linlcen  Ufer  bin  icli  nur  mit  dem  Käha  bekannt, 
einem  Ideinen  Strome,  welcher  östlich  von  Sökola,  dem  Hauptorte 
von  Waag,fUesst  und  vom  Tschüa,  der  weiter  von  Osten  herkommt, 
verstärkt  wird;  sodann  mit  dem  Shagälu,  einem  jjTorrent,"  welcher 
?iel  weiter  gegen  Korden  in  den  Zelari  fällt,  und  längs  dessen 
^ocknen  Bettes  ich  im  Monat  April  1843  auf  meinem  Wege  von 
Wäag  nach  Bora  reiste;  endlich  mit  dem  Mai  Lömi,  dessen  oberen 
Theil  ich  besuchte,  bevor  ich  den  Shagalu  erreichte,  und  der  etwas 
welter  abwärts  gegen  Nordwesten  hin  in  den  Hauptfluss  fällt. 

Das  Hochland  Lästa,  von  dem  der  Berg  Biäla  das  nördliche 
Ende  bildet,  Aeilt  die  Quellflüsse  des  Zeläri  von  denen  des  oberen 
Täkkazie.^*  Steigt  man  an  dem  rechten  Ufer  des  letzteren,  von 
seinem  Zusammenflusse  an,  aufwärts,  so  treffen  vdr  den  Telia,  den 
A*rri  und  H^rri,  die  alle  am  westlichen  Abhänge  des  Berges  Biäla 
entspringen.  Die  Quelle  des  Täkkazie  selbst  liegt  in  dem  König- 
reiche Lästa,  und  in  der  Nachbarschafi  von  Lalfbala,  einem  der 
berühmtesten  Orte  in  ganz  Abessinien  und  bemerkenswerth  wegen 
seiner  Kirchen,  die  sämmtlich  aus  dem  anstehenden  Felsen  ausge- 
hauen sind.  Von  diesen  Kfa-chen  hat  P.  Francisco  Alvarez,  der 
diesen  Ort  im  Jahre  1520  besuchte,  eine  ausführliche  Beschreibung 
lÜDit  dem  Grundrisse  gegebeu.^^  In  Bi^gamider  hörte  ich,  dass  kurz 
bevor  ich  durch  diese  Provinz  kam,  Antoine  d'Abbadie  Lalibala  be- 
suchte; allein  ich  bin  seit  meiner  Rückkehr  nach  Europa  nicht  im 
Stande  gewesen,  irgend  eine  Nachricht  über  diese  That^ache  zu 
finden.  Sollte  das,  was  mir  mitgetheilt  wurde,  wahr  sein,  so  ^\ird 
es  jener  Reisende  ohne  Zweifel  in  seiner  Gewalt  gehabt  haben,  die 
Quelle  des  Täkkazie  und  die  Richtung  seines  Verlaufs  ihrer  geo- 
graphischen Lage  nach  genau  zu  bestimmen  und  so  die  Verschie- 
denheit aufzuklären,  welche  zwischen  meiner  Beschreibung,  die  sich 
auf  einheimische  Quellen  stützt  ,5ß  und  der  von  Salt  gegebenen, 
welche  auf  die  Autorität  von  Pearce  gegründet  ist,^^  obwaltet. 

Schreiten  wir  auf  das  linke  Ufer  des  Täkkazie  über  und  folgen 
seinem  Laufe  abwärts,  so  wollen  wir  uns  nicht  bei  den  zahlreichen 
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kleinen  Bei^strOmen  aufhalten,  welche  von  Bi^gamider  und  den 
angränzenden  Bezirken  herabkommen,  um  sich  mit  ihm  zu  verei- 
nigen,  sondern  sofort  nach  dem  Bi^Ilegas  oder  Schoäda  gehen. 

Dieser  FIuss  entspringt  in  den  Hochgebirgen  von  Nämien'*  und 
erglesst  sich  nach  eUiem  gegen  S.  und  0.  gerichteten  SpbnUaufe  — 
in  ehier  Richtung,  welche  der  der  meisten  andern  Flüsse  Abessinien*s, 
welche  rund  nach  S.  und  W.  fliessen,  entgegengesetzt  ist,  —  ta 
den  iTdckazie,  etwns  südlich  von  dessen  Zusammenfluss  mit  denf 
ZelärL  Weiter  abwärts  fallen  der  Angrab  und  der  Gwangere  in  den 
Tdkazzie.  Es  shid  ziemlich  ansehnUche  Flüsse,  welche  in  der 
Provinz  D^mbea,  bi  der  Nflhe  des  Zäna  (TsÄna)  Sees,  entspringen. 
Diese  Flüsse,  deren  QuellbSche  Ton  Bruce  auf  seinem  Wege  von 
Gdndar  nach  Senn^  gekreuzt  wurden,'*  vereinigen  sich  mit  dem 
Tticazzie  in  den  niedrigen  Sumpf-  und  Walddistricten  von  Wald&bba 
und  WalUdt,  gegenüber,  wie  es  schebit,  dem  Zusammenfluss  des 
MAreb  mit  demselben  Flusse. 

Unterhalb  des  Mireb  sind  whr  mit  weiter  kehiem  Zuflüsse  des 
Täkkazzle  oder  Atbirah  auf  sehiem  Unken  Ufer  bekannt;  daher  wir 
diesen  Fluss  verlassen  und  zum  rechten  Ufer  des  Nils  zurückkehren. 

Mehr  als  160  Meilen  von  der  Mündung  des  Atbarah  aufwärts, 
steigen  wbr  den  Hauptstrom  Unan,  ohne  etwas  zu  finden,  was  ehier 
besondem  Erwähnung  werth  wäre,  bis  wir  in  15<^  37'  nördliche^ 
Breite,  bi  geringer  Entfernung  südlich  von  der  Stadt  Halfäyah,  den 
Zusammenfluss  des  Bahr  el  Abyad  und  des  Bahr  el  Azrek,  —  des 
W^eissen  und  des  Blauen  Stromes,  treffen. 

Ohne  bei  ehier  Vergleichung  der  beiden  Flüsse  zu  verweilen, 
was  ehiem  spätem  Theile  dieser  Untersuchung  vorbehalten  bleiben 
muss,  —  verfolgen  wh*  das  rechte  Ufer  des  Bahr  el  Azrek  aufwärts. 

Hier  finden  whr  zunächst  den  Ra'ad  (Rahad),«^  und  dann  den 
Bender,  zwei  Flüsse,  welche  ihren  Ursprung  hi  dem  Hochlande 
westlich  vom  D^mbea-See  haben,  und  beide  von  SO.  nach  KW. 
fliessen  hi  ehiem  Lauf,  welcher  nahe  zu  mit  dem  des  Blauen 
Stromes  selbst  parallel  ist.^*  Die  Quelle  des  Ra'ad  ist  nicht  weit 
von  Schdga  (Tsch^lga,  Ch^lga).    Er  fliesst  zwischen  Kwara  und 
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Seniler  und  bildet  die  Gränze  zwischen  Abessinien  und  Nubicn.  In 
dem  zuletzt  genannten  Lande  ist  er  unter  dem  Namen  Sliimfah 
bekannt.*«  An  seiner  Vereinigung  mit  dem  Bahr  el  Azrek  ist  der 
Ra'ad  150  bis  200  Schritt  breit,  aber  sein  Bett  hat  volles  Wasser 
nur  während  der  Regenzeit;  in  den  anderen  Jahreszeiten  ist  es 
an  verschiedenen  Stellen  seines  Laufs  fast  ganz  trocken.*' 

Die  Lage  der  Quelle  des  Dender  ist  nicht  genau  bekannt;  sein 
i^auf  soll  länger  als  der  desRa'ad  sein.**  Im  Mäi*z  des  Jahres  1841 
kam  ich  bei  der  Quelle  emes  kleiuen  Flusses,  Namens  Guder,  vor- 
bei, die  am  Berge  Barf,  in  A'gaumider,  unter  IP  5^  nördlicher 
Breite  und  Zß%  40*  östlicher  Länge,*^  und  in  geringer  Entfernung 
westlich  vom  Ursprünge  des  AMi  liegt;  Ich  hörte,  dass  dieser 
Bergfluss  (Guder)  in  den  A'sber  falle,  und  dieser  sich  mit  dem 
Bahr  el  Azrek,  weit  gegen  Norden,  vereinige.*^^  Ich  halte  diesen 
A*sher  fllr  einerlei  mit  dem  Dender,  zum  mindesten  für  einen  seiner 
Hauptzuflüsse;  so  dass  von  der  Quelle  des  Güder  bis  zur  Vereini- 
gung des  Dender  mit  dem  Bahr  el  Azrek  der  Dender  einen  Lauf 
von  mindestens  250  Meilen  Länge  hat.  Als  Bruce  diesen  Fluss  zu 
Ende  des  Monats  April,  d.'  i.  fast  am  Schluss  der  trocknen  Jahres- 
zeit, kreuzte,  stand  sein  Wasser  in  Pfützen;  allein  nach  dem  Ab- 
stand seiner  Ufer  (Cailliaud  sagt,  er  betrage  ungefähr  200  Schritt) 
und  der  grossen  Tiefe  seines  Bettes  —  das  überall  aus  weissem 
*Sand  besteht,  —  darf  man  vermuthen,  dass  er  in  der  Regenzeit 
wol  eben  so  wasserreich  sein  werde,  als  der  Bahr  el  Azrek  selbst*^ 
Es  ist  wichtig,  die  dem  Dender  also  zugeschriebene  Länge  und 
Grösse  im  Gedächtniss  zu  behalten,  weil  sie  wesentliche  Züge  bei 
Betrachtung  von  Caillaud's  Fluss  Hessönn  bilden,  auf  den  wir  weiter 
unten  zurückkommen. 

Jenseit  des  Dender  und  in  beträditlicher  Entfernung  gegen 
Mittag  treffen  wir  zunächst  den  Sodahab,  von  dem  Cailliaud  sagt, 
dass  er  sich  eine  Tagereise  nöfdUch  von  Famaka  ergiesse,  einem 
Orte  auf  dem  rechten  Ufer  des  Bahr  d  Azrek,  Fäzokl  gegenüber  ;*• 
ond  dann  den  Gana,*^  einen  halben  Tagemarsch  weiter  aufwärts. 
Beide,  der  Sodahab  und  der  Gana,  werden  Torrente  genannt,  d.  i. 
Bergströmc,  welche  in  der  trocknen  Jahreszelt  versiegen.    UrlhriKj^ 
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maa  nach  der  Lage  des  BoMssa  und  Durra,  zwei  Flüsse  vou  A*gaii- 
mider,  welche  sich  im  Lande  der  Schankalas,  oder  Neger,  unter- 
halb Tschughttlf,  mit  dem  Bahr  el  Azrelc  Tereuiigen,^^^  so  kann  man 
ge^ss  sein,  Cailliaud's  zwei  Torrente  für  den  Unterlauf  dieser 
Flüsse  zu  halten,<>^  die,  da  ihre  Quellen  üi  einem  nicht  hohen 
Lande  liegen,  und  ilu*  Lauf  eine  Länge  von  nur  höclisteus  90  Meilen 
hat,  —  denn  die  QuellfiUsse  des  Dender  verhindern  es,  dass  sie 
östlicher,  als  der  Meridian  von  36^  30'  0.  Länge  entspringet 
können,  —  nicht  hinreichend  genug  Wasser  haben,  um  das  ganze 
Jahr  hhidurch  fliessen  zu  können. 

Oberhalb  dieser  zwei  Torrente  setzt  Cailliaud,  nach  Hörensagen, 
einen  Fluss,  Namens  Hessenn,  der  aus  SO.  fliesst  und  sich  mit 
dem  Bahr  el  Azrek  nicht  weit  von  der  Mündung  des  Jabüs  (Yabüs) 
aber  auf  dem  entgegengesetzten  Ufer,  vereinigt f*'^  d.  I.  hi  ungefähr 
IQo,  40*  nördUcher  Breite,  ivie  es  auf  des  Reisenden  Karte  ange» 
geben  ist.  Der  Hessenn  ^soU  eben  so  gross^,  als  der  Dender  sei»."*? 
Hierbei  entsteht  die  Erage,  wo  ein  Fluss  von  so  bedeutender  Grüsse 
seine  Quelle  und  semen  Lauf  haben  könne? 

Erwägen  wir  die  Lage  des  Berges  Giesh,  in  iO<>  SS'  nörd- 
licher Breite  und  36^  50'  östlicher  Länge,  auf  dessen  einer 
Seite  der  Abdt  gegen  Norden,  und  auf  der  andern  der  Fdtsam 
gegen  Süden  herabströmt ,  —  die  Quellen  ehiiger  Ursprungsbäche 
dieser  beiden  Flösse  liegen  dicht  bei  einander  ,^^  -~  so  ist  die  Un- 
mö^chkeit  leicht  einzusehen,  dass  irgend  em  Fluss,  welcher  aus 
SO.  fliesst  und  sich  ungefähr  in  11  <^  nördlicher  Breite  mit  dem 
Bahr  el  Azrek  vereinigt,  einen  Lauf  von  100  Meilen  Länge  haben 
könne,  noch  weniger  eine  Länge  von  250  Meilen,  so  viel  nämlich 
der  Lauf  des  Dender  beträgt.  Und  wenn  wir  ferner  die  Lage  des 
Zingiui  betrachten,  dessen  Quelle  in  der  Nähe  der  Quelle  des  Güder 
(nämlich  des  Oberlaufs  des  Dender)  hegt,  und  mit  dessen  ganzem 
Lauf  ich  überdem  durch  eigene  Beobachtung  genau  bekannt  bhi/*^ 
80  werden  wir  wahrnehmen,  dass  diese  Länge  von  100  MeUen  in 
der  That  beträchtlich  ermässigt  werden  muss.  Wo  finden  wir  daher 
eine  Stelle  für  den  Hessänn  des  französischen  Reisenden,  —  einen 
^^Bm$  ,so  gross,  als  dei*  Dender?" 
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Um  eiae  Antwort  auf  diese  Frage  geben  zu  können,  müssen 
wir  zunächst  eine  andere  Frage  erörtern,  nämlich:  —  Ob  der  AbaY 
—  der  „Nil"  der  Portugiesen  und  von  Bruce,  —  in  Wahrheit  der  Ober- 
lauf des  Bahr  el  Azrek  sei;  oder  ob  seine  Quellen  nicht  der  Ehre 
zu  entkleiden  sein  mögten,  als  Quellen  des  Blauen  Stroms  betrachtet 
zu  werden,  auf  dieselbe  Weise,  wie  sie  schon  die  Ehre  eingebQsst 
haben,  die  Quellen  des  wahren,  echten  Mls  zu  sehi? 
^  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  ist  es  nothwendig.  Das  fest 
zu  halten,  was  uns  Wahres  über  den  Lauf  des  Bahr  el  Azrek  ober- 
halb 11<>  14'  nördlicher  Breite  bekannt  ist,  d.  h.  bis  dahin,  wo 
der  Tümat  von  Westen  her  mündet, ^^  also  an  emem  Punkte,  wo, 
oder  wenigstens  in  seiner  Nähe,  die  persönliche  Beobachtung  euro- 
päischer Reisenden  aufhört. 

Erstlich  sagt  CailUaud,»?  er  habe  aus  wiederholten  Fragen  bei 
den  Ehigebornen  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  Blaue  Strom  um 
weit  höher  herabkomme^  ab  aus  Abesrinien^  und  er  sich  auf  einer 
Entfernung  von  30  Tagereisen  rund  um  einen  Berg,  Namens  Dschebel 
Hebet,  herumschlängele.  Er  bemerkt,  dass  „es  schwer  sei,  hrgend 
eine  vernünftige  Schlussfolgerung  aus  ehier  so  unbestimmten  und 
wahrschdnlich  grundlosen  Nachricht  zu  ziehen  ;"k^  daher  er  denn 
auch  bei  dem  Entwurf  seiner  Karte  von  dieser  Nachricht  ganz  ab- 
gesehen und  dem  Bahr  el  Azrek  den  Lauf  gegeben  hat,  welchen 
man  ihm  gewöhnlich  beilegt;  obwol  durch  dieses  Verfahren  der 
Hess^nn  —  ein  Fluss  „so  gross,  als  der  Bender"  —  zu  einem 
unbedeutenden  Torrent  herabsinkt. 

Zweitens  erfuhr  Inglish,  der  zu  derselben  Zeit  in  Sennär  war, 
als  Cailliaud,  nicht  allein  von  den  Landes- Eingebomen, '^  sondern 
auch  von  den  Karavanen- Handelsleuten,  dass  die  Quelle  des  Adit 
(so  nennen  die  Einwohner  von  Sennär  den  Fluss,  der  bei  ihrer 
Stadt  vorbeifliesst)  im  Gibel  el  Gumara^<>  (d.  i.  die  grosse  Gebh^s- 
kette,  welche  „Gebirge  des  Mondes"  genannt  whrd)  liege,  ungefähr 
sechzig  Tagereisen  zu  Kameel  von  Sennär,  hi  ehier  Richtung,  die 
behiahe  südlich  ist.  Er  nimmt,  bi  verschiedenen  Entfernungen  von 
Sennär,  mehrere  klehiere  Flüsse  auf,  welche  aus  Abesshiien  und  von 
den  Gebfa'gen  südlich  von  Sennär  herabströmen."    Nach  Erwägung 
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aDer  Umstände,  ist  IngUsh  „geneigt,  zu  glauben,  dass  der  Haupt" 
ilram  des  Adit,  oder  des  Nils  ton  Bruce,  nicht  in  Abessinien 
seinen  Ursprung  habe,  vielmehr  in  den  Gebirgen,  ^velche  die 
Einwohner  von  Sennaar  ids  seine  Queilgegend  angeben."  Denn^ 
sagt  er,  „betrachtet  man  die  Wassermenge,  welche  bei  Sennaar, 
iselbst  gegmwSrtig  —  (zwischen  dem  7  und  14  des  Shawal  =  7 
und  14  Juli  des  Jahres  1821)  —  vorbeifliesst,  wo  der  Fluss  noch 
nicht  zwei  Drittheile  seines  gewöhnlichen  Wasserstandes  in  der 
Regenzeit  erreicht  hat:  so  kann  ich  unmöglich  glauben,  dass  die 
Hauptquelle  ehies  solchen  Flusses  nur  ungefähr  300  Heilen  (=  75 
deutsche  Heilen)  von  Sennaar  entfernt  sein  solle. "^^ 

Das  Zeugniss  eines  netteren  Reisenden,  Russegger,  ist  gar  von 
grosserem  Gewicht,  als  das  der  zwei  vorhergenannten  Autoritttten, 
weil  er  das  Ergebniss  sebier  Beobachtung  giebt,  denn  er  ist  den 
Bahr  el  Azrek  und  seinen  Zufluss  Tiimat  weiter  gegen  Süden  hhiauf 
gestiegen,  ials  diese,  und  ttberdem  östlich  in  der  Richtung  nach  dem 
Yabüs  gegangen,  was  diese  nicht  gethan  haben.  Die  attsserste 
mittägliche  Gränze  von  Russegger*s  Reise  war  der  Lagerplatz  am 
Pulkhidla,  zwischen  dem  Tümat  und  Yabüs,  \n  10<»  16'  17''  nörd- 
licher Breite."  Bevor  er  diesen  Platz  verliess,  bestieg  Russegger 
den,  etwas  westlich  von  da  belegenen  Gipfel  des  Berges  Gew^sh, 
nm  das  umliegende  Land  zu  überschauen. 

„Von  hier,"  sagt  er,  „hatten  wir  eine  prachtvolle  Aussicht... 
Gegen  Horgen  erblickten  wh:  einige  sehr  hohe  Berge  im  Galla- 
Lande,  die  am  Jabüs  und  dem  Bahr  el  Azrek  belegen  sind.  Von 
diesen  zeichneten  sich  der  Belfudi,  der  Beshori  und  der  Belamili, 
drei  Berge,  welche  in  einer  südöstlichen  Richtung  am  rechten  Ufer 
des  Bahr  el  Azrek  liegen,  durch  ihre  hohe  und  ausserordentliche 
Grösse  ganz  besonders  aus.  Am  Gesichtskreise  stiegen  Bergspitzen 
über  Bergspitzen  empor,. und  es  schien,  dass  in  dieser  Richtung 
eine  zusammenhängende  Gebu'gskette  von  bedeutender  Ausdehnung 
und  Grösse  streiche.  "<»' 

Diese  Angaben  shid  zu  bestbnmt,  um  ehi  Hissverständniss  zu- 
,  zulassen;  und  da   demgemäss  das   rechte  oder  östliche  Ufer  des 
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Bahr  el  Azrek  von  diesen  Gebirgen  eingeschlossen  ist,  so  Ist  der 
südliche  Lauf  des  Flusses  unbedingt  besthnmt  bis  zur  ndrdlidiai 
Breite  Ton  9^  35';  wie  er  denn  auch  in  Russegger's  Karte  TOm 
Ost-Sudan,  die  seine  Reisebescbreibung  begleitet,  dargestellt  worden  ist. 
Nachdem  der  Lauf  des  Bahr  el  Azrek  so  weit  gegen  SUden 
verfolgt  ist,  haben  >vir  zunächst  zu  fragen,  wie  seine  Lage  oiid 
sein  Lauf  höher  aufwärts  sei.    Ueber  diesen  Punkt  spricht  Russegger 

«ine  Meinung  dahin  aus,  dass  —  ^die  Identität  des  Abäi  von 
)essinien  mit  dem  Bahr  el  Azrek  nicht  in  Frage  gestellt  werden 
kUuuef^*  weil  der  Lauf  seines  oberen  Stroms  zwischen  Gddscham 
und  Schoa  „südwärts  bis  zum  netinten  Parallel  nördlicher  Breite 
unzweifelhaft  festgestellt  seL^^s  Und  er  geht  noch  weiter^  um  zu 
sagen,  dass  Bruce's  Lage  der  südlichen  Kurve  des  Abäj,  in  unge- 
fähr 10^  nördlicher  Breite,  „entschieden  irrig  ist;  weil  diese  Kurve, 
den  Berichten  der  neuesten  Reisenden  in  Schoa  und  seinen 
(Russegger's)  eigenen  Beobachtungen  zufolge,  viel  weiter  gegen 
Süden  liegt. "«« 

In  dieser  Bemerkung  über  die  Lage  der  südlichen  Kurve  des 
AbäV  stimmt  Russegger  mit  HcQueen  überein,  welcher  in  seinem 
„Geographischen  Memou*,^  welches  den  „Journalen  der  Ifissionaire 
Isenberg  und  Krapf  als  Einleitung  vorangeschickt  ist,  behauptet, 
dass  der  Nil  (Abai)  etwas,  ungefähr  20  Meilen,  weiter  gegen  Süden 
geht,  als  er  bisher  niedergelegt  worden  ist;^'  in  Gemässheit  dessen 
er  die  Kurve  des  Flusses  südlich  bis  zum  Parallel  von  9«  30' 
nördlicher  Breite  herabbringt.«»  Kein  „Reisender  in  Schoa,*  ausser 
mir,  hat  indessen  Gelegenheit  gehabt,  über  die  Ausdehnung  südlich 
von  der  Kurve  des  AbäY  durch  persönliche  Beobachtung  sich  Ge- 
wissheit zu  verschaffen,  und  da  ihre  geographische  Breite  an  ver- 
schiedenen Punkten  von  mir  astronomisch  bestimmt  worden  ist,  so 
kann  ich,  ohne  Widerspruch  befürchten  zu  müssen,  behaupten, 
dass  die  äusserste  Südgränze  dieser  Kurve  an  der  Fürth  von  Mölka- 
Küki,  in  Lfban,  etwa  37«  30'  OsÜicher  Länge,  nicht  mehr,  als 
9*  52'  nördlicher  Breite  beträgt;  während  an  der  Fürth  von  Melka- 
A'bro,  In  Shinasha,  in  ungefähr  S«»  25'  üstUcher  Länge,  der 
LMf  des  Fhisi^eß  nSi^cb  feto  zum  10«  17Vn6rdUcher  Brette  bin- 
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aufgeht,  indem  seine  Richtung  an  dem  zuletzt  genannten  Punl^te 
ungefähr  West-iVbriZ-West  ist  Nun  aber  ist  es  für  einen  Firns 
in  dieser  Lage  und  mit  diesem  Laufe  physisch  unmöglich ,  dass 
er  der  obere  Lauf  der  Bahr  el  Airek  sein  könne^  welcher  ton 
Russegger  südwärts  bis  9®  S5*  nördlicher  Breite  verfolgt  worden 
Isf,  und  von  dem  man  dort  fand,  dass  er  noch  weiter  aus  der 
südlichen  Weltgegend  hcrabhomme.^*  Folglich  irrt  sich  dieser 
Reisende  in  seiner  IdentificiniAg  des  AbäY  mit  dem  Oberlauf  des 
Bahr  el  Azrek  oder  Blauen  Stroms,  wie  er  von  ihm  niedergelegt 
worden  ist;  und  Calllaud  und  Inglish  hatten  richtige  Unterlagen  für 
ihre  Angabe,  dass  der  zuletzt  genannte  Fluss  im  Galla- Lande,  süd- 
lich TOn  Abesslnien,  entspringe. 

Es  wh-d  weiter  unten  gezeigt  werden,  dass  er  der  Dedh^sa 
ist,  welcher  den  directen  Strom  des  Bahr  el  Azrek  bildet;  für  jetzt 
aber  müssen  wir,  dem,  bei  diesem  Versuche  angenommenen  System 
der  Untersuchung  zufolge,  bei  dem  Abäi  stehen  bleiben. 

Nach  alle  Dem,  was  bereits  gesagt  worden,  können  wk  zu 
keinem  anderen  Schlüsse  kommen,  als  dass  dieser  Fluss  bloss  ein 
tributpflichtiger  des  Bahr  el  Azrek  ist.  Und  so  lässt  sich  eben 
%auch  leicht  einsehen,  dass,  wenn  Cailliaud's  eingebome  Berichter- 
statter in  Sennär  ihm  den  Hess^nn  als  emen  Fluss  ^jSO  gross,  wie 
der  Bender^  schilderten,  der  von  Südosten  her  »ich  mit  dem  Bahr 
ei  Azrek  vereinige,  sie  niclits  anderes  im  Sinne  hatten,  als  den  AbäV, 

Zur  ferneren  Bestätigung  dieser  Schlussfolge  finden  wir  in 
Russegger's  Karte  eine  punktirte  Linie,  welche  augenschemllch  ein- 
getragen ist,  um  den  Lauf  eines  bedeütendeu  Wassers,  das  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Bahr  ei  Azrek,  ungefähr  unterm  10,  <)  nörd« 
Ucher  Breite,  in  diesen  fällt,  anzudeuten;  und  wird  die  Linie  des 
Abäi,  so  weit  sie  von  mir  selbst  bestimmt  ist,  von  meinem  aüsserr 
sten  Puncte  bei  M^lka-xV'bro,  in  Shinasha,  in  ungefähr  westnord- 
westlicher Richtung  fortgesetzt,  so  trifft  ßie  den  Bahr  el  Axtek 
genau  an  der  Stelle,  welche  auf  Russegger's  Karte  als  Vereinigungs- 
punkt  mit  ehiem  Zuflüsse  angegeben  ist. 

Sehen  wir  es  denn  als  dine  ausgemachte  Sache  an,  da«8  der 
KW  nicht  der  uamlttelbare  Oberlauf  des  Bahr  el  Azrek,  soi^en) 
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ciH  Zufloss  dieses  Stromes  und  identisch  ist  mit  dem  Hess^im  von 
CaiOiaud,  so  ist  es  unsere  näcliste  Aufgabe,  sein  redites  Ufer  auf- 
wärts zu  verfolgen. 

Der  Spiral-Lauf  des  Abrn  rund  um  die  Halbinsel  Gödsciiam  ist 
zu  gut  belcannt,  als  dass  es  mebr,  als  einer  Anspielung  darauf 
bedürfen  sollte.  Rings  in  dieser  Kurve  wird  der  Fluss  von  zahl- 
reichen Bergströmen  verstSitt,  die  sämmtlich  der  Gebirgskette  ent- 
i>  quellen,  welche  das  Herz  der  Halbhisel  bildet,  und  der,  in  Erman- 
gelung kgend  eines  generischen  emheimischen  Namens,  die  Benennung 
Talba-Wäha^^^  beigelegt  werden  lumn,  nach  dem  Namen  des 
höchsten  und  am  besten  bekannten  Theils  der  ganzen  Kette.?*  Es 
ist  nicht  nöthig,  hier  diese  tributpflichtigen  Bergströme  namhaft  zu 
machen,  da  sie  sämmtlich  auf  der  Karte  angegeben  shid,  welche 
ich  un  XIVten  Bande  de^  Jouinals  der  Königlichen  Geographischen 
Gesellschaft  mitgetheilt  habe.?' 

Auch  gehört  es  nicht  in  den  Kreis  der  gegenwärtigen  Unter- 
suchung, ehie  Beschreibung  von  der  QueDe  des  AbäT  zu  geben, 
etaier  Stelle,  die  durch  Bruce  so  berühmt  geworden  ist.  Dodi 
würde  es,  da  ich  darauf  zu  sprechen  komme,  mehier  Seits  nicht* 
billig  sein,  die  Beschreibung  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  wel- 
che P.  Peter  Paez,  der  diese  Quelle  un  Anfang  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  besuchte,?'  davon  gegeben  hat,  und  der  ich  das  Zeug- 
lüss  der  grössten  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  geben  muss. 
Das  Streben  unseres  Landsmannes  Bruce, ?^  den  Pater  Paez  des 
Verdienstes  zu  berauben,  der  erste  gewesen  zu  sein,  welcher  die 
Quelle  des  Abäi  oder  supponfaten  Nils  entdeckte  und  besduieb, 
bleibt  für  immer  ehi  dunkler  Flecken  hi  dem  Ruhme,  auf  den  er 
Unreichende  und  gerechte  Ansprüche  machen  konnte,  ohne  sich 
erst  Das  anzueignen,  was  eüiem  Andern  gehörte ?^  Es  ist  nicht 
meine  Absidit,  hier  auf  Einzelheiten  dieses  unerfreulichen  Gegen- 
standes ehizugehen,  besonders,  wett  ich  es  für  mehie  Pflicht  er- 
adite,  —  als  der  erste  Reisende,  welcher  durch  eigene  Beobachtung 
Ae  Httd  besitzt,  den  relativen  Werdi  der  Angaben  Bruce*s  und 
deren  von  Paez  voDstindig  zu  benrtheilen,  —  dieses  Resultat  meiner 
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ForschimgeQ  in  einer  Denkschrift  niederzulegen,  welche  ich  im 
Begriff  stehe,  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Paris  mitzutheilen/* 

Indem  i^ir  die  Quelle  des  Abäi  verlassen  und  sein  linkes  Ufer 
abwärts  verfolgen,  kommen  Avir  zum  See  Zana,  der  auch  See  von 
D^mbea  genannt  wird,  durch  dessen  südliches  Ende  der  FIuss  so 
strömt,  dass  er  bn  Wasser  des  See's  deutlich  zu  erkennen  ist, 
UngeflUhr  15  Meilen  Aveiter  abwärts  erreichen  wir  den  A'lata,  einen 
kleinen  Bergstrom,  und  unbedeutend  an  sich  selbst,  aber  bemer- 
kenswerth  Avegen  seiner  Kühe  an  dem  Katarakt  von  Tis  Esät,  oder 
j^Rauch  von  Feiler,""  welchen  AAlr  Europäer,  dem  Beispiele  des 
P.  Hieronymus  Lobo^'  folgend,  den  „Katarakt  von  A'lata"  genannt 
haben. 

Der  erste  Fluss  von  Bedeutung,  welcher  von  der  linken  Seite 
her  hl  den  Abäi*  fällt,  ist  der  Bäsliilo,  der  Reclpient  aller  Gewässer 
der  Provinz  Amh^a,  und  als  solcher  uns  aus  den  Schriften  und 
Karten  der  Portugiesen  bekannt.  Seme  Quelle  liegt  am  nördlichen 
Fuss  des  Berges  Sagarat,"  an  der  aüssersten  Ost-Kante  des  Tafel- 
landes, und  nicht  weit  von  den  Quellen  des  Barkona  und  Milll, 
zweier  Zuflüsse  des  Hawäsh.^o  Dann  folgt  der  Wälaka  (oder 
Schdnkora?),  ein  kleinerer  Fluss,  Avelcher  den  District  dieses  Namens 
bewässert,  der  gegenwärtig  von  den  Unterstämmen  der  Tuloma 
Gallas  bewohnt  vrird,  und  weiter  südlich  der  Dschamma  (Djamma), 
ehier  der  grössten  Zuflüsse  des  Abai,  welcher  durch  ihn  die  Ge» 
Wässer  von  ganz  Shoa,  Märrabiete,  Maus  und  T^gulet,  bis  zum 
westUdien  Abhang  der  Gebh'ge  von  Ffat  (oder  E'fat)  empfängt. 
Dieser  Fluss  wurde  uns,  wie  der  Bäshüo,  zuerst  durch  die  Portu- 
giesen bekannt.  Aus  dem  Itinerar  yon  Combes  uud  Tamisier,^*  — 
welches  in  der,  ihrer  Reisebeschreibung  beiliegenden  Karte  sehr 
ungenau  eingetragen  ist,  —  und  aus  dem  ReiseAvege  von  Krapf,»' 
Avelcher  kaum  Aveniger  genau  in  der  Karte  dargestellt  ist,  die  seinen 
, Journalen^  zur  Erläuterung  dienen  soll,  —  lernen  Avir  die  zahl- 
reichen Bergstrüme  kennen,  aus  deren  Vereinigung  der  Hauptfluss 
Dschamma  entsteht,  den  ich  selbst  in  dem  grössten  Theile  sehies 
Lanfs  verfolgt  habe.«*  Von  jenen  Tributpflichtigen  ist  der  vorzüg- 
lichste der  Wintschit  (Wanchit)  —  der  Anacheta  der  Portugi^en 
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welcher,  wie  Dschäroma  selbst,  tou  AWarez  im  Jabie   1520  anf 
seinem  Wege  nach  Shoa  gelcreüzt  wurde," 

Wiederum  siidiich  vom  Dscbämma  treiTen  wir  den  Miiger,  oder 
Mögur,  der  in  den  liohen  Gebirgen  von  Saläla  entspringt,  auf  derea 
entgegengesetztem  Abhänge  mehrere  Quellen  des  Haw&sh  liegen. 
Im  unteren  Theile  semes  Laufs  bildet  der  Müger  die  Gränze  zwischea 
den  Tiiloma-  und  den  KüttaT- Gallas.^s  Wo  er  üi  den  Abäl  flU, 
hat  der  letztere  Fluss  seinen  südlichen  Lauf  bereits  verlassen  und 
ehie  westliche  Richtung  längs  der  3Iittags- Seite  der  Halbinsel  von 
Gödscham  angenommen,  indem  er  diese  von  dem  Tafellande  trennt, 
welches  gegenwärtig  von  Galla- Stämmen  bcAvohnt  ist,  das  aber 
ehedem,  \^1e  aus  den  Karten  der  Portugiesen  erhellet,  das  Land 
der  Gäfats,  von  Dämot  und  Bizämo  war.  Aber  in  Folge  des  Hn- 
falls  der  Gallas  und  ihrer  Besitzergreifung  aller  auf  der  Südseite 
des  Abäi  belegenen  Gegenden,  wurden  die  Ehiwohner  von  GÜU 
und  Dämot  über  den  Fluss  nach  Gödscham  verdrängt,  wo  sie  sidi 
niedergelassen  und  ihre  Namen  und  Sprachen  fortgepflanzt  haben." 

Von  den  verschiedenen  Bergstrümen,  welche  in  den  Abäl  Hnp 
des  südlichen  Theils  seines  Laufs  auf  der  Mittagsseite  von  Gödsduv 
münden,  wird  es  genügen,  zu  erwähnen:  —  den  Güber,  wehte 
die  Gränze  zwischen  den  Gallas  von  KüttaT  und  Lfban  in  O.,  aal 
denen  von  Güderu  im  W.  bildet;  den  Fintschäwa,  oderAgüI,  zwlseha 
Güderu  und  Hörro ;  und  —  den  Dibük  und  Al^ltu  un  Lande  A*nuiro.*' 

D'Abbadie  nennt  ferner  noch  den  Wahnäl  (Ouehn&l)  von  Linonn 
als  einen  Nebenfiuss  des  AbaP%  der,  mit  Rücksicht  auf  ebien  g^ 
wissen  Fluss  llabahia,  welcher  seit  den  jüngsten  Jahren  eine  Stde 
auf  unseren  Karten  gefunden  hat,  einige  besondere  BemeikaDgen 
henorruft.  Die  erste  Erwähnung  des  Habähia  findet  sich  hi  Jo- 
mard's  buchst  interressanter  ,,  Kotice  sur  les  Gallas  de  Ummon,' 
die  in  dem  Bulletin  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Paris  abge- 
druckt ist.»»  Jomard  entwarf  diese  Denkschrift  nach  Aossagea 
eines  Galla -Knaben,  Namens  Wäre  (Ouarä),  der  zu  Stfbiche  is 
Limmu  seine  Heimath  hat.  Ware  gab  ausdrücklich  an,  dass  seil 
Vaterland  Linunu  an  den  Ufern  eines  grossen  Flusses  hege,  datf 
dieser  Fluss  Habähia  hcisse.   und  unter  seinen   Nebenflüssen  den 


Müger  -  WalmÄl  —  Habähia.  19 

WalmA  (Wouelma),  oder  —  wie  er  auf  der  zur  Denkschrift  gehörigen 
Karte  geschrieben  stellt,  OuelmSil,  d.  i.:  Walmäl,  habe.  In  Er- 
wägung der  grossen  Streclie,  welche  der  junge  Calla  von  Söbiche 
aus  bis  zur  Abäi- Fürth  (Hälka-Füri)  zwischen  Güderu  und  Bäso 
zurückgelegt  haben  soll;  in  fernerer  Erwägung  der  vielen  Bezu-ke, 
welche  zu  beiden  Seiten  dieses  Weges  aufgezählt  werden;  sodann 
in  Betracht  der  ausdrücklichen  Behauptung  Ware's,  dass  der  Ha* 
bähia  von  Mittemacht  nach  Mittag  fliesse;  endlich  mit  Rücksicht 
verschiedener  anderer  Einzelheiten,  welche  er  Jomard  lieferte,  war 
letzterer  ohne  Zweifel  üi  vollem  Rechte,  den  Habähia  nicht  bloss 
als  verschieden  vom  abessinischen  Abäi,  sondern  auch  als  einen 
Flttss  ZQ  betrachten,  welcher  zu  einem  verschiedenen  hydrographischen 
System  gehört,  \a  der  Tfaat  als  Quelllluss  eines  der  Ströme,  die 
sich  in's  Indische  Meer  ergiessen. 

Es  dauerte   nicht  lange,   dass   diese  Hypothese  von  anderen 

geographischen  Schriftstellern  angenommen  wurde.    Der  erste  von 

diesen  war    McQueen,    der  in  seinem   „  Geographical    Survey    of 

Ahica''^*^  in  eüi  grosses  Detail  von   Argumenten  eingeht,   welche 

beweisen  sollen,  dass  Wäre's  Landschaft  LImmu  über  einen  Grad 

südlicher  angesetzt  werden  müsse,  als  es  von  Jomard   geschehen 

ist,  und  überdem  noch  fast  zwei   Grad  westlicher.     Natürlicher 

Weise  musste  die  Lage  des  Habähia  der  des  Landes  Lfmmu  folgen; 

und  demgemäss  ist  der  Ursprung  des  Flusses  in  der  Karte,   die  zu 

McQueens   Werk  gehört,    in  et\va   7^   10'  nördlicher  Breite    und 

^2^  30'  östlicher  Länge  eingetragen,   und  als  Oberlauf  des  Kilima- 

ney»*  angenommen  worden,  der  auf  derselben  Karte  ungefähr  unter 

3®  südlicher  Breite  in's  Indische  Meer  sich  ergiesst.02 

Diese  Ansicht  vom  Laufe  des  Habähia  ist,  mit  geringen  Ab- 
weichungen, auch  vom  Lieutenant  Zimmermann  und  von  Ritter  ange- 
nommen worden ;  von  denen  er sterer  in  seiner,  des  letzteren  ,5  Blick  in 
das  Nil- Quellland "  angehängten  Karte  den  Habähia  zu  einem  der 
Oaefl. Flüsse  des  Goschop,  d.  i.:  des  Gödscheb,  macht,  eines 
Busses,  welcher  unter  dem  Namen  Gotschob  (Gochob)  und  als 
snpponirter  Oberlauf  des   Dschubb  (Jubb)  oder  Gowfn  (d.  i.:  des 
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W^bbi-6iw^yna)  netterlichst  eine  so  lebhafte  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen  hat. «' 

Der  Habähia  hat  indessen  seitdem  eine  andere  Lage  bekommen. 
Nach  Russegger's  AUssefiing^^  hat  Berghaus  diesen  FIuss  zum  Ober- 
lauf des  Bahr  el  Abyad,  oder  wahren  Nils,  gemacht,»»  eine  Ansicht, 
welche  von  Russegger  selbst,  und  demnächst  auch  von  McQueen  in 
seinen  neueren  Karten  zu  Harris'  3,  Highlands  of  Aethiopia"  und  zu 
^Blackwood's  Magazine'',  Juni  Heft  1S44,  angenommen  worden  ist. 

In  der  ersten  dieser  zwei  Karten  haben  Limmu  und  Söbiche 
ihre  relativen  Lagen  in  Bezug  auf  den  Habähia  behalten,  was  — 
in  Betracht,  dass  die  betreffenden  Nachrichten  über  den  Fluss  und 
die  ihm  benachbarten  Länder  nur  alleui  von  einem  Eingebomen 
Lfmmu's  herrühren  —  ehizig  und  allehi  vernünftig  war.  Allehi  in 
der  zweiten  Karte  ist  Söbiche  von  dem  Habähia  ganz  hinweg  ge- 
nommen und  auf  die  Nordseite  des  Gödscheb  gesetzt  worden, 
während  Wäre's  Vaterland  Lfmmu  sich  nordwärts  bis  Enärea  er- 
streckt; und  in  den  begleitenden  Erläuterungen  zu  dieser  letzteren 
Karte  wird  gesagt,  »^  „dass  Enärea  und  Lfmmu  emerlei  seien."  Fer- 
ner fügt  McQueen  hhizu:  —  »Es  giebt  ein  zweites  Lfmmu...  in 
der  Nähe  von  Sibou^  oder  dasselbe  mit  diesem,  welches,  Bruce 
zufolge,  zehn  Tagereisen  von  Enärea's  Hauptstadt  entfernt  ist,  und, 
nach  dem  französischen  geographischen  Bulletm  (No.  114),  nicht 
weit  von  Horro  und  Fazoglo  liegt.  Doch  das  erste  Limmu  ist 
das  Limmu  von  Jomard's  Galla  Oware,  weil  er  ausdrücklich  her- 
vorhebt, dass  Sobitche  die  Hauptstadt  sei;  dass  auf  dem  Marsche 
nördlich  von  da,  er  über  den  Wouelmae  Fluss  gekommen  sei,  und 
dass  Gingiro,  wohin  er  gewesen^  zur  Rechten  oder  östlich  von  seiner 
ersten  Route  liege;  und  endlich,  dass  der  Fluss,  welcher  bei  So- 
bitche vorgeht,  nach  Süden  fliesse." 

Auf  diese  Behauptungen  und  Argumente,  wie  bestünmt  sie  auch 
ausgesprochen  sein  mögen,  erwidere  ich,  dass  nichts  gewisser  ist, 
als  dass  Wäre's  Vaterland  nicht  »das  erste  Limmu",  nämlich  »das- 
selbe wieEnärea"  ist,  sondern  das  »Lfmmu,  welches  bei  Sibu^  und 
»nldit  weit  von  Horro  und  Fazoglo"  (Fazökl)  liegt.  Denn  der 
Junge  Lfmmu  Galla,  Amötschi,  welchen  d'Abbadie  mit  nach  Europa 
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brachte,  war  imzweifelhaft  ein  EiDgebomer  von  Enirea,  und  sein 
Vaterland  war  nicht  das  Lfmmu  von  Wäre.«^ 

Was  zweitens  Wäre's  persönliche  Kenntniss  von  Gingiro  be- 
trifft, weil  er  daselbst  gewesen^  so  beschränken  sich  Jomard's 
Äusserungen  darauf,  dass  er  sagt:  —  j,Ouare  a  aussi  connaissance 
du  Djentljiro  qu'on  suppose  sous  le  7ine  parallde  et  sous  le  34« 
mMdien,  peut-^tre  trop  ä  TO.  DJendjiro  restait  ä  sa  droite.  //  eU 
regrettQbk  que  Ouare  n'ait  pas  de  phis  amples  notians  de  ce  pays 
interessant^  apell^  tantOt  DJendjiro  (ou  Gengiro)  et  tantöt  Zendero.«» 
//  passe  pour  renfermer  des  mines.  ^^^  ** 

Dies  Letztere  ist  augenscheinlich  eine  Bemerkung,  nicht  von 
W&re,  sondern  von  Jomard,  mit  Hinblick  auf  die  ^mines  d*or  de 
Bosham  dans  le  DJendjiro^S  deren  auf  der  folgenden  Seite  der  Denk- 
schrift näher  Erwähnung  geschieht.  HcQueen  scheint  aber  diese 
Bemerkung  so  zu  nehmen,  als  rUhre  sie  von  Wäre  selbst  her,  und 
die  Worte  „il  passe  pour  renfermer  des  mines  ^S  ^^  ^u  verstehen, 
als  „sei  Wäre  dahin  geschickt  worden,  um  emige  Gruben  zu  s^ti- 
ren^^*<>«  Also  genommen  ist  es  nicht  ganz  unverständlich,  wenn 
HcQueen  die  Meinung  hegt,  dass  Wäre  \xx  ehiem  Lande  gewesen 
sei,  von  dem  er,  nach  Jomard's  ausdrücklicher  Angabe,  nichts  wei- 
ter kennt,  als  den  Namen,  und  dass  es  zur  rechten  Hand  von  sei- 
nem Reiseweg  lag  —  Angaben,  welche  Wäre  leicht  auflesen  konnte, 
und  ohne  Zweifel  auflas  von  einem  Gefährten  in  der  Gefangenschaft, 
der  aus  Dschändscharo  (Djändjaro)  zu  Hause  war,  jenem  Lande,  wel- 
ches zu  denen  gehöret,  aus  denen  die  abesshiiscben  Sklavenhändler 
ihre  —  Waare  entnehmen! 

Und  damit  kein  Punkt  unbeachtet  bleibe,  so  hab*  ich  noch 
hinzuzufügen,  dass,  um  einen  Schluss  aus  den  Lagen  vonSöbitsche 
und  des  Flusses  Wabnä,  oder  Walmäl  zu  ziehen,  man  sich,  sofern 
diese  Lagen  von  denen  Limmu's  und  des  Habähia  abhangen,  sich 
nur  in  einem  Kreise  bewegt,  und  kaum  selbst  dieses,  weil  McQueen 
in  seiner  neuesten  Karte  die  Verbindung  zwischen  Limmu  und  dem 
Habähia  getrennt  hat,  ein  Zusammenhang,  der  die  echte  Grundlage 
fbr  sehie  ganze  Beweisführung  \st  Da  jedoch  d'Abbadie  von  dem 
„OuelmU  fton  Ummu^^  sagt,  iass  er  ein  Nebenfluss  des  Ab&i  sei. 
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SO  spricht  dieses  Argument  gegen,  statt  für  die  Lage,  welche  zu 
beweisen  unternommen  wurde. 

Die  Sache  stellt  sich  in  der  Wirldichiceit  so,  dass  der  Gedanke 
an  die  abgesonderte  Existenz  des  Hab^hia  ganz  einfach  aus  einem 
Missverständniss  entsprungen  ist,  was  leicht  bewiesen  werden  kann. 

Wäre  sagt  von  seiner  Heimath,  Limmu,  sie  liege  an  den  Ufern 
des  Habähia,  in  der  Nachbarschaft  der  Districte  Wämber,  Siini  und 
Läka,  und  in  der  Nähe  des  wUsten  Landes  A'ndak.  *^*  Femer  macht 
es  der  Umstand,  dass  in  einem  seiner  Schlachtgesänge  Llmmu  mit 
H^bhatu  (Ebantou)  gepaart  ist,^*^»  augenscheinlich,  dass  diese 
beiden  Districte  von  Nachbarstämmen  bewohnt  sind.  Nun  aber  sind 
in  der  Denkschrift  „über  die  Länder  südlich  von  Abysshiien^S  ^^^ 
in  der  Sazu  gehörigen  Karte,  <»*  die  Lagen  von  Wämbera,  Slbu, 
L^ka,  Händak  und  H^bantu  von  mir  alle  richtig  bestimmt  und  nie- 
dergelegt worden,  —  der  zuletzt  genannte  Districte  in  der  That 
nach  Ocular- Beobachtung.  ^^^  Folglich  kann  die  Lage  von  Wäre's 
Heimath  Limmu,  Limmu-Söbo  genannt, «o<^  um  es  von  Limmu  in 
Enärea  zu  unterscheiden,  möglicher  Weise  nicht  zweifelhaft  sein* 
Freilich  ist  in  dieser  Denkschrift  der  Habähia  von  Wäre  für  den 
AbäY  genommen  worden, "'  —  und  ich  möchte  noch  immer  geneigt 
sein,  bei  dieser  Ansicht  stehen  zu  bleiben,  ^o«  wenn  d'Abbadle  nicht 
ausdrücklich  versicherte,  dass  der  „Ouehnäl  von  Limmu"  ein  Ne- 
benfluss  des  Abai  sei,  indem  er  hinzufügt,  dass  dieser  Fluss  Ab- 
baya  (Habähia)  von  den  Göngas  genannt  werde, *o»  demjenigen 
Volke,  dessen  ehemaliges  Land  gegenwärtig  von  den  Galla- Stämmen 
A*muru,  H^bantu,  Limmu  u.  s.  w.,  denen  Wäre  angehörte,  be- 
wohnt wh-d. 

Die  einzige  Schlussfolgerung,  welche  aus  der  vorstehenden 
Auseinandersetzung  gezogen  werden  kann,  ist  demnach  die,  dass  — 
der  Habähia  der  Abäi  von  Abe$sinien  i$i;  und  Wäre  ist  in  Bezug 
auf  die  Richtung  seüies  Laufes  im  Irrthum  gewesen,  was  bei  einem 
Menschen  von  so  beschränkten  Unterrichtsmitteln  ganz  natürlich  er- 
scbefaien  muss. 

Wol  könnte  es  fast  scheinen^  als  wäre  ich  mit  Bezug  auf 
den  Habähia  in  ein  grosseres  Detail  eingegangen,  als  hothwendig 
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gewesen;  allein  da  dieser  Immaginaire  Fluss  von  so  vielen  ange- 
sehenen Schriftstellern  als  Quellfluss  bald  des  Gödscheb,  bald  des 
Bahr  el  Abyad  angesehen  worden  ist,  so  glaub*  ich  der  Geographie 
einen  nicht  geringen  Dienst  erwiesen  zu  haben,  indem  ich  mich  in  der 
Torstehenden  Untersuchung  bemühte,  auf  unsem  Karten  alle  Spuren 
eines  Flusses  auszulöschen,  der  in  der  That  gar  nicht  vorhandeh  ist.««» 

Bevor  wir  unsere  Nachforschung  über  die  dem  AbilV  auf  seinem 
Unken  Ufer  zuströmenden  Nebenflüsse  beschliessen,  haben  wir  noch 
eines  Flusses  zu  gedenken,  der  in  den  Karten  der  Portugiesen  eine 
wichtige  Stellung  behauptet.  Ich  meine  den  Mal^g,  von  dem  Tellez 
anf&hrt,  dass  der  P.  Antonio  Fernandez  auf  seiner  Reise  nach  Enä- 
rea  hn  Jahre  1613  über  ihn  gekommen  sei.  ^<*  Auf  diese  kurze 
Notiz  ist  unsere  Kenntniss  vom  Malt^g  beschränkt,  ausgenommen,  dass 
er  in  den  Karten  der  Jesuiten  noch  einen  Zufluss  auf  dem  rechten 
Ufer  empfängt,  der  von  einiger  Bedeutung  zu  sein  scheint,  und 
Anquer,  d.  i.  Anker  genannt  wird.**«  Wichtig  ist  es,  darüber  Ge- 
wissheit zu  erlangen,  was  es  denn  mit  diesem  Flusse  Mal^g  eigent- 
lich auf  sich  habe,  und  in  wie  fern  wir  berechtigt  sein  möchten. 
Ihn  in  seiner  gegenwärtigen  Lage  auf  unsern  Karten  beizubehalten. 
Zu  diesem  Endzweck  ist  es  aber  nöthig,  den  Original -Bericht  zu 
Rathe  zu  ziehen,  welchen  Tellez  von  Fernandez'  Reise  gegeben  hat, 
eine  Beschreibung«  **s  die  bisher,  wie  es  scheint,  auf  die  seltsamste 
Weise  missverstanden  worden  ist. 

Am  15.  April  1613  reiste  Fernandez  mit  seiner  Partei  von 
Wambärrema  (Ombrama),  wo  der  Vicekönig,  Ras  Sela  Kristos,  sein 
Lager  aufgeschlagen  hatte,  ab.  Die  Reise  ging  zwei  oder  drei  Tage 
lang  westwärts  durch  das  Land  der  Göngas,  nach  Shinasha  (Si- 
nusse) dem  Hauptorle  dieser  Völkerschaft.  *"  Hier  hielt  es  etwas 
schwer,  euie  Eskorte  zu  bekommen;  .und  als  die  Reisenden  endlich 
eine  erlangt  hatten,  wurden  sie,  statt  südlich  auf  dem  kürzesten  ^ 
Wege  zum  AbäY,  drei  Tagemärsche  weit  westlich  nach  einem  Ort, 
Namens  Minä,  geführt,  wo  dieser  Fluss  nordwärts  nach  Ägypten  fliesst 
»nd  in  einer  Linie,  die  fast  genau  westlich  von  seiner  Quelle  ist*« 
Ober  den  AbäY,  der  hier  breit  pd  schwer  zu  passiren  war,  setzte 
man  vermittelst  FiSsse  und  Leute,  die,  auf  Kürbisse  gestützt,  voran 
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und  hinterher  schwammen.  Am  fotgenden  Tage  betraten  sie  te 
Land  der  ,,  Käfern ^^,  welches  dem  Kaiser  von  Abessinien  unterwor- 
fen ist.  Mit  diesen  Käfern  sind  augenscheinlich  die  Negwr  gemeiiit, 
oder  die  Schänkalas,  welche  das  AbäT-Thal  unterhalb  A*gaamider 
bewohnen /*<^  die  in  demselben  Jalire,  1613,  erst  vom  Ras  Sda 
Kristos" tributpflichtig  gemacht  worden  waren.  ^^^  An  denuelben  Tage 
geleitete  sie  der  Führer,  den  sie  aus  Enärea  bekommen  hatten,  am 
auf  unwegsamen  Pfaden  (-,,per  caminhos  desviados^O  ein  Zosammen- 
treSen  mit  den  umherschwärmenden  Shänkalas  zu  vermeiden,  durch 
ehien  dicken  Wald,  der  sehr  schwer  zu  passh*en  war;  worauf  sie, 
einen  steilen  Bergabhang  hmabsteigend,  an  den  Maläg  kamen,  dnen 
grossen  Fluss,  den  sie  bei  Sonnen-  Untergang  erreichten.  Am 
nächsten  Margen  setzten  sie  in  einer  Fürth  über  den  Maläg,  gin- 
gen, als  sie  am  anderen  Ufer  waren,  wo  sie  die  Shänkalas  nicht 
mehr  zu  fürchten  hatten,  nun  in  grüsster  Ruhe  weiter,  traten 
bald  („logo",  was  man  in  derThat  auch  für  „unmittelbar"  lesen 
kann)  darauf  in  Endrea  ein ,  und  fingen  an ,  einen  steilen  Berg 
nach  Gdnea  hinaufzusteigen.  Hier  wurden  sie  Ton  dem  obersten 
Häuptling  dieses  Königreichs  empfangen;  und  von  hier  in  sechs 
Tagen,  immer  südlich  gehend,  erreichten  sie  das  Hoflager  des 
Königs  von  Enärea ,  der  ein  Vasall  des  Kaisers  von  Abessinien  ist^ 
Bruce  giebt  einen  Abriss  von  Tellez'  Text,  so  weit  er  Feman- 
dez'  Reiseweg  betriflir,  indem  er  hinzufügt:«"  —  ^,Die  Strasse  und 
die  Ortschaften,  die  sie  passirt,  sind  sehr  deutlich  in  meiner  Karte 
niedergelegt  und,  wie  ich  glaube,  ohne  merklichen  Fehler;  sie  ist 
der  einzige  Ort,  wo  der  Leser  diese  Route  findet,  die,  bis  jetzt, 
niemals  publicirt  worden  ist"  Nichts  desto  weniger  scheint  dieser 
Reisende  den  Gegenstand  gewaltig  missverstanden  zu  haben*,  denn 
er  sagt,  dass  llinä  die  j, gewöhnliche  Passage  nach  Bizamo  auf 
dem  Wege  nach  Enärea"  sei;**»  wogegen  Fernandez  anführt,  dass 
er  nicht  den  gewöhnlichen  Weg  genommen  habe,  sondern  drei  Tage- 
märsche weiter  westlich  in's  Land  der  Shänkalas  geführt  worden, 
und  er  dann  „per  caminhos  desviados"  zu  gehen  gezwungen  ge- 
wesen sei.  Femer  setzt  Bruce  in  ^Iner  Karte  Gönea  beinah*  150 
Meilen  südlich  von  llinä,  und  folglich  fast  an*s  Ende  der  Reise 


ii£ch  Enirea.  Fernandez'  Beschreibung  zeigt*  Im  tiegenthell,  dass 
es  gerade  am  Anfang  lag,  und  dass  er  von  da  südwärts  sechs 
Tage  lang  reiste,  bevor  er  das  Hoflager  erreichte.  "<>  Der  Maleg 
selbst,  den  Bruce  an  die  Stelle  des  Anicer  (Anquer)  der  Jesuiten- 
Karle  setzt,  ist  von  ihm  50  Meilen  Mreit  von  Minä  angegeben  wor- 
den; während  ihr  Mal^g  seüi  Bahr  el  Abyad  wird,  und  Shfnasha 
(Shiassd)  so  von  ihm  eingetragen  worden  ist,  als  wäre  es  über  60 
Meilen  von  Minä  und  nur  20  von  Wambäremma  (Ombrama). 

Meine  Ansicht  von  der  Sache  ist  ganz  und  gar  eine  andere. 
Femandez,  als  er  im  Shinasha  angelangt  war,  das  im  Thale  des 
Abfir  und  dicht  am  Flusse  Hegt,  gedachte  über  ihn  zu  gehen,  weil 
dies  der  gerade  Weg  nach  Ensirea  ist.^^^  Allein  die  Göngas  woll- 
ten oder  konnten  \1elleicht  nicht  ihn  in  dieser  Richtung  passh'en 
lassen,  so  dass  er  weiter  —  „drei  Tagereisen"  —  westlich  nach 
dem  Lande  der  Schänkalas  zu  gehen  hatte.  Hier  setzte  er  Über 
den  AbäT,  gerade  oberhalb  des  Punktes,  wo  sich,  am  andern  Ufer, 
der  Hal^g  mit  ihm  vereinigt;  und  als  er,  auf  diesem  andern  Ufer, 
noch  immer  in  dem  tiefen  Thale  des  AbäT  sich  befand,  musste  er 
den  hohen  Bergrücken  ersteigen,  der  sich  in  die  Gabel  zwischen 
beiden  Flüssen  drängt.  Dies  geschah,  indem  er  durch  den  Wald 
htaiauf  stieg,  der  das  Ufer  des  AbäT  begleitet,  und  dann  wieder 
zum  Mal^g  hinabstieg.  Jenseits  dieses  Flusses  musste,  am  andern 
Ufer,  ein  ähnlicher  Thalrand  erstiegen  werden,  auf  dessen  Gipfel 
Femandez  Gdnea  erreichte^  das,  meines  Erachtens  auf  der  Kante 
des  Tafellandes  liegt,  und  als  ein  dmba  oder  Bergschloss,  das  west- 
liche Ufer  des  Mäleg  beherrscht  und  zugleich  auf  das  Thal  des  AbÄI 
binabschaiit.  ^^*  Bis  dahin  scheint  sich  die  Gewalt  des  Königs  von 
Snörea,  wenigstens  dem  Namen  nach,  erstreckt  zu  haben,  obwol 
sie  durch  die  Einfälle  der  Gallas'  bereits  gebrochen  war;  und  von 
hier  gelangte  der  Missionair  mit  seiner  Partei,  —  (um  es  noch  dff 
Mal  zu  wiederholen)  —  in  sechs  Tagen,  stets  in  südlicher  Rich- 
tung^ nach  der  Hauptstadt.  *" 

Für  jetzt  ist  es  überflüssig,  Fernandcz'  Route  noch  weit*  zw 
▼erfolgen.  Was  wir  hier  etagcschaltet  haben,  genügt  für  die  Iden- 
tfficatiou  des  MaKg.     Der  Pater  sagt,  dass  Minä,  wo  er  über  den 
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AbiKV  setzte,  fast  genau  im  Westen  der  Quelle  dieses  Flusses  lieie, 
was  dieseu  Ort  nahe  unter  den  11<»  nördlicher  Breite  setzen  wQrde; 
da  nun  aber  der  Zusammenfluss  des  Abäi  mit  dem  Dedh^sa  in  un- 
gefähr demselben  Parallel  belegen  ist,  so  könnte  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen,  als  wäre  der  Mal^g  nichts  anderes,  als  der  Dedh^sa, 
oder  der  unmittelbare  Strom  des  Bahr  el  Azrek,  unter  einem  andern 
Namen.  Andrer  Seits  aber  war  Fernandez,  als  er  sich  in  Shlnasha 
befand,  bereits  südlich  vom  10^  30'  nördlicher  Breite;  und  da  der 
Lauf  des  AbÄi  daselbst  nach  West  -  Nord  -  West  geht,  so  ist  es 
kaum  wahrschehdich,  selbst  mit  semen  „drei  Tagereisen  weiter 
nach  Westen  *\  und  mit  seinen  „cammhos  desviados^S  dass  er  so 
weit  gegen  Norden  zurück  gegangen  sem  sollte,  um  am  Flusse  den 
eilften  Parallel  zu  berühren.  £s  ist  demgemäss  die  Meinung  allein 
zulässig,  dass  der  Mal^g  u^end  ein  kleinerer  Bergstrom  ist,  der 
sich  etAvas  oberhalb  oder  südöstlich  von  der  Vereinigung  dieses 
Flusses  mit  dem  Dedh^sa,  in  denselben  ergiesst.  FreUich  nennt 
Feinandez  den  Mal^g  einen  „  grossen  ^^  Fluss,  aliein  dieser  unbe- 
stimmte Ausdruck  beweist  m'chts,  was  auf  seine  wirkliche  Grosse 
^ug  hätte;  und,  in  der  That,  während  er  sagt,  dass  der  Abai 
Airch  Schwimmen  überschritten  werden  musste,  giebt  er  zu,  dass 
der  Hal^g  in  einer  Fürth  passirt  werden  konnte.  Schwerlich  würde 
dies  aber  der  Fall  gewesen  sein,  w  enn  der  Maleg  der  Dedhesa  wäre, 
der  ein  Fluss  ist,  welcher  das  ganze  Jahr  hindurch  tiefes  Wasser 
bat)  ja  sogar  der  Jabüs«  der  nur  ein  Nebenfluss  von  ihm  ist,  hat 
kdiie  Fürth,  sondern  man  muss  durch  Schwimmen  oder  auf  eioeni 
Rftss  über  ihn  setzen.  *^^  Cberdem  würde  Fernandez,  wäre  er  wirk- 
Beb  über  einen  so  grossen  Fluss,  als  der  Dedhesa  ist,  gegangea, 
ikht  unterlassen  haben,  zu  erwähnen,  dass  er  mbermah  dmrmher 
jtfowwifii  set,  was  er  nothwendiger  Weise  hätte  tbun  mössen,  be- 
1%r  er  nach  Enirea  gdangte. 

Es  gidbC  aber  noch  dne  andere  Veranlassung,  die  Idcntitit  des 
Mal^  nd  Dedhesa  in  Frage  za  steDen;  näniich  dass  zur  Zeit, 
ak  ittessinien  zqm  eisten  Male  von  den  Portugiesen  besucht  wurde, 
4er  wesdicke  Am  des  Bahr  el  Aicek  unter  dem  Xamen  Takw 
(TaciiF)  bekamt  wvj»  den  er  daaab  bei  den  AbesMicni  lihite. 


Maleg.  27 

Wenn  daher  der  von  Fernandez  gekreuzte  FIuss  der  Takui  gewesen 
wäre,  so  würde  er  ihn  sicherlich  unter  diesem  Namen,  und  nicht 
unter  dem  des  ,,Hal^g^^  aufgeführt  haben.  Dass  die  beiden  Flüsse 
auf  unseren  Karten  mit  einander  verwechselt  worden,  entsprang  son- 
der Zweifel  aus  irgend  einem  Missverständnlss  von  Seiten,  nkht  der 
Jesuiten -Missionaire  inAbessinien  selbst,  sondern  derjenigen  3Iitglie- 
der  ihres  Ordens  in  Europa,  welche  die  Beschreibungen  ihrer  Reisen 
zusammenstellten;  wozu  der  Schlüssel  möglicher  Weise  in  der,  zu 
Tellez'  Werk  gehörigen  Karte*"  gegeben  ist. 

In  dieser  Karte  ist  ein  kleiner  Theil  des  untern  Laufs  des  9,Ta- 
cuy^^  dargestellt,  wie  er  sich  mit  demAbai  auf  dessen  linkem  Ufer 
verdnigt,  dem  gegenüber  der  Name  „Rio  Jiiccrze"  gestellt  ist. 
Vorausgesetzt  nun,  der  Zeichner  dieser  Karte,  der  die  ersten  por- 
tugiesischen Karten  vor  sich  hatte,  habe  „Rio  Tacaze^^  statt  „Rio 
Tacuy",  blos  in  Folge  eines  —  geistlichen  Irrthums,  geschrieben, 
so  würde  es  durchaus  natürlich  für  eine  andere  Person  gewesen 
sein,  die  diese  Karte  coplrte,  ohne  über  die  ursprünglichen  Urkun* 
den  verfügen  zu  können,  und  nichts  von  dem  „Tacuy^^  wusste, 
wenn  sie  auf  den  Gedanken  kam,  dass  das  Wort  „Tacaze  '^  wenig<sr 
ein  brthum  hi  der  Aussprache  des  Namens,  als  ein  Missgriff  war,' 
weldier  beim  Eintragen  des  Namens  selbst  längs  des  falschen  um 
so  mehr,  begangen  worden,  als  ihr  der  „Tacaze"  als  ein  Neben- 
fluss  des  Abäi  auf  dessen  rechtem ,  und  nicht  auf  dessen  linkem 
Ufer  sehr  gut  bekannt  sein  musste.  Sie  würde  sich  mitUn  für 
TOllkonunen  berechtigt  gehalten  haben,  den  Namen  ganz  auszustrtfr^ 
eben.  So  blieb  denn  der  Takui  in  der  Karte  stehen,  aber  ohne 
Namen;  und  da  der  Maleg  gar  nicht  darin  angebracht  war  (wahr- 
scheinlich, wen  er  nicht  für  wichtig  genug  erachtet  wurde),  so  war 
der  nächste  Schritt  zum  Irrtimm  der,  dass  der  Name  ohne  Fluss 
längs  des  Flusses  ohne  Namen  geschrieben  wurde. 

Die  Übereinstimmendmachung  des  Mal6g  mit  einem  der  kleine- 
ren Zuflüsse  des  Abai,  welche  heutiges  Tages  sehr  wahrscheinlich 
Galla- Namen  führen  —  wie  es  der  Takui  in  seinem  jetzigen  Namen 
Dedh^sa  thut  —  muss  den  Nachforschungen  künftiger  Reisenden 
überlassen  bleiben.  <>^ 
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Nachdem  wir  so  den  Abäi  auf  seinem  ganzen  Laufe  verfo^ 
und  ihn  abwärts  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem' Bahr  el  Azrek 
gebracht  haben,  müssen  wir  zur  Betrachtung  des  zuletzt  genannten 
Flusses  übergehen.  Die  Tbatsachen,  die  bereits  oben,  mit  Rück- 
sicht auf  Russegger's  Betrachtung  des  Gebu-gslandes  an  seinem  rech- 
ten oder  östlichen  Ufer,  beigebracht  worden  sind,*"  sind  ein  hin- 
reichender Beweis,  dass  oberhalb  des  Punktes,  wo  er  vom  Abäi 
yerstärkt  wird,  der  Lauf  des  Bahr  el  Azrek  dieselbe  allgemeine  oder 
Normal -Richtung  hat,  welche  wu*  an  ihm  in  seinem  weitern,  un- 
tern Lauf  kennen;  nämlich  die  Richtung  von  S.  nach  N.  Nach 
Erwägung  dieser  Thatsachen,  so  wie  der  Nachrichten,  welche  wir 
beide,  d'Abbadie  und  ich,  in  Abessinien  über  den  Dedhäsa  gesam- 
melt haben,  kann  es  nicht  länger  bezweifelt  werden,  dass  dieser 
Fluss  der  unmittelbare  Oberlauf  des  Bahr  el  Azrek,  oder  Blauen 
Stromes,  ist.  Seine  Vereinigung  mit  dem  Abäi,  oder  Hess^nn,  fin- 
det, wie  ich  schon  angeführt  habe,  ungefähr  unter  dem  11<»  nörd- 
licher Breite  Statt. 

Im  zweiten  Artikel  dieser  Denkschrift  werden  wh*  uns  also 
jQinächst  mit  dem  Dedhesa  zu  beschäftigen  haben ,  und  seine  Be- 
schreibung mit  der  Geschichte  seiner  Entdeckung  beginnen. 


Amnerkung^en. 

'  (p.  3.)  Mokadah,  Makadah  oder  Nekiädeh  ist  der  Name,  unter  wel- 
das  ganze  Bergland  von  Abessinien  und  der  Gallas  bei  den  Bewohnern 
der  tiefer  gelegenen  Districte  am  Atbarah  und  von  Sennär  bekannt  ist.  Von 
den  Arabern  wird  dieses  Land  Habesch  genannt.  Jedoch  muss,  um  einem 
Irrthume  zu  begegnen,  angeführt  werden,  dass  sie  diesen  Namen  nicht  bloss 
auf  das  Abessinien  der  europäischen  Geographen  and  Reisenden,  sondern 
auf  das  ganze  Tafelland  von  Ost- Afrika  anwenden,  -**  ein  Land,  welches, 
da  es  Sklaven  liefert,  die  von  denen  der  Neger  durchaus  verschieden  sind, 
bei  den  arabischen  Kauflcüten  und  Sklavenhändlern  mit  dem  Belad  es  SudAn, 
oder  Lande  der  Schwarzen  einen  Gegensatz  bildet.  So  sind  die  Sklaven, 
welche  in  Aegypten,  in  Arabien  und  Indien  Hubschie  (Häbaschi)  oder 
Abessinier  heiftNm,  nicht  gewöhnlich  Eingebome  von  Abessinien,  im  gewöhn- 
lichen Sinne  dieses  Wortes,  sondern  von  den  Ländern,  die  auf  der  Sädseüe 


Anmerkungen,  29 

dd»  AM  liefen,  und  selbst  diejenigen,  welche  man  in  Abessinien  und 
Aegypten  als  Entoeaner  unterscheidet,  kommen  in  vielen  Fällen  aus  Gegen- 
den, die  viel  weiter  nach  Mittag  und  Abend  liegen,  und  führen  den  ge- 
dachten Namen, nur.  weil  die  Sklavenhändler  von  Abessinien  sie  auf  den 
Märkten  von  Enärea  kaufen*  —  Man  vergleiche  über  diesen  Gegenstand  den 
Friend  of  the  African,  Vol.  I,  p.  15.  ^ 

Was  den  Gebrauch  der  Form  Abessinien  statt  Abyssinien  betrifft^  so  hat 
^'.  W.  Isenberg  in  seinem  „Abessinien  und  die  evangelische  Million,  Bonn 
1844,  in  12mo.  Vol.  I,  p  1.^  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  Aussprache  des 
„Namens  dieses  Landes  Abyssinien^  etymologisch  unrichtig  sei.  Denn  von 
dem  arabischen  Habesch  hatten  wir  erst  das  lateinische  Abassia,  woraus 
Abessinia  —  oder  Abassinia  auf  natürliche  Weise  zu  bilden  sind,  keines- 
weges  aber  Abyssinia,  welches  auf  das  englische  V/ort  Abyss,  Abgrund,  als 
seine  Wurzel  hinzudeuten  scheint^  die  es  aber  keinesweges  ist.  **  Diese  irrige 
Aussprache  des  Namens  hat  Dr.  Johnson  in  seiner  Uebersetzung  von  P.  Hie- 
ronymus  Lobo's  Voyage  to  Abyssinia,  erschienen  1735,  angenommen;  allein 
in  seinem  Rasselas,  weicher  1759,  also  vier  und  zwanzig  Jahre  später  her- 
auskam, hat  er  die  Schreibart  Abissinia. 

*  (P*  3.)  Man  spricht  diesen  Namen  gewöhnlich  Mogrän  aus.  Cailliaud, 
Voyfige  ä  Meroe  et  au  Fleuvc  Blanc,  Vol.  III,  p.  176. 

'  Cp.  3.)  Narrative  of  the  Expedition  to  Dongola  and  Sennaar  etc. 
pp.  125,  197. 

^  (p.  3.)  Linant  in  Journal  of  the  Royal  Geographica!  Society,  Vol.  II, 
p.  185. 

*  (p.  3.)  Cailliaud  a.  a.  0.,  Vol.  II,  p.  130.  sq.  Inglish  sagt  (Narra- 
tive etc.  p.  197):  „Ich  schätzte  ihn  auf  etwa  zwei  Drittel  einer  (geographischen) 
Meile  an  seiner  Mündung."    Dies  war  während  der  Regenzeit. 

«  (p.  4.)  Burckhardt,  Travels  in  Nubia,  p.  373.  (Suwäkin  oder  Sav 
bedeutet  „Einwohner."  —  F.  S.) 

'  (p.  4.)  Ich  glaube,  es  ist  unser  talentvoller  und  würdiger  Secretair 
(der  geographischen  Gesellschaft  zu  London),  Oberst  Jackson,  der  erste 
gewesen,  welcher  in  seinem  schätzbaren  kleinen  Handbuche  „What  to 
Observe"  (2te  Ausgabe,  p.  17.)  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Umstand 
gelenkt  hat,  dass  die  Gewohnheit,  von  zwei  sich  vereinigenden  Flüssen  den 
Namen  des  «inen  Flusses  an  dem  einen,  und  den  des  andern  Flusses  an  dem 
andern  Ufer  beizubehalten,  sehr  oft  die  Ursache  von  der  Verschiedenheit 
in  Reiseberichten  über  wenig  bekannte  Länder  gewesen  ist.  Die  Nothwen- 
digkeit,  in  dieser  Beziehung  auf  seiner  Hut  zu  sein,  hat  si^h  wol  niemals 
deöllicher  herausgestellt,  als  beim  Nil  und  seinen  verschied enim  Zuflüssen. 

*  (p.  4.)  Cailliaud,  a.  a.  0.  vol.  III,  p.  176. 
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*  <p.  4.)  Burckhardt  war  indess  im  Irrthum,  indem  er  den  Mogren  (V&r 
den  Unterlauf  des  Mareb  ansah.    Man  sehe  seine  Travels,  p.  264. 

^  (p.  4.)  Cailliaud,  a.  a.  0.  vol.  HI,  p.  177. 

**  (p.  4.)  S.  Werners  Bericht  über  die  zweite  Expedition  zur  Entdeckung 
der  Quellen  des  weissen  Nib  (November  1840  bis  April  1841)  in  der  allge- 
meinen' Preussischen  Zeitung,  1844  vom  24.  Juli,  No.  204. 

^2  (p.  4.  Köz-Radscheb  heisst  Flugsand  -  Hügel.  —    F.  S. 

^  (p.  4.)  Bulletin  de  la  Soci^e  de  Geographie  de  Paris,  3me  Serie,  T. 
III.  p.  37. 

^*  (p.  5.)  Man  vergleiche  Lefebvre  in  dem  so  eben  genannten  Bulletin, 
2me  Serie,  vol.  XIV,  p.  130. 

1^  (p.  5.)  Rüppeirs  Reise  in  Abyssinien,  Band  II,  S.  301  ff. 

^'  (p.  5.)  Bruce,  Travels  to  discover  the  Source  of  the  Nile  (Edit.  pr.) 
vol.  in,  p.  115. 

*^  (p*  5.)  Man  sehe  Journal  of  the  Royal  Geographical  Society  of  Lon- 
don, vol.  XIV,  p.  64. 

*'  (p.  5.)  An  der  so  eben  genannten  Stelle. 

13  (p.  5.)  D*Abbadie  giebt  an,  dass  der  untere  Lauf  des  Mareb  Gasch 
(Gach)  heisse,  und  der  FIuss  sich  oberhalb  Köz-Radscheb  mit  dem  Atbarah 
vereinige,  doch  allem  Anschein  nach  nur  während  der  Regenzeit.  Man  sehe 
Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  Paris,  2me  Serie,  T.  XVIII,  p.  205.  Wenn 
aber  Petit  genau  unterrichtet  ist,  so  muss  hier  eine  gewisse  Verwirrung  die- 
ses Flusses  mit  dem  Silit  von  Cailliaud  Statt  finden.  D'Abbadie  besschreibt 
ferner  einen  zweiten  FIuss  Märeb^  der  auchA*usaba  heisst,  und  seine  Quelle 
wie  der  andere,  ebenfalls  bei  Dobärwa  hat,  aber  gegen  Norden  fliesst,  und 
sich  bei  Suwäkin  ins  Rothe  Meer  ergicsst. 

^  (p.  5.)  Der  Spiral -Lauf  des  Mareb  veranlasste  Vossius,  hierher  die 
Halbinsel  Meroe  zu  setzen.  Man  vergleiche  Delisle  in  Memoires  de  TAca- 
^Mnie  Royale  des  sciences.     1708,  p.  368. 

**  (p.  5.)  Voyage  en  Abyssinie,  8vo.  Paris  1838.  Rüppell  sagt  indessen 
(Reise  u.  s.  w.,  Bd.  11^  S.  301),  dass  dies  nur  eine  Kopie  von  Berghaus' 
Karte  von  Arabia  und  dem  Nil -Lande.  —  No.  6  seines  Asiatischen  Atlasses, 
Gotha  1835  —  sei. 

23  (p.  6.)  Genauere  Nachrichten  über  alle  diese  Flüsse  sind  erforderlich, 
bevor  man  ihren  Lauf  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  kann. 

23  (p.  6.)  RfippelVs  Reise  in  Abyssinien,  Bd.  II,  S.  301. 

^  (p.  6.)  Rüppell  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  XI  ff. ;  man  vergleiche  auch  Journal 
of  the  R.  G.  S.  Lond.  vol.  XIV,  p.  63.  In  £ven*s  Karte  von  Abyssinien,  die 
so  eben  in  Paris  erschienen  ist,  hat  man  den  alten  Irrthum,  den  Hassam  in 
den  Mareb  fliessen  zu  lassen,  wiederholt.  —  (Auch  auf  meiner  Karte  fliesst 
der  kleine  Fluss  von  A*dowa  (Adaua)  in  den  Mareb.  Sie  erschien  aber  drei 


Anmerkungen.  3} 

Jahre  früher,  als  Rüppeirs  Reisebescbreibung,  obgleih  die  Karte  woi  den  be- 
richtigten Lauf  des  Hassam  hätte  enthalten  können,  denn  ich  hatte  Rflppeli'n, 
der  eben  damals  nach  Eäropa  zurückgekehrt  war,  einen  Probeabdruck 
mit  der  Bitte  mitgetheilt,  die  Revision  zu  übernehmen.  Man  vergleiche  das 
zur  Karte  gehörige  Memoire.  —  Berghaus. 

^  (p.  7.)  Journal  of  the  R.  G.  S.  Lond;  vol.  XIV,  p.  59, 

2«  (p,  7.)  Bruce  Travels  etc.  vol.  III,  p.  156. 

*T  (p.  7.)  Carte  generale  de  i'Abyssinie  etc.,  etc.  par  P.  F.  Even;  Paris 
1846.  Diese  Karte  scheint  eine^  nicht  überall  genaue,  Copie  von  der  mei- 
nigen zu  sein,  welche  im  XIVten  B{U|de  des  Journal  R.  G.  S.  publicirt  wor- 
den ist.  Der  Reisende  hat  seine  Route  darin  eingetragen,  leider  aber  auf 
eine  eben  nicht  sehr  geschickte  Weise. 

^  (P*  7.)  Journals  of  the  Rev.  Messrs.  benberg  and  Krapf,  p.  463. 

»  (p.  7.)  Bruce,  a.  a.  0.    vol.  XIV,  p.  156. 

^  (P.  7.)  Journal  R.  G.  S.     vol.  XIV,  p.  59. 

^*  (p.  7.)  Journals  of  the  Rev.  Messrs.  Isenberg  and  Krapf,  p.  490. 

M  (p.  7.)  Journal  R.  G.  S.  vol,  XIV,  p.  58. 

»  (p.  8.)  Journals  p.  484. 

^  (p.  8.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIV,  p.  58. 

**  (p.  8.)  Viaggio  nella  Ethiopia,  in  Ramusio^s  Navigation!  e  Viaggi  (Ve- 
netia  1563,  Edit.  3a),  vol.  I,  pp.  210  sqq. 

M  (p.  8.)  Journal  R.  G.  S.    vol.  XIV,  p.  54. 

"  (p.  9.)  Salt's  Voyage  to  Abyssinia,  p.  277  sq. 

^  (p.  9.)  Rüppell  a.  a.  0.    vol.  11,  S.  64  ff. 

»  (p.  9.)  Bruce,  Travels,  vol.  IV,  pp.  314.  321.  324. 

*o  (p.  9.)  Ra'ad,  d.  i.:  Donner.  —  F.  S. 

*»  (p.  9.)  Cailliaud  a.  a.  0.    T.  II,  p.  219. 

*^  (p.  iO.)  Bruce  a.  a.  0.    vol.  IV,  p.  416. 

«  (p.  10.)  Cailliaud  a.  a.  0.    T.  II.  p.  220. 

**  (p.  10.)  Cailliaud  ebendaselbst. 

^  (p.  10.)  Die  geographischen  Längen  sind  in  dieser  Abhandlung  immer 
vom  Meridian  von  Greenwich  gezählt^  der  2^  20'  westlich  vom  Meridian  der 
Pariser  Sternwarte  ist.  —  Bs. 

^  (p.  10.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIV,  p.  10  sq. 

«  (p.  10.)  Bruce  a.  a.  0.  vol.  IV,  p.  419.  Cailliaud  sagt  (T.  II,  220), 
dasg  der  Dejider  in  keiner  Jahreszeit  absolut  ausgetrocknet  sei. 

<•  (p.  10.)  Cailliaud  a.  a.  0.     T.  III,  p.  62. 

<•  (p.  10.)  Kanä  im  Arabischen  bedeutet  „Roth-  oder  Schwarzwas- 
wr.«  -  F.  S. 

»  (p.  11.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIV,  pp.  8,  11. 

"  (p.  11.)  D*Abbadie  erwähnt  des  Gadjgu^  in  Alafa,  und  des  Alatl«  in 
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KwAn,  idf  kftmcn  sie  ^wischen  dem  Dender  und  dem  Boiassa  herab.  Man 
sehe  Noavelles  Annales  des  Voyages,  1845,  T.  II,  p.  111. 

»  (p.  11.)  Yebüs  bedeätel  „Trocken^  im  Arabischen.  —  F.  S. 

^  (p.  11.)  tfüne  seconde  riviere,  que  Ton  dit  Stre  aussi  considerable  que 
l0  Dender,  et  qui  se  norame  Hessenn,  vient  du  sud  -  esl,  et  a  son  embouchore 
a  peu  de  distance  de  rYahouss.**  —  Yoyage  ä  M^roe  etc.  T.  III,  p.  61. 

^  (p.  11.)  Journal  R.  G.  S.  vol.  XIY,  p.  12.  In  der  Amharischen  Sprache 
bedeutet  das  Wort  Fatsam  „Ende^  oder  „Schluss*'  (termination).  Da  dieser 
Fluss  die  Halbinsel  Godscham  wirklich  einscliliesst,  so  dass  ein  Tragplati 
von  nur  einem  paar  Meilen  Länge  seine  Quelle  von  der  des  Abai  trennt,  so 
lässt  sich  verniuthen,  dass  dieser  Name  oezeichnend  ist  und  seinen  Ursprung 
diesem  Umstände  verdankt. 

^  (p.  11)  Man  sehe  des  Verfassers  Karte  im  Journal  R.  G.  S.  vol.  XIV, 
part.  I. 

^  (p.  12.)  Russegger's  Reisen  in  Europa.  Asien  und  Afrika,  Bd.  II,  Th. 
II,  S.  552. 

"  (p.  12.)  Cailliaud  a.  a.  0.  T.  III,  p.  59. 

M  (p.  12.)  Ebendaselbst. 

*9  (p.  12.)  Karrative  etc.  p.  179. 

<®  (p.  12.)  Inglish  meint  Dschebel  el  Kämar,  d.i.:  Mond -Gebirge.—  F.S. 

^*  (p.  13.)  Narrati ve  p.  182.  Auf  diese  Argumente  von  Inglish,  wie  sie 
in  Dr.  RusselFs  Nubia  and  Abyssinia  p.  70  sq,  citirt  sind,  bezog  ich  mich  in 
einem  Briefe  an  den  Reverend  J.  M.  Trew  (jetzt  Archidiakonus  der  Bahamas), 
den  ich  zu  Yänsk,  in  Godscham,  am  6.  September  1842  schrieb,  als  den 
Schluss  bekräftigend,  auf  den  ich  in  jener  frühem  Zeit,  nach  unabhängigen 
einheimischen  Zeugnissen,  in  Bezug  auf  die  Existenz  eines  grossen  westlichen 
Zweiges  des  Bahr  el  Azrck  gekommen  war.  Man  vergleiche  den  zweiten 
Artikel  der  vorliegenden  Abhandlung,  wo  von  dem  Dedh^a  die  Rede  sein  wird. 

^  (p.  14.)  Russegger  a.  a.  0.  Band  II,  Theil  II,  S.  580. 

^  (p.  14.)  Ebendaselbst,  S.  590.  —  (Die  angezogene  Stelle  ist  aus  dem 
Englischen  fibersetzt,  da  mir  Russegger*s  deutsche  Urschrift  eben  nicht  zur 
Hand  ist.  —  Bs.) 

»  (p.  14.)  Ebendaselbst,  S.  73. 

««  (p.  14.)  Ebendaselbst,  S.  73  ff. 

^  (p.  14.)  Ebendaselbst,  S.  75. 

«  (p.  14.)  Joumabj  p.  [28]. 

^  (p.  14.)  Man  sehe  die  Karten,  welche  das  Werk  der  Missionaire  Isen- 
berg  und  Krapf  begleiten.  Das  Datum  dieser  Karten  ist  der  Juni  Monat  1843. 
Im  Dezember  desselben  Jahres  bringt  die,  zu  Major  Harris'  Highlands  of 
Aethiopia  gehörige,  ebenfalls  von  Mc(}ueen  konstruirte  Karte  die  sfidliphe 
Kurve  des  Abäi  in  ihre  frühere  Stellung  zurück.    Sodann  ist  auch  eine  nicht 
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minder  merkliche  Verschiedenheit  zwischen  der  Karte  zu  Hanrb*  Bach  und 
der,  welche  zu  Isenberg-Kraprs  Journalen  gehört,  in  Bezug  auf  ditöstiiche 
Gränze  der  Kurve  desselben  Flusses,  eine  Verschiedenheit,  welche  einen  hal- 
ben Grad  der  Länge  betragt.  -•  Die  Zeichnung,  welche  von  der  Halbinsel 
Gödscham  in  der  Karle  zu  Harris  gegeben  ist,  ist  ganz  genau  dieselbe,  wie 
in  meiner  Karte,  die  sich  im  vierzehnten  Bande  des  Journal  of  thc  Royal 
Geographical  Society  befindet.  Letztere  wurde  erst  im  Juli  1844  publizirt; 
allein  McQueen  hatte  die  Original- Zeichnungen  von  den  östlichen  Gegenden 
der  Halbinsel  bereits  im  Juni  1843  zur  Benutzung  vorliegen  (man  sehe  Friend 
of  the  African,  vol.  I,  p.  27),  und  „bewahrte^  ohne  Zweifel  „eine  Copie^ 
davon,  ganz  in  ähnlicher  Weise,  wie  er  es,  nach  seiner  eigenen  Angabe, 
mit  meiner  Karte  vom  6.  September  1842  gemacht  hat  (vergl.  Blackwood*« 
Magazine  for  June  1844,  vol.  LV,  p.  739),  welche  ihm  zu  derselben  Zeit  zu 
Händen  kam. 

«•  (p.  15.)  Unterm  18.  Dezember  1843  übergab  ich  dem  Obersten  Jack- 
son, Sekretair  der  Königlichen  geographischen  Gesellschaft,  eine  Skizze, 
welche  die  Nicht -Identität  des  Abä!  mit  dem  Bahr  el  Azrek  von  Russegger*s 
Karte  darlegt. 

"®  (p,  16.)  im  Amharischen  bedeutet  „  Flachs-Fluss  ^  —  auch  „Leinsaat- 
Anfgiiss  << ! 

7»  (p.  16.)  Journal  of  thc  R.  G.  S.,  vol.  XIV,  pp.  1.  29.  30.  43. 
'*  (p.  16.)  Bruce  (a.  a.  0.  vol.  III,  p.  257)  erklart  die  Lage  der  Pro- 
vinz Damot  so:  —  „Im  Südosten  des  Königreichs  Godscham  liegt  Da- 
mot.  Es  ist  begränzt  vom  Temci  auf  der  Ost-,  und  dem,  Gült  auf  der 
Westseite^  vom  Nil  (Abai)  auf  der  Süd-,  und  von  den  hohen  Gebirgen  von 
Amid-Amid  auf  der  Nordseite.  Die  Länge  von  Norden  nach  Süden  beträgt 
gegen  40  Meilen  und  die  Breite  von  Osten  nach  Westen  etwas  mehr  als  20 
Meilen. "  —  Demgemäss  ist  die  Provinz  auf  seiner  Karte  in  der  südöstlichen 
Ecke  der  Halbinsel  Godscham,  eingetragen.  Als  ich  zu  Ende  des  Jahres 
1841  die  Halbinsel  von  Osten  her  betrat,  fand  ich,  dass  die  Provinz  des 
eigentlichen  Godscham  genau  die  Stelle  einnimmt,  welche  Bruce  dem  Damot 
anweiset;  und  auf  meiner  Weiterreise  nach  Damot  und  A*gaumider,  zu  An*^ 
fang  von  1842,  dass  die  wahre  Lage  von  Damot  gerade  westlich  von  dem 
eigentlichen  Godscham  ist,  indem  es  sich  zum  wenigsten  60  oder  80  Mei- 
len von  Osten  nach  Westen  erstreckt  und  südlich  und  südwestlich  von  der 
Quelle  des  AbäT,  d.  i. :  jenseits  derselben  liegt. 

Was  die  von  Bruce  als  Ost-  und  Westgränzen  von  D&mot  erwähnten 
Flüsse  „Temei^  und  „Gult^  betriflft,  so  muss  ich  bemerken,  dass  ich  wäh- 
rend eines  fünfvierteljährigen  Aufenthalts  in  der  Halbinsel  Godscham  und 
•nf  wiederholten  Reisen,  die  ich  durch  dieselbe  in  verschiedenen  Richtungen 
untemommen  habe,  nicht  im  Stande  gewesen  bin,  irgend  einen,  diese  Namen 
Zeitschrift  f.  Erdk.  VHI.  Bd.  3 
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fQlirenden  F1«m  weder  in  Dämot  und  Gödscham  Proper,  noch  in  den  an- 
gränxenden  Landschaften  aufzufinden,  ja,  nicht  einmal  davon  sprechen  zu 
hdren,  vriewol  ich,  auf  Grund  der  Arrowsmith^schen  Karte,  die  sie  aus  Bruce 
in  sich  aufgenommen  hat,  und  die  ich  bei  mir  führte,  häutig  danach  gefragt 
habe.  Allein  im  Nordosten  der  Halbinsel  —  Ddmot  liegt  im  Südwest-' 
liehen  Theil  derselben  —  zwischen  den  Districten  En&ssie  und  Mota  traf 
ich  auf  den  Tammie  (Journal  R.  G.  S.  vol.  XIV,  p.  28),  der  augenscheinlich  der 
Temee  der  portugiesischen  Jesuiten  ist,  und  worin  ich  glaube,  Bruce's  Temii 
um  so  mehr  erkennen  zu  müssen,  als  ich  dicht  dabei  auch  den  Gült  auffand, 
der  der  Oberlauf  des  Tadschatiel ,  eines  Zuflusses  des  Tammie  ist  (Ebenda-^ 
selbst,  p.  44).  ^ 

Da  Dämot  südlich  und  südwestlich  von  der  Quelle  des  Abiil,  d.  \,i  jem^ 
seits  derselben,  liegt,  so  leuchtet  ein,  dass  Lobo,  auf  seiner  Reise  ^nack 
Lidscha- Negös  (Liginous  =  Lidschu - Nehüs)  in  Dämot,  wohin  er  geschickt 
wurde,  um  eins  der  religiösen  Haüser  seines  Ordens  zu  errichten,  die  Quelle 
passirt,  oder  doch  ganz  in  der  Nähe  bei  ihr  vorbei  gekommen  sein  muss. 
Eine  andere  Residenz  hatten  die  Jesuiten  zu  Temhuä  (Tnmmah&)  in  A'gau- 
mider,  in  einer  Entfernung  von  weniger^  als  dreissig  Meilen  jenseits  der 
Quelle  des  Abdt  (man  sehe  Journal  R.  G.  S.  vol.  XIV,  p.  7);  eine  dritte 
befand  sich  zu  Nefassä,  was  bloss  anderthalb  Legoas  westlich  vom,  Ober- 
lauf dieses  Flusses,  zwischen  seiner  Quelle  und  dem  Zäna  See,  liegt  (man 
sehe  Archaelogia,  vol.  XXXII,  p.  63  sqq.).  Es  ist  daher  durchaus  ein  Trug- 
schluss,  wenn  vorausgesetzt  wird,  die  Jesuiten  in  Abessinien  hätten  Schwie- 
rigkeiten gehabt,  die  Quelle  xu  besuchen,  allemal  wenn  sie  es  für  geeignet 
gehalten  hätten,  dies  zu  thun. 

Da  dies  nun  aber  der  Fall  ist,  und  die  Lage  von  Temhuä  und  Ne- 
fassä  auf  Teilest  Karte  mit  ziemlicher  Genauigkeit  niedergelegt  ist, 
so  kann  Bruce  nicht  gut  von  dem  Verdacht  frei  gesprochen  werden,  dass 
er  Dämot  absichtlich  aus  seiner  wahren  Lage  verschoben  habe. 

Andere  Residenzen  der  Jesuiten  innerhalb  der  Halbinsel  Gödscham  wah- 
ren zu  Köllella,  Hädasha,  Sörka  und  Märtula  Märiam.  An  dem  zuletzt  ge- 
^nannten  Orte  begann  P.  Bruno  Bruni  im  Jahre  1627  den  Bau  einer  pracht- 
voUen  Kirche,  die  aber  im  Jahre  1633  unvollendet  liegen  blieb,  als  er  und 
andere  Mitglieder  seines  Ordens  genöthigt  wurden,  Gödscham  zu  verlassen. 
Eine  kurze  Beschreibung  der  Ruinen  dieser  Kirche  habe  ich  im  Journal  R.  G.  S., 
vol.  XIV,  p.  26  sq.,  und  eine  ausführliche  in  der  Archäologia,  vol.  XXXV, 
q.  38  sqq.  gegeben.  Die  letzte  Beschreibung  ist  durch  Zeichnungen  erläutert» 

'3  (p.  16.)  Man  sehe  Kircher*s  Oedipus  Aegyptiacus,  Syntagma  I,  cap. 
VII,  p.  57  sqq. 

74  (p.  16.)  Bruce,  a.  a.  0.,  voL  III,  p.  615  sqq. 

7^  (p.  16.)  Bruce*s  Unredlichkeit,  welche  ohne  eine  Bezugnahme  auf  Kircher'0 
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Oedipus,  ein  Buch,  das  er  wahrscheinlich  niemals  vor  Angen  gehabt  hat, 
nicht  so  unmittelbar  aufgedeckt  werden  konnte,  wurde  schon  im  Jahre  1796 
von  Hartmann  in  seinem  Edrisii  Afrika,  p.  13  sqq.  vollständig  dargelegt.—  F.S. 
''^  (p.  16.)  Mein  zweimaliger  Besuch  der  Quelle  des  Ab&!  ist  im  Journal 
R.  G.  S.,  vol,  XIV,  pp.  12  und  34  beschrieben.  Arnauld  d*Abbadic  und  Bell 
waren  beide  vor  mir  da  gewesen.  Letzterer  hat  eine  kurze  Nachricht  voB 
seinem  Besuch  in  Miscellanea  Aegyptiaca  (4to,  Alexandria  1842)  vol.  I,  Part. 
I,  p.  22,  mitgetheilt.  Später  hat  Antoine  d*Abbadie  die  Quelle  ebenfalls 
besucht  (Bulletin  de  la  Society  de  Geographie  de  Paris,  3e  S6rie,  T.  Ilf,  p. 
346  sqq.,  und  Nouvelles  Annales  des  Voyagcs,  1845,  T.  II,  p.  221  sqq). 
Seine  Bemerkungen  ober  meine  Beschreibung  hab*  ich  in  dem  genannten 
Werke,  nnd  zwar  im  Jahrgange  1846,  T.  III,  p.  223  sqq.  kommentirt. 

*"  (p.  17.)  Eine  Beschreibung  dieses  Wasserfalls  und  der  Brücke,  die  fft 
seiner  Nähe  ist,  ist  von  mir  im  Journal  R.  G.  S«,  vol.  XIV,  p.  48  sq.  mit- 
getheilt worden. 

^«  (p.  17.)  Bruce  (a.  a.  0.,  vol.  III,  p.  425  sq.)  ist  gegen  Lobo,  in  Be- 
zug auf  diesen  Wasserfall,  nicht  weniger  ungerecht,  als  gegen  Pacz  mit 
Röcksicht  auf  die  Quelle  des  Abäl;  wie  in  meiner,  bereits  oben  erwähnten 
Mittheilung  an  die  geographische  Gesellschaft  zu  Paris  näher  auseinander 
fesetzt  werden  wird, 

''^  (p.  17.)  Journals  of  Rev.  Messrs.  Isenberg  and  Krapf,  p.  419  sq. 
"  (p.  17.)  Beweise,  dass  der  Mili  (Melee  der  Karten)  ein  Nebenfluss  des 
Hawäsh  ist,  finden  sich  in  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIV,  p.  72,  und  in  John- 
ston's  Travels  in  Southern  Abessinia,  vol.  I,  p.  197. 

"  (p*  17.)  Combcs  et  Tamisier,  Voyage  en  Abyssinie,  T.  1,  pp.  167  — 
346,  an  verschiedenen  Stellen. 

»  (p.  17.)  Isenberg  und  Krapf,  a.  a.  0.  pp.  277—315,  an  verschiedenen 
Stellen. 

»  (p.  17.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XII,  p.  247  sq. 

~  (p.  17.)  In  £ven*8  Karte  ist  der  Wäntschit  ganz  und  gar  ausgelassen. 
«  (p.  18.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIV,  p.  23.    D'Abbadie  sagt  in  einem 
Briefe  aus  Gödscham  vom  April  1844  (Nouvelles  Annales  des  Voyages,  1845, 
T.  n,  p.  112)  dass  „der  Mogar  in  Limmn  entspringt,  und  Tsch^lea  von  H6- 
kanta  scheidet^;  allein  dies  ist  einirrthum,  wenn  er  nicht  von  irgend  einem 
andern  Flusse  desselben  Namens  spricht,  der  mir  unbekannt  ist, 
••  (p.  18.)  Proceedings  of  the  Philological  Society,  vol.  II,  p.  93. 
"  (p.  18.)  Alle  diese  Flüsse  sind  auf  meiner  Karte,  im  XIV.  Bande  des 
Jottraal  R.  G.  S.,  angegeben. 

^  (p.  18.)  Nouvelles  Annales  des  Voyage«,  1845,  T.  II,  p.  112. 

»  (p#  18.)  Bulletin   de  la   Soci^t6  de  Geographie,    2«  S^rle,  T.  XII, 
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**  (p.  19.)  McQueen,  Geographica!  Survey  of  Africa,  p.  251  sqq. 
^^  (p.  19.)  Kilimaney  schreibt  McQueen  auf  der  Karte,  im  Buche  wird 
der  Flass  aber  Quilimancy  genannt.  Der  Verfasser  sagt:  —  „Geht  man  süd- 
lich von  Dschubah  (Jubah),  so  finden  wir,  zwischen  den  Parallelen  von  29 
und  3V2^  südlicher  Breite,  das  ist  zvdschen  Malemba  (Melindnb)  und  Patta, 
•in  grosses  Delta,  das  dicht  von  Wasserlaüfen  durchschnitten  ist,  den  Mün- 
dungen eines  grossen  Flusses,  welche,  auf  Grund  portugiesischer  Auto- 
ritäten, die  der  vortreffliche  Geograph  d'Anville  aufgefunden  hat,  die  Er- 
giessungen  des  grossen  Flusses  Quilimancy  sind".  —  Gcogr.  Surv.  of  Africa, 
p.  250. 

Es  darf  nicht  unbeachtet  bleiben ,  dass  in  d*Anville*s  Karte  von  Afrika, 
vom  Jahre  1749,  die  Bemerkung  steht:  „Der  Lauf  dieses  Flusses  ist  unde" 
kannty  und  es  kann  nicht  angegeben  werden,  ob  er  der  Qnilimanci  oder 
der  Fluss  von  Patd  sei'*. 

®2  (p.  19.)  Are  Angelo,  der  im  Februar  1844  den  Dschubb  oder  Gowin 
(den  Pseudo-Gödscheb  oder  Gotschob  [Gödjeb,  Gochob];  man  sehe  den  fol- 
genden oder  zweiten  Artikel  dieser  Denkschrift)  hinaufging,  sagt:  —  „Die 
Insel  Patte  liegt  ungefähr  unter  l»  50'  S.  Breite;  Melinda  ist  in  etwa  3®  S. 
Breite.  Zwischen  diesen  Parallelen,  d.  i. :  in  ungefähr  2^  44'  S.,  ist  der 
Fluss  Ozay  oder  Ouzay,  schiffbar  hauptsächlich  für  Schiffe  von  kleiner  Trag- 
fähigkeit ,  .  .  Der  Fluss  Ozay  ist  von  grosser  Ausdehnung,  hat  aber  an 
seinem  Eingange  nur  sehr  wenig  Wasser  .  .  .  Dieser  Fluss  ist  den  Einge- 
bornen  oder  Küstenbewohnern  nicht  unter  dem  IVamen  Quilmaney  bekannt 
,  .  .  Die  richtige  geographische  Breite  des  Flusses  Ozay  findet  man  auf 
Kapitain  Owen's  Küsten -Karte".  —  United  Service  Journal,  1845,  Part.  I, 
p.  127  if{. 

Are  Angelo  bemerkt  ferner:  —  „Der  einzige  Fluss  Ost-Afrika*8,  aoT 
dem  die  Portugiesen  vorgedrungen  sind,  ist  der  Quilmaney,  ein  Zweig  de» 
Zambeze,  der  unterm  18 <*  südlicher  Breite  liegt  —  18®  Breite  bloss  —  vom 
Dschuba  oder  Gotschob,  ausser  der  Länge  ^,  —  (Ebendaselbst,  p.  127).  — 
In  Cooley's  Karte,  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XV,  (Zeitschrift  für  Erdkunde,  Bd. 
Yl)  führt  der  Fluss  den  Namen  Cuama,  nnd  Quilimane  ist  eine  Stadt  an  sei* 
ner  Mündung,  in  ungefähr  der  Breite ,  welche  Are  Angelo  angiebt.  Salt,  in 
der  Karte,  welche  zu  S.  12  seiner  Voyage  to  Abyssinia  gehört,  legt  die 
Stadt  Quilimane  am  Zambeze  in  derselben  Ortsbestimmung  nieder;  aber  auf 
S.  66  spricht  er  von  „dem  Hafen  Quilimane^  an  der  Mündung  des  Flusse» 
Zambezi  ^. 

[Als  die  vorliegende  Denkschrift  der  Königl.  Geographischen  GesellschafI 
zu  London  in  ihrer  Sitzung  vom  28.  December  1846  vorgetragen  wurde, 
äusserte  McQueen,  das»,  seiner  Meinung  nach,  der  Kilimaney  und  der  Kili- 
mane  zwei  verschiedene  Flüsse  seien.     Diese  Ansicht  lässt  sich  folgender 
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Massen  erklären:  —    Als  der  Zana  See   von  den  früheren  Geographen  weit 
nach  Süden  verlegt  und  an  die  Stelle  des  Zambeze  Sees  gelegt  wurde  (wie 
in   einem   der   folgenden  Artikel    dieser  Denkschrift  gezeigt  werden  wird), 
so  war  es  ganz  natürlich,  dass  man  den  Wabbi,  einen  Fluss,  der  nicht  weit 
südlich  von  dem  zuerst  genannten  See  seinen  Lauf  nimmt,  für  den  Quellfluss 
des  Kilimane  ansah,   von   dem    man   sehr   gut  wusste,   dass   er  unter  einem 
Parallel,  welcher  nicht  viel  südlicher,   als  der  zuletzt  genannte  See   ist,    ins 
Indische  Meer  falle.     Allein  da  die  Verbindung  zwischen  beiden  Flüssen  rein 
auf  Einbildung  beruht,  so  musste   er    natürlich^  Weise  von  da  an  getrennt 
werden,  wo  der  Zäna  See  an  seiner  rechten  Stelle  wiederhergestellt,  und  ea 
gefunden  wurde,  dass  des  Flusses  Wabbi  rechte  Lage  auf  der  Nordseite  des 
Aequators  sei.     Statt  dessen  wurde  der  Kilimane ,  unter  dem  Namen 
Quilimanciy  zum  Begleiter  des  Wabbi  in  nördlicher  Richtung  gem^acht, 
und  seine  Mündung  in  das  Indische  Meer  bei  Melindah  unter  etwa  3^  nörd- 
licher Breite  gesetzt;    und  der   Zebec    wurde   von   de  Tlsle  als  Ersatz  des 
Wabbi  in  dem  Oberlauf  dieses  Flusses  genommen.     Da  aber  die  wahre  Lage 
des  Flusses  Kilimane  (Quilimane),  Zambeze  oder  Kuama,  seitdem  auf  positive 
Weise  unter  18^  südlicher  Breite  bestimmt  worden  ist,  so  würde  der  hypo- 
thetische „Quilmanci«  unter  3^  südlicher  Breite  gewi^^s  seit  langer  Zeit  auf- 
gegeben worden  sein,   wenn  nicht  Bruce  behauptet   hätte  (Travels,  vol.  II, 
p.  318),  dass  —  „der  Zebee  von  den  Kaufleuten  dieses  Landes  (Abessi- 
„nien)  allgemein  für  den  Quelifluss  des  Quilimancy  gehalten  wird,  der,  weil 
»er  durch  einen  so  grossen  Landstrich,   von    Narea  (Enarea)    bis  in  die 
nNähe  von  Melinda  fliesst,  einen  sehr  grossen  Handelsverkehr  mit  dem  Bin- 
^nenlande  eröffnet  haben  muss^.    Da  indessen  die  Verbindung  zwischen  dem 
Zebee  und  dem  Kilimane  nicht  auf  dieser  Thatsache^  sondern  nur  auf 
einer  Hypothese  der  europäischen   Geographen   beruht ,   so  leuchtet  es 
ein,  dass  der  Gedanke  an  eine  solche  Verbindung  niemals  von  den  Han-- 
dehleiUen  Abessinien's  gefasst   worden   sein  kann,  die  doch  wol  gar 
keine  Kenntniss  von  einem  Flusse   haben  mogten,   welcher  in  einer  Entfer- 
nung von  30  Graden  der  Breite  oder  1800  Meilen  von  ihrem  Vaterlande  sei- 
len Lauf  nimmt.    Und  das  Wahre   an  der  Sache   ist,   dass  Bruce,  während 
«einer  Anwesenheit   in  Abessinien,   selbst  der   Meinung  war,  die  er  ohne 
Zweifel  durch  Erkundigungen  bei  Eingebornen  sich   gebildet   hatte,  —  der 
Z^S  vereinige  sich  mit  dem  Nil^  wie  es  denn  auch  wirklich  der  Fall 
ist  (man  sehe    den  Verfolg   dieser  Denkschrift  im  dritten  Artikel) ;  und  dass 
er  erst  nach  seiner  Rückkehr  nach    Europa   den  von  den  frühesten  Portu- 
giesen aufgestellten  und  von   de  Tlsle   modificirten  Irrthum  zu  dem  seinigen 
machte.] 

Was  die  Aussprache  „  QuiMmanci ^  für   „Quilimöne"  betrifft,  so  kann 
ich  nichts  Besseres  thun,  als  die  folgenden  Bemerkungen  Coolcy's  zu  citircn : 
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— -  „Diese  Entstellung  der  Eigennamen  in  den  Decaden  von  de  Barros  und 
^seinen  Fortsetzern,  ist  so  häufig  und  offenbar,  dass  kein  kritischer  Gelehr- 
„ter  zugestehen  wird,  ihr  Text  sei  ausschliessliche  Autorität  in  Bezug  auf 
uNamen.  Wir  finden  bei  ihnen  „Aghirimba"  für  „Arizimba^;  „Zuuama^  für 
i^Cuama^;  „Suabo"  für  „Cuavo^.  Diese  und  hundert  andere  Fehler  sind  mit 
„gedankenlosem  Knechtssinn  nachgeschrieben  worden**.  —  Journal  R.  G.  S. 
vol.  XV,  p.  186.  Zeitschr.  f.  Erdkunde,  Bd.  VI,  S.  126,  Note  *).  Die  ein- 
Eigen  falsch  ausgesprochenen  Namen,  welche  in  diesem  Versuclie  zu  berück- 
sichtigen sind,  sind:  „Quilmance**  für  „Quilimane**  (Kilimane),  „Toavy^  filr 
„Tacuy**  (Takui),  „Zembere«  für  „Zambeze**  und  „Abanhi**,  für  «Abahui* 
oder  j,Abäi*** 

^  (p.  20.)  Man  sehe  die  Fortsetzung  dieses  Versuchs  im  zweiten  Artikel. 

»*  (p.  20.)  Russegger,  a.  a.  0.  Bd.  II,  p.  98. 

^'  (p.  20.)  [Die  Stelle,  auf  welche  Dr.  Beke,  nach  Russegger's  Angabe, 
hier  Bezug  nimmt,  lautet  wörtlich  so :  -*  „  Südlich  von  jenen  Landschaften 
^Narea  und  Kaffa  nennt  uns  ein  neuer  Bericht  —  (nämlich  des  vortreff- 
ijlichen  Jomard  Notiz  über  die  Aussagen  des  Galla- Burschen  (!)  Ouarö,  die 
«mir  der  Verfasser  unmittelbar  zu  übersenden  die  Freundlichkeit  hatte)  — 
i^mehrere  Districte^  die  zum  Ihir  el  Galla  gehören ;  darunter  ist  Limmu  der 
nbedeütendste.  Er  liegt  vielleicht  zwischen  dem  7®  und  6<*  nördl.  Breite 
^und  bildet  eine  grosse  Ebene,  die  von  mehreren  Flüssen  bewässert  wird^ 
„welche  sich  mit  dem  Häbahia  vereinigen,  dem  ansehnlichsten  unter  ihnen, 
„welcher  von  Norden  nach  Süden  zwischen  zwei  Bergketten  fliesst.  Die, 
„allerdings  noch  sehr  zweifelhafte,  Reiseroute,  aus  der  diese  Nachricht  her- 
„vorgegangen  ist,  nennt  zwischen  dem  genannten  Flusse  und  dem  Blauen 
yff7usse^  auf  welcher  Strecke  kein  Gebirge  überstiegen  wird,  keinen  andern 
„FIuss.  Daher  wäre  e$  wol  möglich,  dass  dieser  Uabahia  der  Oberlauf 
„des  Bahr  el  Abiad,  und  die  Berge  zu  beiden  Seiten  Zweige  des  Mond- 
„gebirges  wären.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  der  Dsdiebal  el  Kamar 
„ungefähr  zwischen  die  Parallelen  von  11  o  und  5®  nördlicher  Breite,  so  wie 
„zwischen  die  Meridiane  von  35^  und  31®  östl.  Länge  von  Paris  fallen,  oder 
„eine  von  Nordnordost  nach  Südsüdwest  laufende  Richtung  haben ,  oder 
„sehr  nahe  parallel  sein  mit  der  Ostküste  des  Erdtheils,  durchaus  entge- 
„gengesetzl  der  bisherigen  Ansicht,  welche  den  Mandbergen  eine  Äqua- 
„torial- Richtung  beilegte.  Doch  hier  ist  in  der  Geographie  von  Afrika 
„Alles  problematisch  y  und  ihr  Feld  mit  Hypothesen  so  ieissig  beackert 
„worden,  dass  es  überflüssig  scheint,  sie  nocA  mit  einer  zu  vermehren,^ 
—  Berghaus'  Grundriss  der  Geographie,  S.  286.  Das  Buch  erschien  Lieferungs- 
Weise;  die  Lieferung,  in  welcher  die  betreffende  Stelle  steht,  im  Jahre  1841; 
im  Druck  vollendet  wurde  das  Buch  zwei  Jahre  später.  —  Dass  in  der 
Stelle,  welche  Russegger  in  seiner  Reisebeschreibung  citirt  hat,  nur  von  der 
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Möglichkeit  einer  Identität  des  Habähia  nnd  B&hr  el  Abiad,  and  Aberhaupt 
nor  Yon  Müthmassungeii  die  Rede  ist,  darf  ich  wol  kaum  b«sonderi  hervor- 
heben. —  BgsJ 

^  (p.  20.)  Blackwood's  Magazine,  vol.  LV,  p.  73. 

^  (p.  20.)  Ebendaselbst. 

*8  (p.  21.)  Bulletin  de  la  Soci6tö  de  Geographie  de  Paris.  2e  SMe,  T. 
XII,  p.  188.  D'Abbadie  bezweifelte  Anfangs  die  Existenz  von  zwei  Limmuf 
(Ebendaselbst,  T.  XIV,  p.  240),  die  Jomard  behauptete  (Ebendas.  T.  XII,  p. 
17);  allein  spater  räumte  er  die  Richtigkeit  der  Ansicht  seines  gelehrten 
Landsmannes  ein  [Ebendas.  T.  XIX,  438). 

^  (p.  21.)  Der  einheimische  Name  von  Dschendschiro  (Gengiro,  Zendero) 
ist  Jingar,  oder  Jängaro  (Yängar,  Yangaro,  vrie  Beke  nach  englischer  Or- 
thographie schreibt).  Yon  den  Galias  wird  dieser  Name  (mit  einem  Zisch- 
laute) Dschändscharo  (DjAndjaro)  ausgesprochen ;  daraus  machten  die  Portu- 
giesen Gingiro  (sprich  Dschindschiro).  Die  Abessinier  verändern  ihn,  zum 
Spott,  in  Ziudschero  (Zindjero),  welches  Wort  im  Amharischen  „Affe*  be- 
deutet. Die  Bewohner  von  Tigre,  welche  den,  in  ihrer  Sprache  nicht  vor- 
handenen Zischlaut  Dsch  (DJ)  nur  schwer  aussprechen  können,  verwandeln 
den  Galla- Namen  in  Zöndero. 

M»  (p.  21.)  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  Paris,  2e  S^rie,  T.XII,p.  10. 
•  ^^^  (p.  21.)  „Gingiro  kannte  er,  weil  he  had  been  sent  there  to  stop 
same  mines.  Es  lag  zur  rechten  Hand  von  seinem  ersten  Reisewege  öst- 
lich von  Limmu".  —  Geographical  Survey  of  Africa,  p.  252.  —  [Abgesehen 
von  der  falschen  Auffassung  der  Jomard'schen  Worte,  lässt  es  sich  nicht  wohl 
begreifen,  wie  man  auf  den  Gedanken  kommen  kann,  dass  ein  junger  Mensch, 
wie  Jomard  den  Galla- Burschen  Ouar^  schildert,  der  seinen  Vater  Kill-ho, 
einen  reichen  Ueerden  -  Besitzer,  auf  der  geföhrlichen  Löwen-  undElephan- 
ten-Jagd  begleitete,  nach  einem  fremden  Lande  in  Bergwerks- Angelegen- 
heilen geschickt  sein  sollte!  —  Bgs.] 

"»  (p.  22.)  Bulletin,  p.  8  »q, 

i<»  (p.  22.)  Ebendaselbst,  p.  24. 
„Hebo,  hebe  loia!  Mein  Speer,  mein  Speer,  ins  Gefecht! 

Hebantn-no  lola.  Hebanlu's  Volk,  es  schlägt  sich. 

Limran  mal'  6ga?  Limmu,  warum  zauderst  Du? 

'<M  (p.  22.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIII,  p.  256.  Man  vergleiche  auch 
4eB  „Friend  of  the  African*  vol.  I,  p.  119. 

XN»  (p.  22.)  Wäre  noch  eine  fernere  Identification  erforderlich,  so  könn- 
ten wir  noch  Wäre's  (Ouarö's)  „Dinigas^  anfuhren,  als  einerlei  mit  den  Din- 
kas  oder  Donkas  (Dongas),  welche  das  Land  zwischen  dem  Weissen  und 
dem  Blauen  Strome  bewohnen. 

^^  (p*  220  Haben  die  Namen  Sobo  und  Sobitchc  irgend  einen  Zusam- 
menhang? 
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^  (P,  22.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XI»,  p.  256. 

^  (p.  22.)  In  Shinasha  hörte  ich,  dass  der  Dedhisa  auch  den  Namen 
AbäT  führe;  und  in  meinen  handschriftlichen  Notizen  find'  ich  ein  Memoran- 
dum über  einen  Fluss  Walntdl^  von  dem  es  heisst,  dass  er  weil  ge^en 
Westen  jenseits  Limmu  flicssc ;  was  ihn  zu  einem  Nebenfluss  des  ersteren 
und  nicht  des  zweiten  Flusses  machen  würde.  Allein  diese  Frage  ist  nicht 
sehr  wesentlich,  weil  in  jedem  Falle  die  Lage  von  Limmu,  in  der  Gabel 
zwischen  dem  Dedh^sa  und  Ab&T,  dieselbe  bleibt.  Von  meinem  Lagerplätze 
zu  Mäbil,  in  Schinasha,  erblickt  ich,  gerade  am  Gesichtskreiue^  den  Cripffd- 
eines  hohen  Berges  in  Hebantu^  in  der  Richtung  S.  35®  W.  Hiernach' 
würde  dieser  Berg,  wenn  auch  nicht  einer  von  den  Piks,  welche  Russegger 
auf  dem  Berge  Gewäsh  sah,  doch  mindestens  cinTheil  von  denselben  hohen 
Gebirgen  sein,  die  derselbe  Reisende  auf  dem  rechten  Ufer  des  Bahr  d 
Azrek,  oder  Dedh6sa^  wahrnahm.  Von  demselben  Lagerplatze  ans  wurde 
mir  die  Richtung  von  Limmu -Sobo  in  dem  Kompassstrich  S.  55®  W.,  jenseits 
aber  bei  Hebantu,  angegeben^  und  folglich  mehr  gegen  das  Stromthal  hin. 

'^  (p.  22.)  „Le  Abbay,  dit  fleuve  Bleu  en  aval  de  sa  jonction  avec  le 
Didesa,  est  appell6  Abbaya  par  les  Galla  et  Gonga,  Abbawi  par  lesAgaw." 
—  Nouvelles  Annales  des  Voyages,  1845,  T.  II,  p.  111.  „Abbay  est  une  ab- 
br6viation  du  Abbaya  de  la  langue  Gonga^.  —  Bullet,  de  la  Soc.  de  G^ogr. 
de  Paris,  3e  S^rie,  T.  lü,  p.  346. 

"®  (p.  23.)  Johnston,  in  seinen  Travels  in  Southern  Abyssinia,   vol.  II) 
p.  124,  giebt  an,  dass  „es  daselbst  einen  grossen  Fluss  gebe,  von  dem  jeder 
Galla  sage,  er  komme  aus  Limmoo,  Jinima  und  andern  Districten  in  der  [?] 
Nachbarschaft;  und  welcher  südlich  fliesst,  sagt  McQueen  und  Major  HarriS} 
während  Dr.  Beke  seine  Existenz  durchaus  leugnete,  bis  dass  seine  (John- 
ston*s)  Ansicht  (view)   der  geographischen  Gesellschaft   vorgelegt  wurde". 
Wenn  Johnston  mit  diesem  „grossen  Flusse"  auf  den  „Habähia*^  anspielt,  so 
fahre  ich  allerdings  fort,  sein  Dasein  in  Abrede  zu  stellen,  auf  die  Griinde 
gestützt,  welche  ich  oben,   im  Texte  dieser  Denkschrift,   ausführlich  darge^ 
legt  habe.    Meint  aber  jener  „Gentleman'^  mit  seinem  „grossen  Flusse"  einen 
hypothetischen  Fluss,  welcher  den  Gibbe  und  den  Gödscheb  zum  Kopfe  nnd 
den  Dedhesa  zum  Schwänze  hat,  wie  es  auf  der,  zu  seinem  Werke  gehdri-' 
gen  Karte  dargestellt  ist,  so   ist  das  ganz  einfach  eine  Wiederholung  eines 
der  Hauptzfige  meiner  Karte  vom  6.  September  1842,  deren  Ergebnisse  auf- 
zugeben,  ich  durch  spätere  Untersuchungen   veranlasst  worden  bin.     Mal 
sehe  weiter  unten  den  Text   dieses  Versuclis  zu  Anfang  des  zweiten  Ar- 
tikels.   Der  grosse  Fluss  jenseits  Limmu   (Enärea)  und  Dschimma- K&ka 
ist  der  Gödscheb,   der  in  gar  keiner  Verbindung   mit  dem  Fluss  jenseits 
Limmu -Sobo,  d.  i.:  mit  dem  Dedhesa,  steht. 

>"  (p.  23.)  Historia  de  Ethiopia  a  Alta,  p.  314. 
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*^^  (p*  23.)  In  den  neflern  Karten  ist  der  Name  Anquer.  Anker  irriger 
Weise  „Anque^'*  geschrieben. 

"*  (P-  23.)  Tellei,  a,  a.  0.  p.  313  sq. 

"^  (p.  23.)  So  weit  westlich,  bis  Shinasha,  scheint  der  Weg  ganz  der- 
selbe ZQ  sein,  den  ich  selbst  im  Jahre  1842  nahm.  —  Journal  R.  G.  S.,  vol. 
XIV,  p.  37  sq. 

^^^  (p*  23.)  ^Em  tres  dias  chegaram  a  o  lugar,  aonde  haivani  de  passar 
„o  Nilo,  o  quäl  se.  chama  Mini,  e  he  ja  na  volta  que  eile  saz  pera  o  Norte» 
„e  pera  o  Egypto,  quasi  na  freute  de  Leste  a  Oeate  de  sua  fönte. ^  — 
Tellez,  a.  a.  0.,  p.  314. 

"0  (p.  24.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIV,  p.  9. 

*"  (p.  24.)  Man  sehe  Paez,  in  Kircher's  Oedipus  Aegyptiacus,  Syntagma 
I,  cap.  Yll,  p.  59. 

"8  (p.  240  Bruce,  a.  a.  0.,  vol.  II,  p.  310  sqq. 

»9  (p.  24.)  In  meinem  Itinerar  (Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIV,  p.  30)  hab' 
ich  mich  in  der  Angabe  geirrt,  dass  der  Weg,  auf  dem  ich  nach  dem  Abai 
in  Shinasha  hinabstieg,  derselbe  sei,  welchen  Fernand ez  eingeschlagen  habe. 
Als  ich  jenes  Itinerar  schrieb,  hatt*  ich  das  Original  -  Werk  von  Tellez  noch 
nicht  zur  Hand. 

*2o  (p,  25.)  fjDe  Gonea  foram  o  Ehnbayxador,  e  o  Padre  d  corte 
„de  Benerö,  que  assim  se  chamava  o  Xumo,  ou  Governador  de  Narea^« 
chegaram  Id  em  seys  dias,  liindo  os  primeyros  por  terra«  quasi  despovoa- 
„dos  por  terem  dado  nellas  os  Gallas  poucos  dias  d'antes,  os  mays  dias  por 
„terras  boas,  bem  cultivadas,  e  de  muyta  geute^^ —  Tellez,  a.  a.  0.,  p.  315. 

"»  (p.  25.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIV,  p.  38  sq. 

^^  (p.  25.)  Mein  Itinerar  enthält  mehrere  Beispiele  ähnlich  gelegener 
Ambasy  wie  u.  a.:  Dei,  in  der  Gabel  des  A*dabai  und  Bersena;  Selalkülla, 
zwischen  dem  Abai  und  Dsehamma,  u.  s.  w. 

*23  (p.  25.)  Meine  eigene  Passage  des  Ab*i,  auf  dem  Wege  von  Sh6a 
noch  Gödscham  (man  sehe  Journal  R.  6.  S.,  vol.  XII,  p.  250  sqq.),  bietet 
in  verschiedenen  Punkten  so  schlagende  Erläuterungen  zu  Fernandez'  Reise 
von  Cödscham  nach  Enarea,  dass  es  rathsam  scheint,  hier  eine  ganz  kurz 
gefasste  Übersicht  davon  zu  geben.  Von  Shöa  wurde  ich  vom  König  zu 
Abba  3Ioälle,  dem  Ilaäptling  der  Muger- Gallas  geschickt,  dass  er  mich  über 
den  Abii  fuhren  solle.  Von  diesem  Häuptling  wurde  ich  mehrere  Tage 
aufgehalten,  und  dann  von  meiner  Eskorte,  statt  auf  dem  geraden,  west* 
liehen  Weg,  der  durch  das  Gebiet  der  Dschärso- Gallas  und  über  den  Abai 
unterhalb  der  Mündung  des  Dsehamma  Flusses  geführt  haben  würde,  aus 
dem  Wege  nach  Norden  geleitet,  wo  ich  erst  den  Dsehamma,  und  dann 
den  AbäT,  oberhalb  der  Gabeln  überschreiten  musste.  Auf  diesem  „Kreis- 
lauf-Wege^   (circuitous  reute)  musste    ich  erst  durch  einen  dicken  Wald 
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das  Dschamma-Thal  hinab-,  und  dann  nach  SelalkiUIa  hinaufklettern,  das  in 
der  Gabel  zwischen  beiden  Flüssen  liegt;  und  darauf  wieder  zum  Abai 
bergab  steigen,  den  ich  durch  Hülfe  von  Schwimmern  überschritt^  welche 
Kürbisse  auf  dem  Rücken  befestigt  hatten,  während  mein  Gepäck  auf  einer 
Art  kleinen  Flosses  hinübergeschaflft  wurde.  In  all'  diesen  Einzelheiten  sind 
die  Beschreibungen  von  Fernandez'  und  meiner  Reise  vollkommen  überein- 
stimmend, und  die  Verschiedenheit  besteht  nur  in  den  Namen  der  Flüsse 
und  Plätze.  Nach  Überschreitung  des  zweiten  Flusses  (Abäi)  hatte  ich  das 
hohe  Tafelland  von  Gödscham  auf  einem  Abhang  zn  ersteigen,  der  nicht  so 
steil  ist,  als  der,  auf  dem  der  Missionair  Gönea  erreichte,  dagegen  um  so 
viel  länger;  worauf  mein  Weg  über  das  zusammenhangende  Tafelland  von 
Gödscham  eben  so  führte,  wie  er  sechs  Tage  lang  in  einem  ähnlichen  Lande 
reis*le,  dem  er  den  generischen  Namen  Enärea  beilegt.  Was  die  Anwen- 
dung des  Namens  Enärea  betriflft,  so  komme  ich  im  Verfolg  dieser  Denk- 
schrift (im  dritten  Artikel)  darauf  zurück. 

»«  (p.  26.)  Cailliaud,  a.  a.  0.,  T.  III,  p.  47. 

>25  (p.  26  )  De  Barros,  Asia,  Bd.  III,  Theil  I,  S.  373  -   wird  im  zwei- 
ten Artikel  dieses  Versuchs  ausführlicher  citirt  werden. 

^^  (p.  27.)  Figura  de  como   o  Nilo  nasce   e  saye  de  Ethiopia,  —    zur 
S.  10  des  Tellez'schen  Werkes  gehörig. 

^  (p.  27.)  Unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Name  Nil  äthiopischen 
Ursprungs  sei,  und  seine  Spur  folglich  in  der  einheimischen  Benennung  irgend ' 
eines  der  Haupt- Nebenflüsse  dieses  Stromes  verfolgt  werden  könne,  ver- 
sucht es  d'Abbadie  dieses  Wort  von  dem  Namen  Didesa  (Didhesa)  abzulei- 
ten. Die  Stufen  dieser  etymologischen  iour  de  force  sind  folgende:  — 
Didesa  —  Dides  —  Liles  —  Niles  -^  Nilus!  Man  sehe:  Nouvelles  Annales 
des  Voyages,  1845,  T.  II,  p.  169.  Allein  d'Abbadie  scheint  die  Thatsache 
übersehen  zu  haben,  dass  ^Dedhesa^  ein  neues  Wort  ist,  wie  Beresa,  Wur- 
gesa,  uud  viele  andere,  welche,  seit  der  Galla- Invasion,  das  Übergewicht 
über  die  ursprüugliehen  einheimischen  Namen  erlangt  haben.  —  [Was  die 
Identification  des  Maleg  mit  einem  Nebenflusse  des  Abäi  betrifft,  die  Beke 
künftigen  Reisenden  zur  Erledigung  anheim  giebt,  so  ist  hier  noch  zu  be- 
merken ,  dass  er  selbst  auf  seiner  Karte  von  1840  —  43  (Journal  R.  G.  S., 
vol.  XIV,  Lond.  1844)  an  dem  Flusse  Dibuk  der  in  Shinasha  in  den  Abäi 
(allt,  den  Namen  Maleg,  mit  einem  ?  beigeschrieben  hat.  —  Bgs.] 

***  (p.  28.)  Man  vergleiche,  was  darüber,  oben  S.  3,  gesagt  worden  ist. 
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Versleichang  der  C^rondlinien 

von 

Seeberg,  Golzow,  Sargleben,  Riksdorf  und  Königsberg. 

Mit  einer  trigonometrischen  Karte;;  Taf.  I. 


Im  nördlichen  Deutschland  und  dem  angränzenden  Königreich 
Preüssen,  zwischen  dem  51^  und  55^  nördlicher  Breite,  sind,  inner- 
hadb  der  Jahre  1805  und  1834,  fünf  GrundUnien  Behufs  trigono- 
metrischer Landes -Aufnahmen  gemessen  worden. 

Von  diesen  Grundlüiien  ist  die  Golzower  die  längste,  die  Riks- 
dorfer  die  kürzeste.  Jene  ist  w^eit  über  eine  deutsche  Meile,  diese 
nur  etwa  der  sechste  Theil  einer  Meile  lang. 

Freiherr  von  Zach  mass  im  Jahre  1805  die  Grundlinie  von 
Seeberg,  im  Meridiane  dieser  damals  berühmten,  jetzt  gänzlich 
verlassenen  und  verödeten  Sternwarte  bei  Gotha.  Ihre  Länge  be- 
trägt 3014t,396,  dieReduction  auf  den  Meereshorizont  ist  0i,1667; 
daher  die  aufs  Meer  reducirte  Basis  3014%  2293.«  Davon  ist 
der  log.  3,4791763.  4.  Der  konstante  log.  zur  Verwandlung  der 
Toisen  in  preüssische,  oder  rhemländische  Ruthen  ist  —  0,2860883. 
Demnach  beträgt  die 
1.  Länge  der  Seeberger  Ban»  s=  1559,868753  preüss.  Ruthen. 

Im  Jahre  1810  massen  von  Textor  und  von  Oesfeld  zwei 
fimndUnien  Behufs  der  geodätischen  Vermessung  der  Mark  Branden- 
burg. Die  eine  dieser  Grundlinien  Uegt  ungefähr  eUf  Meilen  östt 
lieh  von  BerUn,  zwischen  dem  Städtchen  Selow  und  der  Festung 
Küstrüu  Ihre  Lage  ist  üi  dem  Oder -Bruche,  das  sich,  als  ehe- 
maliger Seeboden,  durch  seine  Ebenheit  auszeichnet.  Sie  ist  von 
Norden  nach  Süden,  mit  geringer  Abweichung  nach  Osten  gerichtet, 
und  hat  ihren  nördlichen  Endpunkt  auf  der  Feldmark  des  Dorfes 
Golzow,  den  südlichen  auf  der  des  Dorfes  Reüthwen.  Da,  wo  sie 
die  BerUn-KUstriner  Strasse,  bei  Tucheband,  durchschneidet,  ist 
sie  ungefähr  ehie  Meile  westlich  von  Küstrin  entfernt. 
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Die  zweite  Basis  ist  auf  der  Nordwestseite  von  Berliu,  etwa 
neUnzehntehalb  Heilen  von  der  Hauptstadt  entfernt.  Sie  liegt  in  der 
West-Priegnitz,  nordöstlich  von  der  Stadt  Lenzen  und  unfern  der 
Mecklenburgischen  Gränze.  Sie  ist  von  Westen  nach  Osten  ge- 
richtet. Ihr  westlicher  Endpunkt  befindet  sich  auf  der  Flur  des 
Dorfes  Deibow,  ihr  östlicher  auf  der  des  Dorfes  Sargleben.  Die 
Messungen  haben  ergeben  die  — 

2.  Ltoge  der  Gohower  Grundlinie  =  2219,4  preüss.  Ruthen. 

3.  Länge  der  Sarglebener  Basis       =1315,7      „  ^ 

Es  ist  nicht  gesagt,  ob  diese  Grössen  die  auf  die  Meeresfläche 
zurückgeführten  Längen  ausdrücken,«  was  aber  doch  sehr  wahr- 
scheinlich der  Fall  ist. 

Eilf  Jahre  später,  im  Jahre  1821,  mass  ich  eine  Grundlinie 
bei  Berlin.  Sie  liegt  auf  der,  von  Berlin  nach  Königs  -  Wusterhau- 
sen führenden,  jetzt  in  eine  Chaussee  verwandelten  Landstrasse, 
westlich  von  dem  Dorfe  Riksdorf,  daher  ungefähr  in  der  Richtung 
von  Nordnordwest  nach  Südsüdost,  und  im  Alignement  des  Thurms 
der  Sophien-Kirche  in  Berlin.  Ihre  Länge  wurde  bestimmt  zu  296,954 
preüss.  Ruthen.  Zufolge  der  im  August  1823  vorgenommenen  Ni- 
vellements betrug  die  absolute  Höhe  des  nördlichen  Endpunktes 
dieser  Basis  163  Fuss,  5  Zoll,  und  die  des  südlichen  Endpunktes 
158  Fuss,  8  Zoll,  2  Linien,  daher  die  mittlere  Höhe  der  Grund- 
linie 161  Fuss  =  13,41  Ruthen  preüss.  Maass.  Den  Krünunungs- 
Halbmesser  der  Erde  in  der  geographischen  Breite  der  Basis  (o2Vj<>) 
=  log.  6,2295861  in  preüss.  Ruthen  gesetzt,  ergiebt  sich  als 
Korrection  der  W^erth  von  0,004387  preüss.  Ruthen,  und  folglich 
die  auf  die  Meeresfläche  reduzüle  — 

4.  Länge  der  Riksdorf  er  Grundlinie  =  296,949613  pr.  Ruthen. 
Die  Königsberger  Basis  ist  von  Bessel  und  Baeyer  im  Jahre 

1834  gemessen  worden.  Sie  liegt,  nordwestUch  von  Königsberg,  un- 
gefähr fünf  Viertel  Meilen  entfernt,  auf  den  Feldern  der  Güter  Trcnk 
und  Mednicken,  ungefähr  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Nord- 
ost. Der  nordwestliche  Endpunkt  ist  bei  3fednicken,  der  südöstliche 
bei  Trenk.  Die  Messung  ei^b  die  Länge  934',997807.  Die  mittlere 
Höhe  der  Grundlinie  ist  aber  16S41.    Wenn  man  den  Krümmongs- 
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Halbmesser  der  Erde,  an  dem  Orte  und  in  der  Richtung  der  Grund- 
linie =  3276143'  annimmt,  so  erliält  man  hieraus  die  Reduction 
der  gemessenen  Länge  auf  die  Meeresfläche  =  4,046  Linien  = 
0',004683.  Die  auf  die  Meeresfläche  reduzu*te  Länge  der  Grund- 
linie ist  daher  934*,993124  =  log.  2,9708084.2,'  oder,  mit  An- 
wendung des  oben  er^vähnten  Verwandlungs- Logarithmus,  — 

5.   Länge   der  Kömgsberger   Grundlinie  =  483,804666  preüss. 
Ruthen. 

Diese  fünf  Grundlinien  stehen  durch  Dreieclcsketten  unter  sich 
in  Verbindung;  und  dadurch  gewinnt  man  ein  Mittel,  sie  mit  ein- 
ander zu  vergleichen.  Diese  Yergleichung  findet  hier  nicht  nnmit- 
telbar  Statt,  sondern  mittelbar  durch  Seiten  von  Dreiecken,  welche 
bei  uns  in  der  Xähe  von  Berlin  liegen.  Den  Dreieck -Messungen 
zufolge  ist,  —  alle  Maasse  in  preüssischen  Rutlien:  — 

1.  Die  Seite  Marienthurm  in  Berlin  und  Kreihberg  bei  Berlin 

a)  Zufolge  der  Riksdorfer  Basis 1073,512 

b)  Zufolge  der  Königsberger  Basis* 1073,611 

Unterschied  =  Vi084o  der  ganzen  Länge  = 0,099 

2.  Die  Seite  Marienthurm  in  Berlin  und  Mariendorf  bei  Berlhi 

a)  Zufolge  der  Seeberger  Basis 2422,030 

b)  Zufolge  der  Golzower  Basis 2423,201 

c)  Zufolge  der  Riksdorfer  Basis 2422,018 

Unterschied  zwischen  a  u.  b  =  Visos  der  ganzen  Länge  =  1,171 
Unterschied  zwischen  b  u.  c  =  V^oio  der  ganzen  Länge  =  1,183 
Unterschied  zwischen  a  u.  c  =  V«oi83s  der  ganzen  Länge  =  0,012 

3.  Die  Seite  Marienthurm  in  Berlin  und  Spandow^  Nikolai -Thurm 

a)  Zufolge  der  Riksdorfer  Basis 3671,943 

b)  Zufolge  der  Königsberger  Basis» 3671,893 

Unterschied  =  V7  34400  der  ganzen  Länge  = 0,050 
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4.  Die  Seite  Spandaw,  Nikolai-Thurm,  und  Eichberg^  Signal. 

a)  Zufolge  der  Rilcsdorfer  Basis    6839,758 

b)  Zufolge  der  Königsberger  Basis  » 6839,761 

Unterschied  =  Vmtoojo  der  ganzen  Länge  = 0,003 

5.  Die  Seite  Potsdam^  Heilige-Geist  Thurm,  und  Nauen^  Kirchthunn. 
a)  Zufolge  der  GolzoAver  Basis '    7112,2 

M)  Zufolge  der  Sarglebener  Basis 7113,1    '^ 

c)  Zufolge  der  Riksdorfer  Basis 7107,455"' 

Unterschied  zwischen  a  u.  b  =  V7904  der  Länge  =  0,9    , 

Unterschied  zwischen  b  u.  c  ==  Vusr  der  Länge  =»  5,645 


Diese  Vergleichungen  könnten  noch  weiter  fortgeführt  werden; 
allein  es  wird  an  den  mitgetheilten  flinf  Dreieckseiten,  die  vom 
kleinsten  zum  grössten  Maasse  fortschreiten,  genügen,  um  zu  zei- 
gen, dass  — 

1)  Die  Seeberger,  Riksdorfer  und  Königsberger  Grundlinien 
Resultate  gegeben  haben,  welche  so  nahe  übereinstimmen,  dass  man 
die  gefundenen  Unterschiede  gleichsam  als  Null  zu  betrachten  be- 
rechtigt ist,  in  Erwägung  der  grossen  Zahl  von  Dreiecken,  welche 
zur  Verbindung  der  drei  Grundlüiien  gedient  haben;  — 

2)  Die  Golzower  und  Sarglebener  Grundlinien  dagegen  sehr 
bedeutende  Differenzen  mit  den  drei  übrigen  Basen  darbieten,  b 
den  zwei  verglichenen  Seiten  2  und  5  haben  sie  das  Streben,  die 
Grösse  derselben  zu  vermehren,  und  zwar  um  Vi893  und  sogar  um 
%258  der  ganzen  Länge,  was  darauf  zurückweisen  dürfte,  dass  die 
bei  der  Messung  dieser  Grundlinien  gebrauchten  Maasstäbe  nicht 
adjustirt  und  zu  gross  gewesen  seien. 

Die  beiden  Grundlinien  von  Golzow  und  Sargleben  stünmen 
unter  sich  in  der  Dreieckseite  Potsdam,  Heilige -Geist -Kirchthunn, 
und  Nauen,  Kirchthurm,  bis  auf  V7900  der  ganzen  Länge.  So  gross 
ist  der  Unterschied  in  kehier  der  verschiedenen  Seiten,  welche  sich 
auf  die  Seeberger,  Riksdorfer  und  Künigsberger  Basis  stützen.   Hier 
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ist  die  grösste  Differenz  in  der  kleinen  Seite  Harientliami  und  Kreiiz- 
berg  =  Viosio  der  ganzen  LSnge. 

Es  wird  nicht  uninteressant  sein,  die  Dreiecice  selbst  Icennen 
zu  lernen,  welche  von  der  Riksdorfer  Grundlinie  nach  der  fünften 
der  oben  verglichenen  Seiten,  der  Seite  Potsdam  —  Nauen  geführt 
worden  sind.  Ihre  Zahl  belauft  sich  auf  eilf.  Das  unten  folgende 
TaUeau  enthlilt  eine  Übersicht  dieser  Drdecke  mit  den  sphärischen 
Winkehi,  aber  mit  Auslassung  der,  bei  trigonometrischen  Rechnungen 
üblichen  zwei  Spalten  der  korrigirten  sphärischen  Winkel  und  der 
Chordenwinkel,  welche  zur  Berechnung  der  Seiten  der  Dreiecke 
dienen.  Die  Länge  der  Seiten  ist  in  Preüssiscljen  Ruthen  angegeben, 
dem  gesetzlichen  Maass  für  geometrische  Zwecke.  Die  Ruthe  be- 
steht bekanntlich  aus  zwölf  preüssischen  Fuss,  deren  jeder  139,13 
Linien  des  Pariser  Fusses  lang  ist. 

Es  ist  nicht  zu  billigen,  das,  allen  unsem  bürgerlichen  Ver- 
hältnissen unbekannte,  Mass  der  fi^anzösisdien  Toise  oder  Klafter 
in  die  diesseitige  Geodäsie  einzuführen.  Wozu  ein  fremdartiges  Maass, 
das  für  unsere  Geometer  kdnen  Sinn  hat!  Das  grösste  Längen- 
maass  für  itinerarische  Zwecke  ist  bei  uns  ja  nicht  die  Lieue,  son- 
dern die  Meile,  die  zweitausend  unserer  Ruthen  lang  ist. 

Die  Winkel  in  den  hier  mitgetheUten  eUf  Dreiecken  süid  seit 
1S21  mit  Pistor'schen  Repetitions-TheodoUten  sehr  sorgfältig  gemes- 
sen, und  die  Beobachtungen  in  verschiedenen  Jahren  öfters  wieder- 
holt worden.  Die  drei  erstea  Dreiecke,  welche  Mariendorf,  Stralow 
und  das  Monument  auf  dem  Kreuz -Berge  an  die  Grundlinie  knüpfen, 
wurden,  ausser  im  Jahre  1821,  auch  im  nächstfolgenden  gemessen; 
im  Jahre  1823  aber,  als  das  Nivellement  der  Riksdorfer  Grundlinie 
vorgenonunen  wurde,  konnten  die  Winkel- Beobachtungen  an  den 
Endpunkten  dersdben  nicht  wiederholt  werden,  weil  das  Mericzeicfaen 
des  nördlichen  En^unktes  zerstört  war. 

Die  grössern  Beobachtungsfehler  im  siebenten  und  im  neunten 
Dreieck  haben  muthmasslich  ihren  Grund  darin,  dass  die  hölzerne 
Pyramide,  welche  den  trigonometrischen  Punkt  auf  dem  Eichberge 
bei  Saarmund  bezeichnet,  seit  dem  Jahre  1817,  wo  sie  zum  ersten 
Mal  eniditet  wurde,  öfters  erneuert  worden  ist^  was  eine  Verschie- 
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Veifleichung  mehrerer  im  nördlichen 


Eilf  Dreiecke 

von  der  Riksdorfer  Basis  zur  Seite  Potsdam-Sauen. 

No. 

Stations- Punkte. 

1 

Gemessene 
Sphürische  Winket. 

GegenAbcr- 

stehende 

Seiten. 

Mariendorf,  Kirchthurm .... 

I.  j  NördUcher  Endpunkt  der  Basis 

i  sudlicher  Endpunkt  der  Basis 

12«.  14'. 
53.     7. 
114.   37. 

35",43 
51,87 
33,00 

296,9496   » 
1120,257 
1272,944^ 

Summa  .  . . 
Sphärischer  Encess 

Fehler  der  Beobachtung . . 

180.     0. 

0,30 
0,01 

—  0,29 

IL 

KreUz-Berg,  Monument  . . . 
Mariendorf 

50».  18'. 
51.      6. 
78.    35. 

33",86 

18,95 

7,25 

1133,063 
1427,021 

sudlicher  Endpunkt  der  Basis 

Summe . . . 
Sphärischer  Excess 

Fehler 

180.     0. 

0,06 
0,04 

—  0,02 

in. 

Stralow,  Kirchthurm 

KreOz-Berg 

Südlicher  Endpunkt  der  Basis 

Summe . . . 
Sphärischer  Excess 

Fehler 

38».  57'. 
39.      6. 
101.   55. 

47",05 
34,29 
38,75 

1136,640 
1762,987 

180.     0. 

0,09 
0,04 

—  0,05 

IV. 

Marienthurm  in  BerUn 

Stralow 

81".  29'. 
37.      1. 
61.   28. 

20",98 
50,32 
49,07 

1073,512 
1566,302 

PreOmische 
Ruthen. 

Kreiiz-Berg 

Summe . . . 
Sphärischer  Excess 

Fehler  . . . 

180.     0. 

0,37 
0,06 

—  0,31 

DeWtcMwirf  gemeMcaeB  firuBdUaien. 
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Ko. 


VI. 


Ellf  Dreiecke, 

T«i  der  tibdorfer  luia  m  Seite  Potsdam  -  Naien. 


StettoK-Pukte. 


Gemeweae 
Spkirfsck«  Winkel. 


Marieadorf,  Kirchthnnn 
Harientbuim  in  BerUn  . 
Stralow,  Kirchduimi . . . 

Summe 
Sphärischer  Excess  . . . 

Fehler. 


88«.  54'.  46",85 
64.  90.  38,52 
76.    14.      34,69 


180,     0.        0,06 
0,12 


+  0,06 


Gegenflber- 

stehende 

Seitea. 


2257,052 
2422,018 


Spandow,  Nikolid-Kirchtharm 

llariendorf 

Harlenthurm  ia  Berlin  . 

Summe 
SpMrischer  Exceas  . . . 

Fehler. 


33».  27'.  25",84 
56.  42.  0,38 
89.   50.     34,62 


180.     0. 


0,84 
0,32 


—  0,52 


3671,943 
4393,269 


vn. 


Eicli-Berg,  SigntdbdSaarmund 

Spamdow 

Mariendorf 

Summe . . 
Sphärischer  Excess 

Fehler. . . 


38».  56'.  55",06 
62.  54.  5,98 
78.      8.     52,08 


6221,602 
6839,758 


179.   59.      53,12 
0,96 


+  '''M 


vni. 


Potsdap,  HeOige-Geist-Thirm 

Spandow  

Marii^dorf. 

Summe  . . . 
£^hSij8cher  Excess 

Fehler.... 


47«.  19'.  11",12 
78.  43.  59,35 
53.  56.   49,47 


179.  59. 


59,94 
0,74 


+  .0,80 


5860,860 
4831,464 

PreflMiscbe 
Bothea. 


Zeitschrift  f.  Erdk.  Vin.  Bd. 
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.Itof^ait'-hunf  mehrerer  im  D6r<Uicbrn 


No. 


gtattons-Fnnkt«. 


I 


G«tnp£9ene 

Sphflri*«h€  Winkel. 


Gegenüber- 
stehende 
Seiten. 


IX. 


Eich-Berg,SlgEallieiSaarPUund|  09*».  58'.  47^311 
Potsdam,  Heiltge-Geist-Thumi!  85.    49.       6,29:  6221,179 


Mariendorf,  Kirchlhurm  . 

Summe 
Sphärlscber  Evcess 

Fehler- 


I  24,    12.        2,61^  2557,117, 
1179,    59.      36,21 

\  0^ 


Potsdam  .  . .  ^,  p . , . . , 

Spando^ 

Elch-Berg 

Summe 
Sphärischer  Excess  ,  . . 

Fehler.  , 


las«.  8'.  12",62 
15.  49.  55,14 
31.      K      52.25 


18Ö. 


2557,141 
4831,871 


0,01 
+  0,311 


XI. 


Nauen,  Kfrchthurni 

Spandow 

Potsdam . 


Simime 
Sphätischer  Excess  .  •  - 

Fehler. 


4P.  46'.  S4'\m 
78.  33,  35,27 
59.    39.      30,07 


180.      0. 


0,20 
1,06 

+  0,86 


7107,455 
6259,300 


PreüsAtfehe 
Ruthen. 


Bettimrunng  des  wahr&cheinUchen   Wcrtkes  der  Dreleckseiten. 
Eichbcrg-Marieudorf  ans  den  Dreiecken  Ml  und  IX  =  '/i  C->^02 

+  .,179)  =  6221,390  =  log.  3,793  8874, 
Elch-Berg  -  Potsdam,  HeiK  Geist,  aus  den  Dreiecken  IX  und  X  = 

^  t  (.,117  +  ,,14|)  =:  2557.129  =  log.  3,407  7526, 
Potsdam -Spandow,  Xicolal-Th»,  aus  den  Dreiecken  Vlll  und  X  = 

\/t  (.,404  +  .,871)  =  4831,667  =^  log,  3,  684  0970, 
ht  «ur  Bcrechitnng  der  Seile  PoUdam  -^  Pfauen  g-cbrftucht  worden. 
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bung  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  zu  Wege  gebracht  und  jene 
Differenzen  im  Gefolge  haben  icann.  Diese  beiden  Dreiecke  werden 
bei  gelegener  Zeit  zu  revidiren  sein. 

Die  ün  Obigen  unter  2  a  angegebene  Länge  der  Seile  Marlen- 
Ihurm  bei  Berlin  nach  der  Seeberger  Basis  =  2422,030  Ruthen 
ndet  sich  auf  drei,  im  Jahre  1821,  von  mir  gemessene  Dreiecke, 
in  der  weiter  unten  folgenden  Tabelle  unter  No.  XII,  Xni  und 

Obersichtlich  zusammengestellt  sind. 

Die  Grundlhiie  für  diese  Dreiecke  ist  die,  aus  den  Dreiecken 
Ordnung  des  KünigL  Preüss.  Generalstabes  entlehnte  Seite 
[;tBlBl-Berg  —  Gobn-Berg,  deren  Länge  =  10813,28  Ruthen  =  log. 
f  4^0839574  aus  der  Seeberger  Basis  hergeleitet  ist.^ 

In  diesen  drei  Dreiecken  sind  die  Winkel  bei  sehr  günstiger  Luft- 
beschaffenheit, doch  ohne  Anwendung  des  damals  erst  bekannt  ge- 
wordenen und  seitdem  in  allgemeinen  Gebrauch  genommenen  Gaussi- 
scben  Heliotrops,  beobachtet  worden.  Die  Genauigkeit  der  Messung 
dieser  Dreiecke  dürfte  wol  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen.  Selbst 
in  dem  grossen  Dreieck  No.  XII,  davon  die  eine  Seite  Hariendorf 
—  Goba*Berg  über  sechs  und  eine  viertel  preüssische  MeÜe 
(=2000  Ruthen)  lang  ist,  eneicht  der  Beobachtungs -Fehler  noch 
nicht  eine  halbe  Sekunde! 

Auf  der  beiliegenden  Tafel  I  sind  die  vierzelm  Dreiecke,  welche 
hier  besprochen  worden,  ihrem  Zusammenhang  nach,  bildlich  dar- 
gestellt, nachdem  ich  bereits  auf  der  im  Jahre  1826  erschienenen 
trigonometrischen  Karte  von  den  Dreiecken  erster  und  zweiter  Ord- 
nung der  Oder -Strom -Vermessung,  welche  auf  Befehl  des  Mniste- 
riums  f&r  den  Handel^  die  Gewerbe  und  das  Bauwesen  in  den 
Jahren  1820  bis  1824  von  Assmann  ausgeführt  worden  ist,  eüiige 
der  ton  mir  selbst  gemessenen  Dreiecke  eingetragen  hatte. 

Da  es  sich  hier  nur  um  die  Eingangs  erwähnte  Grundlinien -Ver- 
g^chung,  und  nicht  um  eine  vollständige  Darlegung  dieser  Messun- 
gen handelt,  die  einer  künftigen  Mittheilung  vorbehalten  bleiben  möge, 
80  schliesse  ich  diese  Notiz  mit  dem  Bemerken,  dass  jene  trigono- 
metrischen Operationen  auch  viele  Zenith- Distanzen  in  sich  schliessen, 
welche,  da  sie,  in  Folge  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Mittel,  nicht 

4* 
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VeryMebii«^  mehrerer  im  nArdlicken 


Drei  Dreiecke 

voi  der  Seite  Ooln-Berg — Col-Berg  zir  Seite  larieitkuni  ii  Berlii -^  larMtrf 


No. 


xn. 


bei  Berlii. 


StatioM- Punkte. 


Gemessene 
Sphärische  Winkel. 


GegeaShet' 
steheade    t 
SeiteB. 


Hariendorf 

Col-Berg,  Signal 

Golm-Berg,  Belvedere  . . . 

Summe  . . 
Sphärischer  Eicess 

Fehler 


56».  22'.  0",13  I0813;?80 
74.  50.  59,85  12536,023 
48.    47.        4,16    9769,5« 


180. 


4,14 
3,66 


—  0,48 


xm. 


Schloss  COpnik,  nürdL  Payfllon 

Hariendorf 

Col-Berg 

Summe  . . 
Sphärischer  Excess 

Fehler. . . 


123«.  41'.  27",95! 
39.    41.     31,00    7498,912 
16.   37.        2,51    3357,843 


180. 


1,46 
0,75 


—  0,71 


XIV, 


Marienthurm  in  Berlin 

Cöpnik 

Mariendorf 


Summe 
Spharisdber  Excess 

Fehler. 


6P.  29'.  24",73 
39.  20.  1,59 
79.    10.     34,18 


180. 


0,50 
0,29 


-    0,21 


2422,030 
3573,241 

PreüiMsche 
Rutheu. 
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gleichzeitig  beobachtet  werden  Iconnten,  nur  Annäherungen  für  die 
daraus  abgeleiteten  Hüben  «Unterschiede  gewShren. 

Seitdem  Baeyer  sein  schönes  geodätisches  NiveOement  zwischen^ 
Swinemttnde  und  BerUn  ausgeführt  hat,  ist  es  auch  möglich  gewor- 
d^  die  aus  Jenen  Zenith- Abständen  hergeleiteten  Niveau -DiflTeren- 
1^  auf  die  Meeresfläche  mit  grösserer  Bestimmtheit  zurück  zu  führen, 
als  dieses  yor  Baeyer's  Operation  möglich  war.     Denn  sie  haben 
den  Knopf  des  Marienthurms  in  Berlin  zum  Ausgangspunkte, 
dieser  erhebt  sich,  nach  Baeyer,  62t,099  über  den  mittlem 
5|fafl8C9:stand  der  Ostsee  Im  Swioemünder  Hafen. 
-;  i^.teh  wähle  aber  den  Nullpunkt  des  Pegels  im  dortigen  Hafen 
aUraDgemehien  Vergleichungs- Punkt;  und  dieser  liegt  3'  6'',025 
=  S',502  preüss.  Haass  unter  dem  mittlem  Wasserstand,    iliemach 
wird  die  Höhe  des  Knopfs  des  Marienthurms  zu  Berlhi  =  389^,137 
preiiss  Maass  über  OS.  (d.  h«  über  den  Nullpunkt  des  SwinemUn- 
der  Pegels). 

Diese  Zahl  zum  Grunde  gelegt,  ergiebt  sich  die  Höhe  über 
OS.  von  — 

Col-Berg,  Fernrohraxe 329^576 

Eich- Berg,  Erdboden,  Mittel  von  7  Messungen 327,362 

Gohn-Berg,  Dachspitze  des  Belvedere 607,123 

„        „     Scheitel  des  Berges 564,688 

Mit  den  Zenith  -  Abständen  sind  auch  auf  jeder  trigonometrischen 
Station  zahlreiche  Beobachtungen  an  dem  Barometer  in  Verbindung 
gesetzt  worden.  So  wurde  bereits  im  Jahre  1818  auf  dem  Gohn- 
Berge  das  Barometer  beobachtet.  Durch  korrespondirende  Beob- 
achtungen in  Saarmund  und  in  Berlin  ergeben  82  Aufzeichnungen 
üi  den  Tagen  vom  22.  Oktober  bis  4.  November  die  Höhe  des  Golm- 

Berges,  Scheitel,  über  OS 563',869 

dn  Resultat,  welches  von  dem  g;eodätlschen  noch  nicht  um  einen 
ganzen  Fuss  abweic|it. 
[  Eto  anderer  trigonometrischer  Punkt,  dessen  Höhe  durch  Zenith- 

Abstände  ermittelt  wurde,  ist  der  Glinitz-Berg,  nördlich  vom  Slädt- 
dien  Trebbui.  Die  Höhe  dieses  Berges  über  OS.  beträgt  334',676 
und  zwar  wurde  sie  gefiuiden  durch  Messungen:  — 
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Ruthen. 

Nach  dem  Marienthunn  In  Berön 28,0734 

Nach  dem  Telegraphen  bei  Stolpe 27,8051 

Von  eben  denmselben    28,0636 

Vom  Heide-Berg  bei  Ferrich 27,6498 

der  wahrschetoliche  Werth  ist  demnach    27,8980(m) 

Nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  fmdet  man  den  wahr- 
scheinlichen Fehler  der  eüizehien  Beobachtung  =  0,1284  und  den^. 
wahrschemlichen  Fehler  des  arithmetischen  Mittels  (m)  =  0,0805   * 
oder  U"  7'";  also  beträgt  er  noch  nicht  einen  vollen  Fuss. 

Auf  die  trigonometrischen  Arbeiten,  welche  Textor  und  Oesfeld 
1810  ausgeführt,  und  1811  fortgesetzt  haben,  stützt  sich  die  Karte 
vom  Regierungs- Bezirke  Potsdam,  die  Engelhardt  auf  vier  Blättern 
ans  Licht  gestellt  hat.  Ihr  Haasstab  ist  Vsssooo  der  natQrlichen 
Länge,  also  nicht  gross  genug,  um  die  Differenzen  merkbar  zn 
machen,  welche  oben  z^^lschen  den  Golzow-Sarglebener  GrundUnien 
und  der  Riksdorfer  Basis  nachgewiesen  wurden.  Denn  der  Unter- 
schied von  5,645  Ruthen  in  der  Dreieckseite  Potsdam  —  Naaen  hat 
auf  der  Karte  einen  Werth  von  zwei  Hunderttheilen  einer  Deziraal- 
Linie,  eine  Grösse,  die  nur  mit  dem  fehlsten  Haarzu-kel  abgemessen 
und  daher  als  physischer  Punkt  angesehen  werden  kann.  Bedenk- 
licher für  die  Karte  würde  es  sein,  wenn  die  bei  Textor's  und  Oes- 
feld's  Dreiecken  zum  Vorschein  gekommenen  Differenzen  wachsend 
wären ;  allein  dies  ist  nicht  wahrscheUiIich,  weil  die  Grundlinien  von 
Golzow  und  Sargleben  In  ihrer  gemehischaftlichen  Seite  Potsdam  — 
Nauen,  welche  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Beiden  liegt,  nur  um 
'/'tw«  der  ganzen  Länge  verschieden  sind,  Berghaus, 


Anmerkmiseii . 

*  (p.  43.)  Durch  die  Verbindung  dieser  Basis  mit  den  in  Frankreich,  am 
Rhein  und  in  England  gemessenen  Grundlinien  ergicbt  sich  die  Länge  der 
S^ebcrger  Basis,  nach  der  Basis  von:  — 

Melun  .  .  .  .  =  3014^,0357  Darnisladl  .  .  .  .  =r  3013^,6098 

Knrishcim  .  .  =  3013,5908  Romney-March    =  3014,2174 
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Die  geringste  Verschiedenheit  ist  also  mit  der  englischen  Grundlinie.  Der 
Unterschied  )ieträgt  nur  0^0119  oder  etwa  8  Zoll.  (Instruction  för  die  topo- 
graptiischen  Arbeiten  des  Königl.  Preüss.  Generalstabes  1820- 

^  (p.  44.)  Zachs  monatliche  Korrespondenz  zur  Beförderung  der  Erd- 
und  Himmelskmide;  August  1811.  Band  XXI V^  p.  106. 

*  (p.  45.)  BessePs  und  Baeyer*s  Gradmessung  in  Ostprefissen  und  ihre 
Verbindung  mit  Preüssischen  und  Russischen  Dreieckketten.  Berlin  1838f 
^  51,  166. 

*  (p.  45.)  Nach  den  Dreiecken  des  K.  Preäss.  Generalstabes  ist  die  auf 
^der  Kdnigsberger  Grundlinie  hergeleitete  Seite  Marienthurm  —  Kreüzberg  =: 

''log.  3,3169354   Toisen  ~   Verwandlungs-log.  0,2860883  =  log.  3.0308471 
Rathen  (Baeyer's  NiTelJement  von  Swinemündc  nach  Berlin,  S.  53.) 

*  (p.  45.)  Nach  eben  denselben  Seite  Marienthurm  —  Spandow  =:  log. 
3Ä«nf83  —  log.  0,2860883  =  log.  3,5648900  Ruthen  (A.  a.  0.  p.  53). 

'  (p.  46.)  Desgleichen  die  Seite  Spandow  —  Eichberg  bei  Saarmand 
=  log.  4,1211293  —  log.  0,2860883  =  log.  3,8350410  Ruthen  (A.a.O.^).53). 
7  (p*  46.)  Zach*s  monatliche  Korrespondenz,  Band  XXIV^  p.  106. 

*  (p.  51.)  Hertha,  Zeitschrift  für  Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde.  Un- 
ter Mitwirkung  des  Freiherrn  Alexander  von  Humboldt  besorgt  von  Heinrich 
Berghaas  and  Vollrath  HofTmann.    HI.  Band,  1825,  S.  337—339,  368. 


Blölienmessfaiigen 

Thtringen,  —  Erftirt  und  seinen  Umgebungen. 

Von 

F.  A.  FU(i,  * 

Königl.  Preüss.  Hauptmann  der  Artillerie. 

Der  unermüdliche  Hypsometer  Fils,  den  ich  vor  nun  zwanzig 
Jahren  In  den  Kreis  der  —  „messenden"  Geographen  einzuführen 
die  Freude  gehabt  habe,  flttirt  fort,  dem  Nivellement  von  Thüringen 
Zeit  und  Kräfte  zu  widmen.  Von  Sömmerda  (wo  er  als  Director 
der  dortigen  Gewehr-Fabrilt  fungirt)  schrieb  er  nur  unterm  18.  März 
lS4ß:  —  »In  der  Beilage  empfangen  Sie  ein  Zeichen  meines  Da- 
seins und  den  Beweis,  dass  ich  ab  und  zu  Immer  noch  den  Höhen- 


^  FiW,  HdhemnefsuiigeB  in  ThArinfen, 

messung»  ThUriiigeii*8  zugethan  bin.  In  der  Zett  meines  noQilirt- 
geB  Hiersdns  habe  ich  Tide  interessante  Punkte  im  bmem  TbOita- 
gens  neu  gemessen,  und  wSre  somit  wol  im  Stande,  eine  neOe 
Bearbeitung  der  Hofl'scben  Höhen  zu  geben".—  Fils meint  Uer  das 
Buch:  »Höhenmessungen  in  und  um  Thüringen,  gesammelt,  Ter- 
gltcben  und  mit  einigen  Bnnerlcungen  begleitet  von  K.  E.  A.  voB 
Hoff.  Gotha,  bei  J.  Perthes,  1833",  wozu  er  belcanntlich  eine  so  reiche 
Sammlung  von  Beitragen  geliefert  hat;  —  ich  darf  hfaiznfUgen,  dass 
die  Abfeissung  dieses  Buchs  seit  1825  Ton  mir  veranlasst  worden  ist;- ^ 

Die  Beilage,  deren  Fils  in  seinem  Schreiben  en^ähnt,  ist  eis 
Bbtt  des  „Allgemeinen  Anzeigers  der  Deutschen",  No.  74,  vom  16. 
MSrz  1846,  worin  er  eine  kurze  Notiz  über  die  Höhe  von  txtat 
giebt,  indem  er  die  Barometer -Messungen  mit  dem  Ergebniss  des 
Eisenbahn -NiveUements  vergleicht.  Ich  lasse  diese  Notiz  hier  ftolgen: 

Die  absolute  Höhe  ¥on  Erftirt. 

Bekanntlich  sind  zur  Fundamentirung  aller  Vorarbeiten  Wr  die 
Eisenbahnbauten  sehr  genaue  Nivellements  der  bezüglichen  Linie  er- 
forderlich. Eine  solche  AbwSgung  ist  natürlich  auch  für  den  Thü- 
ringischen Schienenweg  vorgenommen,  die  mit  der  Halle -Berliner 
Bahn  und  dadurch  mit  der  bekannten  absoluten  Hohe  von  Berlin 
in  ehie  solche  Verbhidung  gesetzt  worden  Ist,'  dass  auf  den  be- 
züglichen Bau -Profilen  die  relativen  Höhen  sowol,  wie  auch  die 
absoluten  (oder  See-)  Höhen,  fUr  jeden  idvellirtcB  Punkt  abzulesen 
sind.  —  Diess  hat  mir,  durch  die  besondere  Gefälligkeit  des  Herrn 
Oberingenieurs  der  thüringischen  Eisenbahnbauten,  Gelegenheit  ge- 
geben, die  bekannten  barometrisch  gemessenen  Scehöhen  von  Erfurt 
mit  den  erstgenannten  Nivellements -Resultaten  zu  vergleichen. 

Bekanntlich  existiren  mehrere  barometrisch  bestimmte  Höhen- 
angaben von  Erfurt,  und  zwar: 

a)  Gasthof  zum  weissen  Boss  1  TrepTfe  hoch,  nach  Prof.  Hoff- 
mann (Geograph.  Zeitung  der  Hertha,  Bd.  12,  S.  ISO)  689,8  fwr.Fwu. 

b)  Gasthof  zum  ScUehendom,  :?0  Fiiss  über  dem  Pflaster,  n»cli 
von  Hoff  (dessen  Höhenmessungen  in  und  um  Thüringen,  183S^  S. 
56)    641,2  Par.  Fuss. 
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c)  Das  Gartenhaus  am  Pfürtchen,  8  Fuss  über  der  Gera,  nach 
FIb  (gemessen  1827,  geograplL  Zeltung  der  Hertha,  Bd.  12,  1828, 
S.  107) 635,3  Par.  Fuss. 

Wer  die  Lokalität  bei  Erfurt  kennt,  wird  zugeben,  dass  eine 
Vcrgleichung  des  gemessenen  Punktes  ad  c.  mit  dem  nahegelegenen 
idrellirten  Bahnhofe  zu  Erfurt  am  ersten  zulässig  ist. 

Nun  ist  letzterer  nach  dem  Eisenbahn -Nivellement  640,7  Par. 
fass  hoch.  Diess  gäbe,  verglichen  mit  meiner  Barometermessung, 
nur  eine  Differenz  von  ca«  5  Fuss,  die,  genau  genommen,  noch  bi 
dar  Höbellverschiedenheit  der  beiden  gemessenen  Pimkte  liegen  würd. 

Jeden  Falls  ist  dieses  tiberehisümmende  Resultat  beider  Hessun- 
gn,  die  auf  so  sehr  verschiedene  Welse  erzielt  worden  shid,  ein 
60  erfretOiebes^  dass  hierdurch  das  Vertrauen  zu  guten  und  sorg- 
flMfg  angestellten  Barometer -Messungen  in  hohem  Grade  gestartet 
werden  muss. 

Sammerda,  den  10«  März  1846. 

Eine  weitere  Mittheilung  neuer  Ergebnisse  sehier  fortgesetzten 
Barometer -Beobachtungen  theilt  Fils  in  demselben  Blatte,  No.  86. 
vom  28.  März  1847,  S.  1090  —  91  mit,  die  ich  gleichfalls  hier 
einschalte:  — 

Die  abioluU  Höhe  einiger  barameMfch  gemesiemen  Punkte 
in  der  Gegend  tan  ErfUrt.  Bei  der  Annahme  von  Arnstadt  £= 
897,4  und  Jena  ss  502,6  Pariger  Fuss.  ..       , 

Uöer  dem  Meere 

Er/kri^  Boden  am  Pfortchen 635 

Plateau  des  Petersberges  (2  Beobachtungen) •    744 

Die  Krone  des  südlichen  Thurmes  auf  der  Cyriaxburg  (8  Be- 
obachtungen     847 

Das  Steigerhaus,  F'uss  desselben  (3  Beobachtungen) 678 

Friedrich -WÜhehns- Höhe  bn  Steigerwald  (3  Beobachtungen).   807 

Erfurter  Schiesshaus,  Fuss  (3  Beobachtungen) 738 

CSiauss^e  am  Waldschlösschen 1061 

Dorf  Roda,  Garten  des  Gasthofes 917 

Bechstedtwagd,  oberes  Ende :  1 141 

RIechheimer  Berg , 1586 


SfS  Filjj,  lioiieuuiesäungen  in  Thüringen. 

Ü^er  dem  Meere, 

Forsthaus  Willrode,  im  Steigerwalde 1269 

Vorwerk  Schiinthal,  die  Strasse  vor  dem  Hofe. . , 1030 

Heichendorf,  Fuss  des  Hauses  Ko.  52 ^ 799 

Schmiera,  tiefster  Punkt  der  Chaussee  Im  Dorfe 865 

Marbach,  Fuss  der  Kirche 776 

Salomoosborn,  desgleichen 1004 

Alach,  Boden  am  Whilishause 972 

Bienstedter  Warte 1222 

Erfurter  Johannes  -  Ried,  oder  Fuss  der  Rothen  Bergs,  auf  des- 
sen Südseite 585 

Der  Rotbe  Berg,  Fuss  des  Pavillons 710 

Stotternheim,  Platz  vor  dem  Whthshause  (6  Beobachtungen).    572 

Gramm-MUhle,  Oberwasser 493 

Kranichborn,  Fuss  der  Ku'che 565 

Kranichborner  Hügel,  an  der  Sümmerdaer  Strasse 658 

Sömmerda^  meine  Wohnung,  Haus  No.  477,  Fensterbrustwehr, 

ehie  Treppe  hoch  (Mittel  aus  138  Beobachtungen) 452 

Boden  vor  meinem  Hause 488 

Sömmerda,  März  1847. 

In  dem  Eingangs  erwiOinten  Schreiben  bemerkte  Fils:  »-  „Die- 
sen Sommer  muss  ich  meüier  Gesundheit  halber  Kisshigen  besuchen, 
hoiTe.  dabei  auch  das  nahe  Rhön -Gebirge  mit  dem  Barometer  za 
durchkreuzen.  Was  giebt's  für  diese  Partie  an  guten  Karten,  Höhen- 
messungen und  Beschreibungen?  Ist  die  baierische  Generälstab^r- 
Karte  in  diesem  nördlichen  Theile  ganz  heraus?  Kann  man  ehi- 
zehie  Blätter  bekommen,  und  was  kosten  sie?  Welche  nahe  korre- 
spondirende  Beobachter  für  Barometer -Messungen  jeher  Gegend  giebt 
es  dort  wol?  DreissigackerundMetaingen?  Bitte,  haben  Sie  irgend 
eine  Viertelstunde  frei,  belehren  Sie  mich  über  diese  Fragen,  und 
theilen  Sie  mir  mit,  was  sonst  für  jenen  Zweck  zu  wissen  interes- 
sant und  wichtig  sein  könnte."  Ich  habe  sie,  nach  meinem  besten 
Wissen,  beantwortet.  Die  hypsometrischen  Früchte  seiner  Kissb)- 
ger  Kurzeit  hat  Fils  bereits  früher  mitgetheilt  (s.  diese  Zeitschrift, 
VI.  Band,  S.  119  —  123).  Berghaus. 
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üeber  das  Klima 
der  Ä<iaatorial-i2Eone  von  Atlrika^ 

an    der  6uinca- Küste. 
Vom  HERAUSGEBER. 

Bekanntlich  verdankt  die  vergleichende  Klimatologie  den  gründ- 
lichen BemUhangen  des  gelehrten  Schouw  eine  Bestimmung  der 
Teoq^eratur  der  Äquatorial -Zone  von  xifrika,  indem  er  die,  von  dem 
dänischen  Arzte  Isert  an  der  Küste  von  Guinea  während  der  Jahre 
1783—85  angestellten  Thermometer -Beobachtungen  «  hi  Rechnung 
gezogen  hat. 

Es  folgt  daraus  für  die  Atmosphäre  am  Meerestrande  von  Gui- 
nea, ungefähr  unter  der  geographischen  Breite  von  6  ^  N.  eine  mitt- 
lere JahresAvärme  von  27^42  C.,*  sehr  nahe  übereinstimmend  mit 
den  analogen  Erfahrungen  hn  Äquatorial- Gebiete  von  Amerika. 

Neuere  Beobachtungen  weichen  von  diesem  Resultate  der  Isert'- 
schen  nicht  unbedeutend  ab,  und  geben  für  die  Guinea -Küste  einen 
so  niedrigen. Thermometerstand,  dass  man  sich  gleichsam  ausserhalb 
der  Tropen -Zone,  oder  mindestens  an  einen  ihrer  Ränder,  weit 
weg  vom  Äquator,  versetzt  wähnen  mögte. 

A^erzehnmonatliche  Beobachtungen  in  den  Jahren  1840  und 
1841,  welche  Dr.  McGill  am  Kap  Pataias,  in  4  <>  22'  N.  und  10« 
4'  W.  Paris  angestellt  hat,'  geben  nach  gehöriger  Reduction  und 
Korrection^  ehi  Jahresmittel  von  nur  25<»,77  C,  nur  wenig  höher, 
als  die  Temperatur  der,  am  Wendekreise  belegenen,  Habana. 

Das  Hhihnum  fällt  auf  den  Monat  Juli,  wo  SW.  und  S.,  also 
Seewinde  geweht  haben;  das  Maximum  ist  im  Monat  April  gewesen 
bei  NO.  Wind;  die  Extreme  sind  23S0  und  27^8,  nämlich  der  er- 
wUmten  Monatsmittel. 

Ausser  den  Thermometer -Beobachtungen  hat  McGill  auch  Mes- 
sungen über  das  Quantum  des  Regens  angestellt.  Es  finden  danach 
am  Ksq;!  Pahnas  vier  Jahreszeiten  Statt:   Die  erste  Regenzeit  ist  in 
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den  Monaten  Mai  und  Juni;  die  zweite  im  Olctober;  alle  übrigen 
Monate  machen  die  trockenen  Jahreszeiten  aus,  in  denen  es  jedoch 
nicht  absolut  an  Regen  fehlt,  mit  Ausnahme  der  Monate  Juli  und 
iUigust,  wo  es  1840  gar  nicht  regnete.  Die  RegenhOhe,  welche 
6M0,V4  englisch  Maass  =  6'.  5".  l''',54  =  77  ',3  pariser  Maass 
beträgt,  erklärt  vielleicht  den  niedrigen  Wärmegrad  vom  Palmen- 
Vorgebirge. 

Ich  schalte  die  Original -Tabelle  von  McGill  hier  ein.  Die  Tem- 
peratur ist  natürlicher  Weise  nach  der  Fahrenheit'schen  Thermometer- 
Skala,  die  Regenmenge  nach  englischem  Haasse  angegeben. 


1840. 


Temperatur, 

8V.M.|12I.|CU. 


Bemerkungen. 


Januar  < 
Februar 
März  , 
April  . 
Mai . , 
JunL.. 
JuU  ,  . 
August 
September 
Oktober  . . 
November » 
Dccember , 

1841. 
Mai 

JUQ] 


76,0 
80,0 
81,0 
81,0 
70,0 
78,5 


85,5 

78,0 

86,0 

87,0 

82,5 

80,0 
76j7j79,7 
76,080,0 
77,581,3 
79,5|83,5  79,5 
81,0  86,öi81,5 
75,0  SOjO  80,0 


70,5 


72,5 
82,0 
82,0 
79,5 
78,0 
76,0 
76,0 
78,3 


Wind  in  der  Morgepfilimde  von  KO., 
ditsv.T  wacht  dem  Seewinde^  PI  »Li. 
Angenelimed  Wettet,  mit  Regen  ^e» 
1111^,  um  ^ä  angenehm  lu  machen 
und  die  Vt:gctBtian  eu  nähren. 

Rf^^en  fast  jeden  Tig,  Wind  venln- 
derlichj  doch  ficbrsdtenvom Lande. 

Wind  aas  SW.  und  S, 
^  s^q\  StörniiÄchca  uud  unangcnehnicjV/ct- 
^^*^J    ter.  Wind  sQdUch,  Der  Regen  be-  ^ 
11,63)    finnE  wieder. 
7,65  J  Trockne  JahrefiKcii,  t  and  wind,  AI  or 
3^08 


gens  Seewind, 


80,0  83,0  80,5  12,35)  Regen  fa^t  nlle  Tage,  hefligu  Toma^ 
78,2  80,0  78,0  28,55)    do».    Unregelmäßiger  Wind, 


1841.  Die  Regenzeit  begaun  um  die  MUte  des  Honats  Mai, 
ijCdH  dem  liaWcn  wir  dea  Land^dnd  fast  jeden  fllorgen ,  was  als 
uagewühQlich  zu  betrachteu  ist  UQd  den  gesunden  Zustaud  von] 
Kap  PabBas  erklärt 

Die  Jahreszeit  hat  sich  nicht  mit  den  henigen  Türuados  an-| 
gekihidigt,  welche  ihr  sonst  vorherzugehen  pflegen. 


am  Palmen  -  Vor|fel>irge  der  Küste  von  Guinea.  01 

1  Paul  Erdmann  Isert's^  ehemal.  Königl.  Dänischer  Oherarzt  in  den  Bc- 
sittungen  in  Afrika,  Reise  nach  Guinea  und  den  Caribdischen  Inseln  in  Co- 
lombien,  in  BrieFcn  an  seine  Frcflnde  beschrieben.    Kopenhagen  1788. 

>  Bergbaus'  und  Hoffmanu*s  Hertha,  Zeitschrift  für  £rd-,  Völker-  und 
Staatenkunde,  Bd.  X,  S.  367—375.  —  Berghaus*  Physikalischer  Alias,  Bd* 
I,  S.  14.  —  Schouw,  Tablcau  du  climat  et  de  la  Vegetation  de  Tltalie,  Co- 
penhague  1839,  vol.  I^  p.  120,  121.  In  dem  zuletzt  erwähnten  Werke  hat 
Schouw  auch  die  Beobachtungen  in  Rechnung  genommen,  welche  von  Tren- 
tepohl  Bod  Chenon  cu  Christaansburg  unter  5®  5'  N.  drei  bia  vier  Jahre 
lai^r  (MärE  1829  —  October  1831,  und  vom  Januar  1831  —  Januar  1833) 
angestellt  worden  sind.  Die  Beobachtungsstunden  waren  6  —  7,  9,  12,  4,  9, 
— 10.  Das  reduzirte  und  korrigirte  xMittel  stimmt  mit  Isert*s  sehr  nahe  über- 
ein;  es  ist  27ö,22  C. 

3.  The  Friend  of  Africa.  By  the  Comittee  of  the  Society  for  the  Ex- 
stinctioB  of  the  slave  trade  and  for  tho  civiliicatioH  of  Africa.  No.  13,  Lon- 
don, Novorober  1841.    vol.  I,  p.  208. 

*  Die  Beobachtungsstundeu  von  8,  12  und  6  erfordern  eine  Verbesserung 
von  —  0^JB6y  Molche  bei  dem  obigen  IHittelwerthe  angebracht  ist. 


neg^enmenge  inl^andieiiieiifiHliandl. 

Vom  HERAUSGEBER. 


England's  Klima  ist  durch  seine  grosse  FeOcliUgl^eit  bekannt; 
der  englische  Landwirth  ist  daher  von  Jagend  an  darauf  bedacht, 
deseii  Zustand  seines  Himmds  fUr  seine  Zwecice  gehörig  zu  be- 
nutzen. Welch*  einen  Gegensatz  fand  er,  \¥enn  er  sich  nach  Austra- 
lien fibersiedelte! 

Das  KIhna  von  Australien  zeichnet  sich  durch  seine  grosse 
Itockenheit,  eben  nicht  yortheilhaft,  aus.  Eins  der  Hauptobjecte, 
idi  dem  der  Ackerbau  dasdbst  zu  trachten  hat,  besteht  demnach 
darin,  den  Bodoi  so  viel  als  möglich  mit  Feuchtigkeit  zu  tr&nken. 
Die  zwd  LKttder  stehen  in  dieser  Beziehung  ^einander  gerade  gegen- 


52  Regenmenge  in  Vandiemenfl-Land. 

Über.  Entwässerung  ist  die  grosse  modone  Verbesserung  im  brid- 
scheu  Ackerbau,  Bewässerung,  eine  kUnsUich  und  geschickt  be- 
ii'irkte,  ist  dagegen  das  Haupt -Erfordemiss  in  Australien.  Die  Er- 
folge, welche  die  freilich  noch  sehr  geringen  und  unYoIlkommenen 
Bewässerungs- Versuche  gekrönt  haben,  beweisen  zur  Genüge  die 
ungeheuere  Ausdehnung,  zu  der  ihre  allgemeine  Anwendung  den 
land^lrthschaftlichen  Wohlstand  der  Kolonie  steigern  kann;  wih- 
rend  die  Lässigkeit  ihrer  Einführung,  und  die  Seltenheit  und  Lang- 
samkeit, mit  der  das  erste  Beispiel  befolgt  worden  ist,  emen  auf- 
fiiDenden  Beweis  giebt,  ^ic  schwer  es  dem  Menschen  wurd,  seine 
alten  Gebrauche  und  Gewohnheiten  aufzugeben,  selbst  dann,  wemi 
augenscheinliche  Verhältnisse  obwalten,  die  ihn  zur  Veränderung 
seiner  bisherigen  Ansichten  aufs  Dringendste  auffordern. 

Der  Unterschied  zwischen  England  und  Australien  liegt  aber 
weniger  in  der  absoluten  Menge  des  Regens,  welcher  un  Jahre  fällt, 
als  in  der  Vertheilung  des  Regens  in  die  Jahreszeiten.  Jene  ist  in 
den  Küstenstrichen  von  Neil -Süd -Wales  sogar  grösser,  als  Im  ebe- 
nen Lande  der  Britischen  Insehi;  denn  während  sie  hier  23"  (pari- 
ser Maass)  beträgt,  ist  sie  nach  den  zu  Sidney  und  Paramatta  aur 
gestellten  Beobachtungen  25"  4'"  bis  27".  In  En^and,  und  auf 
den  Britischen  Insehi  überhaupt,  regnet  es  aber  das  ganze  Jahr  \ 
hindurch,  und  es  ist  nur  efaie  schwache  Andefitung,  dass  der  Heilist 
gegen  die  übrigen  Jahreszeiten  ehi  Übergewicht  habe.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  hi  Keü- Süd -Wales.  Hier  bfldet,  nach  den  Beobach- 
tungen in  Paramatta,  der  Herbst  entschieden  die  Regenzeit;  es  regnet 
auch  noch  nemlieh  ansehnlich  hn  Sommer,  weniger  hn  FrOhltaig,  , 
sehr  wenig,  oder  fast  gar  nicht  hn  Wuiter.  *  | 

Anders  stellen  sidi  die  Verhältirisse  auf  Vandlemensland.  In 
Hobarttown  beträgt  die  Regenmenge  21"  4'",  in  Albany  30'^  9"\ 
Davon  fällt  am  meisten  im  Winter,  am  wenigsten  hn  Sommer  und 
Herbste  Dieses  Gesetz  fdr  die  Vertheilung  des  jährlichen  Regen-  j 
quantums  bestätigt  sich  durch  ehie  längere  Reihe  von  Regenbeob-  I 
tnngen,  welche  ui  dem  Etablissement  angestellt  worden  shid',  wel-^ 
ches  die  Vandiemens- Land -Kompagnie  auf  Hampshire  Hills  besitit  ^ 
Diese  Niederiassung  ist  im  nordwestlichen  Tbeil  der  Insel,  unter  etira 
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4V^/a  S.  belegen,  und  ihre  Höbe  Über  der  Heeresfläche,  in  der  N&he 
Yon  höheren  Bergen,  beträgt  1348  engl.  Fuss  =  21  Ir.  Eine  fUuf- 
Jägrigit  Itelbe  TÖn,  Xfie  es  scheint,  sehr  sorgnHUgen  Beobachtungen, 
glebt  die:  — 

Jährliche  Regenmenge  von  Hampshire  Hills  =  64'',04  engl. 
=  60'^8  pariser  Maass,  und  die  Vertheilung  derselben  in  die  Jah- 
reszeiten =  Whiter  33,  Frühling  26,  Sommer  15,  Herbst  15  Pro- 
zent. Auch  diese  Original  -  Tabelle  schalte  ich  hier  ein.  Es  erhellt 
tos  ihr,  dass  das  grüsste  Regenquantum,  welches  innerhalb  dieser 
fünf  Jahre,  an  einem  Tage,  oder  in  vier  und  zwanzig  Stunden  ge- 
Men  Ist,  4,78  engl.  Zoll  betragen  bat:  es  war  im  Juli  1835. 

JVaeMoeUung  des  Regenfallt  tiuf  der  Niederlauung  Hampshire 
/Tf/b- während  der  Jahre  1835  —  1839,  von  Joseph  MUligan,  Esq. 

(Englisches  Maass:  ZoUc.) 


\ 


Monale, 

ll 

i 

II 

II 

i^  1 

fl 

11 

ll 

1835.  1     1836,    ;    1837.    j    1838.    j    1839.    ] 

Jfinunr  ,  ,  , 

16,98 

_^ 

2,52  1,31 

4,24  h  361  4,58' 1,10    3  JO  0,9Ü 

3,94 

Fehruar    .  . 

U32 

1,29 

1,99  1,05 

5,48 

0,40     0,79  2.30    4,10 

1.08 

2.46 

mxt  .„  _ 

15,85 

2,14 

3,13^1,20 

2,7^ 

1,38 

4,58  0,57    2.27 

0,9t 

3,09 

Apnl  »  .  ,  . 

23,ie 

0,G0 

2>Ö3  1,34 

5,54 

1,82 

6,55  1,15 

5,79 

1.07 

2,47 

M«i 

43J2 

L53 

6,20 

4,26 

13.22 

1,52 

7,08  2,62 

9.83 

3.16 

7.34 

Jnni.  ...  % 

27,70 

U3I 

9,Q4 

t,B6 

4,67 

2,68 

13,791  L9t 

11,08 

1,19 

4,2t 

Juli  _  _  , 

44,94 

0,95 

6,51 

4,78 

7.50 ;  2,21 

11,55,2,34,13,81 

1.36 

3,57 

Aitgusr  .  ,  . 

32,59 

0,82 

4,64 

2J4 

9.07!  1,56 

7,70 

1,89    4^6211,40 

6,57 

September  . 

31,52 

i,35 

8,98 

0,67 

3,27;  1,97 

7,30 

M4    7.23 

|0,97 

4,74 

Okfoher    .  , 

35,24 

1,90 

7,78 

1,28 

9,70,1,56  1  7,33 

1,55,  4.78 

;l,3l 

5,65 

rfdvember  * 

16,79 

035 

1,03 

0,92 

547  0,86^  3,71 

0,89 1  um 

1,28 

4.M 

Deccmber   , 

16J8;0,39:   1.10 

0,91 

4,22;  t, 30  1  5,63 

0,52»   1,23 

2,27)  4,601 

5  Jahre 

320,10 

55,75j 

75jl6           80,59 

70,47 
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Über  die  geologisdie 

Beschaffenheit  der  Hedah  -  Hfiste, 

und   die   Emporhebung 
der  ganxen  Westseite  der  lalajisclieB  lalbiueL 

Van  J.  R.  LÄGAN,  Eäg. 


.  .  .  Wir  hatten  viel  geplaudert  Übet  die  Rückkehr  der  Mabjea 
nach  Kedah,  die  Paddy  (Reis-)Ämten,  die  Jahreszeiten  und  mdocfl 
Wirths  (eines  Malayen)  eigne  GescUcbte  und  die  seiner  FmaBk^ 
als  wir  endlich  auf  eine  geologische  Didcussion  Über  den  oeetnifckfe 
Ursprung  der  Ebene  zu  sprechen  kamen. 

Als  schlagender  Beweis  für  diesen  Ursprung,  wurde  angefllhrty 
dass  ehi  Permatang  (HOgel)  östlich  vom  Bükit  Tangah  (Berg  der 
BOtte),  Namens  Permatang  Batü,  fast  ganz  aus  Seemuscheln  bestdie^ 
und  dass  Huscheln  üi  grosser  Menge  auch  auf  dem  Gipfel  des  Bdidt 
Diiraku  Dschürii,  eines  niedrigen  Berges  etwas  nordwestlich  voa 
Bükit  Tangah  vorkämen.  Ich  war  begierig,  diese  merkwürdige  Ab- 
lagerung zu  sehen,  weshalb  wir  uns  auf  den  Weg  machten,  der 
uns  durch  eine  Menge  Paddy -Felder  führte,  welche  zwischen  bei- 
den Bergen  liegen. 

Die  Httgel,  denn  es  sbid  ihrer  zivel,  grKnzen  dicht*  an*s  Moi- 
grove- Dickicht  und  sind  in  einer  verhältnissmässig  jttngera  Periidt 
Eilande,  oder  vlehnehr  nur  Eine  Insel  gewesen.  Der  Httgel  zunSehst 
nm  Bükit  Tangah  wurde  zuerst  bestiegen.  Der  PAd  fOhrte  üMr 
ehie  Marice,  welche  westlich  in  die  Ebene  auslattft  auf  einer  Ubgß 
von  vielleicht  80  bis  100  Fuss;  doch  konnte  ich  diese  nicht  woU 
beurtheilen.  Da,  wo  der  Pfad  die  Marke  krettzte,  war  sie  ungeflDkr  i 
15  Fuss  über  der  Paddy -Ebene.  Die  Spitze,  so  weit  ich  sie  nnte^  1 
suchen  konnte,  bestand  ganz  aus  neuem  Seemuschehi,  die  sehr  (SM 
zusammen,  in  einem  harten,  schwärzlichen  Boden  eüigebettet  lagOL 
an  einer  oder  zwei  Stellen  bemerkte  ich  Granit  zu  Tage  komiML 
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Wir  Stiegen  auf  der  andern  Seite  dieser  Marke  in  die  Vertie- 
fung zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen  Hügel  hinab.  Sie  ist, 
wie  der  Abhang  des  südlichen  Berges,  mit  Obstbäumen  besetzt, 
hauptsächlich  mit  prachtvollen  Düreyans  (Durio  Tibethinus  L.),  von 
einer  Höhe,  wie  ich  mich  nicht  erinnere,  sie  anderswo  gesehen  zu 
haben. 

Dann  erstiegen  wh-  den  Gipfel  des  südlichen  Berges,  der  aus 
grossen  runden  Granitfelsen  zusammengesetzt  ist.  Auf  der  Mittags- 
seite des  andern  Berges  ist  ehie  andere  Pflanzung,  oder  Kampong, 
Ae  einem  vormaligen  Panghülü  (d.  i. :  besoldetem  Vorsteher)  Mokim 
fehürt.  Diese  Pflanzung  muss,  nach  dem  Ansehen  der  Kokospalmen 
mi  anderen  BaUme  zu  urtheilen,  sehr  alt  sebi. 

Eine  Strasse  lauft  von  dieser  Kampong  durch  die  Mangroven 
nach  ebiem  Kriek,  der  in  den  nördlichen  Paddy- Ebenen  entsteht, 
dch  nach  diesem  Punkte  schlängelt  und  dann  nördlich  zum  Dschüni 
FIuss  lauft.  Boote  von  6  Köyans  (1  Köyan  =  6400?  oder  60.033? 
Pfund)  können  den  Kriek  bis  zu  dieser  Stelle  befahren.  Am  Boden 
ier  östlichen  Seite  des  nördlichen  Berges  liegen  unermessliche  runde 
und  platte  Granitmassen  mit  tiefen  Löchern  dazwischen  und  über 
einen  beträchtUchen  Raum  zerstreut. 

Sie  shid  zu  gross,  als  dass  sie  hätten  von  dem  sanften  Abhang 
des  Hügels  herabgleiten  können;  auch  vermogte  es  nicht  der  Regen, 
die  Erde  wegzuwaschen,  so  dass  man  ohne  Zweifel  annehmen  kann, 
es  sei  dies  ein  Werk  der  Meeresfluthen  und  Wogen,  die  jetzt  eine 
geographische  Heile]  von  hier  entfernt  sind,  mit  Ausnahme  desKrieks, 
in  dem  die  Fluth  heraufsteigt. 

Der  Boden  des  Bükit  Tangah  ist  grobkörniger  Granit.    Hier  ist 

ein  Brunnen  und  ehi  Tank  (Cisterne)  angelegt,  ersterer  von  bedeü- 

.ieaieT  Tiefe,  die,  soweit  ich  hinabsehen  konnte,  etwa  8  Fuss  tief, 

/iwerall  Granit  zeigte.     Wasser  findet  man  in  Menge  rund  um  den 

Berg,  wenn  man  auch  nur  wenig  nachgräbt;  aber  der  Boden  ist 

i^w^en  des  vorherrschenden  Quarzes  nicht  fruchtbar. 

Die  Malayen  versichern,  dass  man  überall  hi  der  Ebene  beim 
iTen  von  Brunnen  in  der  Heereshöhe  auf  Seemuscheln  stosse,  und 
'dass  Seeschlamm  allgemein  der  Unterboden  der  flachen  Küstenstriche 
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sei.  Allgemein  ist  der  Glaube  unter  Ihnen  Terbreltet.  dass  die  See 
ehedem  auf  ihren  Padd> -Feldern  gewogt  habe,  und  dass  die  Per- 
matangs  Sandbänke  gewesen  seien.  Man  kann  in  der  That  auch 
nicht  daran  zweifeln,  dass  die  langen  Sandränder,  welche  das  Idi- 
mlge  oder  vegetabilische  AlluTlum  dieser  Ebene  durchschneiden,  nach 
und  nach  die  Strand -Linien  des  )feeres  waren;  und  es  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dass,  wenigstens  ehüge  derselben,  bevor  sie  mit  dem 
Lande  vereinigt,  oder  über  die  Oberfläche  des  Heeres  cmporgehobd 
wurden,  in  der  Meerenge  als  Bänke  eiistlrten.  Zuweilen  sind  cBese 
Strandlinien  oder  alten  Meeresufer  ziemlich  breit,  allemal  aber  c^ 
strecken  sie  sich  der  Länge  nach  sehr  weit. 

Abends  passh-te  ich  die  Ebene  von  Bükit  Mdrah  nach  Penna- 
tang  Pasir  und  schnitt  sie  nach  Bükit  Dschalütong,  der  aus  den- 
selben Gestein  und  Boden  besteht,  als  Bükit  3Krah.  Die  Faite 
wechselt  bedeutend;  an  seiner  \0.  Ecke  hat  er  eine  rdthere  Farbe, 
als  auf  der  Seite,  welche  M^rah  unmittelbar  gegenüber  liegt;  ehi 
feiner  weisser  Thon,  in  jeder  Beziehung,  ausser  der  Farbe,  ila 
vollkommen  gleichend,  wird  daselbst  auch  gefunden,  und  mehrere 
andere  Zwischenfarben,  wie  gelb,  blassroth  u.  s.  w.,  in  weider 
Beziehung,  so  aaIc  in  den  abwechselnden  Farben -SchattunngcB. 
Permatang  Pasir  den  Thoiischichten  des  Perl -Berges  bei  Shigaptir 
gleicht.  Der  Thon  ist  in  seinen  Theilchen  so  fein  und  drückt  sich 
so  schnell  zusammen,  dass  er  wie  Kreide  und  Schiefer  zum  Polira 
gebraucht  werden  kann.  Sein  Strich  hat  die  Farbe  des  Thons,  mit 
Ausnahme  einiger  lohfarbigen  Steine,  die  einen  rothen  Strich  gebet. 

Am  Fusse  dieses  Theils  des  Berges  liegen  emige  grosse  Bmdh 
stücke  emes  härteren  Gesteins  zerstreut,  das  sich  im  Ausdien  ver- 
schiedenen Varietäten  des  Laterits  nähert,  besonders  wegen  setaier 
dunkehl  oder  schwärzlichen  Färbung,  aber  er  giebt  eben  rothoi 
Strich,  wie  der  so  eben  eniähnte  weiche  Thon.     Dicht  an  der 
Oberfläche,  besonders  m   dem  Durchschnitt  der  obem  Seite  der 
Strasse,  welche  gegenwärtig  (1845)  längs  des  Nordrandes  des  Be^  4 
ges  angelegt  inird,  sieht  man  ein  unregelmässiges  Lager  von  eines  j 
verhärteten  sandigen  Stein,  welches  vollkommen  dem  gleicht/ wai"1 
einige  Latent -Berge  charakterisirt. 


B^cliätehlieit  dei-  Kedäh- Küste.  07 

Der  obere  Theil  des  Bükit  Sferah  ist  voll  von  diesen  Sand- 
massen.    Diese  verhafteten  schwärzlichen   Fragmente  und   Sand- 
massen sind  ohne  Zweifel  der  Thon,  aus  dem  die  Berge  bestehen, 
in  verschiedenen  Graden  von  vulicanischer  Wirkung  und   grösserer 
Emporhebung  metamorphosiret  und  in  Spalten,  deren  Lauf  man  un- 
bedenklich finden  wUrde,  wenn  Durchschnitte  gemacht  werden  sollten, 
eo^orgetrieben,  in  Gestalt  von  Gängen  und  Adern,  ^vie  es  so  oft  in 
den  Singapur- Bergen  der  Fall  ist.    Diese  Berge  können  als  Glieder 
4ef  semi- vulkanischen  Zone  der  Malaccä- Strasse  angeschen  werden. 
An  dem  Punkt  des  Bükit  Dschalütong,  den  ich  besuchte,  fängt 
4er  Sandboden  von  Permätahg  Pasfr  an.    Auf  dieser  Ebene  ist,  un- 
gefähr zw  änzig  Fuss  vom  Fuss   der  Berge,  eüi  Brunnen  gegraben^ 
mtitn^  der,  drei  Fuss  tief,  eine  Schicht  weissen  Thons  enthält, 
dessen  Textur  dieselbe  ist,  wie  das  Gestein  des  Beides.     Am  Ab- 
hänge des  Berges  stehen  einige  KaiTeebaUme,  die  aber,  wegen  Man- 
gels an  Schatten,  nicht  zur  Blühte  kommen  können.    Die  Vegeta- 
tion auf  diesen  roth-thonigen  Bergen  zeichnet  sich  durch  ihre  dun- 
kdgrüne  Farbe  aus.     Die  Huskatnuss-BaUme,   woiiiit  Bukit  3terah 
tieieekt  ist,  sind  entschieden  die  schönsten  hi  den  hiesigen  Nieder- 
Iisstmgen;  ihr  dichtes  dunkles  Laub  glebt  ihnen  in  der  That  ein 
pi  eigenthttmliches  Ansehen.    Diese  Berge  haben  nicht,  wie  Buldt 
Ttiiigah)  Quelled.    Der  Boden  ist  ein  lehmiger  Thon,  und  ganz  ähn- 
Bdt  den  schöneren  (nicfht  kalkigen)  Mergeln  des  Devonischen  Sy- 
stems; seine  Farbe  M  düiikelroth,    daher   der  Name   des  Berges 
Bikit-MMih,  d.  h.  Rother  Berg.     Ausser  dem  vulkanischen  Geröll 
sidit  man  ancb  klehie  Quarzstücke  dazwischen  liegen.    Der  Berg 
ist  ungefähr  eine  deutsche  Helle  von  der  gegenwärtigen  Seeküste 
Mtfdmt. 

Urflieilt  man  nach  dem  teilen,  scharfen  Ansehen  ihres  See, 
INMfigs  (dtojei^en,  welcher  den  Wogen  entgegenstand,  die  aus 
ÄBPBai  voft  Bengal  hereinrollten),  so  wie  nach  der  afigemelnen 
C<H|0gniMoit,  so  darf  man  den  Schliis^  üieheä,  da^is  ein  betr^cht- 
^Theil  dieser  Berge  vom  Heere  verschlungen  v^rde,  und  ihr 
Bisdn  als  Insel  während  einer  langen  Periode  dauerte,  auf  die  dann 
%re  Emporhebung  erfolgte. 
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Fährt  man  längs  der  Westküste  der  Halbinsel  von  Pinang  nach 
Kap  Ratschado,  so  erblickt  man,  fast  auf  der  ganzen  Strecke,  eine 
hohe  Kette,  oder  vielmehr  Gebirgsreihen  im  Binnenlande,  welche 
nach  ihren  scharfzugespitzten  Gipfeln,  nach  dem  Detritus,  wel- 
chen die  Flüsse  herabführen,  so  wie  nach  den  Beobachtungen 
zu  urtheilen,  welche  an  einigen  Punkten  derselben,  die  erreicht 
werden  konnten,  gemacht  wurden,  zum  grossen  Theil  aus  platoni- 
schen Felsarten  bestehen.  Vor  dieser  Kette  unterscheiden  wir  emen 
breiten  Landstrich,  der  oft  ganz  platt  erscheint  und  Meilen  weit  nur 
wenig  über  die  Meeresfläche  hervorragt;  aber  es  ragen  aus  dieser 
Ebene  zuweilen  niedrige  Berge,  wie  Inseln  aus  dem  Meere,  empor. 
Diese  Berge  stehen  haüflg  ganz  einzeln  und  in  grosser  Entfernung 
von  der  Centralkette,  oder  dicht  am  Meere.  Weiter  landein  schei- 
nen sie  durchgängig  Gruppen  zu  bilden,  und  gegen  das  Gebu^e 
hin  scheint  das  Land  bergig  und  wellenförmig  zu  sein. 

Bei  Malacca  sind  diese  niedrigen  Berge  hin  und  wieder  dicbt 
gruppirt  und  mit  Rollsteinen,  Schlacken  und  Bruchstücken  umge- 
wandelter Felsarten  überschüttet,  die  genau  eben  dieselben  sind, 
welche  man  auf  einigen  Singapur -Bergen  findet,  was  meines  Er- 
achtens  auf  jeden  Fall  auf  vulkanische  Eruptions- Spalten  hinweiset, 
die  sich  gleichzeitig  mit  der  Emporbebung  der  Berge  üfiheten.  Auf 
einigen  Bergen  der  Kedah -Küste  beobachtete  ich  ähnliche  Fragmente. 
In  beiden  Fällen  hat  der  Boden  ein  dunkekothes,  eisenschüssiges 
Ansehen.  Kap  Ratschado  besteht,  nach  Crawfurd's  Beschreibung, 
aus  Quarzfels,  der  von  häufigen  Adern  Eisenthon- Erzes  durchschnitt 
ten  ist.  Dass  die  meisten  der  über  die  westUche  Ebene  der  HUb- 
insel  zerstreuten  Berge  in  einer  nicht  zu  fernen  Periode  Inseln  wa- 
ren, kann  nicht  bezweifelt  werden.  Die  Ebenen,  auf  denen  sie  in 
die  Höhe  ragen,  smd  flach  und  durchgängig  nur  einige  Fuss  über 
dem  Niveau  des  Meeres;  sie  bestehen  aus  Alluvium  und  enthalten 
an  einigen  Stellen  eine  grosse  Menge  Meermuscheln  von  denselben 
Specijes,  die  noch  heüt'  zu  Tage  in  der  Malacca -Strasse  leben. 


Bemerkungen  über  C^^pern. 

Aus  dem  BncFc  eines  reisenden  PrcHssen; 


Damaskus,  den  10.  August  1847. 

Dass  meine  Reise  mit  der  tUrldsclien  Expedition  so  belohnend 
fOr  mich  sein  würde,  hätte  ich  nie  geglaubt.  Es  war  mir  möglich, 
auf  solche  Weise  all*  die  herrlichen  Bauwerke,  die  der  Orient  in 
so  grosser  Anzahl  verbirgt,  zu  sehen  und  zu  studü*en,  und  da 
der  Chef  unserer  Expedition  selbst  eüi  reges  Interesse  für  Archi- 
tectur  hat,  so  scheuten  wir  keine  Strapazen  zur  Aufsuchung  der- 
selben. Nächst  Griechenland  und  Klein -Asien  ist  besonders  Cypern 
noch  reich  an  klassischen  Bauwerken,  und  wenn  gleich  die  Ge- 
schichte der  Architektur  ein  zweifelhaftes  Licht  über  dieses  Eiland 
verbreitet,  und  wenn  die  alten  Schriftsteller,  wie  Herodot,  Strabo 
a.  s.  w.,  wenig  über  Cypern  melden:  so  liegt  es  in  dem  eigen- 
äiUmlichen  Geschick,  das  dieses  Land  trifift,  und  das  seine  architekfÜir- 
Ustorischen  Denkmäler,  so  wie  selbst  seine  geographische  und 
geographisch -physikalische  Beschaffenheit,  bis  heutigen  Tages  fast 
unberücksichtigt  Hess.  Wie  häufig  hingegen  ist  Sicilien  von  Künst- 
lern und  wissenschaftlichen  Männern  bereist  worden,  und  wie  wenig 
bietet  es  im  Vergleich  zu  Cypern  dar!  Reisende  sind  grossentheils 
glfichgttltig  an  Cypern  vorübergegangen,  bis  sich^s  endlich  in  neue- 
rer Zeit  die  Expeditionen  des  Ross,  Russegger,  und  endlich  die  un- 
sere zum  Zweck  machten,  die  klassischen  Baudenkmäler  aufzusuchen 
und  die  geographische,  so  wie  die  geographisch  -  geologische  Phy- 
äognomie  des  Landes  zu  verzeichnen. 

Cypern  mag  natürlich  nicht  mehr  das  sein,  was  es  bei  den 
firiechen  war;  dennoch  aber  bietet  es  auf  allen  Punkten  interessante 
■  ^-j^fscheinungen  dar.  Der  Kunstfreund  betrachtet  die  leicht  gekup- 
pelten Moscheen,  und  geht  zurück  auf  die  Zeit  der  Venezier,  By- 
zanthier,  Aegyptier,  Perser,  Assyrer  und  Phönizier,  imd  findet  aus 
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allen  diesen  Zeiten  die  prächtigsten  Deni^mäler.  Schon  zur  Zeit 
der  Venezier  schien  C)'pern  den  Keim  der  Zerstüruag  in  sich  zu 
tragen  —  bis  es  endlich  jetzt,  nach  den  unglücklichsten  Katastro- 
phen,  im  vülUgen  Zerfall,  unter  dem  Druck  des  osmanisehen  Halb- 
monds schmachtet. 

Die  Bevölkerung  ist  äusserst  sparsam.  Die  wenigen  Türken, 
Griechen,  Budrunioten  etc.  stehen  gegen\vär(ig  unter  Hassan  Pascha, 
dem  es  nicht  darauf  ankommt,  wüchentUch  einige  Köpfe  verschiilo- 
dea  zu  lassen.  —  Der  Ackerbau  ist  und  sieht  auf  der  untersten 
Stufe.  Der  Pflug  bleibt  unbenutzt,  und  nurPahnen  und  cactusanige 
üewächse  gedeihen  m  den  heissen  Strahlen  der  Sonae. 

Cypem  zerTällt  semer  geographisch-pbysikaiiscliea  Beschafieii- 
heit  nach  üi  drei  Theile:  der  mittlere  Theil  vom  Kap  del  Gatto 
und  Famagusta  bis  zum  Kap  Cormacheiti  (KronunyoB  der  Altea) 
bildet  eine  grosse,  grösstentheils  sterUe  Ebene  mit  vuHig  orieatdi- 
scher  VegetatioiL  Der  westliche  und  östliche  gebii^ige  Theil  4miI 
Ungegen  die  üppigste  transalpuüsche  Vegetation.  Die  Ketten  des 
Prodromus  fallen  von  ihrem  höchsten  Scheitel,  dem  Olymp,  ia  Tcr- 
schiedenen  Graden  m  pittoresken  Abhängen  phitonischer  BildooK 
bis'  zu  den  Küsten  des  Meeres.  Die  östliche  (iebirgkette  verbreKfC 
dhenfalls  ihre  Ausläufer  bis  zu  den  Küsten  und  erstreckt  den  hdcbr 
Sien  fortlaufenden  b'ebirgskamm  bis  zum  Kap  St.  Andrea. 

Es  giebt  fast  nichts  Interessanteres .  als  die  alten  Städte  Cy- 
pems.  So  ist  z.  B.  das  alte,  ernst  so  opulente  Paphos  präcbtjg 
erhalten.  Es  liegt,  von  unübersehbaren  Palmenreihen  emgescblossen, 
am  Rande  des  Meeres.  Hier  herrschte  in  griechischer  Zeit  Her 
wahre  Cultus  der  Aphrodite,  die  nach  ihrer  Geburt  hier  an's  Laad 
gestiegen  sein  soll  A'och  finden  sich  die  prächtigen  Lberreste  des 
Ihr  geweihten  Tempels.  Es  sind  vier  dorische  S^en,  colossaler 
(fcstalt,  vom  herrilcbsten  Granit  und  jede  aus  einem  Stück;  sie  til- 
gen noch  einen  Theil  des  Gebälkes;  die  übrigen  prächtigen  Saülen 
sind  wahrschemlich  durch  Erd}>eben  zusammen  gestürzt  und  bedecket 
ringsum  den  Buden.  Die  Architektur  ist  so  rein  und  edel,  daas  ^ 
nach  memer  Ansicht,  den  Tempel  der  Minerva  Polias,  das  PartJbeKNi 
zu  Athen  und  den  Tempel  auf  Sunium.  am  Kap  l'olonaa.  übertdSt 
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Der  klas^che  Boden  von  Paphos  veranlasste  unsere  Expedition 
za  Nachgrabfmgen.  Zu  diesem  Zweck  gab  mir  H.  P.  50  Mann,  die 
sänmitlich  nach  türkischer  Weise  mit  der  Hetzpeitsche  zusammen 
getrieben  waren.  Ich  liess  an  der  Stelle  eines  alten  Theaters  nach- 
graben. In  der  Tiefe  Ton  8  Fnss  stiess  Ich  auf  eine  Treppe;  ich 
Hess  dieselbe  Ton  der  Erde  befreien,  sowie  das  Erdreich  seitwärts 
vor  dem  Einsturz  sichern,  und  traf  in  einer  Tiefe  von  8  Fuss  den 
Eingang  des  Gebäudes.  Drei  ziemlich  grosse  Gebatide  bildeten  den 
Ehigang  hi  die  unterirdische  Wohnung.  Das  Deckenwerk  war  aus 
kolossalen  Granitblöcken  zusammengesetzt  und  durch  mehrere  Satt- 
len  dorischen  Styls,  ohne  Cannelüren,  unterstützt. 

Der  erste  Raum  enthielt  eine  Menge  zerbrochener  Urnen  und 
GefSsse,  tai  den  beiden  Nebenratimen  aber  die  Statue  einer  Venus 
nnd  einer  andern  männlichen,  zweifelhaften  Gestalt,  ausserdem  noch 
dn  Basrelief,  die  bis  zur  Brust  verschleierte  Aphrodite  darstellend, 
wie  sie  tan  Tempel  der  Victoria  (Nike)  auf  der  Akropolis  in  Athen 
auf!gestellt  ist.  Ausser  andern  erfolgreichen  Nachgrabungen,  Hessen 
wbr  noch  eine  Reihe  alter  Gräber  aufbrechen  und  fanden  eine  Menge 
aidker  Vasen,  Thränengefässe  und  einzehie  Gemmen.  Interessant 
sind  die  assyrischen  Höhlen  bei  Paphos.  Sie  enthalten  grosse  Woh- 
nongen.  Die  Wände  sind  ausgemeiselt  und  mit  einer  Menge  selt- 
samer Hieroglyphen  bedeckt. 

Auch  dort  spürten  wir  nach,  und  fanden  in  einer  Seiteukammer 
6  Fuss  hl  der  Erde  einen  ausgehöhlten  Stein  mit  einer  Inschrift  und 
40  and  50  bronzenen  Figuren  (altassyrisch).  In  dem  alten  berühm- 
ten CocUa,  drei  Stunden  von  Paphos,  sah  ich  zum  ersten  Mal  Über- 
reste jener  kolossalen  Bauwerke  wieder,  wie  ich  sie  in  Griechen- 
leaai  zwischen  Nauplia  und  Argos  gesehen  habe.  In  Cuclia  muss- 
tcB  wir  unsere  Nachgrabungen,  der  vielen  Marmorblöcke  wegen,  die 
ttis  üba*an  hhiderUch  waren,  bald  einstellen.  Eine  halbe  Stunde 
TWi  Cuclia  entdeckte  uns  ein  alter  griechischer  Priester  eine  kleine 
iHhumg  in  ehiem  Felsen.  Wir  Hessen  dieselbe  erweitern  und  fanden 
iai  Eingang  einer  assyrischen  Felsenwohnung.  Eine  Nachgrabung 
brachte  zwei  plumpe,  sonderbare  Götzenbilder  aus  Stein  an's  Ta- 
geslicht. 
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Noch  will  ich  bemerken,  dass,  bevor  wir  iu  die  HOhle  ein- 
drangen, unsere  Arbeiter  40  bis  50  der  giftigsten  SeUangen  mit 
ihren  Arbeltswerkzeügen  erschlugen.  Dieses  Verderben  bringende 
Tliier  ist  unter  dem  Namen  Kophil  (Kopliias)  bekannt,  und  findet 
sich  in  der  ganzen  westlichen  Halbinsel,  vom  Cap  del  Gatto  bis 
zum  Cap  Sirabulo.  Ohne  ärztliche  Hülfe  stirbt  der  von  diesem  Tlüer 
Verletzte  in  einem  Zeitraum  von  24  Stunden.  Die  Unglücklichen 
pflegen  sich  aber  hier  schnell  zu  helfen,  indem  sie  den  Körper  so- 
gleich von  dem  gebissenen  Theile  befreien  —  der  Grund  der  vielen 
Krüppel,  die  man  in  dieser  Gegend  findet. 

Schon  in  Lamaca  hatte  man  uns  von  einem  Manne  gesagt,  der 
durch  einen  Spruch  diese  Schlangen  aus  ihren  Höhlen  an  sieh  zu 
locken  wisse,  und  da  derselbe  in  der  Nähe  vom  Cuclia  wohnte,  so\ 
Messen  \\ir  ihn  holen,  um  seine  Zauberkünste  mit  anzusehen.  Der 
Mann  erschien;  es  war  ein  alter  graubärtiger  Araber.  Er  führte 
uns  eine  Stunde  weiter  von  Cuclia,  zum  Fusse  einer  Felsenanhöhe. 
Nachdem  er  sich  von  der  strapaziösen  Tour  etwas  erholt,  begann 
er  seinen  Zauberkreis  abzuzeichnen,  in  welchem  er  sich  später  mit 
Kopf  und  Brust  auf  die  Erde  legte  und  mit  hohler,  singender  Stimme 
folgende  arabische  Worte  sprach:  »Serazui,  Serazin,  Serazin,  Sa- 
räche,  Saräche,  Saräche,  läno,  läno,  Täno,  parughian,  adonain,  pa- 
ruth  onifatar."  Wir  waren  erstaunt,  als  wir  nach  diesem  Sprach 
6  bis  7  mächtige,  6  Fuss  lange  Kophü  aus  ihren  Löchern  hervor- 
kommen sahen.  Der  Araber  sprach  mit  diesen  Thieren  und  be- 
rührte sie,  ohne  irgend  wie  verletzt  zu  werden.  Nach  einem  ähn- 
lichen Spruch  zogen  sich  die  Bestien  wieder  in  ihre  Höhlen  zurück. 
Noch  bemerke  ich,  dass  wir,  während  der  ganzen  Vorstellung,  auf 
einem  Felsstück  sassen,  an  dessen  Fusse  der  Araber  seinen  Zauber- 
kreis geschlagen  hatte.  —  Viel  nachtheiliger,  als  die  Schlangen, 
sind  für  Cypern  die  Heuschrecken.  Sie  lassen  sich  zu  Mllionen  in 
schwarzen  Schwärmen  nieder  und  vertilgen  in  der  grossen  Ebene 
bei  Nikosia  die  letzten  Spuren  der  Vegetation.  Die  Araber  essen 
dieses  Ungeziefer,  zu  welchem  Zweck  sie  mit  vielen  kleinen  Schif- 
fen nach  Cypern  hinüber  fahren,  um  sie  einzufangen,  was  ungemehi 
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leicht  ist,  da  die  Tliiere  die  Ebene  so  eng  bedecken,  dass  sie  ge- 
zwungen sind,  sicli  gegenseitig  aufzufressen. 

Famagusta  ist  nacli  Paplios  eine  der  interessantesten  Städte 
Cypems.  Sie  liegt  unmitelbar  am  Meere  und  wird  von  colossalen 
Festungswerken  venetianischen  Ursprungs  eingeschlossen.  Wie  alle 
die  verfallenen  Städte  Cypems,  erhebt  sich  auch  Fainagusta  aus 
einem  Palmenwald.  Über  hundert  der  prächtigsten  Bauwerke  drän- 
gen sich  hier  im  engen  Räume  zusammen  und  bieten  die  malerisch- 
sten Gruppen  dar.  Es  lag  gerade  üi  den  Umständen  unserer  da- 
maligen Reise  nach  Carpacho,  dass  wir  für  Famagusta  keine  Zeit 
ftbrlg  hatten,  wesshalb  ich  mich  entschloss,  dasselbe  später  noch  ehi- 
mal  von  Lamaca  aus  zu  besuchen.  Es  ist  von  dort  aus  eine  lange 
Tagereise;  ich  brach  des  Morgens  3  Uhr  in  Begleitung  zweier  Ka- 
tassen auf,  und  hatte  es  schon  vor  Sonnenuntergang  erreicht.  Der 
dortige  Gouverneur  empüng  mich,  als  Mitglied  der  türkischen  Ex- 
pedition, äusserst  freundlich  und  bot  Alles  auf,  mir  den  Abend  an- 
genehm zu  machen.  Am  folgenden  Morgen  in  der  Friihe  bestieg 
ich  die  hohen  Festungsmauem ,  um  von  dort  aus  die  wichtigsten 
Architekturen  zeichnen  zu  können.  Es  haben  diese  prächtigen  Rui- 
,nen,  die  nach  allen  Seiten  hui  von  unzähligen  Palmen  und  mächti- 
gen Cactusbaümen  begränzt  waren,  einen  unvergesslichen  Ebidmck 
auf  mich  gemacht.  Heiteren  Sinnes  kehrte  ich  gegen  Mittag  hi 
den  Konak  des  Gouverneurs  zurUck,  nicht  ahnend  das  Schiclual, 
weiches  mich  so  feindlich  bedrohte. 

Am  Mittag  verliess  ich  Famagusta,  um  nach  dem  alten  Salamis 
(Salamfaia)  zu  gehen,  und  von  dort  über  S.  Serigo  nach  Lamaca 
zurückzukehren.    Es  war  mir  schon  bekannt,  dass  die  Sümpfe  zwi- 
schen Famagusta  und  Salamina  eine  durch  Miasmen  schädliche  und 
fiebererzeugende  Luft  entwickeln.    Die  Gefahr  nicht  ahnend,  schlug 
ich  meinen  Weg  nach  Salamba  ehi.     Nachdem  ich  zwei  Stunden 
geritten  war,  fühlte  ich  eine  auffallende  Schwäche  im  ganzen  Kör- 
^;  po*  und  eine  brennende  Hitze  im  Kopfe.     Diesem  Zustand  folgte 
"'weh  ebier  halben  Stunde  em  Frost,  der  mich  so  schnell  und  heftig 
''^^überfiel,  dass  ich  nicht  mehr  un  Stande  war,  weiter  zu  reiten.    Ich 
sank  vom  Pferde  und  blieb  zwei  Stunden  lang  unter  den  heftigsten 
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Fieberzuckungen  im  Sande  liegen.  Nachdem  dies  heftige  Fieber  vor- 
über war,  hüllte  ich  mich  in  meinen  Mantel  und  versuchte  es^  weiter 
zu  reiten.  Auf  dem  Pferde  brach  ich  in  einen  furchtbaren  Schweiss 
aus,  so  dass  mir  das  Wasser  stromweise  Über  das  Gesicht  lief.  In 
diesem  elenden  Zustande  schleppte  ich  mich  fort  und  erreichte  S. 
Serigo,  wo  ich  zwei  Tage  blieb  und  mit  einer  heftigen  Kopf- 
cntzilndung  und  dem  bösartigen  Fieber  zu  kämpfen  hatte.  Ohne 
ärztliche  Hülfe  konnte  ich  nicht  bleiben,  und  desshalb  entschloss 
ich  mich,  in  diesem  unglücklichen  Zustande  das  Pferd  zu  besteigen 
und  nach  Larnaca  zurückzukehren.  Ich  ritt  in  einer  Nacht  und 
einigen  Stunden  in  schnellem  Galopp  durch  ^  weite  Ebene  über 
Pissi  und  Pergamo  nach  Larnaca.  Gleich  nach  meiner  Ankunft  lless 
mu:  der  Arzt  zur  Ader  und  verordnete  kalte  Umschläge  um  dei 
Kopf.  14  Tage  noch  quälte  mich  das  bösartige  Fieber,  nachdem 
ich  täglich  das  einzige  und  hier  kostspieligste  Mittel,  Chinin,  ge* 
braucht  hatte.  Für  jedes  PiUverchen,  nicht  mehr  als  die  aUsserste 
Spitze  eines  Taschemiessers  voll  enthaltend,  habe  ich  einen  Thaler 
bezahlen  müssen.  Ausserdem  macht  der  Arzt  in  Larnaca  kemetf 
Besuch  uatier  einem  Thaler,  so  dass  mir  denn  wirklich  dies  Ver- 
gnügen auf  circa  M  Thaler  zu  sieb«  kam.  Nach  mehier  Gene^ 
sung  verliess  u&sere  Expedition  Cypern. 

Wir  nahsaen  ein  kleines  Fahrzeug,  das  aus  dem  Heiligen  Lande 
mit  christlicher  Flagge  nach  Cypern  gekofl^nen  war,  und  erreiehten 
bei  heftigem  Winde  und  stürmischer  See  in  vier  und  zwanzig  Stun- 
den Tarsus.  Das  einst  so  mächtig«  alte  Tarsus  besteht  gegen- 
wärUg  nur  aus,  ekaden  Hütten,  und  der  berühmte  Fluss  Cydnus, 
der  zur  Z^it  des  Cyrus  uad  Alexander  ndtten  durch  die  Stadt  floss, 
strömt  jetzt  weit  ausserhalb  derselben  über  einen  von  Ruinen  be- 
deckten BodeA.  Ib  des  Stadt  selbst  sieht  man  noch  die  Kfa'che, 
die  der  Apostel  Paulus  gegründet  hat,  mid  ehien  mächtigen  Baum, 
den.  er  eigenhäad^  gepflanzt  haben  soll.  Tarsus  war  auch  nach 
der  heiUgün  Schrift  der  Geburtsort  des  Paulus.  Aueh  starb  in  Ta^ 
sus  ein'  girosser  Mann,  dessen  Name  hi  der  Geschichte  mädUig  he^ 
vorragt:  „JFriedrich  Barbarossa.'' 
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Büeher-  and  Kartenschau. 


Art  1.  Kesaes.  Entwurf  einer  pk^sUehen  Weltbeschreibmff 
ton  Alexander  von  Humboldt.  Zweiter  Baud.  Stuttgart 
und  TM)iiigen.    J.  G.  Cotta'scher  Verlag.    1847. 

Hit  welcbem  Werke  könnte  die  Rundschau  in  dem  grosseft, 
tägtkh  skb  erw^eMermtea  Kreise  derBttcher,  tkher  (fie  in  dieser  Zeit- 
scbrifl  gesiNTOcheB  werden  kann,  würdiger  erüffnet  werden,  als  latt 
des  Kofflios  swBiem  Bande,  dem  lang  ersehnten,  dem  längst  ange- 
küudigteii,  dem  endlich  erschieneneii? 

Seit  zwei  lateen  ist  der  erste  Band  In  den  Händes  voa  Tau- 
senden  md  äbiermals  Tausenden  von  Lesern;  ja,  niait  versichert, 
das3  die  zweite  Auflage  des  erstw  Bandes,  nacbd^D  die  erste  Auf^ 
läge  btamen  wenig  Wochen  vergriffen,  auf  zehntausend  £&emplare 
habe  gebracht  werden  müssen^  um  der  Nachfrage  z«  genttgen. 
Wenn  eine  Schöpfung  der  Einb&duBgskraft,  wenn  ein  poetisches 
Werkv  in  dm  eiM  tidalffif^e  Mdung  die  freien  Gebilde  des  Dich- 
ters hevomtft,  in.  so  kurzer  Zeit,  im  Momente  seihst  sefaies  Er- 
scheiatts  einen  so  grossen  Ankfamg  üBdet,  sa  ist  das^  leicht  zu 
erUäre»,  weil  der  Dichter  zxm  Herzen,  zum  Gemttthe  s^rli^t,  uncl 
zwar  zum  Herzai  Atter*,  die  da  des  ersten  Elementes  aller  Bifahmg 
mächtig  sind  Fhidet  aber  ehi  Buch  von  so  ernster  Bedeutung, 
wie  Humbotdt's  Kosmos  —  etai  Buch,  ias,  indem  es  sieb  nur  an  den 
Kopf,  an  den  Verstand  wendet,  die  Gelelusamkeit  aller  Zeiten^  aSer 
Volk»  und  der  verschteteiart^sten  Kulturkr^e  umspannt,  innedtaUi 
deren  sieh  Mensdien  uwl  ZeUiea  bewegt  haben^  und  nur  dieErgdinisse 
eines  defen  Studinns  der  wechselnden  AnschawuigsweiBen  ttber  das 
Weltall  vor  Augen  kgt  —  diesen A^ang,  sa  ist  das  eine  Erschetaung, 
<tte  nur  sehv  selteni  vorzdMmunen  pflegt,  und  daher  in  diim  torlie* 
genden  Falle  offlnibar  zweierlei  andeutet,  —  erstens:  iass  das  Buch. 
TOPtrefflidi  sei;  zweitens  aber  auch:  dass  die  Natur^ssenschaften 


76  A.  von  lluiiiboldt'ü  Kosmos. 

in  einer  grossen  Verbreitungssphäre  Eingang  gefunden  haben.  Denn 
kein  Leser  des  ersten  Kosmos  -  Bandes  wird  es  sich  verhddt 
haben,  dass  die  gründlichsten  Vorkenntnisse  erforderlich  sind,  um 
vorbereitet  zu  verstehen,  was  der  auf  der  Hübe  der  Vi^issenschafl 
stehende  Verfasser  oft  nur  mit  einem  Wink,  oder  mit  wenigen  Wor- 
ten andeutet,  und  als  bekannt  voraussetzt.  Und  so  ist  es  auch  mit 
dem  zweiten  Bande. 

Humboldt's  Kosmos  ist  keüi  Lehrbuch  der  Physik,  es  ist  kein 
Handbuch  der  Naturwissenschaften^  üi  dem  man  sich  bei  vorkom- 
menden Zweifeln  über  diese  oder  jene  Thatsache  Raths  erholen 
könnte ;  wo!  aber  giebt  er  eine,  von  dem  erhabensten  philosophischen 
Geiste  dicth*te  Darstellung  von  dem  Entwickelungsgange ,  den  das 
Menschengeschlecht  in  der  Erkenntniss  des  Naturganzen  genommen 
hat,  in  einer  Sprache,  die,  neben  der  Schärfe  des  Ausdrucks,  durch 
Lebendigkeit  und  Einfachheit,  durch  ihre  Beredsamkeit  und  Anmuth 
das  Buch  zu  eUiem  Kunstwerk  der  deutschen  Prosa  macht.  Der 
Leser  fühlt  sich  hingerissen,  er  kann  nicht  Halt  machen  bei  dieser 
Kraft  des  bezeichnenden  Worts,  er  kann  nicht  lassen  von  diesor 
Wahrheit,  Individualität  und  Anschaulichkeit,  er  muss  fort  und  fort 
lesen  bis  an's  Ende.  Dieser  blühenden  Sprache  auch  verdankt  der 
Kosmos  die  grosse  Verbreitung,  die  er  gefunden  hat;  möge  sie,  wie 
vor  vierzig  Jahren  die  der  „ Naturansichten ^,  dazu  beitragen,  Ae 
„Leiden  der  Gegenwart^  zu  mildern,  die  „eüi  unseliger  Hang  za 
inhaltloser  poetischer  Prosa,  zu  der  Leere  sogenannter  gemüthlidier 
Ergüsse,  gleichzeitig  hi  vielen  Ländern,  verdienstvolle  Reisende  und 
naturhistorische  Schriftsteller  ergriffen  hat.  Verirrungen  dieser  Art 
sind  um  so  unerfreulicher,  wenn  der  Stil  aus  Hangel  an  literarisdier 
AusbUduug,  vorzüglich  aber  aus  Abwesenheit  aller  Innern  Anregung 
in  rhetorische  Schwülstigkeit  und  trübe  Sentimentalität  ausartet^  (S.  73). 

Der  zweite  Band  des  Kosmos  besteht  aus  zwei  Theilen,  deren 
jeder  ehie  filr  sich  bestehende,  selbstständige  Abhandlung  bildet 

Auf  das,  die  grössere  Hälfte  des  ersten  Bandes  einnehmende 
Naturgemälde,  worin  eine  Übersicht  der  Erschemungen  gegeben  wird, 
je  nachdem  sie  dem  Kosmos  der  Himmelsraüme  oder  dem  tellurischea 
Theile  desselben  angehören,  lässt  Hr.  von  Humboldt  in  der  enten 
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Abhandlung  des  zweiten  Bandes,  unter  der  sehr  einfachen  Auf- 
schrift jiAnregungsmiliel  zum  Naiursludmm ^^  eine  Reihe  von  Be- 
trachtungen folgen,  die  den  Widerschein  des  durch  die  äusseren 
Sinne  empfangeneu  Bildes  auf  das  Gefühl  und  die  dichterisch  ge- 
sdromte  Einbildungskraft  zum  Gegenstände  haben.  Hier  erOfluet 
sich  uns  eme  innere  Welt,  die  durchforscht  wird,  uro  die  Quelle 
lebendiger  Anschauung,  als  Mittel  zur  Erhöhung  eines  reinen  Natur- 
gefühls  zu  schildern,  und  den  Ursachen  nachzuspüren,  welche,  be- 
sonders in  der  neüern  Zeit,  durch  Belebung  der  Einbildungskraft  so 
mächtig  auf  die  Liebe  zum  Naturstudium  und  auf  den  Hang  zu  fer- 
nen Reisen  gewirkt  hat. 

Die  Anregungsmittel  sind  —  wie  schon  an  einer  frühem  Stelle 
(im  erten  Bande)  bemerkt  wurde  —  von  dreierlei  Art:  ästhetische 
Behandlung  von  Naturformen,  in  belebten  Schilderungen  der  Thier- 
und  Pflanzenwelt,  ein  sehr  moderner  Zweig  der  Literatur;  Land- 
schaftsmalerei, besonders  in  sofern  sie  angefangen  hat,  die  Phy- 
siognomik der  Gewächse  aufzufassen;  mehr  verbreitete  Kultur  von 
Tropengewächsen  und  kontrastirende  Zusammenstellung  exotischer 
Pflanzen. 

In  dem  ersten  Abschnitt,  von  der  dichterischen  Naturbeschrei- 
bung^ schildert  Hr.  von  Humboldt  das  Naturgefühl,  wie  es  sich  in 
verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  VOlkerstämmen  geäussert 
hat.  Tiefes  NaturgefUhl  spricht  sich  in  den  ältesten  Dichtungen  der 
Hebräer  und  Inder  aus:  also  bei  Volksstämmen  sehr  verschiedener, 
semitischer  und  indogermanischer  Abkunft.  Dagegen  war  Beschrei- 
bung der  Natur  in  ihrer  gestaltenreichen  Manchfaltigkeit ,  Natur- 
dichtiing,  als  ein  abgesonderter  Zweig  der  Literatur,  den  Griechen 
völlig  fremd.  In  den  Homerischen  Gesängen  finden  sich  die  an- 
muthigsten  Scenen  des  Naturlebens  nur  als  Beiwerk,  wie  der  Cha- 
rakter des  Epos  es  erheischt,  Pindaros  beshigt  in  einem  Frühlings- 
Dithyrambus  „die  mit  neUen  BlUthen  bedeckte  Erde^;  er  besingt 
den  Etna,  „die  Saüle  des  Himmels^,  aber  eilend  wendet  er  sich  ab 
von  der  todten  Natur  und  ihren  Schauem,  um  Hieron  von  Syrakus 
zu  feiern  und  die  siegreichen  Kämpfe  der  Hellenen  gegen  das  mäch- 
tige Volk  der  Perser    Der  Grieche  dachte  sieh  die  Pflanzenwelt  in 
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mehrfacher  mythischer  Beziehung  mit  den  Heroen  und  QiMm, 
Diese  rächten  strafend  eine  Verletzung  geheiligter  Battme  und  Krtdh 
ter.  Die  Einbildungskraft  belebte  gleichsam  die  vegetabilischen  Ge^ 
stalten;  aber  die  Formen  der  Dichtungsarten ,  auf  welche  bei  der 
EigenthUmlichkeit  griechischer  Geistesentwickelung  das  Alterthum  sich 
beschränkte,  gestatteten  dem  naturbesclnreibenden  Theile  nur  eine 
massige  Entfaltung.  Wie  nun  mit  dem  freien  Volksleben  die  Poesie 
in  Hellas  erstarb,  wurde  diese  beschreibend,'  didactisch,  eine  Träge- 
rin des  Wissens.  Sternkunde,  Erdbeschreibung,  Jagd  und  Fischfang 
traten  auf  in  der  alexandrinischen  Zeit  als  Gegenstände  der  Dicht- 
kunst, oft  geziert  durch  eine  sehr  vorzügliche  metrische  TechnÜL 
Die  Gestalten  und  Sitten  der  Thierwelt  werden  mit  Anmuth  und  oft 
mit  einer  Genauigkeit  geschildert,  dass  die  neUere  klassificirende 
Naturkunde  Gattungen  und  selbst  Arten  in  den  Beschreibungen  et* 
kennen  kann.  Es  fehlt  aber  allen  diesen  Dichtungsarten  das  hmere 
Leben,  eine  begeisterte  Anschauung  der  Natur,  das,  wodurch  die 
Aussenwelt  dem  angeregten  Dichter  fast  unbe^iisst  ein  Gegenstand 
der  Phantasie  wird.  Das  Ausführlichste,  was  uns  von  Naturbeschrei- 
bungen aus  den  griechischen  Prosaikern  erhalten  ist,  topographisch 
freilich,  aber  doch  auch  malerisch  zugleich,  ist  die  Schilderung  des 
Waldthales  von  Tempe,  Avelches  Aelian  entworfen  hat:  das  schattig« 
Thal  wird  belebt  durch  den  pythischen  Aufi^ug,  ^welcher  vom  bei* 
ligen  Lorbeer  die  sühnenden  Zweige  bricht^. 

Was  wir  bei  den  Griechen  vermissen,  ist  noch  sparsamer  bei 
den  Römern  zu  finden,  Ihr  Volkscharakter,  in  seüiem  kalten  Em^ 
in  sehier  abgemessenen,  nüchternen  Verständigkeit,  war,  sinnUdi 
weniger  erregbar,  der  alltäglichen  Wirklichkeit  mehr,  als  einer  ideaB« 
sirenden,  dichterischen  Naturanschauung  hhigegeben.  Reichlich  Mi 
poetischem  Genius  ausgestattet  ist  aber  das  begeisterte  Naturgedidit 
des  Lücretius.  In  Cicero's  itaUscbem  Naturbilde  ist  Alles  so  dir- 
g^estellt,  wie  man  es  noch  heute  in  der  wirklichen  Landschaft  wie« 
derfindet.  Arpinum  am  Vobcischen  Gebirge  war  des  grosse  Staats« 
mannes  Geburtssitz,  und  die  herriiche  Umgebung  hal  gewiss  auf 
seine  Stimnmng  im  Knabenalter  gewirkt.  In  Virgils  National -Bpos 
konnte  nach  der  Natur  dieser  Dichtung  die  Beschreibung  des  Land- 
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schaMchen  «Uerdings  nur  als  Beiwerk  erscheinai  und  einen  sehr 
kleinen  Raum  einnehmen.    Orid  hat  uns  eine  überaus  Indivlduallsirte, 
auch  geognoslisch  wichtige  Beschreibung  des  vulkanischen  Ausbruchs 
bei  Methone  hüiterlassen;  und  in  seinem  didacUschen  Uedicht  Aetna* 
hat  LuclUus  Junior  die  Ausbruchs -Erscheinungen  eines  Vulkans  mit 
Wahrheit  geschildert;  bei  Lucanus  endlich  nnden  wir  ein  vortreff- 
liches und  naturwahres  Gemälde  von  der  Zerstörung  des  Druiden- 
waldes  an  dem  jetzt  baumlosen  Gestade  von  MarseiUe.    Der  Periode 
des  Dahlflwelkens  der  Dichtkunst  In  ihren  grossen  und  edelsten  For- 
men, seit  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  gehört  das 
Moselgedicht  des  Ausonius  an,  das,  iu  dem  alten  Trier  gedichtet 
die  schon  damals  rebenbepflanzten  Hügel  eines  der  schönsten  StrtJme 
unsere  vaterländischen  Bodens,  in  einzehien  Stellen  nicht  ohne  An- 
muth  bestagt.    In  den  rtJmlschen  Prosaikern  sind  Naturbeschreibun- 
gen eben  so  selten,  als  in  den  griechischen.    Ausser  einigen,  schon 
oben  erwähnten  SteUen  des  Cicero,  bieten  nur  die  grossen  Historiker 
JuUus  Cäsar,  livlus  und  Tacitus  einzelne  Beispiele  dar;  namentlich 
entzücken  In  den  Annalen  des  Tacitus  die  Beschreibung  der  unglück- 
lichen SchiflTahrt  des  Germanicus  auf  der  Ems  und  die  grossarti-^e 
geographische  Schilderung  der  Bergketten  von  Syrien  und  Palästtoa. 
Curtlus  hat  ein  schönes  Naturbild  von  einer  ivaldigen  Wlldniss  hin- 
terlassen, die  das  macedonische  Heer  In  dem  feuchten  Masenderan 
durchwandern  musste.  In  dem  grossen  encyMopädlschen  Werke  des 
älteren  PUnius  kann  überall,  wo  die  Anschauung  auf  den  wohl- 
geordneten Kosmos  gerichtet  isi,  eine  wahre,  aus  dem  Innern  quel- 
lende Begeisterung  nicht  verkannt  werden.     Von  der  grossartigen 
Xatur  der  schweizerischen  Landschaft  Ist  keine  Schilderung  aus  dem 
AUertbum  auf  uns  gekommen. 

Mit  der  allmäHgeB  Verbreitung  des  Christenfhums  gewann  ehie 
neue  Sinnesart  Raum.  Das  Auge  haftete  nicht  mehr  tn  den  Ge« 
stalten  der  olympischen  Götter;  der  Schöpfer  —  so  lehren  es  die 
Kirchenväter  In  ihrer  kunstgerechten,  oft  dichterisch  phaotaäerelcbra 
Sprache  —  zeigt  sich  gross  in  der  todten  Natur,  wie  In  der  leben- 
digen,  im  wUden  Kampf  der^emente,  wie  Im  stillen  Treiben  der 
orgaiOschen  Entfritung.  Unter  den  gritchlschen  Kirchenväter»  s^ht 
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BasOius  der  Grosse  in  der  Schilderung  der  Landschaft  am  armeni- 
schen Flusse  Iris  und  seines  dortigen  Waldlebens  Gefühle  aus,  welche 
sich  mit  denen  der  modernen  Zeit  inniger  verschmelzen,  als  AOeaf^ 
was  uns  aus  dem  griechischen  und  römischen  Alterthum  überkom- 
men  ist.  Auch  seme  Homilien  über  das  Hexac^meron  zeQgen  toi 
seinem  NaturgefUhl.  Dieselbe  sentimental -schwermUthige,  der  Natv 
zugewandte  Stimmung  finden  wir  bei  Gregorius  von  Nyssa,  dem  Bru- 
der des  grossen  Basilius.  Als  aber  in  den  späteren,  aller  Geistes- 
kultur feindlichen  Zeiten  das  Christenthum  sich  unter  germanisdie 
und  keltische  Volksstämme  verbreitete,  die  vormals,  dem  Naturdienst 
ergeben,  in  rohen  Symbolen  die  erhaltenden  und  zerstörenden  Mächte 
verehrten,  wurden  allmälig  der  nahe  Umgang  mit  der  Natur  und  das 
Aufspüren  ihrer  Kräfte,  als  zur  Zauberei  anregend,  verdächtigt.  Ei 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  untersagten  Kirchenversamift- 
lungen  zu  Tours  und  zu  Paris  den  Mönchen  das  sündhafte  Leset 
physikalischer  Schriften.  Erst  durch  Albert  den  Grossen  und  Roger 
Bacon  vnirden  die  Geistesfessehi  muthvoll  gebrochen,  die  ^^Nirtv 
entsündigt"  und  in  ihre  alten  Rechte  eingesetzt. 

Kicht  die  Zeit  allein,  d.  h.:  die  Weltbegebenheiten,  weldie 
Regierungsform,  Sitten  und  religiöse  Anschauungen  unaufhaltsam  um- 
wandebi,  bringt  die  geschilderten  Contraste  in  der  GefOhlsweise 
hervor;  noch  auffallender  sind  die,  welche  die  Stammverschiedenhett 
der  Menschen  und  ihre  geistigen  Anlagen  erzeugen.  Wie  ganz  an- 
ders zeigen  sich  uns  Lebendigkeit  des  Naturgefühls  und  dichterische 
Färbung  der  Naturschilderungen  bei  den  Hellenen,  den  Gennanci 
des  Nordens,  den  semitischen  Stämmen,  den  Persem  und  Indem! 
Die  überreiche  poetische  Literatur  der  drei  letzten  Rassen  lehrt, 
dass  einer  langen  wüiterlichen  Entbehrung  des  Naturgenusses  wil 
nicht  allehi  die  Lebendigkeit  des  Naturgefühls  bei  den  nordisdMl 
germanischen  Stämmen  zuzuschreiben  ist.  Freude  an  der  Natar, 
dem  beschaulichen  Hang  der  germanischen  Nationen  eigenthnmlid^ 
spricht  sich  in  einem  hohen  Grade  in  den  frühesten  Gedichten  iei 
Mittelalters  aus.  Die  ritterUche  Poesie  der  Minnesänger  tai  der  HtAeft- 
staufischen  Zeit  giebt  zahlreiche  Beweise  dafür.  Viel  in  hSfisdieB 
Kreisen  lebend,  ja  oft  aus  ihnen  entsprossen ,  blieben  die  wandern- 
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den  Iflimesänger  mit  der  Natur  iii  beständigem  Verkehr.  Es  erhielt 
sich  frisch  in  ihnen  eine  idyllische,  oft  elegische  Geniüthsslimmung. 
All  die  Denlcmäler  germanischer  Naturdichtiuig  hätte  man  vormals 
geneigt  sein  können,  Reste  kellisch -üischer  Diclitung  auzuschUessen, 
die  ein  halbes  Jahrhundert  lang  unter  dem  Namen  Ossian's  wie 
Nebelgestalten  von  Volk  zu  Volk  gewandelt  sind;  aber  der  Zauber 
ist  verschwunden,  seit  Macpherson's  Benehmen  durch  die  Herausgabe 
des  von  ihm  geschmiedeten  Urtextes  aufgedeckt  worden  ist. 

In  den  Veden,  dem  ersten  und  heiligsten  Denkmal  der  Kultur 
ost-asischer  Völker  (Inder)  ist  die  Verehrung  der  Natur  der  Haupt- 
gegenstand. Reizende  Schilderungen  der  Morgenrüthe  und  der  „gold- 
händigen"  Sonne  enthalten  die  Hymnen  des  Rigveda.  Die  grossen 
Heldengedichte  Ramayana  und  Mahabarata  sind  jünger,  als  die  Ve- 
den, älter  als  die  Puranen.  In  den  epischen  Schöpfungen  ist  ihrem 
Wesen  nach  die  Verherrlichung  der  Natur  an  die  Sage  geknüpft.  Wenn 
in  den  Veden  sich  selten  die  Örtlichkeit  angeben  lässt,  welche  die 
heiligen  Weisen  begeisterte,  so  smd  dagegen  in  den  Heldengedich- 
ten die  Naturschilderungen  meist  individuell  und  an  bestimmte  Lo- 
kalitäten gebunden,  daher,  was  hauptsächlich  Leben  giebt,  aus  selbst- 
enipfangenen  Eindrücken  geschöpft.  Der  Name  Kalidasa's  ist  viel- 
fach und  früh  unter  den  westlichen  Völkern  gefeiert  worden.  Der 
grosse  Dichter  glänzte  an  dem  hochgebildeten  Hofe  des  Vikrama- 
ditya,  also  gleichzeitig  mit  Virgil  und  Horaz.  Zartheit  der  Empfin- 
dungen und  Reichthum  schöpferischer  Phantasie  weisen  ihm  einen 
hohen  Rang  unter  den  Dichtern  aller  Nationen  an.  Reizend  sind 
seine  Naturschilderungen  und  naturgetreu. 

Was  wir  persische  Literatur  nennen,  steigt  nur  in  die  Zeiten 
der  Sassaniden  hinauf;  die  ältesten  Denkmale  der  Dichtung  sind 
verloren  gegangen.  Die  Natur  im  iranischen  Hoclilande  hat  nicht 
die  Üppigkeit  der  Baum -Vegetation,  die  wundersame  Manchfaltig- 
keit  von  Gestalt  und  Farbe  der  Gewächse,  welche  den  Boden  von 
Hindostan  schmücken.  Kern  Wunder  daher,  dass  die  beschreibende 
Poesie  der  West-Asier  minder  lebensfrisch,  oft  nüchtern  und  voll 
gekünstelter  Zierlichkeit  ist.  Die  Schilderung  der  Landschaft  unter- 
bricht nur  selten  die  Erzählung  in  dem  National -Epos  oder  ge- 
Zeitschrift f.  Erdk.  YIII.  Bd,  6 
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schichtlichem  Heldenbuch  des  Firdusi.  Der  lieblingsgegenstand  der 
persischen  Dichtung,  »die  Liebe  der  Nachtigall  und  der  Rose  %  kehrt 
immer  ermüdend  >vieder,  und  in  den  konventionellen  Künsteleien  dei 
Blumensprache  erstu'bt  im  Horgenlande  das  innere  Naturgeftthl. 

Wenige  Völkerstämme  bieten  in  ihrer  Geistesbildung  und  in  der 
Richtung  ihrer  Gefühle,  wie  sie  durch  entartende  Knechtschaft,  oder 
kriegerische  Wildheit,  oder  ausdauerndes  Streben  nach  poUtischer 
Freiheit  bestimmt  worden  ist,  manchfaltigere  und  wundersamere 
Abstufungen  dar,  als  der  finnische  Stamm  in  seinen  sprachyerwand- 
ten  Unterabtheilungen.  In  den  Liedern,  welche  aus  dem  Munde  der 
Karelier  und  der  Landleüte  Ton  Olonez  gesanunelt  worden  sind, 
waltet  ein  reges  sinniges  Naturgefdhl,  wie  es  fast  nur  in  indisckei 
Dichtungen  angetroffen  wh-d. 

Die  semitischen  oder  aramäischen  Nationen  zeigen  uns  in  da 
ältesten  oder  aramäischen  Denkmälern  ihrer  dichterischen  Gemttths- 
art  und  schaffenden  Phantasie  Beweise  eines  tiefen  NaturgefDhb. 
Der  Ausdruck  desselben  offenbart  sich  grossartig  und  belebend  ii 
Hirtensagen,  in  Tempel-  und  Chorgesängen,  in  dem  Glanz  der  lyri- 
schen Poesie  unter  David,  in  der  Seher-  und  Prophetenschule,  derei 
hohe  Begeisterung,  der  Vergangenheit  fast  entfremdet,  ahnungsrol 
auf  die  Zukunft  gerichtet  ist.  Als  Naturbeschreibungen  sind  die 
Schriften  des  alten  Bundes  euie  freie  Abspiegelung  der  Beschaffinh 
heit  des  Landes,  in  welchem  das  Volk  sich  bewegte,  der  AbweGh8^ 
lung  von  Öde,  Fruchtbarkeit  und  libanotischer  Waldbedeckung,  de 
der  Boden  von  Palästina  darbietet.  Selbst  in  den  neuem  Zeitei, 
in  den  ersten  Denkmalen  der  Literatur  der  Araber,  bemerkt  mn 
ehien  schwachen  Abglanz  der  grossartigen  Naturanschauuiig,  wddie 
dem  semitischen  Stamme  so  früh  eigenthümlich  war. 

Nach  dem  Hinschwmden  aramäischer,  griechischer  und  rüiai- 
scher  Herrlichkeit,  man  könnte  sagen,  nach  dem  Untergange  der 
alten  Welt,  zeigt  uns  der  grosse  und  begeisterte  Schöpfer  einer 
neuen,  Dante  Alighieri,  von  Zeit  zu  Zeit  das  tiefste  Gefühl  des  Irdt 
sehen  Naturiebens.  Die  Zeitepoche,  in  der  er  lebte,  folgt  unmittd- 
bar  der,  in  welcher  diesseits  der  Alpen  der  schwäbische  Hinnegesang 
ZU  verhallen  anfing.    Nach  dem  Dante  ist  Petrarca's  Trauersonett 
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ZU  nennen,  den  Eindruck  schildernd,  welchen  das  anmuthige  Thal 
^on  Vaueluse  ihm  ohne  Laura,'  seit  ihrem  Hinsterben  gemacht.  Das 
erste  Beispiel  reizender  Naturbeschreibungen  unter  den  Prosaikern 
finden  wir  bei  dem  kunstliebenden  Kardinal  Bembo,  BaphaeFs  Bath- 
geber  und  Freunde.  Seine  kleine  Jugendschrift  Aetna  dialogus  gleht 
uns  ein  lebendiges  Bild  der  geographischen  Vertheilung  der  Gewächse 
an  dem  Abhang  des  Gebirgs,  von  Siciliens  kornreichen  Fluren  bis 
zu  dem  schneebedeckten  Bande  des  Kraters.  Das  vollendete  Werk 
der  reiferen  Alters,  die  Historia  Venetae^  charakterisiren  auf  ehie 
noch  mehr  malerische  Weise  das  Klima  und  die  Vegetation  des 
KcAen  Kontinente.  Mit  der  Entdeckung  von  Amerika  wurde  die  Tro- 
penweit  mit  der  ganzen  Üppigkeit  ihrer  Vegetation,  mit  allen  Ab- 
siufhngen  des  Organismus  am  Abhänge  der  Cordilleren  zuerst  den 
Europäern  eröffnet.  Die  Phantasie,  ohne  deren  Anregung  kein  wahr- 
haft grosses  Werk  der  Menschheit  gedeihen  kann,  gab  den  Natur- 
schilderungen von  Columbus  und  Vespucci  einen  eigenthUmlichen  Beiz. 
Die  individuelle  Naturwahrheit,  die  aus  eigner  Anschauung  ent- 
springt, glänzt  im  reichsten  Maasse  in  dem  grossen  National -Epos 
der  portugiesischen  Literatur.  Camoens  ist  im  eigentlichsten  Sbme 
des  Worts  ein  grosser  Seemaler.  Neben  seiner  ritterlichen  Gestalt 
hat  man  oft  die  eben  so  romantische  eines  spanischen  Kriegers  auf- 
gestellt, der  unter  dem  grossen  Kaiser  in  Peru  und  Chili  diente; 
alldn  die  Diction  des  Ercilla  ist  schleppend,  ohne  alle  Spur  dich- 
terischer Begeisterung.  Diese  Begeisterung  findet  sich  in  mehreren 
Strophen  des  Romancero  caballeresco,  in  der  religiösen  Melancholie 
Leon's  und  in  den  grossen  Schöpfungen  des  Calderon.  Bei  Shake- 
^are  ist  eine  wirkliche  Naturbeschreibung  die  der  Doverklippe  im 
iXkAg  Lear.  Schwindelerregend  ist  die  Schilderung  des  Blicks  in 
Ae  Tiefe  von  oben  herab.  Bei  Milton  ist  der  ganze  Beichthum  der 
niantasie  und  der  Sprache  auf  die  Schilderung  der  blühenden  Natur 
des  Paradieses  ausgegossen;  aber  hier,  wie  in  Thomson's  lieblichem 
Lehrgedicht  der  Jahreszeiten  hat  die  Schilderung  der  Vegetation  nur 
in  allgemeinen,  unbestimmten  Umrissen  entworfen  werden  können. 
Gehen  wir  zu  der  uns  näheren  Zeit  über,  so  bemwken  wir, 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  si*  vor- 
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zugsweisc  die  darstellende  Prosa  in  eigentliiimlicher  Kraß  entwickeb 
hat.  Durch  Anregung  der  Eüibildungskraft  haben  zuerst  niäcbUg 
auf  die  Belebung  des  NaturgenUils,  den  Kontakt  mit  der  Natur  und 
den  davon  unzertrennlichen  Trieb  zu  fernen  Reisen  gewhiwt:  in 
Frankreich  Rousseau,  Buflbn,  Bemardüi  de  St.  Pierre,  und,  um  aus- 
nahmsweise einen  noch  lebenden  Schriftsteller  zu  nennen,  August 
Yon  Chateaubriand;  in  den  britischen  Inseln  der  geistreiche  Playfair; 
in  Deutschland  Cook's  Begleiter  auf  seiner  zweiten  WeltumsegluDg, 
Georg  Forster.  Und  wo  ist  das  südlichere  Volk,  welches  uns  nidit 
den  grossen  Meister  der  Dichtung  beneiden  sollte,  dessen  Werke 
alle  ein  tiefes  Geflihl  der  Xatur  durchdringt  ?  Wer  hat  beredter  saue 
Zeitgenossen  angeregt  j5des  Weltalls  heilige  Räthsel  zu  lösen",  das 
Bündniss  zu  erneuern,  welches  im  Jugendalter  der  Menschheit  Phi- 
losophie, Physik  und  Dichtung  mit  Einem  Bande  umsclilang?  wer 
hat  mächtiger  hmgezogen  in  das  ihm  geistig  heimische  Land,  wo 

Ein  sanfter  Wind  vom  blauen  Himmel  weht, 
Die  Myrle  .«lill  und  hoch  der  Lorbeer  sieht? 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Landschaftswalerei  und 
ihrem  Einfluss  auf  die  Belebung  des  Naturstudiums.  Im  klassischen 
Alterthume  war,  nach  der  besondern  (ieistesrichtung  der  Völker,  die 
Landschaftsmalerei  eben  so  wenig,  als  die  dichterische  Schilderung 
emer  Gegend  ein  für  sich  bestehendes  Object  der  Kunst.  Das  Land- 
schaftliche bildet  sich  erst  m  den  historischen  Bildern  der  Gebrüder  ran 
Eyk  aus  und  erreicht  ün  17.  Jahrhundert  mit  Claude  Lorrain,  Ruijs- 
dael,  den  Poussins  etc.  seme  glänzende  Epoche. 

Im  dritten  Abschnitt  wird  die  Kultur  exotischer  Gewächse  be- 
trachtet, soweit  Pflanzungen  einen  Emdruck  der  Physiognomik  der 
Gewächse  hervorbrmgen  können;  und  hierbei  die  Landschaftsgärtnerei 
berücksichtigt  in  ihrer  Erscheinung,  von  den  Gärten  der  Semiramis 
bis  auf  die  von  Sanssouci  und  Muskau.  Im  fernsten  Theile  des  Alten 
Kontments  scheinen  die  chinesischen  Gärten  sich  am  meisten  dem 
genähert  zu  haben,  was  wir  jeut  cngUsche  Parks  zu  nennen  pflegen. 

Die  zweite  Abtheilung  besteht  aus  einer  ^^Geschichte  der  phy- 
sischen Weltanschauung,"'  Sie  mmmt  die  grössere  Hälfte  des  Ban- 
des m  und  zerfällt,  nach  emer  Einleitung,  worin  gezeigt  wird,  dass 
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sie  gleichsam  die  Geschiclite  des  Gedankens  von  der  Eiulieit  in  den 
BncheiDungen  und  von  dem  Zusammenwürken  der  Kräfte  im  Weltall 
sd,  in  acht  Abschnitte,  deren  Inhalt  wir  kurz  angeben:  — 

I.  Das  Mittelmeer  ah  Ausgangspunkt  der  Versuche  ferner 
SehiffFahrt  gegen  Nordost  (Argonauten),  gegen  Süden  (Ophir),  ge- 
gra  Westen  (Phönicier  und  Koläus  von  Samos).  Aureihung  dieser 
Darstellung  an  die  früheste  Kultur  der  Volker,  die  das  Becken  des 
IDttelmeers  umwohuten, 

n.  Fehlzüge  der  Macedonier  unter  Alexander  dem  Grossen, 
Verschmelzung  des  Ostens  mit  dem  Westen.  Das  Griechenthum  be- 
filTdert  die  Völkervermischung  vom  Nil  bis  zum  Euphrat,  dem  Jaxar- 
tes  und  Indus.  Plötzliche  Erweiterung  der  Weltansicht  durch  eigene 
Beobachtung  wie  durch  den  Verkehr  mit  altkultivu-ten  Völkern. 

ni.  Zunahme  der  Weltanschauung  unter  den  Lagiden.  Mu- 
seum in  Serapeum.  Encyklopädische  Gelehrsamkeit.  Verallgemeine- 
nmg  der  Naturansichten  in  denErd-  und  Himmelsraümeu.  Vermehr- 
te Seehandel  nach  Süden. 

IV.  Römische  Weltherrschaft.  Einfluss  eines  grossen  Staats- 
Yerbandes  auf  die  kosmischen  Ansichten,  Fortschritte  der  Erdkunde 
toch  Landhandel.  Die  Entstehung  des  Chrlstenthums  ergänzt  und 
begünstigt  das  Gefühl  von  der  Einheit  des  Menschengeschlechts. 

V.  Einbruch  des  arabischen  Volhsstammes.  (Von  diesem 
i  Abschnitt  schalten  wir  einen  Auszug  ein). 

VI.  Zeit  der  grossen  oceanischen  Entdeckungen,  Eröffnung 
der  westUchen  Hemisphäre.  Amerika  und  das  stille  Meer.  Die 
Skandinavier,  Columbus,  Cabot  und  Gamaj  Cabrillo,  Mendaua  und 
(Nros.  Die  reichste  Fülle  des  Materials  zur  Begründung  der  physischen 
Erdbeschreibung  uird  den  westlichen  Völkern  Eüropa's  dargeboten. 

VII.  Zeit  der  grossen  Entdeckungen  in  den  Himmelsraümen 
durch  Anwendung  des  Fernrohrs.  Ilauptepochc  der  Sternkunde  und 
Mathematik  von  Galilei  und  Kepler  bis  Newton  und  Leibnitz. 

VIII.  Vielseitigkeit  und  innigere  Verkettung  der  Wissenschaft- 
I  tkhen  Bestrebungen  in  der  neuesten  Zeit.  Die  Geschichte  der  phy- 
■  *chen  Wissenschaften  schmilzt   allniälig   mit   der  Geschichte   des 

Koanos  zusammen. 
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Wie  oben  in  der  ersten  Abhandlung  auf  die  dichterische  Natur- 
beschreibung näher  ehigegangen  wurde,  so  theilt  Referent  hier,  tob 
der  zweiten  Abhandhing,  einen  Auszug  des  Tünften  Abschnitts  mit, 
der  die  Araber  -  Zeit  enthält:  — - 

Wir  haben  in  dem  Entwurf  einer  Geschichte  der  physischeB 
Weltanschauung,  d.  h.  in  der  Darstellung  der  sich  allmälig  ent- 
wickelnden Erkenntniss  von  ehiem  Weltganzen,  bereits  Tier  Haupt* 
momente  aufgezählt.  Es  sind:  die  Versuche,  aus  dem  Becken  dtt 
Mittelmeers  gegen  Osten  nach  dem  Pontus  und  Phasis,  gegen  SQden 
nach  Ophir  und  den  tropischen  Goldländem,  gegen  Westen  durch 
die  Herkules -SaUlen  in  den  »alles  umströmenden  Oceanus''  yokbb* 
dringen;  der  macedonische  Feldzug  unter  Alexander  dem  Grossea; 
das  Zeitalter  der  J^giden  uud  die  römische  Weltherrschaft.  Wir 
lassen  nun  folgen  den  mächtigen  Einfluss,  welchen  die  Araber,  eia 
fremdartiges  Element  europäischer  Ci\ilisation,  uud  sechs  bis  sielea 
Jahrhunderte  später  die  maritimen  Entdeckungen  der  Portugiesei 
und  Spanier,  auf  das  allgemeine  physische  und  mathematische  Kat»- 
wissen,  auf  Kenntniss  der  Erd-  uud  Himmelsraüme,  ihrer  messbaroi 
Gestaltung,  der  Heterogeneität  der  Stoffe  und  der  ihnen  mwohnea* 
den  Kräfte  ausgeübt  haben.  Die  Entdeckung  und  Durchforsehiat 
des  Neuen  Continents,  seiner  Tulkanreichen  Cordilleren,  seiner  Hodi- 
ebenen,  in  denen  gleichsam  die  Klimate  über  einander  gelagert  sind, 
seüier  in  120  Breitengraden  entfalteten  Pflanzendecke,  bezeidHMt 
unstreitig  die  Periode,  wo  dem  menschlichen  Geiste  m  dem  kürze- 
sten Zeitraum  die  grösste  Fülle  neuer  physischer  Wahmehmungei 
dargeboten  Avurde. 

Von  da  an  ist  die  Erweitenmg  des  kosmischen  Wissens  nidit 
an  einzelne  politische,  räumlich  wirkende  Begebenheiten  zu  knüpfea 
Die  Intelligenz  brUigt  fortan  Grosses  hervor  aus  eigner  Kraft,  nidit 
durch  euizclne  äussere  Ereignisse  vorzugsweise  angeregt  Sie  wirict 
in  vielen  Richtungen  gleichzeitig,  schafft  durch  neue  GedankenTe^ 
blndung  sich  neue  Organe,  um  das  zarte  Gewebe  des  Thier-  und 
Pflanzenbaues  als  Substrat  des  Lebens,  wie  die  weiten  Hmunds- 
raüme  zu  durchspähen.  So  erscheint  das  ganze  siebzehnte  Jah^ 
hindert,  glänzend  eröfl'net  diu-ch  die  Erfindung  des  Fernrohrs,  wie 
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durch  die  nächsten  Früchte  dieser  Erfindung,  von  6alllei*s  Entdeckung 
der  Japiterstrabanten,  der  sichelförmigen  Gestalt  der  Venusscheibe 
und  der  Sonnenflecken  an  bis  zu  Isaac  Ne^vton's  Gravitations-Theorie, 
als  die  wichtigste  Epoche  einer  neugeschaffenen  physischen  Astro- 
nomie. Es  zeigt  sich  hier  noch  einmal,  durch  Einheit  der  Bestre- 
bungen hl  der  Beobachtung  der  Himmels  und  der  mathematischen 
Forschung  hervorgerufen,  ein  scharf  bezeichneter  Abschnitt  in  dem 
grossen,  von  nun  an  ununterbrochen  fortlaufenden  Processe  intellec- 
(ueller  Entwickelung. 

Unseren  Zeiten  näher  wird  das  Herausheben  einzelner  Momente 
um  so  schwieriger,  als  die  menschliche  Thätigkeit  sich  vielseitiger 
bewegt,  und  als  mit  emer  neuen  Ordnung  in  den  geselligen  und  staat- 
lichen Verhältnissen  auch  ein  engeres  Band  alle  wissenschaftlichen 
Richtungen  umscMiesst.  In  den  einzelnen  üisciplinen,  deren  Ent- 
wickelung eine  Geschichte  der  physischen  Wissenschaften  darstelle, 
in  der  Chemie  und  der  beschreibenden  Botanik,  ist  es  möglich,  bis 
in  die  neueste  Zeit  Perioden  zu  isolh*en ,  in  denen  die  Fortschritte 
am  grössten  v^arcn,  oder  plötzlich  neue  Ansichten  herrschend  wur- 
den; aber  in  der  Geschichte  der  Weltanschauung,  welche  ihrem  We- 
sen nach  der  Geschichte  der  einzebien  Disciplhien  nur  das  entlehnen 
soll,  was  am  unmittelbarsten  sich  auf  die  Erweiterung  des  BegriiTs 
vom  Kosmos  als  einem  Naturganzen  bezieht,  wird  das  Anknüpfen 
an  besthnmte  Epochen  schon  darum  gefahrvoU  und  unthunlich,  weil 
üas,  was  wir  eben  einen  intellectuellen  Entwickelungsprozess  nann- 
ten, ein  ununterbrochenes,  gleichzeitiges  Fortschreiten  in  allen  Sphä- 
ren des  kosmischen  Wissens  voraussetzt.  An  dem  wichtigen  Scheide- 
punkte angelangt,  wo  nach  dem  Untergänge  der  römischen  Welt- 
herrschaft ein  neues,  fremdartiges  Element  der  Bildung  sich  offenbart, 
wo  unser  Continent  dasselbe  zum  ersten  Male  unmittelbar  aus  einem 
Tropenlande  empfängt,  schien  es  mir  nützlich,  einen  allgemeinen, 
übersichtlichen  BHck  auf  den  Weg  zu  werfen,  welcher  noch  zu 
durchlaufen  übrig  ist. 

Die  Araber,  ein  semitischer  Urstamm,  verscheuchen  theilweise 
die  Barbarei,  welche  das  von  Völkerstürmen  erschütterte  Europa 
bereits  seit  zwei  Jahrhunderten  bedeckt  hat.    Sie  führen  zurück  zu 
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den  ewigen  Quellen  griechischer  Philosophie;  sie  tragen  nicht  Uoss 
dazu  bei,  die  ^wissenschaftliche  Kultur  zu  erhalten,  sie  erweitern  sie 
und  uflTnen  der  Naturforschung  neue  Wege.  In  unserm  ContineDt 
begann  die  Erschütterung  erst,  als  unter  Valentinian  I.  die  Hunnen 
(finnischen,  nicht  mongolischen  Ursprungs)  in  dem  letzten  Mertd 
des  vierten  Jahrhunderts  über  den  Don  Tordrangen  und  die  Alanen, 
später  mit  diesen  die  Ostgothen  bedrängteit  Fern  im  östlichen  Asien 
war  der  Strom  wandernder  Völker  in  Bewegung  gesetzt  mehrere 
Jahrhunderte  früher,  als  unsere  Zeitrechnung  beginnt.  Den  ersten 
Anstoss  zur  Bewegung  gab  der  Anfall  der  Hiungnu  (eines  türkischen 
Stammes)  auf  das  blonde  und  blauäugige,  vielleicht  indogermanische 
Volk  der  Usün,  die,  an  die  Yueti  (Geteu?)  gränzcnd,  im  obeni 
Flusstlial  des  Huangho  im  nordwestlichen  China  wohnten.  Der  Ter- 
beerende  Vülkerstrom,  fortgepflanzt  von  der,  gegen  die  Hiungnu 
(214  V.  Chr.)  errichteten  grossen  Mauer  bis  in  das  westlichste  EOropa, 
bewegte  sich  durch  Mittelasien,  nördlich  von  der  Kette  des  Himmd»- 
gebirges.  Kein  Religionscifer  beseelte  die  asiatischen  Horden,  ehe 
sie  Europa  berührten;  ja,  man  hat  bestimmt  en^iesen,  dass  die 
3(ongolen  noch  nicht  Buddhisten  waren,  als  sie  siegreich  bis  nach 
Polen  und  Schlesien  vordrangen.  Ganz  andere  Verhältnisse  gaben 
dem  kriegerischen  Ausdruck  eines  südlichen  Volkes,  der  Araber, 
einen  eigenthümlichen  Charakter. 

In  dem  wenig  gegliederten  Contluent  von  Asien  dehnt  sich, 
ausgezeichnet  durch  seine  Form,  als  ein  merkwürdig  abgesondertes 
Glied,  die  arabische  Halbinsel  zwischen  dem  rothen  -Meere  und  den 
persischen  Meerbusen,  zwischen  dem  Eüphrat  und  dem  syrisch- 
mittelländischen Meere  hin.  Es  ist  die  westlichste  der  drei  Halb- 
inseln von  Süd -Asien,  und  ihre  Nahe  zu  Äg>'ptcn  und  einem  cöro- 
päiscbcn  ilecresbecken  bietet  ilir  grosse  VortheUe  sowol  der  politi- 
schen Wchstellung  als  des  Handels  dar.  In  dem  mittleren  Tbdie 
der  arabischen  Halbinsel  lebte  das  Volk  der  Hedschaz,  ein  edler, 
kräftiger  Menschenstamm.  unwissend,  aber  nicht  roh,  phantasiereich 
imd  doch  der  sorgföltigen  Beachtung  aller  Vorgänge  in  der  freien 
Natur  (an  dem  ewi?  heiteren  Himmelsgewölbe  und  auf  der  ErdflSche) 
ergeben.    Nachdem  dies  Volk.  Jahrtausende  lang  fast  ohne  Beruh- 
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rung  mit  der  übrigen  Welt,  grossentheils  nomadisch  umhergezogen, 
brach  es  plötzlich  aus,  bildete  sich  durch  geistigen  Contact  mit  den 
Bewohnern  alter  Cultursitze,  bekehrte  und  herrschte  von  den  Her- 
kules-SaUlen  bis  zum  Indus,  bis  zu  dem  Punkt,  wo  die  Bolor- Kette 
den  Hindu -Kho  durchschneidet.  Schon  seit  der  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts  unterhielt  es  HandelsTcrkehr  gleichzeitig  mit  den  Nord- 
ländern EUropa*s  und  Madagascar,  mit  Ost -Afrika,  Indien  und  China; 
es  yerbreitcte  Sprache,  Münze  und  indische  Zahlen,  gründete  einen 
mächtigen,  langdauernden,  durch  religiösen  Glauben]  zusammen- 
gehaltenen Länderverband.  Oft  bei  diesen  Zügen  wurden  grosse 
Provinzen  nur  vorübergehend  durchstreift.  Der  schwärmende  Haufe, 
von  den  Eingebomen  bedroht,  lagerte  sich  (so  sagt  die  einheimische 
Äaturdichtung)  „wie  Wolkengruppen,  die  bald  der  Wind  zerstreut". 
Eine  lebensreichere  Erschemung  hat  keine  andere  Yölkerbewegung 
dargeboten,  und  die  dem  Islam  scheinbar  inwohnende  geistbedrückende 
Kraft  hat  sich  im  Ganzen  minder  thätig  und  hemmend  unter  der 
arabischen  Herrschaft,  als  bei  den  türkischen  Stämmen  gezeigt. 
Religiöse  Verfolgung  war  hier,  wie  tiberall  (auch  unter  den  christ- 
lichen Völkern),  mehr  Wirkung  eines  schrankenlosen  dogmatisirenden 
Despotismus,  als  Wirkung  der  ursprünglichen  Glaubenslehre,  der  reU- 
giösen  Anschauung  der  Nation.  Die  Strenge  des  Koran  ist  vorzugsweise 
gegen  Abgötterei  und  den  Götzendienst  aramäischer  Stämme  gerichtet. 
Da  das  Leben  der  Völker  ausser  den  Innern  geistigen  Anlagen 
durch  viele  äussere  Bedingnisse  des  Bodens,  des  Klimans  und  der 
Meeresnähe  bestimmt  wird,  so  muss  hier  zuvörderst  an  die  ungleich- 
artige Gestaltung  der  arabischen  Halbhisel  erinnert  werden.  Wenn 
auch  der  erste  Impuls  zu  den  grossen  Veränderungen,  welche  die 
Araber  in  drei  Continenten  hen^orgebracht  haben,  von  den  ismaeliti- 
schen  Hedschaz  ausging  und  seine  hauptsächlichste  Kraft  einem 
einsamen  Hirtenstamme  verdankte,  so  ist  doch  der  übrige  Theil  der 
Halbinsel  an  seinen  Küsten  seit  Tausenden  von  Jahren  nicht  von 
dem  übrigen  Weltverkehr  abgeschnitten  geblieben.  Um  den  Zusam- 
menhang und  die  Möglichkeit  grosser  und  seltsamer  Ereignisse  ein- 
zusehen, muss  man  zu  den  Ursachen  aufsteigen,  welche  dieselben 
aUmälig  vorbereitet  haben. 
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Gegen  Südwesten  am  erythräischen  Meere  liegt  das  schOne 
Land  der  Joctaniden,  Yemen,  fruchtbar  und  ackerbauend,  der  alte 
Kultursitz  von  Saba.  Es  erzeUgt  Weihrauch  (l^bonah  der  Hebräer, 
vielleicht  Boswellia  thurifera  Colebr.),  Myrrhe  (eine  Amyris-Art,  von 
Ehrenberg  zuerst  genau  beschrieben)  und  den  sogenannten  Mekka- 
Balsam  (Balsamodendron  gileadense,  Kunth):  Gegenstände!  eines 
wichtigen  Handels  der  Nachbarvölker,  veriTührt  zu  den  Ägyptern, 
Persern  und  Indern,  wie  zu  den  Griechen  und  Römern.  Auf  diese 
Erzeugnisse  gründet  sich  die  geographische  Benennung  des  „glück- 
lichen Arabiens,"  welche  wir  zuerst  bei  Diodor  und  Strabo  finden. 
Im  Südosten  der  Halbinsel  am  persischen  Heerbusen  lag  Gerrha,  den 
phönicischen  Niederlassungen  von  Aradus  und  Tylus  gegenüber,  ein 
wichtiger  Stapelplatz  des  Verkehrs  mit  indischen  Waaren.  Wenn 
gleich  fast  das  ganze  Innere  des  Arabischen  Landes  eine  baumlose 
Sandwüste  zu  nennen  ist,  so  findet  sich  doch  in  Oman  (zwischen 
Jailan  und  Batna)  eine  ganze  Reihe  wohlcultlvirter ,  durch  unter- 
irdische Kanäle  bewässerter  Oasen;  Ja,  der  Thätigkeit  des  verdienst- 
vollen Reisenden  Wellsted  verdanken  wir  die  Kenntniss  dreier  Ge- 
birgsketten, deren  höchster,  waldbedeckter  Gipfel,  Dschebel  Akhdar, 
sich  bis  6000  Fuss  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  bei  Maskat  er- 
hebt. Auch  in  dem  Berglande  von  Temen  östlich  von  Loheia  und 
In  der  Küstenkette  von  Hedschaz,  in  Asyr,  wie  östlich  von  Mekka 
bei  Tayef,  befinden  sich  Hochebenen,  deren  perpetuirlich  niedrige 
Temperatur  schon  dem  Geographen  Edrisi  bekannt  war. 

Dieselbe  Manchfaltigkeit  der  Gebirgslandschaft  charakterisht  die 
Halbhisel  Sinai,  das  Kupferiand  der  Ägypter  des  alten  Reichs  (vor 
der  Hyksos-Zeit),  und  die  Felsthäler  von  Petra.  Der  phönicischen 
Handelsniederlassungen  an  dem  nördlichsten  Theile  des  rothen  Mee- 
res und  der  Hiram- Salomonischen  Ophirfahrt,  die  von  Ezion- Geber 
ausging,  habe  ich  bereits  an  einem  andern  Orte  erwähnt.  Arabien 
und  die  von  indischen  Ansiedlem  bewohnte  nahe  Insel  Socotora  (die 
Insel  des  Dioscorides)  waren  Mittelglieder  des  Welthandels  nach 
Indien  und  der  Ostküste  von  AfHka.  Die  Produkte  dieser  Länder 
wurden  gemeinhin  mit  denen  von  Hadhramaut  und  Yemen  verwech- 
selt.   jjAus  Saba  werden  sie  kommen''  (die  Dromedare  von  Midian), 
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singt  der  Propbet  JesaUs,  „uerden  Gold  und  Weilmuch  bringen.' 
Petra  war  der  Stapelplatz  kostbarer  Waaren,  für  Tyrus  und  Sidon 
besÜBunt,  ein  Hauptsitz  des  einst  so  mächtigen  Handelsrolks  der 
Nabatäer,  denen  der  Spracligelehrte  Quatremöre  als  ursprünglichen ' 
Wohnsitz  die  Gerrhäer- Gebirge  am  untern  Eüphrat  anweist  Dieser 
nördliche  Theil  von  Arabien  ist  vorzugsweise  durch  die  Nähe  von 
Ägypten,  durch  die  Verbreitung  arabischer  Stämme  hi  dem  syrisch- 
palästinischen  Gränzgebirge  und  den  EUphratländern,  wie  durch  die 
berühmte  Karavanenstrasse  von  Damascus  über  Emesa  und  Tadmor 
(Palmyra)  nach  Babylon  in  belebendem  Contact  mit  andern  Kultur- 
Staaten  gewesen.  Mohammed  selbst,  entsprossen  aus  einem  vor- 
ndimen,  aber  verarmten  Geschlecht  des  Koreischitcn- Stammes,  ehe 
er  als  inspirirter  Prophet  und  Reformator  auftrat,  in  Handelsgeschäf- 
ten die  Waarenmesse  von  Bosra  an  der  syrischen  Gränze,  die  in 
Hadhramaut,  dem  Weihrauchlande,  und  am  meisten  die  zwanzigtägige 
von  Okadh  bei  Mekka  besucht,  wo  Dichter,  meist  Beduinen,  sich  all- 
jährlich zu  lyrischen  Kampfspielen  versammeKen.  Wir  berühren  diese 
Einzelheiten  des  Verkehrs  und  seiner  Veranlassungen,  um  ein  leben- 
digeres BUd  von  dem  zu  geben,  was  vorbereitend  auf  ehie  Welt- 
veränderung  vrirkte. 

Die  Verbreitung  der  arabischen  Bevülkerung  gegen  Norden  er- 
innert zunächst  an  zwei  Begebenheiten,  deren  nähere  Verhältnisse 
freUich  noch  in  Dunkel  gehüllt  sind,  welche  aber  doch  dafür  zeu- 
gen, dass  schon  Jahrtausende  vor  Mohammed  die  Bewohner  der  Halb- 
insel sich  durch  Ausfälle  nach  Westen  und  Osten,  gegen  Ägypten 
und  den  Eüphrat  hiu,  in  die  grossen  Welthändel  gemischt  hatten. 
Die  semitische  oder  aramäische  Abstammung  der  Hyksos,  welche 
unter  der  zwölften  Dynastie,  2200  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung, 
dem  alten  Reiche  ein  Ende  machten,  vrird  jetzt  fast  allg^ftein  von 
Geschichtsforschern  angenommen.  Auch  Manetho  sagt :  ^  Einige  be- 
haupten, dass  diese  Hirten  Araber  waren.^  In  andern  Quellen  wer- 
den sie  Phünicier  genannt,  ein  Name,  der  im  Alterthume  auf  die 
Bewohner  des  Jordanthaies  und  auf  alle  arabischen  Stämme  ausge- 
dehnt wird.  Der  scharfsinnige  Ewald  gedenkt  besonders  der  Ama- 
leUter  (Amalekäer),  welche  ursprünglich  hi  Yemen  wohnten,  dann 
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über  Mekka  und  Medina  sich  nach  Canaan  und  Syrien  verbreiieteB. 
und  in  arabischen  Urkunden  ab  zu  Josephs  Zeit  über  Äg>'plen  herr- 
schend genannt  werden.  Auflallcnd  ist  es  immer,  wie  die  nomadi- 
schen Stämme  der  Hyksos  das  mächtige,  wohleingerichtetc  alte  Reicli 
der  Ägypter  haben  übemältigen  können.  Freier  gesinnte  Männer 
traten  glücklich  gegen  die  an  lange  KnechtschaTt  Gewöhnten  auf: 
und  doch  waren  die  siegreichen  arabischen  Einwanderer  damals 
nicht,  wie  in  neuerer  Zeit,  durch  reUgiuse  Begeisterung  aufgeregt. 
Aus  Furcht  vor  den  Assyrern  (Stämmen  von  Arpachschad)  gründe- 
ten die  Hyksos  den  Waffenplatz  und  die  Feste  Araris  am  östliclieo 
NUarme.  Vielleicht  deutet  dieser  Umstand  auf  nachdringende  Kriegs- 
scliaaren,  auf  eine  grosse  gegen  Westen  gerichtete  Vulkcn\'andemng. 
Ehie  zweite,  wol  um  tausend  Jahre  spätere  Begebenheit  ist  die, 
welche  Diodor  dem  Ktesias  nacherzählt.  Ariäus,  ein  mächtiger 
Uimyariten- Fürst,  wird  Bundesgenosse  des  Ninus  am  Tigris,  sehlägt 
mit  ihm  die  Babylonier  und  kehrt  mit  reicher  Beute  beladen  in  seine 
Heünath,  das  südliche  Arabien,  zuriick. 

W'ar  im  Ganzen  das  freie  Hülenleben  das  herrschende  in  Hed- 
schaz,  war  es  das  Leben  einer  grossen  und  kräftigen  VolkszahL 
so  wurden  doch  auch  dort  die  Städle  Medina  und  Mekka  (leutere 
mit  ihrem  uralten  räthselhaften  Tempelheiligthnm,  der  Kaaba)  als 
ansehnliche,  Ton  fremden  Nationen  besuchte  Orte  bezeichnet.  In 
Gegenden,  welche  den  Küsten  oder  den  Karavanenstrassen ,  die  wie 
Flussthäler  wirken,  nahe  lagen,  herrschte  wol  nicht  die  TöUige  rohe 
WUdheit,  welche  die  Abgeschlossenheit  erzeugt.  Schon  Gibbon,  der 
die  menschlichen  Zustände  immer  so  klar  auffasst,  erinnert  darao, 
wie  in  der  arabischen  Halbinsel  das  Nomadenleben  sich  wesentUcfa 
von  dem  unterscheidet,  welches  Herodot  und  Hippokrates  in  dem  so- 
genannten Scythenlande  beschreiben:  weil  in  diesem  kein  Theil  des 
HirteuTOlkes  sich  je  in  Städten  angesiedelt  hat,  während  auf  der 
grossen  arabischen  Halbinsel  das  Undrolk  noch  jetzt  mit  den  Städie- 
bewohnem  verkehrt,  die  es  von  gleicher  ursprünglichen  Abkunft  mit 
sich  selbst  hält,  bi  der  lürgisensteppe,  ehiem  Theile  der  Ebenen, 
welche  die  alten  Scythen  (Scoloten  und  Sacer)  bewohnten,  hat  es 
auf  emem  Baume,  der  an  Flächeninhalt  Deutschland  übertrifft,  seit 
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Jahrtausenden  nie  eine  Stadt  gegeben;  und  doch  Qberstieg,  zur  Zeit 
meiner  sibirischen  Reise,  die  Zahl  der  Zelte  (Yurten  oder  Kibillcen) 
in  den  drei  Wanderhorden  noch  400,000 :  was  ein  \omadcnvolk  von 
zwei  J^filUonen  andeutet.  Wie  sehr  solche  Contrastc  der  grösseren 
oder  minderen  Abgeschlossenheit  des  Ilirlenlebens  (selbst  wenn  man 
gleiche  innere  Anlagen  voraussetzen  will),  auf  die  geistige  Bildsam- 
keit wirken,  bedarf  hier  keiner  umständlichen  Entwickelung. 

Bei  dem  edlen,  von  der  Natur  begünstigten  Stamme  der  Ara- 
ber machen  gleichzeitig  die  inneren  Anlagen  zu  geistiger  Bildsam- 
keit, die  von  uns  angedeuteten  Verhältnisse  der  natürlichen  Beschaf- 
fenheit des  Landes  und  der  alte  Handelsverkehr  der  Küsten  mit  hoch- 
cultiyirten  Nachbarstaaten  erklärlich,  wie  der  Einbnich  nach  Syrien 
Qttd  Persien,  und  später  der  Besitz  von  Ägypten  so  schnell  Liebe 
zu  den   Wissenschaften  und  Hang    zu  eigener  Forschung    in  den 
Siegern  erwecken  konnten.    In  den  wundersamen  Bestinunungen  der 
Weltordnung   lag  es,   dass  die  christliche  Sekte  der  Nestorlaner, 
welche  einen  sehr  wichtigen  Einfluss  auf  die  räumliche  Verbreitung 
der  Kenntnisse  ausgeübt  hat,  auch  den  Arabern,   ehe  diese  nach 
dem  viel  gelehrten  und  streitsüchtigen  Alexandrien  kamen,  nützlich 
WTirde,  ja,  dass  der  christliche  Nestorianismus  unter  dem  Schutze 
des  bewalTneten  Islam  tief  in  das  östliche  Asien   dringen  konnte. 
Die  Araber  ^Mirdcn  nämlich  mit  der  griechischen  Literatur  erst  durch 
die  Syrer,  einen  ilmen  verwandten  semitischen  Stanun,   bekannt, 
während  die  Syrer  selbst,  kaum  anderthalb  Jahrhunderte  früher,  die 
Kenntniss    der  griechischen  Literatur   erst  durch  die  verketzerten 
Nestorlaner  empfangen  hatten.    Ärzte,  die  in  den  Lehranstalten  der 
Griechen  und  auf  der  berühmten,  von  den  nestorianischen  Christen 
zu  Edessa  in  Mesopotamien  gestifteten  medicinischen  Schule  gebil- 
det waren,  lebten  schon  zu  Mohammed's  Zeiten,  mit  diesem  und 
Hi  Abu-Bekr  beft^eündet,  m  Mekka. 

Die  Schule  von  Edessa,  ein  Vorbild  der  Benedicter- Schulen  von 

Monte -Cassmo  undSalerno,  erweckte  die  naturviissenschaftlicheUn- 

!    tersuchnng  der  Heilstoffe  aus  dem  Mineral  -  und  Pflanzenreiche.    Als 

durch  christlichen  Fanatismus  unter  Zeno  dem  Isaurier  sie  aufge- 

•ös't  wurde,   zerstreuten  sich  die  Nestorlaner   nach  Persien,  wo  sie 
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bald  eine  politische  Wichtigkeit  erlangten  und  em  neues  vielbesuch- 
tes medieinisches  Institut  zu  Dschondisapur  in  Khusisfan  stifteten- 
Es  gelang  ihnen,  ihre  Kenntnisse  und  ihren  Glauben  gegen  die  Mitte 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  bis  nach  Chüia  unter  der  Dynastie  der 
Thang  zu  verbreiten,  572  Jahre  nachdem  der  Buddhismus  dort  aus 
Indien  eingedrungen  war. 

Der  Saamen  abendländischer  Kultur,  in  Persien  durch  gelehrte 
Mönche  und  durch  die  von  Justinian  verfolgten  Philosophen  der 
letzten  platonischen  Schule  von  Athen  ausgestreut,  hatte  einen  wohl- 
thätigen  Einfluss  auf  die  Araber  während  ihrer  ersten  asiatischen 
FeldzQge  ausgeübt.  So  schwach  auch  die  Kenntnisse  der  nestoria- 
nischen  Priester  mögen  gewesen  sein,  so  konnten  sie  doch,  ihrer 
eigenthiimlich-pharmaceütischen  Richtung  nach,  anregend  auf  ehien 
Menschenstamm  wirken,  der  lange  im  Genuss  der  freien  Natur  ge- 
lebt und  emen  frischem  Sinn  für  jede  Art  der  Naturanschauung 
bewahrte,  als  die  griechischen  und  italischen  Städtebewohner.  Was 
der  Epoche  der  Araber  die  kosmische  Wichtigkeit  giebt,  die  wir 
lüer  hervorheben  mUssen,  hangt  grossentheils  mit  dem  eben  bezeich- 
neten Zuge  ihres  Nationalcharakters  zusammen.  Die  Araber  sfaid, 
wir  wiederholen  es,  als  die  eigentlichen  Gründer  der  physischen 
Wissenschaften  zu  betrachten,  hi  der  Bedeutung  des  Worts,  wdches 
wir  ihm  jetzt  zu  geben  gewohnt  süid. 

Allerdings  ist  hi  der  Gedankenwelt,  bei  der  hmeren  Verkettung 
alles  Gedachten,  ein  absoluter  Anfimg  schwer  an  einen  bestinmitai 
Zeitabschnitt  zu  knüpfen.  Einzelne  Lichtpunkte  des  Wissens,  wie 
der  Proeesse,  durch  die  das  Wissen  erlangt  werden  kann,  zeigen 
sich  frühe  zerstreut.  Wie  weit  ist  nicht  Dioscorides,  weldier  Qnedc- 
sflber  aus  dem  Zhmober  übertrieb,  vom  arabischen  Chemiker  Dschdber,  ^ 
wie  wdt  Ist  Ptolemäus  als  Optiker  von  Alhazen  getrennt!  Aber 
die  Gründung  der  physischen  DiscipUnen,  der  Naturwissenschaften 
selbst,  hebt  da  erst  an,  wo  auf  neu  geöfbeten  Wegen  zugleich  von 
Vielen,  wenn  auch  mit  ungleichem  *  Erfolge,  fortgeschritten  wird. 
Nach  der  blossen  Naturbeschauung,  nach  dem  Beobachten  der  Er- 
scheinungen,  die  sldi  in  den  irdischen  und  himmlischen  Raunen  zn- 
flUlig  dem  Auge  darbieten,  kommt  das  Erforschen,  das  Aufrachen 
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des  Vorhandenen,  das  Messen  von  Grösse  und  Dauer  der  Bewegung. 
Die  firUbeste  Epoche  ekter  solchen,  doch  meist  aber  auf  das  Orga- 
nische beschränkten  Naturanschauung  ist  die  des  Aristoteles  gewe- 
sen. Es  bleibt  eine  dritte  und  höhere  Stufe  übrig  bi  der  fortschrei- 
tenden Kenntniss  physischer  Erscheinungen,  die  ErgrUndung  der 
Naturkräfte:  die  des  Werdens,  bei  dem  diese  Kräfte  wu-ken;  die  der 
Stoffe  selbst,  die  entfesselt  werden,  um  neue  Verbindungen  einzu- 
gehen. Das  Mittel,  welches  zu  dieser  Entfesselung  führt,  ist  das 
Henrorrufen  Yon  Erscheinungen,  das  Eiperhnenthen. 

Auf  diese  letzte,  in  dem  Alterthum  fast  ganz  unbetretene  Stufe 
haben  sich  vorzugsweise  im  Grossen  die  Araber  erhoben.  Sie  ge- 
hörten euiem  Lande  an,  das  ganz  des  Palmen-  und  zur  grösseren 
Hälfte  des  Tropen -Klimans  geniesst  (der  Wendekreis  des  Krebses 
durchschneidet  die  Halbmsel  ungefähr  von  Maskat  nach  Mekka  Un), 
also  ehier  Weltgegend,  in  der  bei  erhöhter  Lebenskraft  der  Organe 
das  Pflanzenreich  eine  Fülle  von  Aromen,  von  balsamischen  Säften, 
dem  Menschen  wohlthätigen  oder  gefahrdrohenden  Stoffen  liefert. 
FrUb  musste  daher  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  auf  die  Erzeug- 
nisse des  heunischen  Bodens  und  der  durch  Handel  erreichbaren 
malabarischen,  ceylanischen  und  ost- afrikanischen  Küsten  gerichtet 
sein.  In  diesen  Theilen  der  helssen  Zone  „individualisiren''  sich 
die  organischen  Gestalten  in  den  kleinsten  Erdraümen.  Jeder  der- 
selben bietet  eigenthümliche  Erzeugnisse  dar,  und  vervielfältigt  durch 
stete  Anregung  zum  Beobachten  den  Verkehr  des  Menschen  mit  der 
Natur.  Es  kam  darauf  an,  so  kostbare,  der  Medicin,  den  Gewerben, 
dem  Luius  der  Tempel  und  Palläste  wichtige  Waaren  sorgfältig  von 
einander  zu  unterscheiden  und  ihrem,  oft  mit  gewinnsüchtiger  List 
verheimlichten  Vaterlande  nachzuspüren.  Ausgehend  von  dem  Sta- 
pelplatze Gerrha  am  persischen  Meerbusen  und  von  dem  Weihrauch- 
Districkte  von  Yemen,  durchstrichen  zahlreiche  Karavanenstrasse^ 
daa  ganze  Innere  der  arabischen  Halbinsel  bis  Phönicien  und  Syrien, 
und  die  Namen  jener  kräftigen  Naturprodukte,  wie  das  Interesse  fttr 
dieselben,  wurden  überall  verbreitet. 

Die  Araber  besassen  merkwürdige  Eigenschaften,  um  aneignend 
und  vermittehd  zu  wirken  vom  Eüphrat  bis  zpd  GuadalquivU-  und 


9^  A.  von  Humboldt'^  Kosmos. 

bis  zu  dem  Süden  von  Mittel -Afrika.   Sie  besassen  eine  beispiellose 
weltgeschichtliche  Beweglichkeit,  eine  Neigung,  von  dem  abstossoh 
den   israelitischen  Kastengeiste    entfernt,   sich  mit   den    besiegten 
volkern  zu  verschmelzen  und  doch  trotz  des  ewigen  Bodbnwech- 
sels   ihrem  Nationalcharakter   und  den   traditionellen  Erinnerungen 
an  die  ursprüngliche  Heimath  nicht   zu  entsagen.     Beispiele  von 
grösseren  Laudrcisen  einzelner  Individuen,  nicht  immer  des  Handels 
wegen,  sondern  um  Kenntnisse  einzusammeln,    hat  kehi  anderer 
Volksstamm  aufzuweisen;  selbst  die  Buddhistischen  Priester  aus  Tübet 
und  China,  selbst  Marco  Polo  und  die  christlichen  Missionare,  welche 
zu  den  Mongolen -Fürsten  gesandt  wurden,  haben  sich  nur  in  eih. 
gcren  Räumen  bewegt.    Durch  die  vielen  Verbindungen  der  Arabef 
mit  Indien  und  China  (schon  am  Ende  des  7ten  Jahrhunderts  unter 
dem  ChaUfat  der  Ommajaden    wurden   die  Eroberungen   bis  nach 
Kaschgar,  Kabul  und  dem  Pendschab  ausgedehnt)  gelangten  wich- 
tige Thcilc  des  asiatischen  Wissens  nach  Europa.   Die  scharfshmigen 
Forschungen  von  Reinaud  haben  gelehrt,  wie  viel  aus  arabischen 
Quellen  für  die  Kenntniss  von  Indien  zu  schöpfen  ist.     Der  Einftl 
der  Mongolen  in  China  störte  zwar  den  Verkehr  über  den  Oxns; 
aber  die  Mongolen  selbst  wurden  bald  ein  vermittehides  Glied  für 
die  Araber,  welche  durch  eigene  Anschauung  und  mühevolles  For- 
schen von  den  Küsten  des  stillen|  Meeres  bis  zu  denen  West-Afiika's, 
von  den  Pyrenäen  bis  zu  des  Scherifs  Edrisi  Sumpflande  des  Wan- 
garah  in  Inner -AfHka  die  Erdkunde  aufgeklärt  haben.     Die  Geo- 
graphie des  Ptolemäus  wurde  nach  Frfihn  schon  auf  Befehl  des 
Chalifen  Mamun  zwischen  813  und  833  in  das  Arabische  übersetzt, 
und  es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinUch,  dass  bei  der  Übersetzung 
ehiigc  nicht  auf  uns  gekommene  Fragmente  des  Marinus  Thyrios 
benutzt  werden  konnten. 

\X)n  der  langen  Reihe  vorzüglicher  Geographen,  welche  die  ara- 
bische Literatur  uns  liefert,  ist  es  genug,  die  aüssersten  Gliedo*, 
El-Istachri  und  Alhassan  (Johannes  Leo,  den  Afrikaner),  zu  nen- 
nen. Ehie  grössere  Bereicherung  hat  die  Erdkunde  nie  auf  ehimal 
vor  den  Entdeckungen  der  Portugiesen  und  Spanier  erhalten.  Schon 
fünfzig^  Jahre  nach  dem  Tode  des  Propheten  waren  die  Araber  bis 
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an  die  aüsserste  westliche  KUste  Ton  Afrika,  bis  an  den  Haren 
Asfi,  gelangt.  Ob  später,  als  die  unter  dem  Namen  der  Almagrurin 
bekannten  Abenteurer  das  Mare  tenebrosum  beschifften ,  die  Inseln 
der  Guanschen  von  arabischen  Scliiffen  besucht  worden  sind,  wie 
mir  lange  wahrscheinlich  war,  ist  neuerdings  wieder  in  Zweifel  ge- 
zogen worden.  Die  grosse  Masse  arabischer  Münzen,  die  man  in 
den  Ostsee  -  Ländern  und  im  hohen  Norden  von  Skandinavien  ver- 
graben findet,  ist  nicht  der  eigenen  SchiflTahrt,  sondern  dem  weit- 
verbreiteten inneren  Handelsverkehr  der  Araber  zuzuschreiben. 

Die  Erdkunde  blieb  nicht  auf  die  Darstellung  räumlicher  Ver- 
bSbnisse,    auf  Breiten-    und  Längeubestimmungen,   wie  sie  Abul- 
Hasstti  vervielfältigt  hat,  auf  Beschreibung  von  Flussgebieten  und 
Beiigketten  beschränkt;  sie  leitete  vielmehr  das  mit  der  Natur  be- 
freundete Volk  auf  die  organischen  Erzeugnisse  des  Bodens,  beson- 
ders auf  die  der  Pflanzenwelt.     Der  Abscheu,  welchen  die  Bekenner 
des  Islams  vor   anatomischen  Untersuchungen  hatten,  hinderte  sie 
an  allen  Forschungen  in  der  Thiergeschichte.     Sie  begnügten  sich 
för  diese  mit  dem,  was  sie  aus  Übersetzungen  des  Aristoteles  und 
Galenus  sich  aneignen  konnten;  doch  ist   die  Thiergeschichte  des 
Airiecnna,  welche  die  königliche  BibUothek  zu  Paris  besitzt,  von  der 
te  Aristoteles  verschieden.     Als  Botaniker  ist  Ibn-Baithar  aus  Ma- 
laga zu  nennen,  den  man  wegen  seiner  Reise  in  Griechenland,  Per- 
den,  Indien  und  Ägypten  auch  als  ein  Beispiel  von  dem  Streben 
ansehen  kann,  durch  eigene  Beobachtungen  die  Erzeugnisse  ver- 
scbiedener  Zonen  des  Morgen-  und  Abendlandes  mit  einander  zu 
vergleichen.    Der  Ausgangspunkt  aller  dieser  Bestrebungen  war  aber 
immer  die  Arzneünittelkunde ,   durch  welche  die  Araber  die  christ- 
lichen Schulen  lange  beherrschten  und  zu  deren  Ausbildung  Ibn-Sina 
(Ayicenna),  aus  Aflehena  bei  Bochara  gebürtig,  Ibn-Roschd  (Aver- 
foes)  aus  Cordova,  der  jüngere  Serapion  aus  Syrien  und  Mesue  aus 
Maridin  am  Eüphrat  Alles  benutzten,  was  der  arabische  Caravanen-   " 
ond  Seehandel  darbieten  konnten.   Ich  nenne  geflissentlich  weit  von 
eiaander  entfernte  Geburtsörter  berühmter  arabischer  Gelehrten,  weil 
tee  Geburtsörter  recht  lebhaft  daran  erinnern,  wie  das  Naturwissen 
sich  durch  die   eigenthümliche  Geistesriehtung  des  Stanunes  über 
2eitichrifl  f.  Erdk.  VIII.  Bd.  7 


93  A.  von  Humboldt'»  Kosmos. 

einen  grossen  Erdraum  erstreckte,  wie  durck  gleichzeitige  Thätig- 
Iteit  sich  der  Kreis  der  Ansichten  erweitert  hatte. 

In  diesen  Kreis  wurde  auch  das  Wissen  eines  älteren  Kultur- 
vollces,  das  der  Inder,  gezogen,  da  unter  dem  Chalifate  von  Harun 
AI -Raschid  mehre  wichtige  Werke,  wahrscheinlich  die  unter  den 
halb  fabelhaften  Namen  des  Tscharaka  und  Susruta  bekannten,  aus 
dem  Sanskrit  in  das  Arabische  übersetzt  wurden.  Avicenna,  da 
vielumfassender  Geist,  den  man  oft  mit  Albert  dem  Grossen  ver- 
gUchen,  giebt  in  seiner  Materia  medica  selbst  einen  recht  aufiallai- 
den  Beweis  dieses  Einflusses  indischer  Literatur.  Er  kennt,  wie  der 
gelehrte  Royle  bemerkt,  die  Deodvara-Ceder  der  schneebedeckte^ 
gewiss  im  11.  Jahrhundert  von  keinem  Araber  besuchten  Himalayt- 
Alpen  unter  ihrem  wahren  Sanskritnamen  und  hält  sie  für  dna 
Wachholder -Baum,  eine  Juniperus -Art,  welche  zu  TerpentüiOl  b6 
nutzt  wird.  Die  Söhne  von  Averroes  lebten  am  Hofe  des  grosses 
Hohenstaufen,  Friedrich's  II,  der  einen  Theil  sehier  naturhistorisdiei 
Kenntniss  indischer  Thiere  und  Pflanzen  dem  Verkehr  mit  arabisdiei 
Gelehrten  und  sprachkundigen  Juden  verdankte.  Der  Chalife  AM- 
urrahman  I.  legte  selbst  einen  botanischen  Garten  bei  Cordova  an 
und  liess  durch  eigene  Reisende  in  Syrien  und  andern  aslatischeo 
Ländern  seltene  Sämereien  sammeln.  Er  pflanzte  bei  dem  Pallasfe 
der  Rissafah  die  erste  Dattelpalme,  die  er  in  einem  Gedichte  toI 
schwermüthiger  Sehnsucht  nach  seiner  Heimath  Damascus  besang. 

Was  die  arabischen  Chemiker  mögen  aus  ihrer  Bekanntschaft 
mit  der  indischen  Literatur  (den  Schriften  über  das  Rasayana), 
aus  den  uralten  technischen  Künsten  der  Ägypter,  aus  den  nefieo 
alchimistischen  Vorschriften  des  Fseüdo-Democritus  und  des  So- 
phisten Synesius,  oder  gar  aus  chinesischen  Quellen  durch  Ve^ 
mittelung  der  Mongolen  geschöpft  haben:  ist  für  jetzt  schwer 
zu  entscheiden.  Nach  den  neuesten,  sehr  sorgfältigen  üntersuchua- 
gen  eines  Orientalisten,  Herrn  Reinaud,  darf  wenigstens^  die  Erfin- 
dung des  Schiesspulvers  und  dessen  Anwendung  zur  Fortschleüdenffig 
von  hohen  Projectilen  nicht  den  Arabern  zugeschrieben  werden 
Hassan  Al-Ranunah,    welcher  zwischen   1285  und   1295  schrieb} 
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kannte  diese  Anwendang  nicht,  während  dass  bereits  im  zwölften 
Jahrliundert,  also  fast  200  Jahre  vor  Berthold  Schwarz,  im  Ram- 
raelsberge  am  Harze  eine  Art  Schiesspulver  zur  Sprengung  des  Ge« 
Steins  gebraucht  wurde.  Auch  die  Erfindung  eines  Luftthermometers 
wird  nach  einer  Angabe  des  Sanctorius  dem  Avicenna  zugeschrieben ; 
aber  diese  Angabe  ist  sehr  dunkel:  und  es  verflossen  noch  sechs 
volle  Jahrhunderte,  bis  Galilei,  Cornelius  Drebbel  und  die  Academia 
dei  Cimento  durch  die  Begründung  einer  genauen  Wärmemessung 
ein  grossartiges  Mittel  verschafften,  in  eine  Welt  unbekannter  Er- 
scheinungen einzudringen,  den  kosmischen  Zusammenhang  von  Wir- 
kungen im  Luftkreise,  in  den  über  einander  gelagerten  Meeresschichten 
und  in  dem  Innern  der  Erde  zu  begreifen,  Erscheinungen,  deren 
Regelmässigkeit  und  Periodicität  Erstaunen  erregt.  Unter  den  Fort- 
scliritten,  welche  die  Physik  den  Arabern  verdankt,  darf  man  nur 
Aliiazen's  Arbeit  über  die  Strahlenbrechung,  vielleicht  theilweise  der 
Optik  des  Ptolemäus  entlehnt,  und  die  Kenntniss  und  erste  Anwen- 
dung des  Pendels,  als  Zeitmessers,  durch  den  grossen  Astronomen 
Ebn-Junis  erwähnen. 

Wenn  auch  die  Reinheit  und  dabei  so  sehen  gestörte  Durch- 
sichtigkeit des  arabischen  Himmels  das  Volk  bereits  in  dem  Zustande 
der  frühesten  Unkultur  in  seiner  Heimath  auf  die  Bewegung  der 
Gestirne  besonders  aufmerksam  gemacht  hatte  (neben  dem  Stem- 
dienst  des  Xupiters  unter  den  Lachmiten  ibden  wu-,  bei  dem  Stamm 
der  Asediten,  selbst  die  Heiligung  eines  sonnennahen,  seltener  sicht- 
baren Planeten,,  des  Merkur) ,  so  ist  die  so  ausgezeichnete  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  der  gebildeten  Araber  in  allen  Theilen  der 
praktischen  Astronomie  doch  wol  mehr  chaldäischen  und  indischen 
Einflüssen  zuzuschreiben.  Zustände  der  Atmosphäre  begünstigen 
nur,  was  durch  geistige  Anlagen  und  den  Verkehr  mit  gebUdeteren 
Nachbarvölkern  bei  hochbegabten  Stämmen  hervorgerufen  wird.  Wie 
viele  regenlose  Gegenden  des  tropischen  Amerika  (Cumana,  Coro, 
Payta)  haben  eüie  noch  durchsichtigere  Luft,  als  Ägypten,  Arabien 
und  Bochara!  Das  tropische  Klima,  die  ewige  Heiterkeit  des  in 
Sternen  und  Nebelfiecken  prangenden  Himmelsgewölbes  wirken  überall 
auf  das  Gemüth;  doch  folgereich,  d.  b.  zu  Ideen  führend,  zur  Arbeit 
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des  Menschengeistes  in  Entwickelung  mathematischer  Gedanken, 
regen  sie  nur  da  an,  wo  andere,  vom  Klima  ganz  unabhängige, 
innere  und  äussere  Antriebe  einen  Volksstaram  bewegen,  wo  z.  B. 
die  genaue  Zeiteinthellung  zur  Befriedigung  religiöser  oder  agrono- 
mischer Bedürfnisse  eine  Nothwendigkeit  des  geselligen  Zustandes 
wird.  Bei  rechnenden  Handelsvölkem  (Phöniciern),  bei  construuren- 
den,  baulustigen,  feldmessenden  Nationen  (Chaldäern  und  Ägyptern) 
werden  früh  empirische  Regeln  der  x\rithmetik  und  Geometrie  auf- 
gefunden; aber  alles  dies  kann  nur  die  Entstehung  mathemalischer 
und  astronomischer  Wissenschaft  vorbereiten.  Erst  ,bei  höherer  Kul- 
tur wird  gesetzliche  Regelmässigkeit  der  Veränderungen  am  Himmel 
in  den  irdischen  Erscheinungen  wie  refleclirt  erkannt,  auch  in 
letzteren,  laut  dem  Ausspruch  unseres  grossen  Dichters,  nach  deffl 
„ruhenden  Pole"  geforscht.  Die  Überzeugung  von  dem  Geset2- 
mässigen  in  der  Planetenbewegung  hat  unter  allen  Klimaten  am 
meisten  dazu  beigetragen,  in  dem  wogenden  Luftmeere,  in  den' 
Oscillationen  des  Oceans,  in  dem  periodischen  Gange  der  Magnet- 
nadel, in  der  Vertheilung  des  Organismus  auf  der  Erdfläche  Gesetz 
und  Ordnung  zu  suchen. 

Die  Araber  erhielten  indische  Planetentafeln  schon  am  Ende 
des  achten  Jahrhunderts.  Wir  haben  bereits  oben  erinnert,  dass 
der  Susruta,  der  uralte  InbegriiF  aller  medicinischen  Kenntnisse  der 
Inder,  von  Gelehrten  übersetzt  wurde,  welche  zu  dem  Hofe  des 
Harun  AI -Raschid  gehörten:  ein  Beweis,  wie  sehr  die  Sanskrit- 
Literatur  früh  Eingang  gefunden  hatte.  Der  arabische  Mathematiker 
Albyruni  ging  selbst  nach  Indien,  um  dort  Astronomie  zu  studiren. 
Seine  Schriften,  die  erst  neuerlichst  zugänglich  geworden  sind,  be- 
weisen, wie  genau  er  das  Land,  die  Traditionen  und  das  vld- 
umfassende  Wissen  der  Inder  kannte. 

Aber  die  arabischen  Astronomen,  so  viel  sie  den  &Uher  civitt- 
sirten  Völkern,  vorzüglich  den  indischen  und  alexandrinischen  Schulen? 
verdankten,  haben  doch  auch,  bei  ihrem  eigenthümlichen  Sinne,  durcb 
die  grosse  Zahl  und  die  Richtung  ihrer  Beobachtungen,  durch  die 
Vervollkommnung  der  winkehnessenden  Instrumente,  durch  das  eifrigste 
Bestreben  der  älteren  Tafeln  bei  sorgfältigen  Vergleichungen  mit 
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dem  Himmel  zu  verbessern,  das  Gebiel  der  Astrouoinie  ausehulich 
O'weitert.  In  dem  siebenten  Buche  von  dem  Almagest  des  Abul- 
Wefa  hat  Sedillot  die  wichtige  Störung  der  Lainge  des  Mondes  er- 
kannt, welche  in  den  Syzygien  und  Quadraturen  verschwindet,  ihren 
grüssten  Werth  in  den  Octanten  hat,  und  bisher  unter  dem  Namen 
der  Variationen  lange  für  Tycho's  Entdeckung  gehalten  wurde.  Die 
Beobachtungen  von  Ebn- Junis  in  Cairo  sind  für  die  Störungen  und 
säcularen  Bahnänderungen  der  beiden  grüssten  Planeten,  Jupiter 
ODd  Saturn,  besonders  wichtig  geworden.  Eine  Gradmessuug,  welche 
der  Chalif  Al-Mamun  in  der  grossen  Ebene  von  Sindschar  zwischen 
Tidmor  und  Rakka  durch  Beobachter  ausführen  liess,  deren  Namen 
ms  Ebn -Junis  erhalten  hat,  ist  minder  wichtig  durch  ihr  Resultat, 
als  durch  das  Zeügniss  geworden,  das  sie  uns  von  der  Wissenschaft- 
Beben  Bildung  des  arabischen  Menschenstammes  gewährt. 

Als  der  Abglanz  einer  solchen  Bildung  müssen  betrachtet  wer- 
den: im  Westen,  un  christlichen  Spanien,  der  astronomische  Congress 
»t  Toledo  unter  Alfons  von  Castilien,  auf  dem  der  Rabbiner  Isaak  Ebn 
Sid  Hazau  die  Hauptrolle  spielte;    im  fernen  Osten  die  von  Ilschan 
Holagu,   dem  Enkel  des  Weltstürmers  Dschingis-Chan,  auf  einem 
B^e  bei  Meragha  mit  vielen  Instrumenten  ausgerüs(ete  Sternwarte, 
in  welcher  NassU*-Eddm  aus  Ins  in  Chorasan  seine  Beobachtungen 
anstellte.    Diese  Einzelnheiten  verdienen  in  der  Gesclüchte  der  Welt- 
anschauung in  so  fern  Erwähnung,  als  sie  lebhaft  daran  erinnern, 
wie  die  Erscheinung  der  Araber  vermittelnd  in  weiten  Räumen  auf 
Verbreitung  des  Wissens  und  Anhäufung  der  numerischen  Resultate 
gewirkt  hat:  Resultate,  die  in  der  grossen  Epoche  von  Kepler  und 
I  Tycho  wesentUch  zur  Begründung  der  theoretischen  Sternkunde  und 
einer  richtigen  Ansicht  von  den  Bewegungen  im  Himmelsraume  bei- 
getragen haben.    Das  Licht,  welches  in  dem  von  tatarischen  Vol- 
lmern bewohnten  Asien  angezündet  war,  verbreitete  sich  im  15.  Jahr- 
liundert  weiter  nach  Westen  bis  Samarkand,  wo  der  Tlmuride  Ulugh 
Belg  neben  der  Sternwarte  ein  Gymnasium  nach  Art  des  alexändri- 
Bischen  Museums  stiftete  und  einen  Sterncatalog   anfertigen  liess, 
to  sich  ganz  auf  neue  und  eigene  Beobachtungen  gründete. 
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Nach  dem  Lobe,  welches  hier  dem  Naturwissen  der  Araber  in 
beiden  Sphären,  der  Erdraüme  und  des  Himmels,  gezollt  worden  ist, 
haben  wir  auch  an  das  zu  erinnern,  was  sie,  auf  den  einsamoi 
Wegen  der  Gedankenentwickelung,  dem  Schatze  des  remen  und 
mathematischen  Wissens  hinzufügten.  Nach  den  neuesten  Arbeiten, 
welche  in  England,  Frankreich  und  Deutschland  über  die  Geschichte 
der  Mathematik  uuternommen  worden  sind,  ist  die  Algebra  der  Ara- 
ber „wie  aus  zwei  lange  von  einander  unabhängig  fliessenden  Strö- 
men, einem  indischen  und  einem  griechischen,  ursprünglich  ent- 
standen.^ Das  Kompendium  der  Algebra,  welches  auf  Befehl  ica 
Chalifen  AI  -  Mamun  der  arabische  31athematiker  Mohammed  Ben 
Musa  (der  Chowarezroier)  verfasste,  gründet  sich,  wie  mein  so  früh 
dahmgeschiedener  gelehrter  Freund  Friedrich  Rosen  en^iesen  hat, 
nicht  auf  Diophantus,  sondern  auf  indisches  Wissen,  ja  schon  unter 
Aimansor,  am  Ende  des  achten  Jahrhunderts,  waren  indische  Astro- 
nomen an  den  glänzenden  Hof  der  Abassiden  berufen.  Diophantus 
wurde,  nach  Casui  und  Colebrooke,  erst  gegen  das  Ende  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  von  Abul-Wefa  Buzjani  in's  Arabische  übersetzt. 
Was  bei  den  alten  indischen  Algebristen  soll  vermisst  werden,  *e 
von  Satz  zu  Satz  fortschreitende  Begründung  des  Erlangten,  hattei 
die  Araber  der  alexandrmischen  Schule  zu  verdanken.  Ein  so  schö- 
nes, von  ihnen  vermehrtes  Erbtheil  ging  im  zwölften  Jahrhundert 
durch  Johannes  Hispalensis  und  Gerhard  von  Cremona  in  die  euro- 
päische Literatur  des  Mittelalters  über.  „In  den  algebraischen  We^ 
ken  der  Inder  findet  sich  die  allgemeine  Lösung  der  unbesthnrnten 
Gleichungen  des  ersten  Grades  und  eine  weiter  ausgebildete  Be* 
handlung  derer  des  zweiten,  als  in  den  auf  uns  gekommenen  Schriften 
der  Alexandriner;  es  unterliegt  dalicr  keinem  Zweifel,  dass,  wiroi 
die  Werke  der  Inder  zwei  Jahrhunderte  früher  und  nicht  erst  in 
unsem  Tagen  den  Europäern  bekannt  geworden ,  sie  auf  die  Ent- 
Wickelung  der  modernen  Analysis  fördernd  hätten  einiilrken  müssen.^ 

Auf  demselben  Wege  und  durch  dieselben  Verhältnisse,  welche 
den  Arabern  die  Kenntniss  der  mdischen  Algebra  zuführten,  erhielt 
ten  diese  auch  amEüphrat  und  in  Persien  die  hidischen  Zahlzdcher^ 
im  neunten  Jahrhundert.    Perser  waren  damals  als  Zollbediente  man^ 
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Indus  angestellt,  und  der  Gebrauch  der  iudiscben  Zahlen  ha(te  sich 
allgemein  •  in  die  Zollämter  der  Araber  im  nördlichen  Afrika  (den 
Küsten  von  Sicilien  gegenüber)  verpflanzt.  Dennoch  machen  die 
nichtigen  und  überaus  gründlichen  historischen  Untersuchungen,  zu 
welchen  ein  ausgezeichneter  Mathematiicer,  Herr  Chasles,  durch 
seine  wichtige  Interpretation  der  S9genannten  pythagorischen  Tafel 
hl  der  Geometrie  des  Bothius  veranlasst  worden  ist,  es  mehr  als 
wahrschehdich,  dass  die  Christen  im  Abendlande  selbst  früher  als 
die  Araber  mit  den  indischen  Zahlen  vertraut  waren,  und  dass  sie, 
unter  dem  Namen  des  Systems  des  Abacus,  den  Gebrauch  der  ueüen 
Ziffern  nach  ihrem  Stellenwertlie  kaimten. 

Wie  nun  die  Algebra  der  Araber  durch  das,  was  dies  morgen- 
iändische  Volk  von  Griechen  und  Indern  aufgenommen  und  selbst 
geschaffen,  trotz  einer  grossen  Dürftigkeit  in  der  symbolischen  Be- 
zeichnung, wohlthätig  auf  die  glänzende  Periode  der  itaUänischen 
Mathematiker  des  Mittelalters  gewirkt  hat,  so  bleibt  auch  den  Ara- 
bern das  Verdienst,  von  Bagdad  bis  Cordova  durch  ihre  Schriften 
und  ihren  ausgezeichneten  Handelsverkehr  den  Gebrauch  des  indischen 
Zahlensystems  beschleunigt  zu  haben.    Beide  Wirkungen,  die  gleich- 
zeitige Verbreitung  der  Wissenschaft  und  der  numerischen  Zeichen 
mit  Stellenwerth,  haben  verschiedenartig,  aber  mächtig,  die  Fort- 
schritte des  mathematischen  TheUs  des  Naturwissens  befördert,  den 
Zugang  zu  entlegenen  Regionen  in  der  Astronomie,  in  der  Optik, 
in  der  physischen  Erdkunde,  in  der  Wärmemessung,  in  der  Theo- 
rie des  Magnetismus  erleichtert,  welche  ohne  jene  Hülfsmittel  un- 
erüflhet  geblieben  wären. 

Und  hiermit  schliesst  Referent  den  Auszug,  hidem  er  der  innig- 
sten Überzeugung  ist,  dass  auch  dieser  zweite  Band  des  Kosmos 
ein  Anregungsmittel  mehr  sein  wird ,  das  Studium  des  Naturganzen 
ijJ  in  noch  grösseren  Kreisen  zu  verbreiten ,  als  es  schon  jetzt  der 
i  Fall  ist.  Durch  Übertragung  des  Kosmos  in  die  französische  und 
in  die  englische  Sprache  gehen  seine  Lehren,  ausserhalb  der  engen 
GrSnzen  des  deutschen  Sprachgebiets,  in  alle  Welt  hinaus. 
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Art.  2.  ;—  1)  Sagen  ^  Mährchen  und  Lieder  der  Hezogthümer 
Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg.  Herausgegeben  von 
Karl  Milllenhoff.  Kiel,  Schwers.  1845. 

2)  Bemerkungen  über  die  Verhältnisse  der  deutschen 
und  dänischen  Nationalität  und  Sprache  im  Herxogthum 
Schlesioig,  Nebst  einem  Anhange :  Über  die  skandinavischen 
Sympathien.    Von  J.  G.  Kohl.    Stuttgart,  Cotla.   1847. 

3)  Geschichtsbilder  aus  Schleswig-  Holstein,  Ein  deut- 
sches Lesebuch  von  Franz  Schuselka,  Leipzig,  Brockhaus. 
1847. 

4)  Holstein  und  Lauenburg.  Hamburg  und  Lübeck.  Ein 
Fülu'er  durch  Stadt  und  Land.  Von  Dr.  Ludwig  Meyn. 
Mit  seclis  Special-  und  einer  allgemeinen  Karte.  Kiel,  Aka- 
demische Buchhandlung.  1847. 

Auf  dem  Standpunkte  der  Geschichte  und  Völkerkunde  gehören 
die  Sagen,  Mährchen  und  Lieder  der  verschiedenen  Völker  und  ihrer 
Stämme  zu  den  wichtigsten  Materien  der  Forschung,  denn  in  dieser 
Volkspoesie  liegen  die  herrUchsten  Denkmäler  vergangener  Zustände, 
die  uns  Zeügniss  geben  von  dem  Gange,  den  der  Menschengeist  in 
seiner  Entwicklung  genommen  hat.  Darum  muss  man  auch  das 
erste  der  in  der  Überschrift  genannten  Bücher  um  so  mehr  will- 
kommen heissen,  als  es,  abgesehn  von  seinem  rein  wissenschaftlichen 
und  dauernden  Interesse,  ein  Ländergebiet  deutscher  Zunge  bespricht, 
welches,  wegen  der  Einbrüche,  die  ein  stamm  -  und  sprachverwandtes 
Völklein  auf  den  Boden  des  deutschen  Riesen  versucht,  unter  den 
politischen  Tagesfragen  eine  grosse,  zugleich  aber  auch  sehr  ernste 
Rolle  spielt,  Avelche,  um  vollständig  erkannt  und  begriiFen  zu  wc^ 
den,  ein  tiefes  Nachdenken  erfordert. 

In  einer  vortrefflich  abgefassten  Einleitung  glebt  der  Heraus- 
geber zunächst  die  Quellen  an,  aus  denen  er  geschöpft  hat:  — 
MündUche  Überlieferung,  Chroniken  und  andere  Schriften;  sodann 
aber  eine  kurze  Geschichte  der  deutschen  Volkspoesie  und  eme  all- 
gemeine Charakteristik  der  Sagen  nach  ihrem  mythologischen  und 
historischen  Inhalt,  stets  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Schleswig 
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und  Holstein.    Die  Anfänge  des  Volksliedes  setzt  er  in  die  ällesten 
Zeiten  zurück:   „Bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte  besassen  die 
Deutschen  schon  alte  Lieder,  die  von  den  Göttern  und  den  göttlichen 
Ahnen  des  Volks  und  seiner  Stämme  handelten.     Der  Stamm  der 
Ingävonen,  der  unsere  Halbinsel  ganz  hinauf  bis  Skagen  inne  hatte^ 
die  Sachsen,  Angeln  und  JUten  werden  nicht  allein  von  den  Ihrigen 
gesch\iiegen  haben".    Diese  ältesten  Lieder  waren  religiösen  Inhalts 
und  von  hyanisch- chorischem  oder  mythologisch -epischem  Charak- 
ter.   Das  historische  Lied  tritt  erst  mit  den  Wanderungen  der  ger- 
manischen Volksstämme  auf.     Es   ist  der  freie  Erguss   einzelner 
S&nger,  die  entweder  bei  einem  Könige  oder  Edeling  in  Dienst  standen, 
oder  mit  ihrer  Kunst  umherzogen  und  „oft  in  schöner  Rede  vor 
ihrem  Shigfürsten  den  Sang  erhoben  und  hell  zur  Harfe  den  Hall 
erklingen  liessen".     Im   achten   und   neunten  Jahrhundert  fliessen 
die  Heldensagen  der  deutschen  Stämme  in  die  grossen  Nationalsageu 
von  Ermanrich,  Etzel,  Dietrich  u.  A.  zusammen.     Die  Theilnahme 
der  Schleswig. Holsteiner  an  jener  grossen  Ependichtung  tritt  erst 
in  späteren  Jahrhunderten  in  die  Erscheinung.     Im  SUdcn  entsteht 
das  Nibelungen- Lied  u.  s.  w.,  im  Norden  em  grosses  Sagenbuch, 
das  fast  den  ganzen  Reichthum  des  damals  m  Deutschland  verbrei- 
teten epischen  StofiFs  umfasst.     Nun  aber  venvandelt  sich  das  Epos 
hl  das  eigentliche  Volkslied,  es  löst  sich  in  der  Prosa  der  Märchen 
und  Sagenbildung  auf,  und  kommt  von  den  einzelnen  Sängern  in 
die  Hände  der  Spielleute.     „Nachdem  die  höfische  Poesie  sich  im 
ISten  Jahrhundert  ausgelebt,  und  gleichzeitig  das  alte  Volksepos 
seinen  Untergang  gefunden  hatte,  schoss  durch  die  Kunst  der  fali- 
renden  Leute  nicht  ohne  befruchtenden  Zusammenhang  mit  beiden 
die  Volkslyrik  in  immer  reicheren  Trieben  hervor.   Fortgetragen  und 
wachsend  in  dem  Zuge  der  Zeit  nach  einem  neüverjüngten  Leben 
—  ein  frischer  Hauch  durchwehte  bereits  alle  Völker  und  erweckte 
ttberall  fast  eüie  ähnliche  Poesie  —  dauerte  sie  an  bis  in  die  Zei- 
ten der  Reformation.     Während  damals  der  zünftige  Meistergesang 
»ich  lünter  die  Thore  der  Reichsstädte  verschloss,  schwärmte  der 
Volksgesang  auf  allen   Strassen  und  Feldern  Deutschlands  umher; 
überall  wurden  mit  freier  Kunst  die  Lieder  angestimmt,  jede  Mund- 
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art  kam  wieder  zu  ihrem  Rechte.  Die  Vaganten  dieser  Zeit,  Sänger, 
die  aus  ihrer  Kunst  ein  Gewerbe  machten,  freie  Knaben,  Lanz- 
Icnechte,  Reiter,  Jäger,  Schreiber,  fahrende  Schüler,  Handwerker 
u.  s.  w.  waren  zum  grossen  Theil  die  Dichter  dieser  Lieder  und 
trugen  sie  von  Ort  zu  Ort,  so  dass  dasselbe  Lied,  zwar  meist  Ter- 
ändert  und  umgedichtet,  oft  aber  fast  ganz  übereinstimmend  in  den 
verschiedensten  Gegenden  und  Dialecten  wiedergefunden  wü-d". 

Müllenhoff  hat  seinen  Stoff  m  vier  Bücher  abgetheUt,  davon 
das  erste  Historie,  das  zweite  Thaumaturgie,  das  dritte  Mythologie, 
das  vierte  Poesie  enthält.  Die  ganze  Sammlung  enthält  überhaupt 
609  Nummern.  Ist  nun  auch  Manches  darunter,  namentUch  üi  der 
poetischen  Abtheilung,  was,  seinem  Wesen  und  Inhalte  nach,  dem 
höher  Gebildeten  in  der  Gegenwart  als  unbedeutend,  als  kindisch, 
albern  und  läppisch  erschemen  muss,  so  hegt  doch,  um  es  zu  wie- 
derholen,, eben  darin  ein  werthvolles  Zeügniss  zur  Beurtheilung  der 
Kulturzustände  vergangener  Zeiten  und  des  Entwickelungsganges, 
welchen  der  m  der  Volkspoesie  ausgesprochene  Menschengeist  ein- 
geschlagen hat.  Dieses  höchste  Ziel  aller  historischen  Forschung 
findet  in  Sammlungen,  wie  die  vorliegende,  das  herrlichste  Material, 
und  darum  kann  die  Müllenhoffsche  nicht  anders,  als  willkonmien 
geheissen  werden. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  zweiten  der  in  der  Überschrift  ge- 
nannten Bücher,  so  ist  zunächst  wol  das  Talent  emes  Schriftstellers 
zu  bewundem,  der,  wie  ein  —  ewiger  Jude  —  rastlos  euiher- 
schreitet  auf  dem  europäischen  Boden,  den  Menschen  zu  studiren  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart,  und,  mit  einer  seltenen  Beobachtungs- 
gabe, seinem  Gegenstande  die  manchfaltigsten  Seiten  abzugewinnen 
weiss.  Kohl  ist  der  fruchtbarste  Tourist  der  jetzigen  Zeit  —  die 
Bände,  die  er,  seit  zehn  Jahren  etwa,  geschrieben,  werden  wol  die 
Zahl  des  halben  Hunderts  überschritten  haben  —  aber  er  ist  ein 
Tourist,  der  sich  nicht  vom  Gefühl  alleui  und  von  flüchtiger  Beob- 
achtung leiten  lässt,  sondern  gründliche  Torkenntnisse  in  das  Land 
mitbringt,  das  er  zum  Gegenstand  seiner  Studien  durch  persönliche 
Anschauung  wählt.  Bei  dieser  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  der 
--  reisenden  Feder  kann  es  allerdings  wol  vori{:ommen,  dass  irgend 
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ein  Irrthum,  ein  Versehen,  ein  Missversländuiss  mit  unterlauft,  dass 
Renüniscenzen  aus  früheren  Bauden  und  Wiederholungen  zum  Vor- 
schein treten;  allein  diese  Unvermeidüchkeiten  lässt  man  gern  un- 
beachtet, well  die  lichtvolle  Gruppüning  seiner  Beobachtungen  und 
gründlichst  erörterter  Thatsachen  und  die  Anmuth  der  Sprache  unsere 
Aufmerksamkeit  ganz  in  Anspruch  nimmt.  Kohl,  einer  der  vorzüg- 
lichsten Stilisten  der  Gegenwart,  betritt  in  diesem  sechsten  der 
Bände,  welche  er  über  Schleswig- holstelnsche  und  dänische  VerhöU- 
nisse  geschrieben  hat,  das  Feld  seiner  Betrachtungen  sine  im  aber 
cum  studio^  wie  es  einem  echten  Geschichtsschreiber  der  Tagesfragen 
geziemt.  In  dem  Vorwort  giebt  er  selbst  eine  Übersicht  seiner 
Schrift.  Sie  vnrft  zuerst  einen  Blick  auf  die  Verhältnisse  der  deut- 
schen Sprache  und  Nation  zu  ihren  Nachbarn  im  Osten,  Süden, 
Westen,  Norden  ün  Allgemeinen  und  geht  dann  zu  den  nationalen 
und  sprachlichen  Wuren  auf  der  Kimbrischen  Halbinsel  über.  Deutsche 
£Uiwanderer  kommen  aus  Süden,  skandinavische  aus  Norden,  beide 
treCFen  und  mischen  sich  in  Schleswig.  Dieses  Land  wird  als  ein 
von  Jütland  mehrfach  gesondertes  geschildert,  das  von  Angeln,  Frie- 
sen, Saclisen,  Juten  bevölkert  wurde.  Hierauf  werden  die  anfäng- 
lichen Verhältnisse  der  schleswig'schen  Dänen  oder  Südjüten  zu 
Uiren  Nachbarn  dargestellt  und  gezeigt,  wie  jene  schon  von  Anfang 
an  durch  ihre  Mischung  mit  den  Angeln  gar  manches  deutsche  Ele- 
ment in  sich  aufnahmen,  und  wie  in  Folge  der  Einführung  des 
Christenthums,  deutscher  Bischöfe  in  Schleswig,  namentlich  die  Stadt 
Schleswig  ganz  verdeutscht  wurde.  Weiterhin  kommt  der  Verfasser 
auf  den  gegenwärtigen  Zustand,  indem  er  die  Abgränzung  des  deut- 
schen und  dänischen  Sprachgebiets  zu  bezeichnen  und  die  Einrich- 
tungen nachzuweisen  sucht,  welche  diesseits  und  jenseits  beide 
Nationalitäten  charriiterisiren,  nach  Verwaltung  und  Rechtspflege, 
Kirchen-  und  Schulwesen.  Die  niederdeutsche  Mundart  der  Herzog- 
thtimer  hat  emen  harten  Kampf  zu  bestehen  mit  der  hochdeutschen 
Schriftsprache,  einen  Kampf,  in  dem  sie  wahrscheinlich  — -  doch 
leider!  —  unterliegen  wurd,  der  aber  auch  auf  die  dänische  Sprache 
seine  grossen  Whrkungen  nicht  verfehlt.  Es  entstehen  hier,  auch 
durch  die  Handelsverhältnisse,  deutsch -dänische  Mischzustände,  und 
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Schleswig  stellt  sieb  als  Ibergaagsland  dar  zwischen  dem  skandi- 
oavischen  Germanien  und  dem  deutschen,  mit  einer  entschiedenen 
Hinneigung  zu  dem  letzteren,  was  sich  in  den  socialen  Verhältnissen 
schon  jetzt  auf  das  Entschiedenste  kund  giebt.  Die  Reibung  zwi- 
schen den  Deutschen  und  Dänen  wird  ausführlich  geschildert,  ruhig 
und  besonnen,  wie  man  es  von  dem  klaren  Geiste  unseres  Touristen 
erwarten  konnte.  In  seinen  Bemerkungen  über  skandinavische  Sym- 
pathien ist  er  eben  so  unbefangen.  Andeutungen  über  die  Stellung, 
welche  der  Skandinavismus  dem  stammverwandten  Deutschland  und 
dem  slavischen  Länder-  und  Vülkerkoloss  gegenüber  einzunehmen 
hat,  beschliessen  das  Buch,  das  wir  freudig  begrüssen.  . 

Das  dritte  der  in  der  Überschrift  genannten  Bücher  mögten 
whr  eben  nicht  als  „deutsches  Lesebuch"  empfehlen.  Schuselka  ge- 
hört zu  den  Schriftstellern  einer  exclusiven  politischen  Partei,  welche 
sich  der  Tagesfragen  bemächtigen,  um  sie  mit  grösserem  oder  ge- 
ringerem Glück  und  —  Geschick  auszubeuten.  Geschieht  dies  ver- 
ständig, mit  Sachkenntniss  und  Anspruchslosigkeit,  so  liest  man  eine 
derartige  Broschüre,  um  mit  dem  Gange  der  menschlichen  Ansichten, 
wenn  sie  auch  nicht  die  unsrigen  sind,  vertraut  zu  bleiben,  man 
Uest  sie  auch  w  ol  gern,  ohne  dass  jedoch  ein  Eindruck  haften  bleibt 
Stellen  sich  aber  diese  Publicisten  auf  den  Standpunkt  des  Geschichts- 
schreibers, auf  dem  sie  ganz  vorzugsweise  das  Volk  belehren  wol- 
len, dann  muss  die  Kritik  von  ihnen  vor  allen  Dingen  Unbefangen- 
heit, Ruhe  und  Würde  verlangen.  Diese  Eigenschaften  vermisst  man 
leider  in  dem  neuen  Duodezbande  des  vielschreibenden  politischen 
Autors.  Eine  Leidenschaftlichkeit,  die  man  sonst  an  Schuselka  nicht 
kannte,  weht  durch  dieses  Buch  sonder  Maass  und  Ziel,  alles  Dä- 
nische ist  schlecht,  alles  Deutsche  unbedmgt  gut  und  vortrefOich; 
und  Schlagwörter  wie  —  „dänische  Knechtschaft,  dänische  Zwing- 
vögte, dänische  Fanghunde,  schändlicher  Verrath,  dänische  Tücke 
und  Habgier"  verunstalten  diese  Blätter,  die  auf  deutscher  Seite 
nur  „holsteinsche  Helden,  edelstolzes  Selbstgefühl,  ritterliche  Halsten" 
kennen.  So  schreibt  man  nicht  Geschichte.  Macht  demnach  das 
Bach  keinen  günstigen  Eindruck,  so  hat  diese  Regel  doch  auch  ihre 
Ausnahme;  und  diese  Ausnahme  trifft  ganz  besonders  die  lebens- 
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frische  Schilderung  der  grossen  Freiheitskämpfe  der  Ditmarser  Bauern 
und  des,  durch  VerzagUieit  der  Masse  1558  herbeigeführten  Unter- 
gangs ihrer  Republilc. 

Mit  strenger  Berücksichtigung  des  Zweckes,   dem  das  vierte 
der  in  der  Aufschrift  dieses  Artikels    namhaft   gemachten  Bücher 
dienen  soll,  „ist  keine  Kritik  irgend  welcher  Zustände,  und  ausser 
einem  allgemeinen  Gemälde   des  Landes   keine  Schilderung  uftter- 
Dommen  worden".     In  diesen  Worten  der  Vorrede  ist  die  Richtung 
dieses  guten  Buches  und  seine  Abfassung  deutlich  ausgesprochen. 
Wir  wollen  mit  dem  Verfasser  nicht  grollen,  wenn  er,  in  dem  wahr 
und  treu  und  vortrefflich  entworfenen  Naturgemälde  des  Landes,  auf 
den  Pampas,  die  er  mit  der  baumlosen  Aussendeichs- Ländereien 
zur  Vergleichung  zieht,  BülTelheerden  weiden  lässt,  oder  die  nor- 
dische Buche  —  die,  beiläufig  bemerkt,  nirgends  schönere  Wälder 
bildet,  als  auf  dem  reizenden  Seeland  —  „ein  Wald  über  dem  Walde* 
sein  lässt,  wie  die  tropischen  Palmen,  diese  Königinnen  des  Pflan- 
zenreiches; aber  zürnen  müssen  wir  ihm,  wenn  er,   in  seinen  Be- 
merkungen über  Lübeck,  der  Zertrümmerungswuth  alter  Baudenk- 
mäler in  Holstein  und,  seit  dem  grossen  Brande  von  1840,  auch  in 
Hamburg,  das  Wort  zu  reden  scheint:  „Dass  so  vor  dem  Neuen 
das  Alte  fällt,  ist  nicht  Vandalismus,  sondern  Ausübung  des  Rechts 
der  Lebendigen  über  die  Todten".      Der  Artikel  über  Lübeck  ist 
sonst  ein  Glanzpunkt  im  Buche:  Diese  Stadt  mit  ihren  „alterthttm- 
Bchen  Ziegelbauten  ist  ein  vortreffliches  Seitenstück  zu  den  Sand- 
steinbauten von  Nürnberg  und  den  Schieferbauten  von  Goslar  —  der 
Geist  mittelalterlicher  Baukunst,  dreifältig  näher  bestimmt  durch  das 
Material.''    In  Lübeck  berührt  uns  ein  Hauch  der  Vergangenheit,  von 
toen  Gepräge,  durch  ein  eigenes  Geschick,  es  mehr  bewahrt  hat, 
als  viele  andere  Städte  Deutschlands.     So  ist  denn  auch ,  bei  aller 
Vortrefllichkeit  und  Tüchtigkeit  gegenwärtiger  lübeckischer  Zustände 
*e  Erinnerung  an  die  Vergangenheit  Das,  was  in  seinen  Mauern 
*cn  Fremden  am  lebhaftesten  ergreift.    Aber  welche  Stadt  in  deüt- 
sdien  Landen  wäre  auch  wol  würdiger,   ein  Wallfahrtsort  Derer  zu 
vwden,  die  gern  bei  den  Thaten  der  Väter  verweilen,  oder  zur  Er- 
•^ung  in  der  Gegenwart  eines  Blickes  auf  die  ruhmwürdige  Ver- 
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gangenheit  bedürfen.  Nicht  das  mythische  Schlachtfeld  im  Telito- 
burger  Walde  sollen  wir  suchen  —  gewissUch  nicht,  noch  viel 
weniger  dem  deutschen  Treubruch  ein  Standbild  setzen  —  sondern 
diese  Insel  voll  elirwUrdiger  Gebäude,  deren  „  Entstehung  und  Wachs- 
thum  selbst  ein  Sieg  deutschen  Wesens  über  das  —  verhasste  — 
Slawenthum"  war,  die  den  Nordischen  Reichen  die  Herrschaft  über 
die  Ostsee  abtrotzte,  und  deren  Diener  in  skandinavischen  Städten 
nicht  Fremdlinge,  sondern  Herren  zu  sein  schienen,  die  noch  in  den 
Zeiten  der  sinkenden  Grösse,  als  Holland  schon  anfing,  die  Ostsee 
mit  zu  gewinnen,  und  Amerika's  Entdeckung  den  Haupthandel  nach 
Westen  zog,  während  die  Bürgerschaft  selbst  durch  die  Reformation 
in  zwei  Feldlager  getheilt  war,  es  wagen  durfte,  durch  den  Mund 
ihres  Bürgermeisters  Jürgen  WuUenweber  dreien  Königreichen  zu- 
gleich Fehde  anzusagen.  Noch  stehen  Hunderte  von  den  alten  Trep- 
pengiebeln, den  spitzen  Dächern,  den  tiefen  Kellern  und  den  grossen 
Hausdielen,  die  den  hanseatischen  Bauten  eigen  waren;  noch  stehen 
die  Kirchen  aus  der  alten  Zeit,  und  nur  die  Befestigung  ist  gefallen. 
Aber  Eigenthümlichkeit  und  ehrwürdiges  Ansehen  bilden  mehr,  als 
wahre  Kunstschönheit,  das  Gepräge  dieser  alten  Bauwerke,  und 
wichtiger  daher,  als  emsige  Einzelbetrachtung  ist  es,  den  Gesammt- 
eindruck  der  Stadt  entgegen  zu  nehmen".  —  Über  die  Bevölkerung 
des  von  ihm  geschilderten  Landes  bemerkt  Dr.  Meyn,  sie  haben 
sich  „seit  Alters  ziemlich  rein  erhalten,  denn  die  Geschichte  erzählt 
nicht  Einwanderungen,  sondern  Auswanderungen,  und  während  die 
übrigen  Theile  von  Deutschland  den  Durchzügen  aller  Zeiten  preis- 
gegeben waren,  blieb  die  schmale  kimbrische  Halbinsel,  nach  Süden 
hin  abgeschnitten  durch  den  Eibstrom,  vor  diesen  Durchzügen  be- 
wahrt, und  Holstein  erhielt  sich  im  Kern  seiner  Bevölkerung  un- 
verfälschte Sitte  und  unverfälschte  Sprache '\  Mit  Vergnügen  stim- 
men wir  dem  Verfasser  bei,  wenn  er  von  dieser  niederdeutschen 
Muttersprache  sagt:  —  „Wir  überschätzen  sie  nicht,  wenn  wir  hof- 
fen, dass  sie  künftig  einen  grösseren  Emfluss  auf  die  AusbUdung 
der  deutschen  Gesammtsprache  üben  wü-d,  da  sie  gegen  die  be- 
günstigte Schw  ester  bis  zur  Ungebühr  zurückstand,  in  ihrem  Schoosse 
aber  noch  einen  Schatz  urdeütscher  Worte  lebendig  enthält,  welche 
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in  alten  Schriften  todt  und  nicht  mehr  zu  erwecken,  nur  durch  den 
befruchtenden  Mund  des  Volkes  zu  neuem  und  allgemeinem  Leben 
erstehen  können".  —  Mit  diesem  Desiratum  stehen  in  sehr  naher 
Wechselverwandtschaft  zwei  andere  Bücher,  deren  Anzeige  hier 
gleich  angereiht  wird. 


Art.  3.  —  1)  Die  Oldenburger  in  Sprache  und  Sprüchwort. 
Skizzen  aus  dem  Leben.  Von  Dr.  J.  Goldschmidt  (Auch 
unter  dem  Titel:  Kleine  Lebensbilder,  aus  der  Mappe  eines 
deutschen  Arztes.  Dritter  Theil).  Oldenburg,  Schulze'sche 
Buchhandlung.     1847. 

2)  Friesisches  Archiv,  Eine  Zeitschrift  für  friesische  Ge- 
schichte und  Sprache.  Herausgegeben  von  H.jG.  Ehren- 
traut, Grosslierzogl.  Oldenb.  Hofrath.  L  Bd.  1.  Heft.  Ol- 
denburg, ebendas.     1847. 

In  dem  ersteii  giebt  der  Verfasser  ein  Charaktergemälde  der 
Bewohner  von  Oldenburg,  d.  h.:  vom  alten  Herzoglhum,  nicht  vom 
neuem  Grossherzogthum ,  welches  in  seinem  südlichen  Theile  aus 
mehreren  Ämtern  des  vormaligen  Niederstifts  Münster  besteht,  und 
daher  weUand  fürstbischöfliche  —  Unterthanen  enthält,  die  in  der 
Mundart,  den  Sitten,  JGewohnheiten  und  Gebrauchen  von  dem  echten 
Oldenburger  um  so  mehr  sich  unterscheiden,  als  sie  Angehörige 
der  römisch-katholischen  Kirche,  die  Oldenburger  aber  evangelische 
Christen  sind.  Goldschmidt's  Buch  ist  nicht  eine  trockne  Sanmilung 
von  Sprüchwörtern,  auch  nicht  eine  dürre  Sprachabhandlung,  son- 
dern es  führt  uns  von  der  Redeweise  des  Volks  auf  seine  An? 
schauungsweise ,  Sitten  und  Gew^ohnheiten  in  unterhaltender  Form, 
die  schon  in  dem  ersten  Abschnitt,  von  den  grammatikalischen  Uur 
terschieden  des  Oldenburger -Plattdeutschen  vom  Hochdeutschen,  einen 
frischen  Reiz  trägt,  in  den  folgenden  Abschnitten  aber,  welche 
von  dem  Volke  und  seinen  Sprüchw^örtern  handeln,  sehr  bedeutend 
gesteigert  wird.  Ein  paar  Stellen  des  Buches  werden  diese  Mei- 
nung rechtfertigen.     Wir  wählen  das  häusliche  Leben.  —     ,jDie 
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Bauernhöfe  auf  der  Geest  liegen  vereinzelt  und  abgeschlossen;  vor 
dem  Hause  ist  ein  grosser,  umwallter,  mit  Eichen  oder  Buchen  be- 
setzter Platz,  auf  dem  sich,  ausser  den  grossen  Scheunen,  fast 
immer  einige  Hetierhaüser  befinden;  rings  um  das  Gehöft  liegen 
Felder  und  Wiesen ;  denn  Dörfer,  deren  HaUser  stadtähnlich  an  ein- 
ander gereiht  sind,  giebt  es  im  Herzogthum  nur  wenige;  jeder  ein- 
zelne Hof  bildet  mit  seinen  Bewohnern  eine  Welt  für  sich,  und  diese 
Welt  regiert  mit  Milde,  jedoch  mit  fester  Hand  use  Oelst  —  so 
nennt  die  Frau,  die  Kinder,  das  Gesinde,  ja  selbst  oft  die  Heüer- 
leüte  auf  dem  Hofe,  die  einen  grossen  Theil  des  Jahres  beim  Haus- 
herrn im  Tagelohn  arbeiten,  das  Familienhaupt  —  ,, unseren  Älte- 
sten''. Der  Hausmann,  der  ausserhalb  des  Hauses,  und  namentlich 
in  der  Stadt,  sich  so  bescheiden  zeigt,  fühlt  sich  hier  als  Herr: 

Up  sin  MestfoH  hett  de  Hahn  dat  gröttste  Recht! 
Ihm  zur  Seite  leitet  die  Hausfrau  selbsständig  das  Innere  des  Haus- 
wesens —  Küche,  Wäsche,  Milchwirthschaft,  Kindererziehung;  mischt 
sich  der  Hausherr  in  diese  Angelegenheit,  dann  lauft  er  Gefahr,  dass 
ihm  die  Redensart  entgegen  gehalten  wird: 

Snack  anders!  —  Hest  nicks  to  seggen,  släppst  achter! 

Die  Frau  rauss  ja  wegen  der  Wartung  der  Kinder  vorne  schlafen. 
Sie,  die  so  manche  Nacht  wegen  der  Kleinen  durchwacht,  während 
der  Mann  hinten  (achter)  liegt  und  schnarcht,  kann  verlangen,  dass 
der  Mann  ihre  Rechte  achte. 

Wifer  unn  Sniggen 

Drägt  är  Uuus  uppen  Eiiggen! 

Wie  die  Schnecke  ihr  Haus  nicht  verlässt,  so  soll  auch  die  Haus- 
frau das  ihrige  nicht  verlassen,  oder  wenigstens  die  Sorge  dafür 
mit  sich  nehmen.  In  allen  Angelegenheiten,  die  nicht  das  Innere 
des  Hauswesens  betreffen,  gehorcht  das  Weib  unbedingt  dem  Manne. 
Sie  weiss  und  spricht  es  selbst  aus,  dass  es  der  Frau  nicht  ansteht, 
in  der  Männer  Angelegenheit  mit  einzureden. 

Wo'n  Hahn  is,   da  kreit  4cine  Henne,  —     Wo*n  Bfickse  is, 
da  gelt  kin  Wcnke  (Weiberrock),  —  Mannshand  baven. 

Da  der  Mann  in  seiner  kleinen  Welt  Herr  sein  muss,  wenn  die  Wirth- 
schaft  ihren  guten  Gang  gehen  soll,  so  sagt  das  Sprüchwort: 
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Is  bat  er  'n  Kribbelkopp, 

As  'n  Dudelkopp, 
Denn  obwol  Heftigkeit  sehr  gefürchtet  und  gescheut  wird,  so  ist 
'n  Dudelkopp^  d.  i.:  ein  Mensch,  der  sich  Alles  gefallen,  sich  un- 
gestraft auf  der  Nase  herunispielen  lässt,  der  ohn'  alle  Energie  ist, 
doch  viel  weniger  werlh,  als  ein  Kribbelkopf.  Mit  diesem  Sprüch- 
wort tröstet  sich  die  Frau,  die  von  der  Heftigkeit  des  Mannes  zu 
leiden  hat;  mit  dem  Sprüchwort  wehrt  sich  das  Mädchen,  wenn  ihr 
ein  schaafsmässiger  Mann  aufgedrungen  wird".  Und  so  geht  es 
fort  in  der  Aufzählung  und  Erklärung  der  Sprüchwürter,  unter  denen 
das  Hochdeutsche  „Eile  mit  Weile''  von  dem  Oldenburger  durch 
nicht  weniger,  als  ein  Dutzend  Ausdrucksweisen,  wiedergegeben  wu-d, 
was  hinreichend  sein  würde,  uns,  wenn  wir  es  nicht  schon  wüssten, 
zu  überzeugen^  dass  Langsamkeit  einen  Hauptzug  seines  Wesens 
bUdet.  Bei  dem  ruhigen  Sinne  und  dem  phlegmatischen  Tempera- 
ment der  Landleüte  giebt  es  unter  ihnen  verhältnissmässig  wenig 
unglückUche  Ehen.  Das  hochdeutsche  Sprüchwort  „Ehestand,  Wehe- 
stand "  kennt  man  in  Oldenburg  nicht,  und  eben  so  wenig:  „Wer 
heirathet  thut  wohl,  wer  nicht  heiralhet  thut  besser."    Dafür  aber: 

Twee  unner  eene  Däke 
Leert  bald  eene  Spräke. 

Nur  der  Branntwein  oder  grosse  Armuth  bringen  lauten  Zwist  zu 
Wege: 

Pack  sleit  sick.  Pack  vergeit  sick. 

Der  Verfasser,  der  seit  zwanzig  Jahren  mit  den  Landleüten  täglich 
verkehrt  und  sie  in  ihren  Häusern  aufsucht,  entsinnt  sich  nicht, 
jemals  auf  lauten  Zank  zwischen  Eheleuten  gestossen  zu  sehi;  ja 
es  sind  ihm  auf  dem  Lande  nur  zwei  Haüser  bekannt,  in  denen, 
dem  Gerüchte  nach,  die  Eheleute  im  hellen  Unfrieden  leben.  Das 
ostfriesische  Sprüchwort:  „Erst  Snuen  (Küssen)  unn  Kabben,  denn 
Hauen  und  Krabben"  —  kennen  wir,  sagt  er,  hier  nicht.  Glückliches 
Ländchen!  glückUches  Völkchen!  Die  Seltenheit  des  häuslichen  Unfrie- 
dens ist  besonders  m  den  Gegenden  ehrenwerth,  wo  der  älteste 
Sohn  Stammerbe  ist.  Dieser  verheirathet  sich  nämlich  sehr  häufig, 
wenn  die  Altern  noch  ganz  rüstig  sind,  und  ungeachtet  der  Sprüch- 
wörter: — 
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Twee  Froens  up  een  Däl, 
h  eene  to  väl. 

Manns  Moer 

h  Düvel  Unnefoer 

Wat  de  Diiwel  nich  weet,  det  weet  'n  old  Wif. 

Twee  vergaht  sick, 
Dree  slat  sich, 

wird  der  Frieden  doch  selten  gestört;  es  besteht  zwischen  Schwie- 
germutter und  Tochter  fast  immer  ein  gutes  Verhältniss.  Auch  durch 
das  Eintreten  einer  Stiefmutter  in  den  Kreis  der  Familie  wird  die 
Eintracht  derselben  sehr  selten  verletzt.  Vermöge  des  ruhigen,  ver- 
ständigen Sinnes  leben  sich  die  ungleichsten  Persönlichkeiten  in  ein- 
ander hinein,  und  auf  dem  Lande  erkennt  man  >iel  schwerer,  wenn 
man  in's  Familienleben  hineinsieht,  was  Stief-,  was  rechtes  Kind 
ist,  als  in  der  Stadt. 

Das  Plattdeutsche  hält  Dr.  Goldschmidt  für  ein  grosses  Hemm- 
niss  der  Bildung  im  nordwestlichen  Deutschland,  was  er  sogar  in 
einer  eigenen  kleinen  Schrift  unter  dem  Titel  —  Über  das  Platt- 
deutsche, als  ein  Henunniss  jeder  Bildung  —  näher  auseinander  ge- 
setzt hat.  Dies  kann  sich  jedoch  nur  auf  den  Mangel  an  Büchern 
in  niederdeutscher  Mundart  beziehen,  daher  es  den  Volksschriftstellern 
nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann,  ernstlich  darauf  zu 
denken,  die  Schrift-  und  Büchersprache  aus  dem  reichen  Wörter- 
schatze der  nieder-  und  oberdeutschen  Volks  -  Mundarten  zu  ergän- 
zen und  zu  erweitern.  Wo  das  reine  Hochdeutsch  geredet  wird, 
da  finden  sich  —  bemerkt  der  Verfasser  —  die  Elemente  des  deut- 
schen Wesens,  die  Tiefe,  die  Gemüthlichkeit,  die  Poesie  viel  weniger, 
als  da,  wo  man  die  süddeutschen  Volksdialekte  redet.  Durch  grösse- 
ren Reichthum  an  Vokalen,  durch  viel  mindere  Anhäufung  scharfer 
Consonnanten  entspricht  auch  das  niederdeutsche  Platt,  ähnlich  den 
süddeutschen  Dialekten,  viel  mehr  dem  träumerischen,  gemüthlichen 
Stilleben  des  deutschen  Volks,  als  das  Hochdeutsche.  Und  wenn 
man  auch  mit  Dr.  Goldschmidt  darüber,  dass  —  das  Plattdeutsche 
nicht  das  Harte,  nicht  das  Scharfe  des  Hochdeutschen  habe  — 
gleicher  Meinung  sein  kann,  so  beklagen  wu-,  gleich  darauf  lesen 
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ZU  müsseo,  das  Plattdeutsche  sei  —  die  Sprache  der  Gehorchenden, 
^e  auch  noch  nicht  nüthig  gefunden  hätten,  Wörter  \vie  „Verfassung* 
in  sich  aufzunehmen  (S.  9)  —  eine  Ansicht,  die  mit  den  guten 
Wünschen  für  wahre,  echte  Volksbildung  unverträglich  ist.  Merk- 
würdig aber,  dass  das  hochdeutsche  Wort  „Volk''  un Plattdeutschen 
nicht  diese  Bedeutung  hat;  es  bezeichnet  immer  Gehorchende,  näm- 
Heb  Gesinde,  Soldaten,  Schiffsmannschaft. 

Das  Plattdeutsche  im  Herzoglhum  Oldenburg  wird  mit  der 
grösstmüglichsten  Bequemlichkeit,  mit  liegender,  oder  doch  nur  leicht 
bewegter  Zunge  und  kaum  geöffnetem  Munde  gesprochen.  Ein  Wort 
wälzt  sich  langsam,  klanglos  nach  dem  andern  fort.  Statt  des  buchst 
unbequemen  pf  hat  das  Plattdeutsche  nur  p;  der  Gurgellaut  ch  in 
der  Mitte  und  am  Ende  eines  Worts  wird  durch  das  viel  bequemere 
k  ersetzt.  Die  Ammerländer,  in  der  Nähe  des  Zwischenahner  Mee- 
res, verwandeln  in  der  Mitte  vieler  Würter  den  Gurgellaut  ch  in  *, 
so  sagen  sie  statt  achter  —  aster  (after  im  Englischen  =  hinter 
im  Hochdeutschen).  Statt  des  Zischlauts  $ch  wird,  wenn  ein  Con- 
sonnant  folgt,  immer  nur  s  gebraucht.  Mit  Ausnahme  der  Nord- 
westdeütschen  sprechen  alle  übrigen  Deutschen  bekanntlich  st  und  sp 
sehr  mit  Unrecht  seht  und  schp.  Der  Z-Laut  fehlt  dem  Platt- 
deutschen gänzlich;  an  seine  Stelle  treten  t  und  s.  Das  r  wird, 
in  der  Mitte  eines  Worts  vor  «,  weggeworfen,  und  so  auch  das  i. 
Das  scharfe,  Anstrengung  erfordernde  /  oder  ff  wird  zum  w  oder 
p;  auch  das  6  wu*d  zum  w;  dagegen  setzt  man  oft  einigen  mit 
einem  Vokal  anfangenden  Wörtern,  zur  Erleichterung  der  Aussprache, 
ein  b  vor,  z.  B  :  haben  =  oben,  binnen  =  innen  (ist  auch  iii  die 
Schriftsprache  aufgenommen,  z.  B. :  Binnenland  statt  inneres  Land). 
Die  Vokale  werden  alle  unrein  ausgesprochen;  in  jedem  klingt  etwas 
von  allen  übrigen  mit  an.  /  und  ti  kommen  selten  vor,  jenes  Ist 
in  ee,  dieses  in  o  verwandelt.  Auch  das  helle  a  fehlt  und  wird 
breit,  wie  aa  oder  fast  wie  ao  ausgesprochen.  Diese  unreine 
Aussprache  der  Selbstlauter  macht  das  Schreiben  des  Plattdetttdchen 
60  schwierig  und  so  unsicher.  Vergebens,  meint  der  Verfasser,  habe 
man  andere  Zeichen,  wie  das  schwedische  ä  oder  das  holländische 
6i  angewandt,  die  Aussprache  plattdeutscher  Vokale  lasse  sich  durch 
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Zeichen  nicht  wiedergeben;  —  warum  denn  nicht?  Es  kommt  ja  nur 
auf  eine  Verständigung  über  die  zu  wählenden  Zeichen  an,  die  frei- 
lich leicht  und  bequem  sein  müssen.  Unter  mehreren  andern  Sprach- 
forschern und  Sprachkennem  hat  Ehrentraut,  in  der  sogleich  zu  e^ 
wähnenden  Schrift,  neuerdings  dafür  gewirkt.  Der  Laut  eü  oder 
aä  fehlt  im  Oldenburger  Platt  gänzlich;  er  verwandelt  sich,  mit 
einer  einzigen  Ausnahme,  in  ü  oder  in  u.  Die  Oldenburgische 
Mundart  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  Osnabrückschen,  Ka- 
lenbergischen  etc.  dadurch,  dass  letztere  viele  einfache  Vokale  hoch- 
deutscher Wörter  in  Diphtonge  verwandeln,  während  un  Oldenburg!- 
sehen  Platt  gerade  der  umgekehrte  Fall  eintritt. 

Die  meisten  der  genannten  Eigenthümlichkeiten  hat  die  Hol- 
steinsche  Mundart  mit  der  Oldenburgischen  gemein.  An  der  Küste 
der  Nordsee  von  der  Mündung  der  Ems  bis  zur  Eider  besteht  nicht 
blos  eine  äussere  Ähnlichkeit  im  Dialekt,  sondern  auch  dieselben 
Sprüchwörter,  dieselben  Kinder-  und  Wiegenlieder,  dieselben  Volks- 
witze finden  sich  an  der  genannten  Küstenstrecke  überall,  während 
einige  MeUen  tiefer  landeinwärts  ein  anderer  Dialekt  des  Plattdeutschen, 
andere  Volkswitze,  andere  Sprüchwürter  zum  Vorschein  kommen 
(Münsterland,  Osnabrück,  Kaienberg,  Hannover).  Es  herrscht  aber 
ein  bedeutender  Unterschied  im  Küstendialekt  selbst,  dass,  je  näher 
der  Ems  —  je  unvermischter  die  Friesen,  je  weniger  Sachsen  etc. 
sich  ihnen  zugemischt  haben  —  desto  mehr  altfriesische  Wörter  in 
der  Sprache  sich  finden;  und  dann  auch,  je  näher  der  Ems,  desto 
mehr  wird  das  Plattdeutsche  ziehend,  schleppend  gesprochen,  die 
Vokale  gedehnter,  unreiner.  Die  Ostfriesen  sprechen  schon  viel 
schleppender,  als  die  Jeveraner,  diese  dehnen  und  ziehen  ihre  Vokale 
wieder  viel  mehr,  als  die  Oldenburger,  bis  am  Ende  die  Holsteiner 
die  Vokale  kurz  aussprechen. 

Die  plattdeutsche  Grammatik  weicht  durch  ihre  Einfachheit  sehr 
von  der  Hochdeutschen  ab  und  hat  mit  der  Englischen  eine  so  grosse 
Ähnlichkeit,  dass  die  Erlernung  des  Englischen  für  denjenigen  Nie- 
derdeutschen, der  sich  aus  seiner  Kindheit  und  Jugend  des  Platt- 
deutschen erinnert,  ein  leichtes  Spiel  ist.  Die  Dialekte  der  Nordsee- 
küste kennen  durchaus  keine  Diminutiva;   diese  treten  erst  zwölf 
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Meilen  landeiuwärts  auf,  in  den  vormals  mUnsterschen  Ämtern  des 
Grossherzogtliums  Oldenburg,  wo  sie  fast  in  jeder  Phrase  vorkom- 
men. GanK  eigenthUmlich  ist  es,  dass  das  Oldenburgische  Platt  gar 
kein  eignes  Wort  für  „Muth"  hat;  sein  Mood  bezeichnet  etwas  ganz 
anderes ,  bald  eine  Neigung  zu  etwas,  bald  Laune,  Gemüthsstimmung 
(=  mood  im  Englischen),  bald  aber  auch  Glauben,  Vertrauen.  Das 
dem  Französischen  entnommene  Wort  „  Kurasche "  ist  wol  das  ein- 
zige Wort,  womit  der  Oldenburger  Muth  bezeichnet.  Die  „Freude* 
fehlt  ebenfalls  dem  Plattdeutschen.  Der,  der  Plattdeutsch  spricht, 
hat  keine  Frelide;  „Pläsehr"  ist's,  was  ihm  höchstens  zu  Theil  wer- 
den kann.  Überhaupt  hat  das  Plattdeutsche  eine  Menge  Wörter 
aus  dem  Französischen  aufgenommen,  während  eine  Menge  engli- 
scher Wörter  ihre  deutsche  Heimath  nicht  verleugnen  können:  to 
tip  =  tippen,  to  rave  =  räwen,  to  grin  =  grmen,  black  =  black, 
(schwarz),  to  track  =  trecken,  to  rake  =  raken,  liitle  =  lUtt- 
Jet,  lütt. 

Das  Wort  „güst"  hat  den  Begriff  unfruchtbar,  daher  heisseu 
die  Haide-  und  Sandgegenden  des  nordwestlichen  Deutschlands  die 
„Geest",  ün  Gegensatz  zur  „Marsch",  dem  fruchtbaren  Boden  längs 
der  Seeküste  und  der  Stromufer.  Der  reiche  Marschbauer  sieht 
nüt  Stolz  auf  den  Geestbewohner  herab :  „  He  is  jo  man  von  de  Geest". 

Am  Schluss  seiner  interessanten  Abhandlung  (die  der  Verfasser 
eme  „bunte"  nennt)  fügt  er  noch  ein  paar  Worte  über  die  FamiUen- 
Namen  hinzu,  welche  die  Beimischung  des  friesischen  Elements  üi 
dem  Volke  des  Herzogthums  Oldenburg,  mit  Ausnahme  etwa  der 
Herrschaft  Delmenhorst,  ausser  allem  Zweifel  setzt,  wie  sie  denn, 
desselben  Merkmals  wegen,  längs  der  ganzen  Nordseeküste,  von  der 
Ems  bis  zur  Eider,  nicht  verkannt  werden  kann. 

Möge  der  Verfasser  aus  diesen  langen  Entlehnungen  seiner  kur- 
zen Schrift  (sie  enthält  nur  164  S.  klein  8.)  unsere  lebhafte  Theil- 
nähme  für  einen  Gegenstand  erkennen,  den  er  auf  eben  so  lehr- 
reiche, als  anmuthige  Weise  besprochen  hat.  Möge  er  tortfahren 
auf  dieser  Bahn  und  sich  mit  dem  Herausgeber  des  friesischen  Ar- 
chivs verbinden;  denn  — 

Diese  Zeitschrift  hat  zwar  hauptsächlich  die  Bestimmung,  Quel- 
len friesischer  Geschichte,   besonders  Urkunden  und  Darstellungen 
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noch  lebender  frieäiscber  Dialekte  mlrzutheilen ;  es  sollen  darin  aber 
auch  Abhandlungen  über  emzebe  Theile  der  friesischen  Geschichte 
gern  Aufuahme  finden,  auch  Volksiieder,  Mährchen,  wenn  sie  so  ab- 
gefasst  sind,  wie  sie  ün  Munde  des  Volks  leben,  Volkssagen,  Sprüch- 
würter,  stalisiische  Notizen,  Landbeschreibungen,  Untersuchungen  über 
die  Bildimg  des  3Ioors  und  des  Marschbodens.  Die  Zeitschrift  um- 
fasse nach  ihrem  allgemeinen  Titel  den  ganzen  friesischen  Volks^ 
stamm  von  der  Scheide  bis  Schleswig,  und  es  können  Beiträge  aus 
diesem  ganzen  Landstrich  darin  aufgenommen  werden;  der  Heraus- 
geber bemerkt  indessen,  dass  er  zur  Zeit  erst  Beiträge  aus  dem 
Lande  zwischen  Ems  und  Weser  besitzt.  Die  Geschichte  der  Graf- 
schaften Oldenburg  und  Delmenhorst,  deren  Bewohner  Vielfach  mit 
den  Friesen  in  Berührung  kamen,  wh-d  nicht  ausgeschlossen  sein, 
doch  besitzt  der  Herausgeber  davon  zur  Zeit  noch  wenig  Erheb- 
liches. Im  Ganzen  hat  er  jetzt  ehien  Vorrath,  welcher  einige  Bände 
füllen  kann,  die  Zahl  der  Bände  wird  aber  grosser  werden,  warn 
ihm  die  Benutzung  der  Archive,  hi  denen  die  Quellen  der  friesischen 
Geschichte  verborgen  sind,  gestattet  wird,  und  das  PubUkum  an  dem 
Unternehmen  so  viel  Theihiahme  zeigt,  dass  die  Druckkosten  be- 
stritten werden  können.  —  Das  ist,  imseres  Erachtens,  der  we- 
sentlichste, zugleich  aber  auch  der  bedenklichste  Punkt  Um  den 
Fortgang  dieses  preiswürdigen  Unternehmens  zu  sichern,  schehit  uns 
vor  allen  Dingen  grosse  Manchfalügkeit  in  den  3!ittheilungen  erfor- 
derlich, um  nicht  eine  oder  zwei  Klassen  von  Lesern,  sondern  deren 
recht  viele  zu  er^verben  und  zu  fessehi.  Das  erste  Heft  enthält 
nun  aber  blos  Sprachliches  und  Urkundliches,  und  zwar  sind  die 
betreffenden  MittheUungen  blos  für  gelehrte  Sprach-  und  Geschichts- 
forscher brauchbar^  das  grosse  Publikum  geht  leer  aus,  denn  es 
findet  in  dem  am  Scbluss  abgedruckten  Östringer  Märchen  ,,?an  de 
oll  Bmkrauk^  kehie  Entschädigung,  weil  es  nicht  in's  HodeQtsche 
übersetzt  ist,  wie  es  doch  mit  dem  vorhergehenden  Gespräch  It 
der  Mundart  des  altfriesisclien  Sateriandes  geschehen.  Die  erste, 
grössere  Hälfte  ist  .Mittheilungen  ans  der  Sprache  der  Wangeroger' 
gewidmet,  eine  vortreffiiche  Abliandlung  rein  Unguistischen  faihalts. 
in  der  wir  jedoch  auch  die  interessante  Notiz  finden,  dass  die  Be- 
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Tülkerung  dieses  kleinen,  an  sich  selbst  doch  immer  kleiner  wer- 
denden Eilands,  nicht  allein  nicht  abgenommen,  sondern  in  einem 
Grade  zugenommen  hat,  dass  sie  das  Doppelte  der  Volkszahl  vor 
hundert  und  zehn  Jahren  beträgt :  Wangerog  hatte  nämlich  im  Jahre 
1738,  nach  einem  genauen  Berichte  des  damaligen  Vogts  nur  171 
Einwohner  (83  männl.  und  88  weibl.  Geschlechts);  imFebrnar  1847 
zählte  es  dagegen  345  (174  männl.  171  weibl.  Geschlechts).  Un- 
ter dieser  kleinen  Bevölkerung  erhielt  sich  noch  Jahrhunderte  lang 
ein  Rest  der  alten  Sprache,  ta  der  sich  das  Altnordische  und  Angel- 
sächsische zu  begegnen  scheinen,  der  aber  Jetzt  bald  der  Einwir 
kung  des  Niedersächsischen  und  Hochdeutschen  erliegen  und  eben 
so  verschwinden  muss,  wie  die  Sitten  bereits  zu  ihren  Vätern  helm- 
gegangen sind,  —  wenn  die  Stelle,  auf  der  das  Dorf  steht,  von 
den  Meereswellen  ganz  verschlungen  sein  wird.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  vorliegenden  ersten  Heftes  sind  Urkunden  in  der  Ursprache, 
lateinisch  und  altdeutsch,  mitgetheilt,  die,  grüsstentheils  aus  dem 
Jeverischen  und  Oldenburgischen  Archiv  entnommen,  für  die  Spezlal- 
geschlchte  unbedenklich  vom  grüssten  Werthe,  für  den  allgemeinen 
Leser  aber,  ohne  Einleitung  und  Erläuterung,  unverständlich  sind. 
Hat  diese  Zeitschrift,  me  wir  wünschen  und  hoffen,  Fortgang,  so 
geben  wir  dem  Herausgeber  den  Gedanken  zur  Erwägung  anheim, 
ob  es  nicht  angemessen  sein  werde,  eine  historisch  -  geographische 
Übersicht  zu  geben  vom  friesischen  Sprachgebiet,  wie  es  in  den 
verschiedenen  Zeitaltern  war,  so  weit  sich  seine  Gränze  genau  rück- 
wärts aufspüren  lässt,  und  wie  es  jetzt  ist.  Dadurch  gewinnt  der 
Herausgeber  selbst,  wie  ganz  besonders  der  Leser,  einen  Rahmen 
für  das  Gemälde,  das  ihm  von  der  Sprache,  den  Sitten  und  Ge- 
brauchen, der  Regierungsweise,  überhaupt  von  dem  Leben  eines 
Volksstarames  vorgeführt  werden  soll,  der,  als  ein  am  meisten  un- 
vermengt  und  unverfälscht  gebliebener  Ast  am  Baum  deutscher  Na* 
^on,  den  grossen  Vorzug  hat,  mehr,  als  irgend  ein  anderer  unsere 
Theilnahme  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Forschungen  der  hollän- 
dischen und  englischen  Gelehrten  werden  bei  jenem  Desideratum 
von  wesentlichem  Nutzen  sein. 
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Arl.  4.  —  Voyage  en  Egypte^  en  Nubie,  dam  ks  deserts  de 
Beyouda,  des  Bicharys  ei  sur  les  cotes  de  la  Met  Rouge^ 
par  Edm.  Combes,  Vice  -  Consiü  de  France,  et  Tun  des  auteurs 
du  Voyage  en  Abyssinie.    2  Bde.    Paris,  Desessait.     1846. 

Es  war  im  Jahre  1S33,  als  ein  Haufen  junger,  dem  Knaben- 
alter kaum  entwachsener  Franzosen,  in  blauer  Bluse  mit  rothem 
Gürtel  um  den  Leib  und  einem  Barett  auf  dem  Haupte,  unter  Füh- 
rung ihres  politischen  und  religiösen  Haüptlmgs,  zu  Älexandrien  an's 
Land  stieg.  In  diesem  alten,  so  verbrauchten,  so  verdorbenen  Lande^ 
das  die  Einfälle  aller  Völker  und  die  Lächerlichkeiten  aller  Natio- 
nen gesehen  hat,  konnte  eine  Verkleidung  mehr  eben  keinen  Effekt 
machen.  Darum  staunte  Niemand  über  diesen  modernen  Kreüzzug, 
als  die  Kreuzfahrer  selbst!  In  Bezug  auf  ihre  Lehre  und  ihre 
Träumereien  über  die  Regeneration  des  3Iannes  und  des  Weibes  be- 
griffen die  Samt-Simonlsten,  als  kluge,  geistvolle  Leute,  bald,  dass 
sie  nicht  mit  blossen  Worten,  die  Niemand  hören  wollte,  noch  ver- 
stchen  konnte,  gegen  das  Interesse  zu  Felde  ziehen  konnten,  das 
auf  die  Macht  gestützt  ist ;  als  Leute  von  Herz  und  Kopf  traten  sie, 
die  einen  in  den  Dienst  des  Pascha,  die  anderen  in  den  freies 
Dienst  —  Merkur's,  des  Schutzgottes  von  Handel  und  Wandel  Zwei 
von  ihnen,  Combes  und  Tamisier,  nahmen  den  Wanderstab,  um,  ki 
einem  Alter  von  zwanzig  Jahren,  als  —  gelehrte  Reisende,  oder  als 
—  Abenteurer  unbekannte  und  bekannnte  Länder  zu  erforschen  oder 
zu  —  durchlaufen!  Ohne  blanken  Heller  in  der  Tasche  unternahmen 
sie  eine  Reise  von  tausend  MeUen  und  fanden  auf  dieser  langeo 
Wanderfahrt  Mittel  und  Wege,  ein  artiges  Sümmchen  mit  nach 
Alexandrien  und  etwas  Rohstoff",  geschrieben,  oder  in  Sedanken,  zur 
Fabrikation  einer  vierbändigen  Reisebeschreibung  mit  nach  Paris  za 
bringen!  Das  kann  man  doch  wol  kecken  Muth  und  den  vollstän- 
digsten Erfolg  nennen!  Ihnen  ging  es  noch  hesser,  als  Burkhard!^ 
Auch  dieser  Reisende,  einer  der  berühmtesten  aller  Zeiten,  unte^ 
nahm  die  Wanderung  nach  Nubien,  in  der  ärmlichen  Tracht  eines 
bettelnden  Arabers,  mit  zwei  3Iarientheresien- Thalern  im  Sacke.  Bei 
seiner  Rückkehr,   nachdem  er  achthundert  Stunden  Weges  gemacht 
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hatte,  fragten  Um  seine  Freunde,  wem  er  Geld  schuldig  geworden 
sei;  er  zog  nocli  einen  Spezies  aus  der  Tasche,  den  anderen  hatte 
er  ausgegeben.  Und  hat  man  aus  seinen  Briefen,  die  er  in  die 
Heimath  schrieb,  in  London  auch  ein  so  TOluminüses  Buch  fabricirt? 
0,  neüi!  seine  Berichte  sind  so,  wie  er  sie  an  Ort  und  Stelle  schrieb, 
unverstümmelt  gedrucl^t  und  nur  mit  einer  Einleitung  von  befreun- 
deter Hand  ausgestattet  worden;  nur  einen  Band  haben  sie  gefüllt, 
freilich  euien  Quartanten  im  englischen  Original,  der  aber  in  der 
deutschen  Ausgabe  auf  einen  massigen  Octav-Band  [zusammenge- 
schrumpft ist.  Und  dennoch  sind  diese  Burkhardtschen  Berichte, 
die  nun  beinahe  vierzig  Jahre  alt  sind,  die  Grundlagen  alles  Wissens 
über  Kubien;  sie  waren  die  ersten,  die  uns  dieses  Ländergebiet  von 
Afrika  aufgeschlossen  haben  und  sind  auch  heute  noch,  in  vielen 
Punkten,  die  einzigen  Quellen  unserer  Kenntnisse,  obwol  die  gründ- 
lichsten und  wissenschaftlich  gebildetsten  Reisenden  ihm  später  in 
jenes  Land  gefolgt  sind.  Als  die  Herren  Combes  und  Tamisier  im 
Jahre  1838  ihre  abessüiischen  Abenteuer  in  der  erwähnten  vier- 
bändigen Reisebeschreibung  zum  Besten  gaben,  oder  geben  Hessen, 
wünschte  man  ihnen  und  ihren  Lesern  Glück,  dass  sie  es  ver- 
schmähten, das  über  Kahu*a,  Suez,  Ägypten  überhaupt  so  oft  Ge- 
sagte zu  wiederholen,  und  es  für  angemessen  hielten,  über  Nubien 
zu  schweigen,  wo  ihnen  ihr  Landsmann  CaUliaud  und  der  deutsche 
Reisende  Rüppell  vorangegangen  waren;  denn  sie  begannen  die  Er- 
zählung zu  Dschidda  in  Arabien,  der  Hafenstadt  von  Mekka,  im  Ja- 
nuar 1835,  von  wo  sie  nach  Mochha  gingen,  und  im  April  nach 
Massauah,  an  der  afrikanischen  Küste  des  Rothen  Meeres,  über- 
schifften.  Nun  aber,  nach  Ablauf  von  acht  langen  Jahren,  fällt  es 
dem  Manne  Combes  ein,  die  Reise- Abenteuer,  welche  er  als  Jüng- 
ling hl  Ägypten  und  Nubien  erlebt  hat,  dennoch  dem  grossen  Publi- 
kum zu  erzählen,  oder  erzählen  zu  lassen;  und  das  ist  auf  den 
874  Seiten  der  zwei  Oktavbände  geschehen,  deren  Titel  in  der 
Überschrift  dieses  Artikels  genannt  worden  ist.  Die  Reise  geht  den 
Ml  aufwärts  bis  zur  Vereinigung  des  Weissen  und  Blauen  Stroms, 
wo  die  Stadt  Chardum  seit  dem  Jahre  1827  entstanden  ist,  und  dann 
zurück  bis  zur  Mündung  des  Atbara  und  quer  durch  die  Wüste 
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nach  Suakim,  am  Rothcn  Meere,  auf  demselben  Wege,  den  Burk- 
hardt  gezogen  ist.     Auf  neue,  bisher  nicht  betretene  Wege  führt 
uns  daher  der  jetzige  „Vice-Consul  de  France"  (wo?)  nicht;  Geo- 
graphie  und  Geschichte  haben  durch  das  Erscheinen  dieses  Buches 
nichts,  oder  doch  nur  wenig  gewonnen;  dennoch  liest's  sich  gut, 
man  liest  es  sogar  gern,  um  sich  an  Bekanntes   zu  erinnern;  es 
gewährt  eine  ganz  hübsche  Wiederholung  dessen,  was  schon  längst 
da  gewesen  ist,  und  kommt  dem  Gedächtniss  recht  artig  zu  Hülfe; 
auch  stösst  man  seltener  auf  Beispiele  von  Unwissenheit  und  Dünkel, 
die  die  vier  abessinischeu  Bände  so  widerwärtig  machten.    Wie  man 
aber  an  einem  Stück  Kattun  nicht  erkennen  kann,  was  daran  dem 
Fabrikherm,  oder  dem  Werkflihrer,  oder  der  Haschine  gehört,  so 
lässt  sich  auch  an  den  Artikeln,  die  aus  der  Pariser  Fabrik  der 
Touristen -Bücher   hervorgehen,    nicht    erkennen,   was  dem  Stoff- 
Lieferanten,  was  dem  Zuschneider  des  Stoffs  gehört. 


Art.  5.  —  1)  Reise  durch  einen  Theil  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  in  den  Jahren  1844  bis  1846,  von  Dr. 
Alöert  C.  Koch.  Nebst  2  Tafeln  AbbUdungen.  Dresden 
und  Leipzig,  Arnoldi'sche  Buchhandlung.     1847. 

2)  Resultate  geologischer^  anatomischer  und  zoologischer 
Untersuchungen  über  das  unter  dem  Namen  Hydrarchos 
von  Dr.  A.  C.  Koch  zuerst  nach  Europa  gebrachte  und  In 
Dresden  aufgestellte  grosse  fossüe  Skelett,  von  Dr.  C  G. 
Carus^  Leibarzt  etc.,  in  Verbindung  mit  den  Herren  Dr.  Gei- 
nitz,  Prof.  Dr.  Günther  und  Prof.  Reichenbach.  Nebst  7 
lithogr.  Tafeln.    Ebendaselbst.     1 847. 

3)  Bemerkungen  über  Zeüglodon  Otoeti's,  Basilosaunt 
Harlan's,  Hydrarchos  Koch's.  Von  Herrn.  Burmeister^  0. 
öffentl  Prof.  etc.    Halle,  Schwetschke  u.  Sohn.     1847. 

Hydrarchos  und  Koch  —  und  Koch  und  Hydrarchos!  das  sind 
die  Schlagnamen  einer  Erscheinung,  welche  ein  halbes  Jahr  lang 
die  gelehrte  Welt  der  Xaturwissenschaft ,  im  besondern  die  Thier- 
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kenner  und  die  Steinfrettnde,  aufs  Lebhafteste  erregt  hat,  woran 
auch  das  grosse  Publikum  Theil  genommen  hat,  dessen  Aufmerk- 
samkeit hl  zahlreichen  Zeitungsartikeln  auf  dieses  Wunder  der  Ur- 
welt gelenkt,  und  üi  Dresden,  Berlin  und  Leipzig  zur  Anschauung 
des  Wunders  selbst  ehigeladen  worden  ist.  Da  haben  Wissbegierige 
und  NeUbegierige,  die  Männer  der  Wissenschaft  und  die  Dilettanten, 
Alte  und  Junge,  Grosse  und  Klebe,  gegen  Erlegung  eines  Eintritts- 
geldes, wie's  bei  Thierbuden  gewöhnlich  ist,  Gelegenheit  gehabt, 
diesen  Riesen  der  antediluTianischen  Schöpfung  in  seinem  kunst- 
fertig zosammengefügten  Skelett  zu  studh'en,  oder  anzustauneu. 

Die  Sache  verhält  sich  so:  —  Ein  amerikanischer  Postreiter 
im  Staate  Alabama  hat  dem  Hrn.  Dr.  Albert  Koch  (den  man  ja 
nicht  mit  dem  gleichnamigen  Reisenden  im  Morgenlande  rerwechseln 
darf)  —  „als  derselbe  ta  der  Wohnung  seines  Freundes,  des  Ober- 
sten Washbome  mit  dem  Sortiren  einer  grossen  Anzahl  Haifisch- 
zähae  und  anderer  klehier  Fossilien  beschäftigt,  in  Gedanken  ver- 
sunken dasass,  bei  sehier  Arbeit  zugesehen  und  ihn  bald  gefragt, 
was  er  mit  den  Sachen  zu  thun  beabsichtige,  worauf  ihm  eine  kurze 
Erkldning  gegeben  wurde.  Der  Mann,  so  erzählt  Hr.  Dr.  Albert 
Koch,  hMe  mir  mit  vieler  Aufmerksamkeit  zu  und  sagte  dann: 
wenn  Ihre  Absicht  ist,  dergleichen  Dinge  hier  ia  Alabama  zu  sam- 
meln, so  müssen  sie  nach  Washington -County  reisen,  wo  unweit 
des  dortigen  alten  Court -House  ehi  grosser,  ungeheurer  Haifisch 
liegt,  welcher  mehr  Knochen  üi  seinem  Gerippe  hat,  als  Sie  auf 
mehren  Wagen  fortschaffen  können.  Diese  ganz  unerwartete  Nach- 
richt, so  fabelhaft  sie  nur  auch  schien,  hatte  für  mich  grosse  Wich- 
tigkeit, und  Ich  war  sogleich  überzeugt,  dass  das  beschriebene  Ge- 
rippe nicht  das  ehies  Haifisches  sein  könne,  da  die  beschriebene 
Länge  (90  Fuss  sagte  der  Postreiter)  und  Grösse  der  Rückenwirbel 
nicht  mit  denen  ehies  Haifisches  übereinstimmte. "  Nun  eilt  Hr.  Dr. 
Albert  Koeh  nach  Washington -old-Courthouse  und  sucht  bei  seüicr 
Ankunft  so^eich  Erkundigungen  über  den  grossen  fossilen  Haifisch 
einzuziehen;  allein  er  erfährt  nur  so  viel,  dass  zwei  Jungen,  ehi 
weisser  und  ehi  ^hwarzer,  davon  gesprochen  hätten,  die  beide  „an 
diesem  Tage  leider  nicht  aufzufinden  waren.     Am  folgenden  Mor- 
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gen  aber  stellten  sich  beide  Personen  zu  meiner  FreUde  bei  mir 
ein  und  erboten  sieb,  mich  an  den  Ort  zu  führen,  welchen  ich,  wie 
sich  leicht  denken  iässt,  mit  fast  unbeschreiblichen  Gefühlen  betrat 
Der  Ort,  wo  der  von  mir  entdeckte  Hydrarchos  sich  befand,  lag 
unweit  eines  nicht   unbedeutenden  Flusses,   des  Sintabouge- River, 
und  war  eine  mit  Waldung  umgebene  Erhöhung,   auf  welcher  sich 
keine  Holzung  befand,  und  die  vulkanischen  Ursprungs  war.     B& 
grössere  Theil  der  Oberfläche  bestand  aus  einer  gelblichen  Kalk- 
steinmasse, die  zum  Theil  eine  schwarzbraune  £rde  bedeckte,  in 
welcher  sich,  so  wie  vorzüglich  im  Kalksteine,  viele  schöne  Fossi- 
lien vorfanden"  (Reise,  S.  118,  120,  121).     Die  berühmten  Natur- 
forscher, w^elche  das  zweite  und  dritte  der  in  der  Überschrift  g^ 
nannten  Bücher  verfasst  haben,  wozu  sich  noch  Müller  in  Beiüo 
mit  einem   der  Akademie    der  Wissenschaften   daselbst   erstatteten 
Bericht  gesellt  (Monatsberichte  der  gedachten  Akademie  vom  April 
1S47)  sind  auf  die  mühselige  Arbeit  einer  wissenschaftlichen  Be- 
stimmung des  Gerippes  eingegangen. 

Das  Endresultat  der  Untersuchung  von  Carus  ist  folgendes: 
1)  Der  Kopf  von  etwa  5  Fuss  Länge  erscheint  im  Verhältniss  eines 
über  100  Fuss  langen  Rumpfskeletts  von  sehr  geringer  Grösse;  2) 
er  sitzt  auf  einer  Halswirbelsaüle  von  beträchtlicher  Länge;  3)  er 
hat,  mit  Ausnahme  der  Zähne,  den  entschiedenen  Amphibien-,  na- 
mentUch  den  Saurier -Charakter;  4)  das  Verhältniss  des  Kopfes  an 
sich  und  zum  Rumpfe  erinnert  deshalb  auffallend  an  Plesiosaurus; 
5)  der  Hydrarchos,  jedenfalls  ein  Seethier,  ist,  insofern  es  sich  b^ 
stätigt,  dass  er  als  Amphibium  angesehen  werden  muss,  bei  den 
von  Owen  aufgestellten  Enaliosauriern  einzuordnen.  Es  bleibt  för 
jetzt  noch  streitig,  ob  der  Hydrarchos  nicht  einer  ganz  besonderen 
Klasse,  oder  mindestens  Ordnung  angehört  habe,  welche  zwischen 
Amphibien,  Land-  und  (See-)  Saügethieren  eben  so  in  der  Mitte 
stand,  wie  ungefähr  die  Cetaceen  zwischen  den  Fischen  und  den 
letzteren  gestanden  haben.  Wenn  nun  auch  Müller  mit  Carus  in 
dem  Hauptergebniss  dahin  übereinstimmt,  dass  er  Zeüglodon  (Hy- 
drarchos) für  den  Repräsentanten  einer  eigenthümlichen ,  ausgestor- 
benen Familie  von  Seesaügethieren  erklärt,  so  welchen  beide  Anatomen 
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doch  in  den  Nebenresultaten  nicht  unbeträchtlich  ab,  indem  bei 
Müller  darüber,  dass  das  Thier  ein  Saügethier  sei,  gar  kein  Zweifel 
obwaltet;  in  der  Zusammensetzung  des  Kopfes  ist,  dem  Berliner 
Anatomen  zufolge,  auch  nicht  die  entfernteste  Andeutung  von  einem 
Reptil,  und  die  Zähne  gleichen  denen  eines  Seehundes,  sind  aber 
zahlreicher.  Burmeister  erkennt  ebenfalls  entschieden  nicht  blos 
(leD  Saügethier- Charakter,  sondern  im  Besondern  den  der  Familie 
der  Cetaceen,  denen  zunächst  ZeUglodon  gesteUt  werden  muss.  Die 
Formation,  in  der  Hr.  Dr.  Albert  Koch  die  Knochen  und  Zähne  in 
Alabama  fand,  ist,  nach  Geinitz,  die  Gränze  z^\lschen  der  mittleren 
und  uDtem  tertiären,  das  Gestein  ein  weisslicher,  verschiedene  See- 
thiere  enthaltender  Kalkstein;  nach  Buckley  ein  mergeliger  Kalk- 
boden. Burmeister  erklärt  den  ErAverb  dieser  Trümmer  für  einen 
so  werthvollen  Besitz,  dass  ihm  nur  wenige  paläozoische  Schätze 
als  gleichbedeutend  an  die  Seite  gesetzt  werden  können.  Wir  kön- 
nen hinzufügen,  dass  die  preüssische  Begierung  sie  für  das  Berliner 
Museum  wirklich  erworben,  und  dem  Hrn.  Dr.  Albert  Koch,  wenn 
w  Dicht  kren,  eine  recht  ansehnliche  Leibrente  bewilligt  hat. 

Was  uua  die  Beisebeschreibung  des  Hm.  Dr.  Albert  Koch  be- 
iriift,  so  ist  dieselbe  ein  dürres  Tagebuch,  in  welchem  Tag  für  Tag 
die  persönlichen  Erlebnisse  berichtet  werden.  Es  wird  uns  u.  a. 
erzählt,  dass  zur  Freude  des  Beisenden  schon  zwei  Kutschen  auf 
dem  von  der  Stadt  (Erie)  etwas  entfernten  Landungsplatze  gewartet 
bütten,  in  deren  einer  er  nach  dem  grossen  Hotel  Beedhouse  ge- 
fahren sd,  wo  er  den  auf  dem  Dampfschiff  versäumten  Schlaf  nach- 
?phoU  habe:  sodann,  wie  er  eine  Methodisten -Kirche  besucht,  allein 
5ich  wenig  erbant  habe;  und  ferner,  wie  er  Abends  in  die  Wieder- 
täufer-Kirche  gegangen  sei,  eigentlich  mehr,  um  aus  dem  Bereich 
<ier  Muskitos  za  kommen,  als  aus  einer  andern  Ursache,  dass  er 
indessen  zu  seiner  Freude  hier  eme  sehr  schöne  Predigt  hörte,  und 
er  sehr  erbaut  nach  Hause  güig.  Die  Beschreibung  von  Essen  und 
Trinken  wird  nicht  vergessen,  die  Schilderung  der  amerikanischen 
Küche  und  ihrer  Gerichte,  die,  wie  seltsam  sie  auch  zusammengestellt 
^^in  mögen,  dem  europäischen  Gaumen  doch  vortrefflich  schmecken. 
Wo  unser  Muscheljäger  im  Gespräch  mit  seinen  Mitreisenden  von 
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Fossilien  nur  einen  leisen  Wink  erhält,  da  ist  sein  Entschluss  sogleich 
gefasst;  flugs  macht  er  sich  auf  den  Weg  nach  dem  Fundort,  za 
Dampfschiff,  zu  Pferd  und  zu  Fuss.    Überall  und  aller  Orten  in  dem 
weiten  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten,  von  Boston  bis  Alabama,  am 
Ohio,  am  Missisippi,  findet  Hr.  Dr.  x\lbert  Koch  alte  Bekannte,  gute 
Freunde.     „Wunderbar  und  unerforschlich  sind  die  Wege  unseres 
allgütigen  himmlischen  Vaters''!  ruft  unser  Tourist  einmal  aus,  „dies 
hat  sich  in  den  letztvergangenen  Wochen  auch  wieder  an  nur  be- 
währt''; und  es  lauft  darauf  hinaus,  dass  sich  Hr.  Dr.  Albert  Kodi 
durch  ein  „Ziehen  von  Loosen"  hat  bestimmen  lassen,  die  Zwdfiel 
über  diese  oder  jene  Reiserichtung  zu  heben,  „und  dieser  Umstand 
ist  es,  welcher,  wie  ich  fest  glaube,  einen  grossen  Theil  meines 
und  meiner   Familie  Wohl   entschieden   hat"  (S.   98).     Bisweilen 
kommt  der  Reisende  auch  in  die  Lage,  sich  zu  langweilen;  wir 
beklagen,  mit  der  Bemerkung  schliessen  zu  müssen,  dass  auch  er 
seine  Leser  in  eine  ähnliche  Lage  versetzt.    Bei  dem  verhältnissmässig 
geringen  Interesse,  was  das  Erlebte  eiuflösst,  und  bei  der  mangel- 
haften Form  der  SchUderung  geht  die  „Unterhaltung"  mehr  oder 
minder  leer  aus,  indess  die  „Belehrung"  fast  Alles  zu  wünschen 
übri«:  lässt. 


Art.  6.  —  1)  Reise  in  Irland^  oder  Irland  in  historischer,  sta- 
tistischer, politischer  und  socialer  Beziehung,  von  K,  l 
Clement.    Kiel,  Bünsow.     1845. 

2)  Ältere  Geschichte  Irland's  von  den  frühesten  ZtiUi^ 
bis  zur  britischen  Invasion.  Aus  dem  Englischen  des  Tk 
Moore  frei  übertragen  von  Karl  Ackers.  Baden  undKBil»> 
ruhe,  Marx.     1846.    Zwei  Bände. 

Unter  den  gar  vielen  Büchern,  welche  der  deutsche  Literata^ 
Harkt  in  neuester  Zeit  über  Irland  gebracht  hat,  zeichnet  sich  das 
Werk  von  K.  J.  Clement  sehr  vortheUhaft  aus.    Wir  entlehnen  daraus, 
einige  Stellen,  die  Gegenwart  und  Vergangenheit  betreffen. 
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Über  die  Mischung  der  germanischen  und  keltischen  Elemente 
bemerkt  der  Verfasser:  --  Die  oft  wiederholte  Vermischung  mit 
germanischen  Steifen  hat  den  ursprünglich -keltischen  habitu$  cor- 
parum  der  Bevölkerung  Irland's  im  Lauf  der  Zeiten  vielfach  ver- 
ändert, am  meisten  in  der  Osthälfte  des  Landes,  weniger  in  den 
abgelegenen  Theilen  der  Westhälfte,  und  hier  ganz  besonders  auf 
dem  Lande  und  in  den  Bergen,  in  einigen  Strecken  auf  der  Insel 
sehr  stark,  wie  in  Donegal^  auf  Donnemara  und  auf  der  Ostseite 
übter's^  in  anderen  fast  völlig,  wie  in  Fingal  und  in  der  ßarouie 
Finih  und  überhaupt  in  der  ganzen  Landschaft  Wexford.  Sehr 
vcarmischt  ist  das  Irische  Volk  auch  in  allen  vielbewegten  Seestädten 
btand's. 

Bald  findet  man  in  Irland  grosse  starkknochige  Menschen,  wie 
an  der  Killery  -  Bucht  in  Donegal^  im  übrigen  Ulster,  in  Fingal^  in 
Forth;  bald  die  kleinere  Rasse,  die  keltische,  wie  im  Innern  von 
Munster,  Connaught  und  Ulster  und  auf  der  Westseite  Irland's,  auch 
an  vielen  Orten  in  der  Provinz  Leinster;  bald  die  in's  Gelbliche  fal- 
lende Complexion,  welche  der  Engländer  darkish  nennt,  bei  schwar- 
zen Haaren  und  dunkehi  Augen,  wie  in  den  ursprünglicher  geblie- 
benen Landestheilen ;  bald  helles  Haar  und  hellere  Haut  bei  blauen 
Augen,  %vie  auf  der  Südseite  der  Landschaft  Wexford,  in  Fingal 
und  in  der  Südhälfie  von  Antrim;  bald  hie  und  da  das  Landvolk 
besonders  schön,  wie  in  den  erwähnten  Strecken  von  Wexford  und 
Antrim,  hie  und  da  in  Fingal,  und  das  Stadtvolk,  namentlich  das 
weibliche  Geschlecht,  in  der  Neustadt  vonLinimerik;  bald  sehr  häss- 
lich,  wie  in  Downpatrick^  Newross^  Killarney  ^  Casileisland  u.  s. 
w.,  besonders  überall  da,  wo  die  keltische  Bevölkerung  am  ur- 
sprünglichsten, und  in  den  Seestädten,  wo  das  Leben  der  Menschen 
am  liederlichsten  ist. 

Die  echt -irische  Physiognomie  ist,  wie  die  echt -keltische  in 
den  schottischen  Hochlanden,  eine  ganz  eigenthümliche  und  von  der 
englischen  und  der  rein  germanischen  sehr  verschieden;  sie  ist 
seharf  und  grell,  wiewol  dem  keltischen  Angesicht  das  Eckige  und 
der  starke  Ausdruck  in  den  Zügen  des  germanischen  fehlen,  fremd- 
artig und  unhehnlich;  sie  hat  etwas  Wildes,  ünstätes.  Verstecktes 
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und  Schleuniges,  nichts  von  germanischer  Offenheit,  Ehrlichkeit  und 
Festigkeil;  auch  offenbart  sich  daran  der  Charakter  eines  lange  un- 
terjochten und  misshandelten  Volks,  die  Spuren  politischer  Knecht- 
schaft, welche  man  auch  an  Völkern  diesseits  der  See  erkennt,  und 
welche  sich  am  wenigsten  in  England  finden.  Einem  Volke,  wel- 
ches stets  mit  umern  Feinden  zu  kämpfen  hat,  sieht  man's  schon 
in  den  Blicken  des  Einzelnen  an,  dass  es  auf  seiner  Hut  ist,  wenn 
das,  was  seine  Seele  dauernd  bewegt,  in  das  Auge  und  auf  die 
Zunge  tritt;  es  Uegt  im  BUck  des  Irländers  etwas  ausgedruckt,  WM 
man  hier  zu  Lande  swinpolitish  nennt,  denn  der  Knecht  hat  nie 
die  ZUge  des  Freien.  Dieses  Schweinpolitische  und  diese  unfrdeB 
Züge  im  menschlichen  Angesicht  fehlen  freilich  auch  in  uns«' 
nördlichen  Ländern  nicht. 

Die  gewöhnliche  Augenfarbe  in  Irland  ist  dunkel  oder  dunkel- 
braun, und  unzählige  Irländer  —  ein  merkwürdiger  Umstand  —  sind 
in  den  Augen  iliren  pigs  (Schweinen)  frappant  ähnlich.  Ich  spöttle 
nicht,  sagt  Clement,  denn  das  ist  meine  Weise  nicht,  sondern  theBc 
eine  wahre  Thalsache  mit.  Überhaupt  haben  die  Augen  emes  Keltco 
—  so  hab'  ich  es  auch  ia  den  keltischen  Theilen  Schottland's  g^ 
funden  —  aulTallende  Ähnlichkeit  in  Form  und  Ausdruck  mit  dff 
Augen  eines  Schweins.  Das  reinkeltische  Geschlecht  in  den  brlÖ- 
schen  Provinzen  ist  ohne  äussere  Vorzüge.  Kleiner,  seltner  Mittel- 
wuchs,  schwarzes  Haar,  sehr  hässliche  Augen,  in's  Dunkle  fallende 
Hautfarbe,  zurücktretende  Organe,  kleine,  ausdruckslose  Sthn,  üfl- 
reinlichkeit  und  dergleichen  zeichnen  den  Kelten  aus. 

Aus  diesen  Thatsachen  der  Gegenwart  ergiebt  sich,  dass,  wenn 
auch  noch  so  frühzeitige  Einwanderungen  von  germanischen  Stäm* ' 
men  aus  Skandinavien,  Schottland  oder  den  Niederlassungen  in  Is- 
land Statt  gefunden  haben,  doch  die  ältesten  Einwohner  und  die 
Mehrheit  der  Bewohner  immer  dem  keltischen  Stamme  angehört  haben. 
Wenn  nun  Thomas  Moore  die  Reihenfolge  der  Einwanderungen  von 
den  ältesten  Zeiten  au  durchgeht,  und  zu  dem  Resultat  gelangt, 
dass  aUe  nach  einander  germanischer  Herkunft  waren,  so  muss  er 
sich  nothwendig  irren,  weil  der  Augenschein  heute  noch,  wenn  man 
die  Irländer  nur  ansieht,   gegen  ihre  vorherrschend  germanische 
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Abkunft  spricht.  Der  erste  Bewohner  Irlands  soll  der  fabelhafte 
Partholon  gewesen  sehi,  dessen  ganzes  Geschlecht  durch  Seuchen 
hinweggeraBt  wurde.  Danach  ^^iirde  Irland  zum  zweiten  Hai  von 
den  sogenannten  Nemediem  bevülkert,  welche  Moore  für  die  ger- 
manisdien,  am  Rhein  wohnenden  Nemeter  hält.  Femer  von  4en 
Hr-Bolgs  (Vfri  Bdgae),  die  er  für  germanische  Belgier  hält.  Vier- 
tens Ton  den  Danaans,  die  er  fUr  Dänen  hält.  FOnftens  von  den 
Scoten,  die  für  ihn  gennanlsche  —  Skythen  sind.  Er  leitet  sie 
ausdrücklich,  nicht  wie  Andere  aus  Spanien,  sondern  aus  Deutsch- 
land her  (I,  72):  — 

Wh-  müssen,  sagt  er,  den  Ursprung  der  Scoten  auf  einem  an- 
dern Wege  suchen,  und  dazu  geben  uns  die  bardischen  Erzähler 
selbst  den  ersten  Fingeraeig,  indem  sie  diese  Einwanderer  als  Leute 
von  skythischer  Herkunft,  die  dafa^  auch  ihre  Benennung  eitalten 
hätten,  darstellen.  Unter  Skythien  verstand  man  hi  den  ersten  Jahr- 
hmiderten  des  Christenäiums  Deutschland  und  die  weiter  nach  Nor- 
den liegenden  Gegeoden  Eüropa's.  Um  noch  deutlicher  anzuzeigen, 
dass  die  Scoten  von  dort  herstammen,  melden  die  Bard<m  ausdrück- 
lich, dieses  Volk  gehöre  zu  denselben  VOIkerstamm,  wie  die  früheren 
Kolonien,  die  Nemedier,  die  Danaan  und  die  Fir-Bolgs  oder  Beigen. 
Dass  aOe  diese  Völker,  sie  mOgen  nun  über  Biitanien,  oder  unmittel* 
bar  aus  ihrer  Heimath  nach  Irland  gekommen  sehi,  wfa'kfich  germa- 
nischen Ursprungs  waren,  Ist,  daücht  mir,  allgemehi  anerkannt 
Einer  der  eifrigsten  Verfechter  der  Geschichte  von  den  Söhnen  des 
MUesius  geht  sogar  so  weit,  zu  behaupten,  die  Nemedier  seien  einerlei 
Volk  mit  den  Nemetern,  welche  hi  der  Gegend  von  Vi^onns,  Speier 
und  Mainz  wdmten.  Einig«  halten  die  Danaan  für  Dänen,  oder 
wenigstens  für  eine  Nation  aus  dem  Lande  der  nachherigen  Dänen; 
und  die  Barden,  welche  von  den  Danaan  melden,  sie  hätten  deutsch 
geredet,  weisen  auf  Dänemark  nnd  Norwegen,  als  auf  die  Lända: 
hin,  von  wo  sie  nach  den  britischen  Inseln  kamen.  Die  Gründe, 
weswegen  auch  die  Beigen  für  ein  germanisches  Volk  zu  hatten 
sind,  hab'  ich  sdion  angeführt.  Die  Scoten  aber  sollen  mit  diesem 
Volk,  eben  so  wie  mit  den  beiden  andern  Kolonien,  durch  Sprache 
und  Herkunft  verwandt  gewesen  sein. 
Zeitschrift  f.  Erdk.  YIII.  Bd.  9 
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So  weit  Moore,  ein  Irländer  von  Geburt,  der  sich  auf  der  Höhe 
der  Historiker  des  vorigen  Jahrhunderts  befindet,  nicht  aber  zu 
wissen  scheint,  dass  man  seitdem  eine  wettere  erstiegen  hat. 

Um  auf  Clement  zurUckzukonmien ,  so  zeichnet  sich  in  seinn 
Erörterungen  über  Irland's  Vorzeit  Das  ganz  besonders  aus,  was  er 
über  die  berühmten  runden  Thilrme  und  über  Ossian  beibringt. 

In  jenen  Thürmen  hat  man  bekanntlich  uralte  keltische,  oder 
gar  phönikische  Bauwerke  sehen  wollen;  Clement  hält  sie  für  Werfte 
aus  einer  viel  spätem  Zeit,  nämlich  für  die  Glockenthürme  der  ei^tei 
christlichen  Kirchen,  die  denselben  zugleich  zum  Schatz  gedient  JÜt 
ten,  sofern  man  die  Heillgthümer  und  Kirchenschätze  in  äae 
Thürme  gerettet  und  sich  hinter  den  dicken  Hauern  derselben  to«-' 
theldigt  habe.  Die  runden  Thürme  in  Irland,  bemerkt  der  Verfluflcr, 
sind  völlig  runde,  kegelförmige  Saülen  und  aus  gehauenen  festfli 
Sandsteinen  mit  dem  stärksten  Cement  gebaut.  Ihre  Höhe  ist  tm 
70'  und  darunter  und  von  100'  und  darüber,  die  gewöhnlichste 
von  70'  bis  90  ^  Ihr  unterster  Durchmesser  soll  in  der  Regel  do 
Mal  so  gross  seüi,  als  der  oberste,  was  mir  wenigstens  nicht  sa 
vorgekommen  ist;  ihre  Mauern  sind  3'  dick,  und  ihr  Umfang  an  der 
Grundlage,  wie  ich  es  bei  mehreren  gefunden,  welche  ich  selM 
gemessen,  50'  bis  60'.  Unten  am  Boden  ist  eine  Thür,  der  Eis- 
gang ist  gewöhnlich  von  Osten  hinein,  ehie  ziemlich  grosse  öflbuBg 
oder  Fensterhöhle  etwa  12'  bis  15'  hinauf,  und  drinnen  Alles  mi- 
terhalb  dieses  Eingangs  lauter  Stein ,  über  ihm  aber  hohl  bis  tt 
den  Gipfel.  Dieses  solide  Fussgestell  nebst  der  etii^as  kegelartigen 
Gestalt  hat  den  Round  Towers  ihre  lange  Dauer  gesichert  Das 
hohle  Innere  hatte,  wie  man  aus  den  an  der  Binnenmaüer  nodi 
vorhandenen  Steinielsten  und  Löchern,  worin  die  Balken  luhtO) 
mit  Sicherheit  schllessen  kann,  drei  bis  vier  Stockwerke;  und  dkei 
80  viele  Fensterhöhlen  über  einander  giebt  es  an  einem  solchen 
Thurm.  Der  Gipfel  hat  vier  (sehr  selten  sechs)  nach  den  Hanj^- 
strichen  des  Kompasses  gewandte  grössere  Öfiiiungen. 

Alle  Stumpen  und  Stellen  mitgerechnet,  weiss  man  von  lOKfr 
fähr  120  solchen  Thürmen  in  Iriand,  und  mehr  sind  auch  vi:ol  nldit 
da  gewesen.    Sie  stehen  alle  neben  Kb*chen,  Klöstern  und  Akteiei, 
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oder  ihren  Ruinen,  häufig  mitten  in  Kirchhöfen,  geroehiiglich  ganz 
in  der  Ebene,  wie  die  geistlichen  Gebailde,  wozu  sie  gehörten;  sie 
werden  nur  bei  solchen  geistlichen  Gebäuden  angetroffen,  deren  Ur- 
sprung über  die  englische  Zeit  in  Irland  hinausliegt;  sie  stehen  nur 
an  solchen  heiligen  Orten,  welche  den  Überfällen  der  Fehide  von 
LochUn  am  meisten  ausgesetzt  waren,  iheils  von  ihnen  gewöhnlich 
besucht  zu  werden  pflegten. 

Die  auch  von  Moore  wiederholte  Meinung^,  dass  heilige  Feiler, 
wie  in  Persien,  auf  diesen  Thttrmen  gebrannt  hätten,  wird  von  Cle- 
ment widerlegt,  Er  bemerkt:  Die  Annalen  von  Ulster  erwähnen  des 
Baalfeiiertages  hi  Irland,  aber  dass  das  Belli  Taine  (Teine)  auf  den 
runden  ThUrmen  gebrannt  habe,  sagt  kein  einziges  geschichtlicheis 
Zeagniss.  Solche  aus  den  heidnischen  Zeiten  stammende  Blaken- 
feüer  zündeten  die  nordfriesischen  Insulaner,  was  noch  im  17ten 
Jahrhundert  allgemehie  Sitte  war,  welche  bis  in  die  neuesten  Zeiten 
fortgedauert  hat,  alljährlich  gegen  den  Anfang  des  Jahres  (Frühjahrs) 
auf  mehreren  Höhen  an,  und  dass  die  Beill  tahie  in  Irland  auf  den 
Bergen  brannten,  dafür  sind  geschichtliche  Beweise  vorhanden.  Alle 
echte  Sage  von  den  runden  Thürmen  hat  das  Irische  Volk  verges- 
sen; ich  habe  keinen  einzigen  Irländer  unter  dem  Landvolke  gefun- 
den, der  das  Geringste  davon  zu  sagen  wusste.  So  sorglos  war 
stets  das  Irische  Volk  um  sein  Alterthum,  denn  Sorglosigkeit  ist 
sein  Charakter.  Höchstens  triflt  man  Einzelne,  welche  sie  entweder 
dänische  Thürme,  oder  auch  ThUrme  für  Feüergottesdienst  nennen. 
Das  meiste  von  Dem,  was  jetzt  Sage  heisst  in  Irland,  ist  künstlichen 
und  neüern  Ursprungs,  welche  durch  Patrioten,  Geistlichkeit  und 
Penny- Magazine  unter  die  Leute  gekommen  ist.  Dte  Stimmen  in 
Glendaloch,  welche  die  Guides  von  sich  gelTen,  und  welche  man 
heüt'  zu  Tage  auf  allen  Tritten  hört,  auch  besonders  aus  dem  Kunde 
der  h'lschen  Patrioten,  sind  nur  die  Echos  der  neuen  Feüerverehrer. 

In  lokaler  Hinsicht  ist  zu  erwägen,  dass  die  runden  Thttrme 
Irland's  nicht  allein  in  Ebenen  angetroffen  werden,  sondern  noch 
überdies  entweder  in  der  Nähe  der  See,  oder  an  Flüssen  und  in 
Landseen,  welche  Fehiden  von  der  See  her  ganz  offen  standen. 
Ihr  Alter  richtet  sich  nach  dem  Alter  ihrer  Kirchen,  Klöster  und 
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Abteien,  und  ohne  diese  oder  deren  Ruinen  findet  man  sie  nicbt. 
Ihr  Landesuame,  den  der  irische  Volksmund  in  die  Gegenwart  ge« 
bracht  hat,  ist  Clogchas  oder  Cloctheach,  d.i.:  Thurm,  Kircbthurm, 
Gloclcenhaus.  Nach  dem  Zeügniss  der  irischen  Annalen  haben  de 
diesen  Kamen  von  Anbeginn  gehabt.  Von  Feuer  hat  er  keine  Spur, 
und  die  Thürme  auch  nicht.  Kern  Round  Tower  steht  auf  Bergen, 
oder  auch  nur  auf  Anhöhen ,  auch  das  spricht  gegen  den  FeQe^ 
dienst.  Dazu  IkOmmt  endlich  noch  christliche  Symbolilc  an  den  ThOr- 
men,  der  gothische  Feuslerbogen,  das  Kreuz  auf  der  Spitze. 

Was  Ossian  betrifft,  so  ist,  besonders  seit  Talvy  (die  Gattii 
des  nordamerikanischen  Palästina -Wanderers  £.  Robinson)  ihr  b^ 
rühmtes  Urtheil  in  dieser  Sache  abgegeben  hat,  die  OberzeUginK 
allgemein  geworden,  seine  Gedichte  seien  von  Macpherson  ersomoi 
und  wesentlich  unecht.  Clement  schliesst  sich  indess  dieser  AnsicU 
keineswegs  an,  sondern  erklärt  sich  wieder  fUr  die  Echtheit  des 
Ossian;  und  ZAvar  viudicirt  er  den  Helden  Fingal,  um  den  sich  bat 
und  Schotten  streiten,  uns  Deutschen.  Er  fand  die  Landschaft  Fta* 
gal  noch  jetzt  ausgezeichnet  durch  echt  germanisches  Blut,  gani 
verschieden  von  den  freu  und  sie  in  jeder  HUisicht  Ubertreffeni 
Er  sagt:  — 

In  dem  alten  Book  of  Lecne  wird  behauptet,  dass  der  Küsten* 
strich  nördlich  von  der  Liffey,  also  das  jetzige  Fingal,  einst  den 
Kamen  Ahnain  (Alman)  geröhrt  habe,  und  die  finischen  oder  fiogafi* 
sehen  Sagen  nennen  die  Residenz  des  Helden  Füigal  (FUi  Mac  CA- 
Comgal  — )  Almhuin  (sprich  Alwun  und  AI\iin  —  em  germanisdier 
Name  dem  Anschein  nach).  In  Irland,  so  heisst  es  im  Book  of 
Howth,  waren  die  Fin-Erm  (d.i.:  die  üischen Fingalen)  alsKQstei- 
miliz  gegen  fremde  Einfälle  aufgestellt.  Die  Namen  dieser  Soldatea 
waren  Fin-Mac-Cul,  Colullen,  Keilte,  Oscar  Mac  Ossein,  Derart 
O'Doyn  u.  s.  w.  Diese  Soldaten  wuchsen  so  stark  und  so  verwegen 
heran,  dass  sie  sich  den  Befclilen  der  Könige  von  Irland,  ihrer  Her- 
ren, widersetzten,  und  wurden  endlich  so  mächtig,  dass  sie  mx^ 
als  diese,  ausführen  wollten ,  und  Alles  thaten  ohne  Erlaubniss  t/s 
Könige  des  Landes.  Sie  verboten  dem  Volk  das  Jagen  ohne  Une 
besondere  Genehmigung,  und  wer  solches  dennoch  thäte,  soHte  ab 
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Strafe  fUr  einen  getüdteten  Hasen  20  Denars  zahlen,   für  einen 
Wasserhund  doppelt  so  viel,  u.  s.  w. 

Als  sie  nun  solche  Verwirrungen  unterhielten,  versammelten 
flidi  die  Könige  von  Irland  mit  dem  Vorhaben,  sie  aus  dem  Reich 
zu  verbannen,  und  thaten  ihnen  solches  kund;  sie  aber  gaben  zur 
Antwort,  sie  würden  sich  nicht  vertreiben  lassen,  das  Schwert  solle 
entscheiden«  Da  schickten  diese  Krieger  nach  Dänemark  um  den 
Sohn  ihres  KOnigs,  und  der  kam  mit  tausend  so  grossen  und  tüch- 
ttgen  Streitern,  als  je  vorher  über  See  nach  frland  gekommen  wa- 
gpL  Der  Tag  der  Schlacht  ward  bestimmt,  und  alle  Könige  von 
IkM  rüsteten  sich.  Die  Fremden  rückten  mit  Hast  zu  Felde  und 
kamen  nach  Ardrath  (ein  wenig  nördlich  von  Garristown),  während 
de  Könige  von  Irland  nach  Garristown  zogen ,  und  lagerten  in  der 
Silie  ihrer  Feinde  und  küssten  danach  den  Gruud  und  erhüben  ein 
grosses  Schreien,  wie  ihre  Weise  war,  und  dieses  Schlachtgeschrei 
gri»  dem  Ort  Ballygarra  seinen  Namen.  Der  Ausgang  war,  dass 
die  Ausländer  erschlagen  wurden,  ausgenommen  einer,  genannt  Os- 
sein, welcher  bis  auf  St.  Patriks  Ankunft  lebte,  und  dem  hciUgen 
Hanne  von  allen  ihren  Thaten  erzählte. 

Das  Ganze,  sieht  man,  ist  Sage.  Sie  kennt  keine  Zeit  und 
Idure ;  ein  Jahrhundert  früher  oder  später  gilt  ihr  gleich.  Die  Loch- 
linszeit,  welche  erst  mit  dem  9ten  chrisüichen  Jahrhundert  anhebt, 
ist  ab  die  Scene  des  erzählten  Kampfes,  in  dem  Berichte  selbst 
inokannt.  Der  Ossian  kommt  viel  zu  früh  in's  Gespräch  mit  Patrik, 
es  sd  denn,  dass  der  spätere  Klosterbruder  gemeint  ist,  welcher  in 
ier  LochUnszeit  lebte,  der  sogenannte  St.  Patrik  lebte  vierlehalb 
tahrbunderte  vor  dieser  Zeit.  Der  letzte  Verfasser  des  Howther 
Bvcfaes  lebte  im  14ten  Jahrhundert,  drei  Jahrhunderte  später,  als 
lie  letzte  LochUnszeit.  Welch  ehi  Abstand  für  Erdichtung  und  die 
HrinkUr  der  Sage! 

Die  erwähnte  Küstenmiliz  in  Fingal  stammte  von  Lochiin,  wie 
M  der  Erzählung  selbst  hervorgeht.  Anschaulich  sind  zwei  Sagen 
tilt:  In  euiander  verschwommen.  Auch  nach  Clontarf  kamen  im 
Uve  1014,  als  die  Macht  von  Lochiin  gegen  Erin  stritt,  tausend 
IftQiier  in  Eisen.     Schon  vor  der  Mitte  des  9ten  Jahrhunderts  bat- 
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teil  diie  nngalen  die  Hauptstadt  Dublin  sowol,  als  den  Distrikt  von 
Fingal  im  Besitz.    Ganz  Irland  war  ein  Jammerlhai.     Die  Fingalen 
an  dieser  OstkUste  suchten  hier  nette  Einfälle  von  Lochlin  abzu- 
wenden und  abermalige  Eindringlinge  abzuwehren.    Aber  gerade  un 
die  Mitte  des  9ten  Jahrhunderts  landeten  zum  ersten  Mal  die  Dubb- 
galen  und  grifTen  die  Fingalen  an,  nahmen  ihnen  die  Hauptstadt 
weg  und  alle  ihre  Habe  und  tüdteten  viele  derselben.     Zwei  Jahre 
danach  \^'urden  sie  wieder  von  den  Fmgalen  angegrilTen,  und  fs 
entspann  sich  ein  furchtbares,   dreitägiges  Gefecht,  worin  die  Fin- 
galen aufs  Keüe  besiegt  wurden.     Da  erschien  in  folgenden  Jahim 
der  Prinz  aus  der  Ileimath  der  Fingalen,  nämlich  aus  Lochiin,  wei- 
cher in  den  Annalen  von  Inisfalen  Amblaith  mac  Righ  Fionlochlanadk 
(Olaf,  der  Sohn  des  Königs  der  Fingalen)  und  in  den  Annalen  fw 
Ulster  (lladster)  Olaf,  der  Sohn  des  Königs  von  Lochlhi  heisst  wd 
sich  von  allen  semen  Landsleüten  in  Irland  Geissein,  und  von  den  früi- 
dem  selbst  Tribut  geben  Hess,  d.  h.:  er  machte  ganz  Irland  sehiea 
Willen  unterthan.    Dieser  Königssohn  Olaf  ist  vcrmuthlich  Olaf  Go4- 
fredson,  der  Sohn  Gotriks,  Königs  von  Jtttland. 

So  erzählen  die  irischen  Annalen  geschichtliche  Thatsachen! 

Nun  wieder  zu  dem  Bericht  des  Howlher  Buchs.  —  Sic  sind 
alle  gefallen  bei  Ballygarra,  ausgenommen  Ossian,  welcher  hier  sei- 
nen Sohn  Oscar  verioren  haben  soll.  Also  Ossian  blieb  allein  übrig. 
Ein  Krieger  oder  ein  Sänger?  Die  alten  Schriften  wissen  nichts 
davon,  dass  er  ein  Sänger  oder  ein  Harfenspieler  gewesen,  sonden 
stellen  ihn  dar  als  Kämpfer  in  der  Schlacht.  Aber  später,  als  der 
Heldengeist  Lochlin's  sich  in  dem  einen  Fingal  verkörperte,  liat  sich 
der  Krieger  Ossian,  welcher  allein  übrig  geblieben  war  anf  im 
Gabrab- Felde,  um  den  Verlust  seines  Sohnes  und  das  Loos  seiner 
Landsleüte  zu  betrauern  und  zu  beklagen,  nach  und  nach  zum  Dich- 
ter oder  Sänger,  und  sein  Schwert  zur  Trauerharfe  umgewandelt, 
ja,  seine  Individualität  und  sein  \ame  mussten  endlich  die  gesammte 
keltische  Sagenpoesie  seit  dem  9ten  Jahrhundert  repräsentiren,  welche 
sich  am  reichlichsten  und  längsten  in  Westschottland  erhalten  W- 
Von  einem  literarischen  Betrug,  den  die  Schotten  und  3facphersaB 
gegen  Iriand  begangen  hätten,  kann  hier  gar  nicht  die  Rede  aeiL 
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am  wenigsten  ^mi^  wenn  man  das  Ganze  auf  eine  einfache  und 
gesunde«  Weise  aiifgefassi  hat.  Auch  kann  yon  einem  Ossian,  oder 
eiuer  solchen  Poesie  vor  dem  neunten  Jahrhundert  nicht  die  Rede 
sein.  Alle  alte  lyrisch -epische  Poesie  der  See -Kelten,  worin  der 
Hauptstoff  Fingal  und  Lochiin  shid,  ist  echt;  ich  bin,  schliesst 
Clement,  ein  eifriger  Belcenner  der  Echtheit  Ossian's,  nachdem  ich 
selbst  unter  jenen  Völkern  lange  gewesen  bin. 

Auch  Moore  ist  der  eifrigste  Vertreter  der  Ansicht,  der  zufolge 
die  alten,  vonMacpherson  nur  verrdlschten  und  modemisirten  Volks- 
gesänge sammt  den  besungenen  Helden  Iren  seien,  an  deren  Ruhm 
Schottland  keinen  Anspruch  zu  machen  habe. 

Sdion  lange  vor  Macpherson,  heisst  es  bei  ihm,  waren  die 
Gesänge  und  Sagen  Iriands  nach  Schottland  herüber  gekommen  und 
den  Hochländern  gelattfig  geworden.  Es  war  diess  eine  natüriiche 
Folge  des  verwandtschafllichen  Verkehrs,  der  so  viele  Jahrhunderte 
liiadurch  zwischen  den  beiden  Völkern  bestanden  hatte.  Daher  sind 
auch  die  Bruchstücke  ersischer  Gesänge,  welche  den  meisten  Ge- 
dichten Macpherson's  zum  Grunde  liegen,  nichts  anders,  als  Über- 
selzuttgen  aus  alten  Irischen,  das  Heldengeschlecht  der  Fenii  be- 
trefenden  Liedern,  die  zwar  dem  Dichter  Oisfai  zugeschrieben  wer- 
den, hl  der  That  aber  von  Barden  des  Uten  und  12(en  Jahrhunderts 
herrühren.  Im  Lauf  der  Zeit  gewöhnten  sich  die  schottischen  Hoch- 
länder, die  Gesänge  und  die  darin  gefeierten  Helden  so  zu  betrach- 
ten, als  hätten  die  einen  und  die  andern  von  jeher  ihrem  Lande 
angehört.  Indem  auf  diese  Welse  die  hischen  Häuptlinge  Finn, 
Oisin,  Osgar,  CuchulUn,  Goll,  JHak-More  in  den  ersischen  Gesängen  zu 
Helden  des  schottischen  Hochlandes  gemacht  wurden,  mussten  sich  die 
Origüial- Balladen  mancherlei  Anpassungsversuche  und  Abänderungen 
gefallen  lassen,  die  von  aufmerksamen,  mit  beiden  Mundarten  vertrau- 
ten Kritikern  entdeckt  und  nachgewiesen  worden  sind.  Mögen  auch 
einige  dieser  Abänderungen  lediglich  dem  Umstände  beizumessen  sein, 
dass  die  Gesänge  sich  nur  dnrch  mündliche  Mittheilung  im  Gedächtnlss 
des  Volks  erhielten,  so  trifft  man  doch  auch  auf  solche  Varianten,  bei 
denen  die  Absicht,  den  wahren  Ursprung  der  Lieder  zu  verhehlen, 
unverkennbar  ist.    Dahüi  gehört  z.  B.:  die  häufige  Weglassung  der 
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Kamen  Irland's  und  St.  Patrik's.  In  dieser  absichtlichen  Verfilschuq; 
der  Original -Balladen  ging  Macpherson  noch  weiter,  sorgte  aber 
wenig  für  die  innere  Wahrscheinlichkeit  seiner  Darstellungen ,  dass 
man  den  ungetheilten  Beifall,  der  seinem  Werke  gezollt  worden  ist, 
eben  sowol  der  BereitA\i11igkeit  des  Publikums,  sich  taUscheu  za 
lassen,  als  dem  Talent  des  Autors  beimessen  darf. 

Die  noch  jetzt  herrschende  irische  Volkspoesie  und  Volksmusik, 
die  Gesänge  zur  Harfe  und  zum  Dudelsack  haben  unsem  friesischen 
Reisenden  Clement  ebenfalls  beschäftigt.  Er  bemerkt  fai  dieser  Hinsicht: 

In  den  Tönen  der  galischen  oder  keltischen  Völker  ist,  wie  in 
allem  Schönen,  etwas  Unvergleichliches  und  Unaussprechliches,  ihr 
innerstes  Wesen  ist  nicht  zu  beschreiben.  Sie  sind  das  Eigenthum 
ganzer  Völker,  und  wenn  auch  nicht  jetzt  mehr,  so  doch  gewesei, 
und  darum  sind  sie  schön,  darum  ewig.  In  der  Bretagne,  als  feh 
sie  durchreiste,  war  mir  sehr  darum  zu  thun,  ehi  Volkslied  a 
hören;  ich  hörte  viele,  und  habe  mich  Überzeugt,  dass  die  bretanische 
Musik  dieselbe  keltische  ist,  welche  sich  in  Irland,  Wales  und  dca 
Hochlanden  findet.  Wenigstens  ist  der  Charakter  der  britlsdHi 
Musik  des  Continents  derselbe,  wie  der  schottisch- hochländische. 
Das  Grundelement  unsrer  Seele,  Trauer,  waltet  darin  vor.  Watoe 
Musik  verlangt  Ernst,  sie  hört  auf,  wo  das  Spielende  beginnt  Uh- 
sere  Trauertöne  sind  die  schönsten,  denn  die  volle  Seele  weidet 
sich  daran,  auch  der  moralische  Theil  des  Menschen.  Die  Tone 
der  modernen  Welt  sind  künstlich,  sie  sind  flüchtigen  Fcüerfunkea 
an  feinen  Lumpen  gleich,  welche  unsere  Haut  nicht  brennen,  das 
Herz  bleibt  unberührt. 

Auch  des  alten  Volksglaubens  und  Aberglaubens  gedenkt  Cie 
ment,  mancher  schönen  Sage  und  Legende,  die  Moore  verschmäht, 
indem  dieser  ängstlich  bemüht  gewesen  ist,  den  reinen  Kern  der 
sogenannten  historischen  Wahrheit  aus  allen  Fabeln  auszuschiten, 
und  die  Schalen  unbesehen  wegzuwerfen.  Und  doch  shid  es  gerade 
die  Schalen,  die  oft  den  Geist  des  Volks  treu  widerspiegeln.  Sehr 
schön  ist  folgende  Sage:  — 

Die  Insulaner  von  Arran  Mor  glauben  an  hellen  Tagen  von 
ihrem  Strande  aus  abendwärts  un  unendlichen  Meer  Hy  Brasail  za 
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sdien,  d.  i.:  die  Insel  unter  Zaubermacht,  das  Paradies  der  irischen 
Heiden,  und  erzälden  davon  eine  Menge  abenteuerliche  und  ^\iinder- 
bare  Mähren.  Etwas  Ähnlichlceit  mit  dieser  irischen  Sage  hat  eine 
Mac  Leodssage  in  Lewis  in  den  Hebriden.  Sie  heisst  atso:  Fem 
westwSrts  Yon  Lewis  im  grossen  Meer  liegt  ein  Eiland  unter  Zauber- 
loraft.  Kein  Sterblicher  bis  auf  diesen  Tag  kann  hier  landen.  Es  ist  un- 
sichtbar Yor  dem  Blick  der  Menschen.  Doch  einst  wird  eine  Zeit 
kommen,  wo  dieses  Eiland  sichtbar  aus  den  Wogen  hervortreten 
wird,  und  dann  werden  die  MacLerds  wieder  über  Lewis  herrschen. 

Ist  das  nicht  die  selige  Insel  der  Hesperiden  bei  den  Griechen? 
— -  Von  den  sogenannten  Elfenringen  giebt  Clement  folgende  Notiz:  — 

Man  nennt  sie  Fairy  rings.  Shakespeare  sagt  im  Sturm,  Akt 
5,  Scene  1:  Ihr  Elflein -Püppchen,  die  Ihr  bei  Mondschein  die  grü- 
nen bittem  Klngelchen  macht,  wovon  das  Schaaf  nicht  beisst.  Bei 
uns  zu  Lande  (der  Verf.  ist  ein  Nordfriese)  sind  sie  wahrschehilich 
eben  so  haUfig,  man  legt  aber  nur  wenig  Merk  darauf.  Ich  weiss 
adche  Stellen  auf  den  nordfriesischen  Insehi,  wovon  etaie  auf  der 
Insel  Amr'an  ist,  wo  man  dieselbe  nicht  den  Fairies  zuschreibt,  son- 
dern einigen  bösen  Männern,  Avelche  im  Kreise  herum  auf  dieser 
Stätte  standen  und  armen  Waisen  ihren  Acker  abschwuren.  Der 
gerechte  GoU  wollte  den  Boden  zeichnen,  wo  die  FUsse  der  Mein- 
eidigen gestanden,  und  wuchs  hinfort  kein  Gras  mehr  da,  und  ein 
herber,  dorrer  Ring  verkündete  die  That  der  Nachwelt.  Der  Platz 
heisst  die  verschwome  Stelle  (thet  ferswearan  sted). 

hrland's  älteste  Verfassung  war  die  des  Clans  unter  kleinen 
Königen,  die  sich  nur  zuweUen  unter  die  Dictatur  des  OberkOnigs 
beugten,  wenn  ein  tüchtiger  Herrscher  oder  grosse  Noth  zur  Einheit 
führte,  die  aber  dann  immer  wieder  so  gut  wie  selbstständig  wur- 
den. Ihre  Thronstreitigkeiten  und  Fehden  erleichterten  den  germa- 
nischen Kolonisten  und  Raubgesellen  den  Eingang.  Rom  erstreckte 
schien  Ekifluss  nicht  auf  Irland;  keine  Legionen  kamen  dahin,  erst 
christliche  Bekehrer  fanden  Eingang  im  Lande. 

Die  auffaltende  Erscheinung,  dass  Irland  so  schnell  bekehrt  wurde 
und  so  schnell  grosse  Kirchenlichter  erzeugte,  die  als  Lehrer  und 
Apostel  auf  Franlueich  und  Deutschland  zurückwhrkten,  erklärt  sich 
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vielleicht  aus  dem  schon  früheren  Vorhandensein  eines  gebiidetai 
heidnischen  Priesterthunis ,  dessen  Bildung  in's  Christenthum  über- 
ging. Anstatt  mit  Sorgfalt  den  Spuren  des  keltischen  Heidenthums 
nachsufoKSchen,  das  so  viel  Tiefsinniges  enthält,  als  das  Klassische, 
fasst  Moore  jenes  alte  Heideutbum  unter  dem  verächtlichen  Kamen 
des  Fetischismus  zusammen,  und  behandelt  es  als  etwas  sehr  Ge- 
ringes. In  Gallien  hatte  zwar  Jenes  keltische  Druidenthum  auch 
geherrscht,  war  aber  bereits  durch  die  Rümer  durchaus  verderbt 
worden.  Aus  dem  barbarisch  gewordenen  Gallien  konnte  also  nicht 
mehr  kommen,  was  aus  dem  unberührten,  geistig  noch  jungfräulichen 
Irland  kam.  Die  Kirchengeschichte  Iiiands  ist  sehr  anziehend.  Sein 
Hauptapostel  war  der  H.  Patrik.  Neben  diesem  glänzen  die  H.  Co- 
lumba  und  Columbanus  und  die  H.  Brigitta. 

Die  politische  Geschichte  bewegt  sich  langweilig  zwischen  kiek 
nen  Innern  Fehden  und  dem  stets  erneuerten  Kampf  mit  den  nor- 
mannischen Eindringlingen  fort.  Nur  König  Brian,  der  zu  Anfang 
des  Uten  Jahrhunderts  alleiniger  Oberkünig  Irland's  vviirde,  unter- 
bricht jenes  Einerlei  auf  erfreuliche  Weise.  Er  fiel,  mehr  als  80 
Jahre  alt,  in  einer  grossen  Schlacht  wider  die  Normannen,  mit  sei- 
nem Sohne  und  Enkel  zugleich.  Noch  nicht  zwei  Jahrhunderte 
später  kamen  die  Normannen,  nachdem  sie  sich  hi  England  selbst 
festgesetzt  hatten,  von  da  auch  wieder  nach  Irland  herUber,  und 
der  normannische  König  Heinrich  n.  von  England  begann  die  syste- 
matische Eroberung  des  Landes.  Moore  beweist  indess,  dass  diese 
Eroberung  sich  anfangs  nur  auf  einen  geringen  Theil  Irlands  er- 
streckt habe,  und  lange  nicht  so  weit,  als  englische  Geschicht- 
schreiber glauben  machen  wollen.  Dass  von  da  an  Unterdrückung, 
Tyrannei,  Misshandlung  auf  den  Iren  gelastet  haben,  ist  weltbekannt; 
dass  aber  die  Fehler  dieses  Volks  nicht  bloss  hi  diesen  aussein 
Erdrücken  liegen,  sondern  auch  in  seinem  National -Charakter,  darf 
man  mit  Clement  unzweifelhaft  annehmen.  Wo  auch  der  Ire  unter 
den  günstigsten  Verhältnissen  zu  Ansehen  und  Reichthum  gelangt, 
da  bewährt  er  seüien  Leichtshm  und  denkt  nur  noch  an  Genuss, 
nicht  mehr  an  Erhaltung  und  Vermehrung  des  Erworbenen.  Die 
Faulheit  und  sorglose  Fröhlichkeit  in  Lumpen  kommt  nicht  von  4er 
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Tyrannei  hec,  sondern  ist  der  natürliche  Hang  der  Leute.  Wenn 
nun  also  aocb  Irland  Tüllig  emancipirt  und  etv:n  unter  „Künig  Dan* 
ein  unabhängiges  Reich  wäre,  so  würde  daraus  noch  kein  über« 
schwänglicher  Segen  für  Land  und  Volk  hervorgehen.  Wie  Clement; 
Beide  kfnnmi  gelernt,  behauptet  er,  dass  Irland,  so  lange  es  von 
keUischen  Iren  bewohnt  sein  wird,  nie  zu  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens,  nie  zu  dem  Aufschwung  der  Industrie  und  des  Handels 
gelangen  würde,  als  wenn  es  von  germanischen  Stämmen  bevölkert 
wäre^  Überall,  wo  er  körperliche  Kraft  und  Schönheit,  Fleiss  und 
Wohlstand  in  Irland  antraf,  waren  es  Leute  germanischer  Abkunft; 
de  Hässlichkeit,  die  Unfläthigkeit  und  das  Elend  aber  war  überall 
kdüsch.  In  Beziehung  auf  Schmutz  möge  folgende  Stelle  aus  sei* 
ner  Beisebeschreibung  ausgehoben  werden:  — 

Die  Alten  an  unsrer  (nordfriesischen)  Westküste  pflegten  zu 
sagen,  man  müsse  einen  Scheffel  Koth  gegessen  haben,   ehe  man 
stürbe.     Selbst  im  feinsten   Hotel  in  Irland  fehlt  der  Koth  nicht; 
man  bat  todte  Fliegen  die  Menge  in  und  auf  allen  Gerichten,  und 
nicht  allein  auf  der  Milch  im  Fass  liegt  an  der  SIelle  des  Rahms 
dne  schwarze  Rinde,  sondern  auch  vom  langen  Liegen  versunken 
darin.    In  den  meisten  irischen  Wirthshaüsern  ist  es  so,   Schmutz 
and  Unordnung  überall:  man  zahlt  viel  und  erhält  wenig.    Die  Zim- 
mer sind  eng,  niedrig,  dumpfig  und  faul.     Wenn  man  die  schwar- 
zen Dhiger  im  Senf,   die   schwarze  Todtenkruste  mit  Allem,  was 
darin  und  daran  ist,   und  ihre  Nebenkleinigkeiten,  als  Fliegeneier, 
FUegenfflsse;  u.  d.  m.,  m  der  MUch  bemerkt,  femer  die  Haare  und 
andere  verdächtige  Dinge  in  Brod  und  Butter,  die  schwarzen  Pünkt- 
dien  und  gelben  Flecken  am  Zucker;  wenn  man  encHich  die  inneren 
Bauswände  von  Fett  glimmern  sieht,  woran  sich  Fliegenschaaren 
ndüg  und  ungestört  weiden,  und  die  hunderttausend  kothigen  Hände, 
Ae  hunderttausend  gelben,  ungewaschenen  Gesichter,  die  hundert- 
tausend  in  Lumpen,   welche  jeden  Augenblick   vom  Leibe   fallen 
^en,  und  von  Nasenschmutz  und  anderm  Schmutz  glänzen,  um- 
berscUendemde  Menschen  erblickt,  so  muss  man  Alles,   was  man 
von  Geschmack  und  Gefühl,  Ekel  und  Widerwillen  in  sich  spürt, 
Sbudich  ar-sticken.  und  abstumpfen  und  sich  mit  Gewalt  und  Festig- 
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keil  die  Vorstdlnng  einprilgei^  dass  es  dgeiitlich  gar  ketaien  Schmutz 
ia  4eF  Welt  gebe,  sondern  dass  das  nnr  Einbildung  und  Empfinddei 
sei;  denn  sonst  konnte  man  zur  Verzweiflung  kommen,  wenn  man 
auf  seinen  Reisen  durch  Iiiand  von  einem  Wirtfashaus  ins  andere  muss. 
Und  was  die  Bettelei  anbelangt,  sa  übersteigt  sie  ade  Begriffe, 
die  wir  Anderen  davon  Sassen  kennen.  So  viele  Bettler,  so  viele 
Schicksale  hier,  die  mancherlei  Phydognomien  —  ein  lebendiges 
Menschenstudium,  das  Jugendliche  und  Sorglose  bei  Notb  und  Elend, 
das  Gehellgte  und  Gedrildote,  das  Klagende  und  Sehwermiitkige,  das 
Duldende,  das  Verschonte,  das  Trette  und  das  Falsche,  das  Zufrie- 
dene und  das  Begehificbe,  das  Beharrliche  imd  das  Unstäte,  eins 
scheint  Allen  zu  fehlen  —  das  Eitle!  Auch  das  Flehcai  ist  ver- 
schieden, bald  murmelt's,  bald  schmttert's;  —  aber  kehi  Irländer 
sagt  bei  solchen  Scenen,  wenn  er  der  Klasse  dieser  Annen  aucti 
nkht  angehört,  ein  hartes  Wort,  selbst  wenn  sie  dem  Fremdling 
lästig  sind! 
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1.  über  die  Lage  van  Aiiharoth,  Vom  Kapitain  Newboidj 
voD  der  Ostindiscben  Marine.  —  Mezinb»  ein  Kastell  mit  einem 
kleinen  Dorfe,  drei  Tagereisen  S.  gen  W«  von  Oamaakus  entfernt, 
ist  aof  neueren  Karten  als  die  Stelle  angegeben,  wo  Aatharolh  stand, 
die  Hauptstadt  von  Og,  dem  Könige  tu  Basan  (Josna  IX,  10). 
Diese  Ansicht  scheint  durch  Leake  entstanden  zu  sein,  der,  in  sei- 
ner Vorrede  xu  Burckbard's  „Travels  in  Sjria  and  the  Holy  Land  *^ 
(p.  XII),  deutlich  gezeigt  hat,  dass  die  Lage  von  Astbaroth  nicht 
weit  von  Meza'rib   entfernt  sein   könne. 

Während  einer  Ausflucht  nach  Hanran,  die  ich  im  Winter 
1845  — 1846  unternahm  y  übernachtete  ich  im  Kaltell  Mezarfb  und 
wurde  daselbst  angenehm  überrascht,  aus  dem  Munde  des  Scheikh^ 
bei  seiner  Aufzählung  von  Ruinen  in  der  Nähe  von  Meztfrib,  auch 
den  Namen  Tel  -  eU  'Aschtereh  (der  Berg  von  'Aschtereh)  *  erwähnt 
zu  hören«  Da  es  verschiedene  Umstände  nicht  gestatteten,  diese 
Stelle  damals  zu  besuchen,  so  ging  ich  gerades  Wegs  nach  Om 
Keis,  ohne  die  örtlichkeit  zu  untersuchen ;  als  ich  aber  von  Palmyra 
nach  Damascus  zurückkehrte,  nahm  ich  meinen  Weg  abermals  nach 
Hanran  und  Ledscha  (Leja)  und  ging  über  Sanamem  und  Nawa 
nacc  Tel  ^Ascblereh. 

£s  ist  ein  grosser,  theils  natürlicher,  theils  künstlicher  Hügel 
in  der  Mitte  einer  geräumigen  Ebene ,  2h  7>n  Weges  oder  7*/% 
geogri^.  Meilen,  fast  S.S.W»  —  (nach  dem  Kompass,  Abweichung 
8^  15'  W.  im  Juni  1846)  «^  von  Nawa,  vwiaehen  diesem  Orte  und 
MezäHh,  von  weldi'  letzterem  Punkte  Tel  'Aster^  gegen  W.  34  <^  N., 
in  einer  Entfernung  von  Ih  3ä">  Weges,  oder  &  Meilen,  belegen  ist. 
Es  liegt  l'/^h  Weges  von  AdhraVt  (vnigo,  Dra^i),  dem  alten  Adraa, 
oder  EdreY,  etwas  rechts  von  einer  »Linie,  die  von  diesem  Punkte 
nach  A^bil  (Abila)  gebogen  wih);  eine  J^e,  welche  sehr  nahe  nk 
derjenigen  zusammenfallt,  die  Eusebius  Asthanoth  anweist,  indem  er 
sagt,  es  liege  6  Meilen  von  Adraa  zwischen  diesem  und  Abila,  und 
25  Meilen  von  Bostra.* 

Der  Umfang  von  Tel  'Aschtereh  beträgt  über  eine  halbe  Meü^ 
und  seine  Höhe  50  bis  100  Fuss.  Seine  Basis  beateht  aus  Trapp- 
Telsen,  und  sein  oberer  Theil  aus  einem  eigenthümlichen ,  schwar- 
zen, aschfarbigem  Erdreich,  das  mit  Steinen  und  mit  alten  Topfr 
Scherben  vermengt  ist,  wie  sie  ste^  auf  den  St^lUfi  der  meisten 
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alten  Plätze  in  Syrien  und  gani  besonders  auf  denErd-  nnd  Grab- 
hügeln gefunden  werden,  womit  die,  jetzt  von  den  Turkomanen 
besetzte  £bene  zwischen  lialeb  und  Anthakia,  wie  übersäet  ist.  An 
der  Grundfläche  des  Tel  ^Aschtereh  sind  alte  Fundamente  von  grossen, 
theils  bchauenen,  thcils  rohen  Steinen,  deiillich  su  erkennen. 

In  dem  Boden  der  Ebene  zeigen  zahlreiche  Bruchstücke  Ton 
Steinen  und  Töpfergeschirr,  dass  hier  die  Stelle  einer  Stadt  war, 
von  der  der  Tel  oder  Hügel  einst  sehr  wahrdcheinllch  die  Akro- 
polls  bildete.  Ihr  Gipfel  bietet  eine  unregelmässige  Oberfläche  dar, 
die  jetzt  von  steinernen  Einzäunungen  theilweise  beengt  ist,  welche 
die  Araber  behufs  Sckaafhürden  aufgeführt  haben.  Am  Fosse  des 
Hügels  springen  wasserreiche  und  niemals  versiegende  Quellen  nit 
einem  vortrefflichen  Wasser,  das  einen  mit  Rohr  und  Binsen  be- 
wachsenen Sumpf  und  Teich  bildet,  wo  die  zahlreichsten  Hecrdn 
stets  Vorrath  finden.  Im  Juli  1846  waren  daselbst  über  20.000 
Kameele  und  mehr  als  50.000  Ziegen  auf  der  Weide,  da  die . herr- 
lichen Grasungen  der  umgebenden  Ebene  eine  ungeheuere  Menge 
von  'Aneseh- Araber  während  der  Sommer -Monate  dahin  locken. 
Während  meiner  Anwesenheit  waren  über  10.000  'Anezehs  ifind 
um  den  Fuss  des  Tel  und  zwischen  ihm  und  Nawa  gelagert.  Die- 
ser nie  fehlende  Vorrath  „des  klarsten  Wassers ^S  wie  Leake  in 
Bezug  auf  Meza'rib  sehr  richtig  bemerkt,  ^  ,,inuss  es  im  Altertbmi 
zu  einem  wichtigen  Platze  gemacht  haben^\  Die  genäherte  Höbe 
der  Ebene  von  ^Aschtereh  über  der  Meeresfläche  wird  von  dea 
Siedepunkt  des  Wassers  zu  ungefähr  1300  englischen  Fdss  ss 
203  Toisen  angegeben.  0 

Mezärib ,  ^  so  hört*  ich  vom  Scheikh ,  hiess  früher  Rfhia^' 
und  wurde  aus  Materlallen  gebaut,  welche  zwei  alte  Städte,  Sematicb 
und  Mangola,  ^  lieferten.  Letztere  liegt  dicht  bei  Mezirib,  auf  des- 
sen Morgenseite.  In  der  Mauer  des  Kastells  zu  Mezarib  befindet 
sich  eine  griechische  Inschrift,  das  Unterste  zu  oberst,  com  Ge- 
dächtniss  von  „  Quadratiames ,  Sohn  von  Diogenes,  der  von  Allen 
geliebt  war,  und  siebenzig  Jahre  lebte  ^^  Ein  anderes  BmcbstSck 
bezieht  sich  auf  einen  Bau ,  der  unter  der  Leitung  von  Diogein 
und  Buosichanus  aufgeführt  wurde. 

Zu  Sanamein  (d.  b.:  die  zwei  Bilder)  giebt  es  Rainen  vo* 
einer  Kirche,  und  innerhalb  ihrer  Mauern  Bruchstücke  yon  Pfeiler* 
eines  römischen  Tempels  und   verschiedene  Inschriften.  ^ 


ABmerkmigeD, 

>  'Ashtere  oder  'Ashterah  ist  der  Singular  von  'Aschtaröth,  Astharofb.«- 
F.  S.  — ^ 

«r«  Reland,  Palestina,  p.  598.    Lcake  in  der  Vorrede  zu  Burkbardt'f  Sfriit 
p.  XII.  ■ 

3  Lenke,  a.  a.  0.,  ebendaselbst. 
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^  Metarib  Ui  der  Plural  von  Mizrab  —  ein  Kanal,  ein  künatlicher  Wai- 
serlauf.  F.  S.  —  Im  Uschihan-nunia  (dem  Buch  der  Well)  von  Hadfchi 
ChaliFah  wird  es  Blezelrib  (p.  638j  und  im  Menäsiku-1- Hadsch  Mezreib  (p. 
122)  geschrieben. 

*  Rihani  bedeutet  wohlriechendes  Kraut,  was  bei  Rihan  in  grosser  Menge 
vorkommt,  nämlich  ocymum,  oder  Majoran.     F.  S. 

6  Semaj  und  Mankoiah:  j  am  Ende  wird  in  Syrien  gewöhnlich  wie 
i»ch  (ch)  und  k  gleich  a  hart  ff  ausgesprochen.  Den  ersten  dieser  Laute 
haben  die  Araber  von  den  Türken  entlehnt,  welche,  wie  die  DeOtschen, 
einen  Final  -  SSonanf  dumpf  aussprechen,  tjteh  (rh)  ist  ein  Laut,  der  den 
semitischen  Sprachen  fremd,  aber  im  Türkischen,  Persischen  und  Hindu  sehr 
gewöhnlich  ist.     F.  S. 

'^  Kapitain  Newbold  hat  sieben  dieser  Inschriflcn  kopirt;  da  sie  aber, 
mit  Ausnahme  einer  einzigen,  bereits  alle  bekannt  sind,  so  war  es  überflOs- 
fig,  sie  hier  einzuschalten.  Sechs  derselben  sind  die  No.  4554,  4555  a,  b  u. 
c,  4556  u.  4558  in  Bö^khs  Corpus  Inscript.  Graec.  III,  p.  247—249.  Die 
siebente  ist  bloa  ein  kleines  Bruchstück  einer  Inschrift  am  Fuss  einer  Statue, 
errichtet  von  „der  Gemeinde**  zu  Ehren  eines  „Gewissen,  der  seine  ölTent- 
liehen  Pflichten  auf  gewissenhafte  Weise  erfüllt  hat". 


2.  —  Etschmiadtin,  —  Bei  diesem,  bekanntlich  auf  «ler  Nord* 
seile  des  Ararat  belegenen  armenischen  Kloster,  dem  Sitze  des 
Patriarchen  und  Katholikos  aller  unter  russischem  Sceptcr  und  der 
persischen  Sonne  lebenden  Armenier,  wird  auf  Anordnung  des  ge- 
genwärlio;cn  Patriarchen,  Nerses,  ein  grosser  Park  angelegt,  in 
welchem  über  zwei  Millionen  Baumstämme  gepflanzt  werden  sollen. 
Da  dieses  Kloster  bisher  in  der  nackten,  baumlosen  Fläche  lag,  so 
wird  der  Schalten  dieser  Baume  den  Pilgern  eine  willkommene  Er- 
«pickung  bieten  —  wenn  die  Pflanzung  nur  gelingt ,  was  zweifel- 
haft ist. 


3.  —  Der  Sonneniempel  tu  Baalhek  —  ist,  nach  der  von 
der  Leipziger  Zeitung  mitgetheilten  Privalnachricht  eines  aus  Ägyp- 
ten heimgekehrten  Reisenden,  auf  Befehl  des  Vicekönigs  abgerissen 
worden ,  um  aus  den  Bausteinen  eine  Kavallerie  -  Kaserne  und  ein 
Fourage  -  Magazin  erbauen  zu  lassen.  Soliman  Pascha  (Oberst  Sei ves) 
rettete  den  Pylon  dadurch,  dass  er  dessen  Steine  bei  der  Verwen- 
dnng  zur  Kaserne  in  derselben  Gestalt  wieder  zusammensetzen  W^ss, 


4.  —  Vulkanischer  Ausbruch  auf  der  Sattel-  Jnsel,  im  Ro- 
then  Meere.  —  Als  das,  der  ostindischen  Kompagnie  gehörige 
Dampfschiff  Victoria,  unter  Kommando  des  Lieutenants  W.  C.  Bar- 
^^r  am  14.  August  1846  in  die  Nähe  der  Zebayer  oder  Sabugar 
lo»eln  (Dschebel  Sebair)  kam,  wurde  die  Mannschaft  durch  einen 
Blusigen  Anblick  so  erschreckt,  dass  alle  Vorsichtsmaassregeln  an 
^rd  des  Schiffes  ergriffen  wurden ,   um   auf  alle   Fälle  gefasst  m 
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sein.  Nach  Westen  bin  zuckten  die  lebhaftesten  Blilie  durch  die 
Luft,  und  man  hörte  deutliche,  obwol  entfernte  Donnerschläge.  Zu- 
gleich stieg  eine  gewaltige  Rauchsäule  aus  dem  Gipfel  der  Sattel* 
Insel,  der  westlichsten  in  der  Zebayer  Gruppe,  welche  von  einer 
dicken,  schwefelartig  aussehenden  Wolke  eingehüllt  wurde,  so  dau 
man  sie  alsbald  aus  dem  Gesichte  verlor.  Dann  folgte  ein  heftiger 
Windstoss  von  Westnordwest,  der  von  Blitz  und  Donner  und  einen 
gewaltigen  Regenguss  begleitet  war.  Die  Zebayer  Inseln,  zu  deoci 
die  Sattel  -  Insel  (wie  sie  von  den  englischen  Seefahrern,  ihrer  Ge- 
stalt wegen,  genannt  wird)  gehört,  liegen  unter  15*  7*  nördL 
Breite  und  42*  12'  östl.  Länge  von  Greenwich.  Sie  bestehen 
zwar  alle  aus  vulkanischen  Felsarten,  allein  es  giebt  keine  Urkunde, 
keine  Sage,  dass  sie  jemals  einen  vulkanischen  Ausbruch  gehabt 
hätten.  Dschebel  Tir  (Tarr,  Teir,  Tor)  unter  15»  32'  nördl. 
Breite  und  41*  55'  östl.  Länge,  rauchte,  als  die  Offiziere  des 
Schiffs  Benares,  bei  Gelegenheit  der  hydrographischen  Aufnahme 
des  Rothen  Meeres,  dieses  Eiland  besuchten,  seitdem  aber  nicht 
wieder.  Bei  den  arabischen  Piloten  geht  die  Sage,  dass  dieser 
Vulkan  vor  etwa  fünfzig  Jahren  in  Feiier  gestanden  habe.  Viele 
dieser  Piloten  nennen  ihn  Dschebel  Düchan ,  d.  i. :  Rauch -Berg, 
und  er  sieht  ganz  danach  aus,  dass  er  in  einer  viel  spätem  Periode, 
als  Dschebel  Sebair,  in  Thätigkeit  gewesen  ist. 


5.  —  Die  Weitküste  von  Bomeo  —  zwischen  Tandschoog 
Dätn  (2*  N.  109*  O.)  und  Malludu-,  oder  richtiger  Malulu-B» 
(7*  N.  107*  O.  von  Grw.)  ist,  nach  Kapitain  C.  D.  Bethune,  zwi- 
schen Datu  und  Sagdng  auf  einer  Strecke  von  100  Meilen,  mit 
Einschluss  von  Sarawak,  gebirgig;  im  Bezirk  von  Sarawak  ist  der 
Santubong  2742'  =  429t  hoch.  Dann  folgt  bis  Biran,  auf  250 
Meilen  Länge,  ein  flacher  Landstrich  und  darauf  bis  zum  nördlichen 
Ende  bei  Malladu  wieder  Gebirge.  Von  Tandschong  Datu  streift 
nach  Osten  landeinwärts  eine  Gebirgskette,  welche  die  Flüsse  der 
Nordwestkiiste  von  den  nach  Pontianak  fliessenden  zu  trennen  scheint, 
aber  lange  nicht  so  steil  ist,  als  die  südliche.  Der  nördliche  Theii 
der  Insel  ist  entschieden  gebirgig;  hier  ist  der  Haupt -Berg,  Kina 
Ba1u,  zum  wenigsten  13000'  engl.  =  2030  t  hoch.  So  bemerkt« 
Kapitain  Bethune.  W.  S.  Harvcy,  Esq.,  hat,  an  Bord  des  Schiffs 
Agincourt,  den  Höhenwinkel  dieses  Berges  in  einer  Entfernung  von 
95  nautischen  Meilen  =  65'  gemessen.  Hieraus  folgt  —  in  d« 
|ilrdabplattnng  =  */io%^  die  nautische  Meile  =  951t,72,  den  Äqua- 
torial-Durchmesser  =  3271733t,  die  Strahlenbrechung  =  0,08 
und  die  Höhe  des  Auges  an  Bord  des  Schiffs  über  dem  Wasser 
?=  2  t  gesetzt  -—  die  Höhe  des  Kina  Bilu  über  der  Meeresfläcbe 
==  2786t,   d.  i.:   ungetähr  zweitausend  Fuss   höher«  als  Europa*f   | 


Geograph i«cht  Zeiiung.  145 

höchsler  Berg,  der  Moot  Blanc.  Der  Kiaa  (=  Cliina)  Balu  ragt 
hoch  über  seine  Nachbarn  hervor  und  bildet  einen  grossen  und 
aofTallenden  Zog  in  dem  reizenden  Panorama,  i^-elches  der  ganze 
nördliche  Theil  der  Küste,  von  Pulo  Lahoan  bis  zam  aüssersten 
Ende  der  Malulo  -  Bucht,  darstellt;  hier  ist  die  Landschaft  ausser- 
ordentlich schön  und  malerisch.  Längs  dieser  ganzen  Küste,  von 
Data  bis  Malülu  ist  das  Erdreich  äusserst  fruchtbar  und  die  Damm- 
erdeschicht von  bedeutender  Mächtigkeit.  Grosse  Wälder  erslrecken 
sich  längs  des  Gestades,  das  von  zahlreichen  Flüssen  bewässert  ist. 
darunter  sich  sechs  befinden ,  die  man  in  die  Klasse  der  grossen 
Ströme  setzen  kann. 


6.  —  Indische  Sage.  —  Adolf  Holtzmann  hat  den  dritten 
Theil  seiner  Übertragung  indischer  Dichtungen  unlängst  an's  Licht 
treten  lassen  (Karlsruhe  1847).  Freundlich  sei  er  begrüsst.  Will- 
komiDen  beissen  wir  diese  Episoden  aus  den  grossen  epischen  Dich- 
tungen der  Inder,  deren  Verbreitung  nicht  dringend  genug  empfoh- 
len werden  kann.  .  Das  reizende  Gedicht  »Fischma^s  Geburt«  ist 
das  Urbild  der  abendländischen  Melusinen-  und  zugleich  Weifen- 
Sage:  — 

In  Gangadwar  am  Ufer  sass 

der  Fürst  Pratip  und  betete; 
und  aus  deu  Flotheo  stieg  ein  Weib 

von  reizender  Gestalt  empor, 
und  setzte  sich  dem  Könige, 

die  Holde,  auf  das  rechte  Knie. 

Der  König. 
Was  soll  ich  thun,  o  Liebliche? 

was  ist,  was  Du  von  mir  begehrst? 

Das  Weib, 
ich  liebe  Dich,  o  Länderherr; 

Wie  ich  Dich  ehre,  ehre  mich. 
Getadelt  von  den  Guten  wird, 

wer  eine  Liebende  nicht  erhört. 

I)er  Konig  ist  aber  schon  vermählt,  und  überdies  hat  sich  die 
schöne  Wasserjungfrau  auf  sein  rechtes  Knie  gesetzt,  wo  nur  die 
Schwiegertöchter  zu  sitzen  das  Recht  haben.  Er  bietet  also  statt 
seiner  selbst  seinen  Sohn,  Santanu,  der  Lieblichen  zum  Gatten  an. 
Die  Nixe  nimmt  ihn  unter  der  Bedingung,  dass  er  nie  frage ^  wo- 
^er  sie  komme,  noch  wohin  ihre  Kinder  kommen  würden.  Nun 
gebiert  sie  sieben  Söhne«  die  sie  alle  in's  Wasser  wirft.  Als  das 
auch  dem  achten  geschehen  soll,  kann  sich  der  Vater  nicht  über- 
\vinden,  zu  fragen.  Damit  aber  hat  er  sein  Wort  gebrochen,  und 
^le  muss  sich  von  ihm  trennen,  sagt  ihm  aber  nun  erst,  wer  sie 
^ci.  Sie  sei  nämlich  die  Göttin  Ganga  selbst,  die  in  menschlicher 
Gestalt  zu  ihm  gekommen  sei,  um  sieben  himmlische  Wesen,   die 
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auf  die  Erde  und  zur  Menscbengesialt  verurthcill  Avorden  seien, 
wiederzugebären.  Dies  habe  sie  nun  erfülllj  die  sieben  Sohne  wür- 
den, nachdem  sie  Menschen  geworden,  zum  Himmel  zuriickkehren, 
ihm  aber  solle  der  achte  Sohn  bleiben ,  dem  jeder  Yon  den  sieben 
einen  Theil  seines  himmlischen  Wesens  schenken  v'oUe.  —  Wer 
die  Sagen  von  unserer  Melusina,  Ilulda^  Undine  u.  s.  w.,  und  die 
von  den  in's  Wasser  geworfenen  Weifen  kennt,  dem  wird  die  grosse 
Übereinstimmung  mit  der  indischen  Sage  sogleich  einleuchten. 


7.  —     i)ber  Tschusan  ~    erzählt   Fortune,   in   seinen  Wan- 
derungen in  China,  Folgendes:  Es  war  im  Monat  November  1845, 
als    ich    endlich    in  Tschusan    anlangte.       Während  wir    die   Inseln 
durchschiiTlen ,    aus   denen   der    Archipelagus   besteht,    zu   dem  es 
gehört,   wurde  ich  bezaubert   durch   die  Verwandlung   in    dem  An- 
blick des  Landes.      Die  Berge   zeigten   überall   Spuren    der  Kultur, 
oder   waren   wenigstens    mit   einer    lachenden    Vegetation    bedeckt 
Tschusan  selbst  ist  eine  schöne    und  grosse  Insel    und  erinnert  mit 
seinem    Gemisch   von   Hohen    und  Thälern    oft   an   das    schottische 
Hochland.     Die  bedeutendste  Sladt  auf  Tschusan  ist  Ting-llaY.   Sie 
ist,  wenn  man  sie  mit  einem  der  fünf  —  den  rothharigen  Barbaren 
gegenwärtig  geöffneten  Häfen  vergleicht ,    nur  klein  zu  nennen ,  da 
der  Umfang  ihrer  Mauern  nicht    über   drei  Viertel  (deutsche)  Mei- 
len   beträgt,   und    die  Vorstädte    nur   unbedeutend    sind.      Die  Be- 
wohner des  umliegenden  Landes  sind  ein  ruhiges,  friedsames  Völk- 
chen und  zeichnen  sich  vor  ihren  Landsleüten   im  Süden  sehr  iror* 
theilhaft  aus.    Sie  gewöhnten  sich  mit  einer  bewunderungswürd^en 
Schnelligkeit  während  der  englischen  Occupation  an  die  Sitlen  oer 
Europäer,    deren    sämmtlichen    Bedürfnissen    ihr  Handelsgeist  bald 
zu  genügen  wusste.      Die  Engländer   hatten    sich    kaum  festgesctil, 
so  Konnten  sie  schon  auf  englische  Weise  gebackenes  Brot,  ja  gani 
fertige  Kleider  kaufen.     An  Schneidern  besonders  war  kein  Mangel, 
und  es  scheint,   dass  diese    viel  Geld   verdient  haben  müssen,  ob- 
gleich sie  sehr  billig   arbeiteten.      Zu   gleicher  Zeit  entstanden  eiie 
Menge  von  Buden,  in  denen  Götzenbilder  aus  Barabu,  oder  Steine, 
Parfümericn,  Geschirre  von  Bronze,   fabelhafte  Thiergebilde,   Por- 
zellan und  gemaltes  Papier  von  allen  Sorten  zum  Verkauf  aasstanden* 
In  anderen  Buden  wurden  Seidenstoffe  feil  gehalten,  zu  weit  bOM* 
geren  Preisen,  als  sie  in  Kanton  zu  haben  sind. 

Die  Krämer  von  Ting  -  Hai  glaubten ,  dass  sie  sieb ,  um  gnU 
Geschäfte  zu  machen ,  englische  Namen  beilegen  müssten ,  und  es 
war,  wenn  man  durch  die  Strassen  spazierte,  lustig  und  unterbtl- 
tend,  zu  sehen,  welcher  Art  diese  Namen  waren,  die  sie,  obiie 
Zweifel  auf  den  Rath  von  Matrosen  und  Soldaten,  gewählt  batteSi 
Eben  so  waren  die  guten  LeHte  bemüht,  sich  Beschcinigungea  über 
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di«  Trefflichkeit  ihrer  Waaren  zu  verschaffen.  Einige  dieser  Zeilg- 
nisse,  die  ich  gesehen,  waren  im  allerlächerltchstcn  Stil  geschrieben. 
Indessen  waren  die  guten  Chinesen  nie  ganz  darüber  zu  beruhigen, 
was  sie  eigentlich  an  ihren  Bescheinigungen  hatten,  denn  man  hatte 
sie  damit  allzuoft  mystificirt.  Auch  fragten  sie  alle  ihre  Kunden: 
»Was  sagt  dieses  Papier?  Ist  es  etwas  Gutes f«  —  Und  da 
lautete  die  Antwort  in  der  Regel:  »Ja  wohl,  mein  Freund!  allein 
eine  kleine  Veränderung  könnte  nicht  schaden.«  Der  brave  Chinese 
holte  nun  eine  Schreib-  oder  ßleifeder  hervor,  die  Veränderung  wurde 
gemacht,  und  man  kann  sich  denken,  dass  der  Schabernack  noch 
weiter  getrieben  und  die  Sache  noch  toller  wurde,  als  sie  schon  war. 
Fast  alle  Chinesen  ,  wenn  sie  auch  nur  auf  ganz  kurze  Zeit 
itfit  Engländern  in  Berührung  gekommen  sind,  fangen  einige  eng- 
lische Worte  auf,  und  da  sie  eben  so  ein  Paar  Worte  Portu- 
giesisch, Malayisch,  Bengalisch  verstehen,  so  machen  sie  aus  dem 
AlJen  einen  Mischmasch,  ein  Kauderwälsch ,  das  dem  gelehrtesten 
Philologen  schwer  fallen  dürfte,  in  seine  ßcstandtheile  zu  zerlegen. 
Das  Beste  aber  ist,  dass  sie  reines  Englisch  zu  reden  wähnen.  Doch 
muss  »or  Steuer  der  Wahrheit  bemerkt  werden,  dass  es  in  Kanton 
Chinesen  giebt,  die  das  Englische  nicht  nur  richtig  sprechen,  son- 
dern auch  richtig  schreiben. 


8,  —  Chinesisehe  Art  des  Fischfangs,  —  Die  Chinesen 
sind  die  unermüdlichsten  und  vielleicht  die  geschicktesten  Fischer 
der  Welt;  aber  unter  allen  Arten  des  Fischfangs,  die  bei  ihnen 
Sfclich  sind,  ist  wol  keine  merkwürdiger,  als  diejenige,  für  welche 
sie  eine  der  grösseren  Arten  des  Seeraben  aufziehen.  Dieser  Rabe 
ist  sicherlich  ein  wunderbarer  Vogel.  Ich  habe  ihn  —  ezählt  For^ 
tnne  —  oft  auf  Seen  und  Kanälen  getroffen,  und  hätte  ich  nicht 
selbst  seine  ausserordentliche  Geschicklichkeit  gesehen,  nie  hätt' 
ich  geglaubt,  was  über  ihn  geschrieben  worden  ist.  Zum  ersten 
Mal  beobachtete  ich  ihn  auf  einem  Kanal,  einige  Meilen  von  Ning 
pO.  Ich  Wess  sofort  die  Segel  meines  Schiffs  einziehen,  um  eine 
bessere  Übersicht  zu  gewinnen.  Wir  hatten  zwei  kleine  Kähne, 
und  in  jedem  befand  sich  ein  Mann  mit  einem  Dutzend  Vögel,  die 
auf  dem  Bord  sassen  und  eben  erst  auf  dem  zum  Fischfang  be* 
|ftimmfen  Orte  angelangt  waren.  Sobald  die  Losung  zur  Jagd  ge- 
geben war,  stürzten  sich  die  Thiere  —  so  wohl  dressirt  waren 
sie  —  sofort  in's  Wasser. 

ihr  Auge,  von  einem  sehr  schönen  Meergrün,  und  so  leuch- 
tend wie  der  Blitz,  ersieht  den  Fisch  schon  in  beträchtlicher  Tiefe, 
pmi  so  wie  er  ihn  erblickt,  taucht  der  Vogel  unter.  Seine  Beute, 
sobald  sie  sieh  einmal  in  seinem  elastischen  Kröpfe  befindet,  ver- 
.Mag  nicht  wieder  zv  entschlüpfen.    Der  Vogel  erscheint  mm  wieder 
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über  dem  Wasser,  und  der  Fischer  ruft  ihn  lu  sich  tnriick.  Folg- 
sam wie  ein  Hund,  kehrt  er  zu  seinem  Herrn  luriick,  lässl  sieb 
in^s  Boot  nehmen ,  gicbt  seinen  Fang  von  sich ,  um  sogleich  seine 
Arbeit  wieder  anzufangen.  Noch  erstaunlicher  ist,  dass,  wenn  einer 
von  ihnen  einen  für  seine  Kräfte  zu  dicken  und  zn  schweren  FiKh 
trifft,  einer  seiner  Gefährten  ihm  zu  Hülfe  eilt  und  mit  ihm  die 
gemeinsame  Beute  in^s  Schiff  bringt. 

Zeigt  sich  einer  dieser  sonderbaren  Fischer  lässig,  schwiroint 
er  zu  seinem  Vergnügen,  und  ohne  auf  seine  Arbeit  zu  achten, 
umher,  so  braucht  sein  Herr  nur  mit  dem  langen  Bambusstecken, 
den  er  bei  sich  führt,  in  der  Nähe  des  Vogels,  und  ohne  ihn  in 
treffen ,  aufs  Wasser  zu  schlagen  ,  und  ihm  seine  Trägheit  mit 
einem  zornigen  Laute  vorzuwerfen.  Alsbald  kehrt  der  Seerabe  H 
seiner  Pflicht  zurück,  gleich  einem  zerstreuten  Schulknaben,  den 
sein  Lehrer  zur  Aufmerksamkeit  ermahnte.  Damit  er  die  Fische, 
die  er  fängt,  nicht  verschlucke,  wird  ihm  immer  ein  Bing  um  den 
Hals  gelegt. 

Du  Halde  gedenkt  schon  dieser  Art  Fischerei  fast  mit  den- 
selben Worten,  wie  Fortune,  indem  er  von  dem  Vogel  sagt,  er 
sei  unsern  Raben  nicht  ungleich ,  ausser  dass  er  einen  Jangen  Hals 
und  einen  langen,  krummgebogenen  und  spitzen  Schnabel  hat;  man 
möchte  ihn  etwa  einen  Wasserraben  nennen,  den  die  Chiocden  eben 
so  zur  Fischerei  abrichten,  wie  man  die  Hunde  zur  Jagd  abzurichten 
pflegt  (Du  Halde,  Beschreibung  des  Chines.  Reichs,  deutsche  Über- 
setzung, Bd.  11,  S.  168).  Ks  ist  ohne  Zweifel  Pelecanus  Cart9 
L.,  Carbo  Cormoramis  Meyer  und  WolfF,  Phalacrocorax  Carb» 
Briss. ,  der  grosse  Cormoran ,  der  auch  in  Europa ,  Sibirien  vni 
Nordamerika  zu  Hause  ist.  Ehemals  wurde  der  Cormoran ,  oder 
die  Scharbe^  auch  in  Europa  zum  Fischfang  abgerichtet,  indem  man 
ihnen,  statt  des  Ringes,  wie  bei  den  Chinesen,  einen  ledernen  Rie- 
men um  den  Hals  legte,  damit  sie  die  Fische  nicht  verschlucken 
konnten.  Namentlich  bediente  man  sich  ihrer  in  England,  wie  an- 
derwärts und  auch  hier  der  Falken,  zur  Jagd.  So  unterrichtete 
Cormorane  wurden  theüer  verkauft,  daher  sie  denn  auch  nur  von 
grossen  Herren  zum  Vergnügen  benutzt  wurden.  Um  die  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  hatte  der  König  von  England  dem  Könige 
von  Frankreich  vier  Cormorane  mit  ihren  Abrichtern  zugeschickt, 
die  zu  Fontainebleau  ihre  Kunstslücke  zeigen  mussten ,  wobei  es » 
eben  so  zuging,  wie  heüt^  zu  Tage  noch  bei  den  Chinesen  (OkeP, 
Naturgeschichte,  Bd.  VII,  Theil  I,  S.  411  ff.). 


9.  —  Entdeckungsreisen  in  Australien.  —  Der  deutsche 
Reisende  Dr.  Leichardt  —  von  dessen  erster,  im  Jahre  1844  — 
45  ausgeführten  Entdeckungsreise  von  der  Moreton  Bai   nach  Porl. 
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£ssington^  wir  nächstens  ausführliche  Nachricht  zu  geben  geden- 
ken —  beabsichtigte  im  October  1846  eine  neue  Expedition,  und 
xwar  dieses  Mal  in^s  Innere  des  Kontinentes  zu  unternehmen.  Da 
sich  durch  Kapitain's  Sturt  Entdeckungen  ergeben  hat,  dass  das 
Binnenland  im  Meridian  des  Hintergrundes  der  grossen  südlichen 
Blicht  eine  Wüstenei  ist,  mindestens  unterm  20°  südlicher  Breite, 
10  würde  es  nicht  viel  Nutzen  stiften,  das  Festland  in  dieser,  oder 
in  einer  höhern  Breite  zu  durchschneiden.  Dr.  Leichardt  hat  dem- 
gemäss  folgenden  Plan  gcfassl :  — 

Er  will  seinen  Weg  auf  dem  Parallel  von  23°  S.  Breite  da 
beginnen,  wo  er  auf  seiner  ersten  Reise  den  Mackenzie -Fluss  nnd 
die  Pik -Kette  fand.  Da  der  Mackenzie  einen  ziemlich  bedeüten- 
&n  Wassersland  hat,  so  will  er  dessen  Lauf  bis  zur  Quelle  ver- 
folgen, die  er  80  bis  100  geographische  Meilen  westlich  von  der 
Stelle  zu  iinden  glaubt,  wo  er  das  erste  Mal  diesen  Fluss  traf.  Er 
denkt  im  Stande  zu  sein,  zu  bestimmen,  ob  die  westlichen  Zweige 
des  supponirtcn  Wasser -Ergusses  südwärts  fliessen,  nm  sich  mit 
dem  System  des  Darling  zu  vereinigen,  oder  ob  sie  sich  nördlich 
wenden,  um  die  Quellen  der  grossen  Ströme  zu  bilden ,  die  sich 
w  den  Golf  von  Carpentaria  ergiessen. 

Solhe  Letzteres  der  Fall,  und  das  Land  hinreichend  bewässert 
win,  so  gedenkt  er,  in  westlicher  Richtung  vorzudringen,  und,  auf 
demselben  Parallel  bleibend,  die,  nach  der  nordwestlichen  Küste 
fliessenden  Gewässer  zu  erreichen.  Sollte  aber  der  Mangel  an 
Wasser  es  verhindern ,  die  Reise  nach  Westen ,  oder  selbst  nach 
Norden  fortzusetzen,  so  <vill  er  nach  dem  Mackenzie  zurückgehen 
önd  seinen  ersten  Reiseweg  längs  des  Burdekin  bis  dahin  verfol- 
gen, wo  dieser  Fluss  unterm  19°  12'  südl.  Breite  vom  Cape  ver- 
«tKrkt  wird. 

Dem  letzteren  Flusse  folgend,  zweifelt  Dr.  Leichardt  nicht 
daran,  die  Quellen  des  Flinders  jenseits  eines  zu  überschreitenden 
Tafellandes  oder  einer  wasserscheidenden  Bergkette  zu  finden.  Dann 
lieabsichtigt  er,  den  Aibert  aufwärts  zu  verfolgen ,  um  die  geogra- 
phische Breite  seiner  Quellen  nnd  die  Beschaffenheit  des  Landes  zu 
bestimmen.     Die  ganze  Reise  denkt  er  in  zwei  Jahren  zu  vollenden. 

Es  sind   unlängst  Nachrichten    von   einer   wichtigen  Reise  ein- 

E laufen,    die   Sir  Thomas  Mitchell  in    der  Absicht   unternommen 
t,  den  Carpentaria  Golf  vom  Darling  aus  zu  erreichen. 

Sir  Thomas  begann  seine  Reise  an  der  Vereinigung  des  Mac- 
parric  mit  dem  Darling  im  30«  6'  S.  und  147«  33'  O.  Von  Green- 
iricli.  Er  zog  in  nördlicher  Richtung  über  den  Narran- Sumpf  und 
lieg  den  Balonne- Fluss  hinauf  bis  zu  einer  Bergkette  in  26  ^  33' 
i  und  149  <*  2'  O.  Diese  nannte  er  Fitzroy  Downs  (Dünen).  Jen- 
eits  dieser  Kette  wurde  ein  Fluss  entdeckt,  der  nach  S.W.  (liesst 
od  eben  so  bedeutend  ist,  als  der  Darling.    Die  Eingebornen  nann- 
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ten  ihn  Maranoa;  und  es  ergab  sieb  später,  dass  er  sowol,  als  der 
Balonne,  mit  dem  Darling  sich  vereinigt.  Von  hier  verfolgte  Sir 
Thomas  den  Lauf  des  Maranoa  aufwärts  bis  zu  einer  Bergkette  mit 
vulkanischen  Kegeln.  Zwischen  dieser  und  einer  höher,  nach  der 
Küste  streichenden  Kette  weiterziehend,  erreichte  er  endlich  eine 
andere  Gebirgskette,  die  ungefähr  unterm  Parallel  von  25  ^  S.  nach 
Westen  streicht.  Ein  schwieriges  Sandstein  -  Land  folgte  nun.  Als 
man  sich  aus  seinen  Thälern  und  Schluchten  herausgewunden  hatte, 
traf  man  auf  einen  Fluss,  Belyando,  der,  als  man  ihn  zuerst  er- 
blickte, nach  N.W.  (loss.  Die  Expedition  lagerte  an  demselben  in 
240  S.  und  147  ö  17'  O.  Seinen  Lauf  verfolgend,  wendete  er  sieb 
in  24^  30'  nach  N.O.,  und  man  erkannte  nun,  dass  es  der  Cape- 
Fluss  von  Leichardt  sei. 

Von  hier  kehrte  die  Expedition  nach  ihrem  Lagerplatze  unter 
24^  30'  S.  zuriick.  Das  Barometer  gab  die  Höhe  der  unter  25^ 
S.  überstiegenen  Bergkette  im  Durchschnitt  zu  2000  Fuss  über 
der  Meeresfläche  an.  Von  dem  Lager  aufbrechend,  erreichte  Sir 
Tb.  Mitchell  einen  Pass  (gap)  in  der  westlichen  Kette,  in  24*  50' 
S.  und  146  0  42'  O.  Die  Kette  ersteigend,  sab  er  offene  Dünen 
und  Ebenen,  mit  einem  Flusse  in  der  Mitte,  der  sich  in  der  Rich- 
tung von  N.N.W,  bis  an  den  Gesichtskreis  verfolgen  lies«.  Zehn 
Tage  lang  zog  Sir  Thomas  längs  dieses  Flusses  abwärts  bis  in 
einem  Punkte,  der  unter  24«  14'  S.  und  144»  34'  0.  liegt.  Hier 
konnte  man  auf  einer  Anhöhe  seinen  weitern  Lauf  nach  Norden 
erblicken.  Eine  Kctle,  aus  Sandsteinklippen  bestehend,  lag  gegen 
Süden,  in  etwa  2i^^/^  S.  und  145  0  O.  Sir  Thomas  beschreibt  die- 
ses Land  als  den  am  besten  bewässerten  Theil  von  Australien,  den 
ßr  bis  jetzt  auf  seinen  Entdeckungsreisen  in  diesem  Kontinente  ge- 
funden hat.  Neue  Vögel  -,  neue  Pfjanzenarten  bezeichnen  dasselbe 
als  ein  Gebiet,  das  voa  allen  früher  erforschten  ganz  verschieden 
ist.  Menschen  waren  wenig  zu  sehen,  und  die,  mit  denen  man 
zusammentraf,  zeigten  keine  feindseligen  Gesinnungen.  Sir  Thomas 
glaubt,  sich  überzeugt  halten  zu  dürfen,  dass  die  Mündung  jenes 
Flusses  im  Golf  von  Carpentarla,  und  jeden  Falls,  dass  für  einen 
Weg  dahin,  das  Land  offen  und  gut  bewässert  sein  werde. 

An  diesem  Punkte  musste  unser  Reisende  auf  seinen  Rückweg 
denken;  $cin  Bericht  über  diese  Entdeckungen  ist  in  dem  Depot 
am  Darling  geschrieben,  von  dem  aus  er  seinen  Zug  angetreten  hatte. 

Die  Milcheirsche  Reise  ist  nicht  allein  interessant  an  sich 
selbst,  sondern  sie  vervollständigt  auch,  in  Verbindung  mit  den 
Reisen  von  Slurt  und  Leichardt,  unsere  Kenntniss  von  der  allge- 
meinen Natur  und  Art  des  siklösllichen  Theils  von  Australien^  deai 
man  gegenwärtig  als  Ein  grosses  Becken  betrachten  kann,  welches 
vom  Darling  und  dem  Murray  und  deren  zahlreichen  Nebenflüssen, 
flje  sämmtlich  in  der  östlichen  Berg-  oder  Küstefikett|S  entspriBgeo« 
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bewässcfl  wird,  wahrend  die  westlJche  ein  ödes,  wÜsles  Land  von 
geringer  Erhebang  ist,  ohne  alle  strömende  Gewässer  —  so  weil 
sich  bis  jetzt  erkennen  lässt. 

Es  freut  uns,  die  Nachricht  hinzufügen  zu  können,  dass  der 
geschickte  Geograph  John  Arrowsmith,  in  London,  die  Herausgabe 
einer  neuen,  in  grossem  Maasstabe  entworfenen  Karte  von  diesem 
Lande  vorbereitet  hat. 


^  *0.  —  RaffeneTs  Plan  zu  einer  Reise  in's  Innere  von  Nord- 
Afrika.  —     RafFenel,  dessen  in  den  Jahren   1843—44    unternom- 
mene Erforschung  des  Flusses  Jaluee    und    der  Goldgrube  KeniAe, 
in  Senegambien,  den  Lesern  der  Zeltschrift  im  Allgemeinen  bekannt 
sein  wird,  hat  den  überaus  schwierigen    und    in  der  That  kühnen, 
ja  —  kecken   Plan   gefasst,    den    afrikanischen  Kontinent   in   seiner 
gr^ssten  Breite  von  West   nach  Ost,   innerhalb  der  Parallelen  von 
10  ®  und  15  ^  N.,  zu  durchschneiden !    Freycinet  und  Jomard  haben 
ihn.   Seitens    der   Pariser    Akademie    der   Wissenschaften,    mit   In- 
struktionen versehen,  und  seine  Aufmerksamkeit  auf  diejenigen  Dinge 
gelenkt,  welche  bei  einer  derartigen  Unternehmung,    an  der  schon 
so  viele  Reisende  gescheitert  sind ,    zu  erforschen   am  erheblichsten 
ist.     Dahin  gehören:   die  Überlieferungen  der  Völker,    ihre  Regie- 
rungsweise,  ihre  Siticn,  Gebrauche,  Gesetze,  Religionen,  ihr  Kunst- 
fleiss;  vom  Boden,  die  geologische  Beschaffenheit  desselben,    seine 
Erzeugnisse,  das  Klima.     Das  Studium  der  Winde  ist  dem  Reisen- 
den ganz  besonders  empfohlen   worden   und   der  Wunsch ,    so    viel 
als  möglich  zu  bestimmen,  ob  der  westliche  Luftstrom,  welcher  vom 
Atlantischen  Ocean  etwas  nördlich  vom  Äquator  abfliesst,  der  Luft- 
verdünnung    über    dem    afrikanischen  Kontinente    zuzuschreiben  ist; 
so  wie  auch,   ob  es  wahr  sei,  wie  behauptet  wird,  dass  der  süd- 
liche Wind  in  den  Breiten,    welche  Raffenel  durchschneiden  wird, 
heiss  ist,  in  welchem  Falle  wahrscheinlich  keine  hohen  Gebirge  in 
der  Richtung  liegen;  oder,  wenn  dennoch  diese  Gebirge  vorhanden, 
ob  sie  vom  Parallel    von   10 '^  N. ,   unter    welchem    sie    auf  unsern 
Karlen  angegeben  sind,  verschoben  werden  müssen.    Meteorologische 
Beobachtungen  überhaupt,    wie    denn    im  Besondern  Boussingault^s 
Methode  zur  Bestimmung  der  mittleren  Temperatur  von  Orten,  die 
unter  den  Tropen  liegen,    sind  dem  Reisenden  dringend  empfohlen 
worden;  ferner  die  Beobachtung    von  Breiten  und  Längen,   da  wir 
im  ganzen  Nordafrika  nur  die    von  drei  Punkten  kennen:    Sackatu, 
Haussa  und  Kobbe   in  Darfur;   sodann    magnetische  Beobachtungen. 
Wir   wünschen    dem  —    guten  Raffenel   ein    herzliches  Glück  auf 
rar  Reise. 
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lt.  —  Vier  italiänische  Missionäre  reisen  gleichfalls  in's 
Innere  von  Afrika  —  um  auf  verschiedenen  Wegen  in's  Binnen- 
land zwischen  Senegambien ,  der  Sahara,  Congo  und  Habesch  ein- 
zudringen. Dieses  Unternehmen  soll  ein  Lieblings  -  Projekt  von 
Gregor  XVI  gewesen  sein,  und  vom  gegenwärtigen  Papst,  Pius  IX, 
ebenfalls  begünstigt  werden. 


12.  —  Chinesiche  Weltkarte.  —  Hr.  Dent  hatte,  erzählt 
Barrat,  die  Güte  gehabt,  mich  zu  einem  chinesischen  Miltagsessen 
einzuladen,  wozu  ich  von  dem  Hanisten  Sam  -  qua  einen  Einladangs- 
brief  auf  rothem  Papier  und  mit  Buchstaben  geschrieben  erhielt, 
die,  wie  sich  denken  lässt,  fiir  mich  unverständlich  waren.  In  den 
prachl-  und  geschmackvoll  dekorlrten  Gemächern  zog  ganz  beson- 
ders eine  chinesische  Landkarte,  eine  Art  Planisphäre,  meine  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Diese  Karte  gab  mir  einen  Begriff  von  der 
Meinung,  welche  die  Chinesen  von  den  fremden  Ländern  haben. 
Sie  halte  ungefähr  20  Fuss  im  Quadrat,  China  aber  nahm  davon 
mindestens  ^Vso  ^i"?  ^^n  sah  darauf  den  gelben  Strom  so  breit, 
wie  eine  Hand,  dann  die  berühmte  Mauer  mit  all'  ihren  krenelirten 
Thürmen  und  ihren  unzähligen  Thorcn;  sodann,  in  einem  ganz  klei- 
nen Winkel,  Russland,  kaum  so  gross,  als  wäre  es  die  allerkleinstc 
Insel  im  gelben  Strom  gewesen;  England,  so  gross  wie  eine  Nuss; 
Frankreich  und  Holland,  wie  ein  Nüsschen;  und  dann  einige  schwarze, 
bie  und  da  zerstreute  Pünktchen,  welche  die  übrigen  Nationen  des 
Erdbodens  darstellen  sollten.  Das  war  in  der  That  ein  demüthi- 
gender  Anblick,  in  dem  ich  noch  ganz  versunken  war,  als  ich  zur 
Tafel  abgerufen  wurde  etc. 


13.  —  Wien  9  wie  es  ist  —  schildert  ein  Korrespondent  der 
Europa  (No.  36  vom  4.  Sept.  1847)  in  folgenden  Worten:  »Wien 
ist  durchaus  nicht  die  Blühte  von  Österreich,  es  ist  nicht  das  Herz, 
in  welches  alle  Adern  ihr  Blut  crgiesscn,  es  hangt  gar  nicht  mit 
den  Provinzen  zusammen.  An  Wien  ist  gar  keine  Farbe  zu  erken- 
nen, sein  Charakter  ist  eben  die  Farblosigkeit  und  Charakterlosig- 
keit. Es  lebt  hier  ein  gedankenloses,  genusssüchtiges,  gutmüthig 
bewegtes  Völkchen,  welches  mit  der  Zeit  weit  weniger  zusammen- 
hangt, als  die  Bewohner  der  Provinzen.  Man  braucht  nur  einmal 
einen  Gang  durch  das  Strassengetümmel  zu  machen,  um  ein  geisti- 
ges Bild  von  Wien  zu  erhalten.  Geschäftigkeit  und  Hast  —  um 
in's  Theater  zu  kommen,  Eifer  —  ob  diese  oder  jene  Arie  einer 
Sängerin  den  Kranz  verdiene.  Die  Weiber  sind  an  jedem  Ort  das 
durchsichtigste  Kennzeichen,  der  reinste  Ausdruck  der  Sitte  und 
Bildung.    Nirgends  in  Deutschland    trifft   man  diese  weichen  gefäl- 
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Hgea  Formen  des  Leibes,  diese  feuchte  Gluth  im  Blick.  Wie  viel 
haben  hier  die  Augen  za  thun!  Alle  Blicke  stehen  in  Correspon- 
denz,  kein  Mensch  sieht  gerade  vor  sich  hin.  Eine  gewisse  Zafrie«- 
denheit  mit  dem  nichtssagenden  Typus  eines  deutschen  Dolce  far» 
täente  ist  den  echten  Wienern  ins  Gesicht  geschrieben.  Keine  an- 
gelegentlichere Sorge,  als  wo  man  den  Abend  zubringen  werde. 
Häuslichkeit  kennt  man  nicht.  Alle  Wände  in  den  Strassen  schreien 
mit  Riesenleticrn,  wo  heute  » Strauss  Vater  und  Strauss  Sohn,  wo 
Strauss  heiliger  Geist,  Fahrbach,  Schraden«  etc.  spielen  werde.  Man 
kann  sich  keine  Vorstellung  machen  von  der  Menge  solcher  Walzer- 
Orchester,  die  es  hier  giebl.  In  der  Luft  tanzen  die  Töne,  und 
Walzerklänge  wiegen  sich  wollüstig  in  jedem  Gasthausgarten,  deren 
man  hier  unzählige  findet.  Diese  Seite  des  Wiener  Lebens  ist  zu 
charakteristisch,  um  nicht  besprochen  zu  werden.  In  Wien  selbst 
giebt  es  sehr  viele  prachtvolle  Lokalitäten,  wie  »das  Odeon,  der 
Sperl,  das  Universum,  das  Elisium «  u.  s.  w. ,  welche  alle  von 
grössicr  Dimension  sind.  In  Berlin  kann  sich  ein  Lokal  dieser  Art 
»das  KrolPsche  Etablissement«  nicht  erhalten"^).  Hier  findet  man 
deren  sehr  viele,  überall  sind  die  Eintrittspreise  sehr  hoch,  ge- 
wöholicb  40  Kr.  bis  1  Fl.  20  Kr.  C.  M. ,  und  Dessen  ungeachtet 
ist  der  Besuch  äusserst  zahlreich.  Jeden  Augenblick  ist  ein  Fest 
angekündigt,  wo  dann  in  buntem  Gewühl  die  Masse  gedankenlos 
glücklich  durch  einander  wogt  und  in  solchen  Momenten  die  Zeit 
und  ihre  Bedeutung  übersieht.  Genusssucht  ist  das  einzige  Band, 
das  hier  die  Leute  an  einander  kettet,  sonst  irren  sie  alle  als  Ein- 
siedler herum  und  Keiner  kümmert  den  anderen.  Deshalb  ist  hier 
der  beste  Aufenthalt  für  Jeden,  welcher,  unberührt  von  den  hefti- 
gen Wellenschlägen  der  Parteien,  sich  beobachtend  verhalten  will. 
Im  einem  Wartlhurm  eignet  sich  seiner  geistigen  Ruhe  wegen  Wien 
vortrefflich.  Man  kann  so  prächtig  allein  sein  mitten  in  diesem  leeren 
Getümmel,  Nichts  stört  das  leise  Weben  der  Gedanken,  aus  denen 
sich  ein  Urtheil,  eine  Anschauung  bildet.  Man  wird  in  keinen  Stru- 
del der  Zeit  hineingerissen,  und  trägt  man  nur  in  sich  genug  Stoff 
zur  Anregung,  so  kann  man  die  Zeit  und  ihre  Bewegungen  besser 
beobachten,  als  wenn  man,  von  hundert  Magneten  hin  und  her  ge- 
zogen, nicht  zur  neutralen  Ruhe  der  Anschauung  gelangt.  Aber 
für  Jeden,  der  die  Lehrjahre  des  Lebens  noch  durchzumachen  hat, 
ist  Wien  ein  gefährlicher  Aufenthalt.  Die  Provinzen  hingegen  ha- 
ben eine  ganz  andere  Färbung.  Welch'  ein  Unterschied  zwischen 
Prag  und  Wien!  Prag  liegt  da,  wie  ein  stillbrütender  Löwe,  der 
in  seinem  Käfig  an  die  Einfachheit  der  Wüste  zurückdenkt;  er  sieht 


*)  Bis  jetzt  (seit  1843)   hat    es  sich  noch  erhalten.     Seine   Vorgänger 
jJivoU'*  welkte  schnell  dahin,  und  „Elysium'^  ging  ganz  zu  Grunde. 
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die  Peitsche  des  Wärters  und  schweigt,  aber  sein  Schweigen  ist 
beredt.  Wer  kann  Lemberg,  Mailand,  oder  gar  eine  der  ungri- 
schen  Städte  mit  Wien  vergleichen!  Man  sollt*  es  nicht  glaaben, 
dass  der  heisse  Wind,  der  von  Ungern  herüberweht,  hier  nichts 
zeitigt !  Wie  ist  es  nur  möglich,  dass  die  Schwertschläge  des  ungri- 
schen  Reichstags  hier  gar  nicht  gehört  werden  und  man  mhtg  in 
der  Thcaterieitung,  welche  die  Wiener  Bildung  am  gelreiiesteo 
repräseotirt  —  fortliest,  wenn  eine  Nation  die  Faust  ballt*)  .  . 
Das  leidige  Prinzip  der  Stabilität  hat  sein  Gift  in  die  Adern  der 
Gesellschaft  verbreitet,  und  so  ist  denn  in  allen  Tbeilen  unseres 
öffentlichen  Lebens  Stillstand,  lässige  Ruhe  und  ewiger  Sonnlag. 


14.  —  Die  Verhovinay  eine  Gebirgslandschaft  in  der  Marma- 
rosch  —  ist  Schweiz,  Kamtschatka  und  Island  zugleich.  Es  siod 
dort,  erzählt  Kornfeld  in  der  Wiener  Zeitschrift,  helvetische  Alpca 
und  Senner-Gewohnheiten,  es  herrscht  dort  kamtschadalische  Kälte 
und  Winlerlänge,  und  seit  bald  zwei  Jahren  richtet  irischer  Mist- 
wachs  und  Mangel  viele  Menschen  zu  Grunde.  Es  thiirmen  sieb  da 
die  Berge  hoch  übereinander  und  bilden  viele  interessante  Scenerieo 
und  Physiognomien  der  Natur.  Bald  ist  der  Bereisende  mit  eiiiefli 
kolossalen  Bergamphitheater  allüberall  umgeben,  indess  er  selbst  avf 
dem  breiten,  gebogenen  Rücken  einer  mächtigen  Höhe  hinkriecbL 
Er  gewahrt  dort,  zu  Ende  Aprils,  bald  hohe  Schneealpen  mit  Son- 
nengold  übergössen,  bald  wieder  tiefe  Bergkessel  mit  dampfendea 
Dörfern  gefüllt.  Ein  strahlender  Tag  blüht}  aber  vom  Frühliogi« 
grün  ist  noch  wenig  zu  sehen;  manche  Blühtenknospe  streckt  verbo^ 
gen  und  scheu  das  bescheidene  Köpfchen  in  die  noch  unfreundliche 
Umgebung.  Es  giebt  noch  mehr  Ruinen  und  Nach  wehen  des  laflgeo 
Winters,  als  Keime  und  Vorboten  des  lieben  Lenzes.  Die  Meo« 
schengesichter  sind  leider  mehr  gelbgrün  vor  Hunger,  als  die  Nator 
^f[  frischgrün  vor  Jugend.  Nur  selten  zeigen  sich  heitere  Thäler,  viel 
öfter  einzelne  Baume  und  Baumgruppen  auf  den  kleinen  Hügelo. 
Die  Natur  ist  da  hemm  nicht  wild;  die  hohen,  ausgebreiteten^ 
meist  kahlen  Abhänge  werden  zur  Hafersaat  bis  weit  hinauf  benotti 
In  den  Niederungen  ist^s  jetzt  heiss,  nur  oben  macht  der  nocli 
starke,  alte  Schnee  kalt  und  winterlich.  Die  unteren  Schichten  der 
Menschen  pflegen  auch  mehr  Wärme  und  Herzlichkeit  zu  enthaltet 
und  zu  entfalten,  als  die  Bergesspitzen  der  Gesellschaft     Um  diese 


*)  Die  deutschen  Provinzen  blicken  wol  auf  Ungern  und  seinen  Reichs- 
tag, —  leider ;,dcnn3 ist* es  nicht  eine  Schmach  für  ein  grosses  Kulturvolk* 
auf  eine  Nation  za  hoffen,  die  noch  hei  den  rohen  Sitten  des  Ifomadeii- 
Lebens  verharrt!   Man  thnt*s  in  der  dcälschcn  Steiermark. 
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Zeit  wird  ein  frommes  Gemiilh  hier  erquickt  durch  den  häufigen 
Gruss  und  Gegengruss  der  russnakischen  Bauern.  Der  Eine  ruft: 
Cbrislos  woskres!  und  der  Andere  erwiedert:  Wojesteno  woskres! 
d.  h.:  »Christus  ist  auferstanden«!  Wie  hier  der  verwahrloste,  halbn 
verhungerte,  abgefleischte  und  zerlumpte  Ruthene  iwischen  den  kah- 
len, öden  Bergmauern  griisst,  so  grüsst  zwischen  den  Marmor« 
palästen  Petersburgs  und  Moskaus  der  noble,  stolze,  in  Gold  und 
Zobel  gekleidete  russische  Graf;  diese  gläubige  Anrede  ertönt  nach 
Ostern  auch  in  Tobolsk  und  in  Ochozk,  auch  in  Archangel  und  in 
Astrachan.  Holzfällen  und  Verfuhren  ist,  nebst  dem  dürftigen  Acker* 
bau  und  der  reichlichen  Viehzucht,  der  Hanptnahrungszweig  der 
24.000  Einwohner  in  der  Verhovina.  Wenn  das  russnakische 
Volk  nicht  trag  wäre,  könnten  durch  Holzschlag  und  Holzverschif- 
fung gar  Viele  wohlhabend  sein,  wie  es  Manche  wirklich  sind. 
Auch  fehlt  es  diesem  Menschenschlag  durchaus  an  industrieller  Ge* 
schicklichkeit.  Der  Holz-»  und  ßretterhandel ,  denn  es  giebt  hier 
viele  Sägemühlen,  ist  beträchtlich.  Auf  den  zwei  Flüssen  dort, 
dem  Talabor  und  dem  Nagyag,  schiffen  die  russnakischen  Ruderer, 
besonders  im  Frükjahr,  wo  das  Wasser  durch  Regen  und  Schnee- 
schmeb  anhaltend  gross  ist,  auf  gebrechlichen  Fahrzeugen  frisch  und 
lustig  hinab,  ohne  sich  vor  den  zahlreichen  Katarakten  (russnakisch 
Huck  genannt)  im  Mindesten  zu  fürchten.  Der  gefährlichste  die-« 
ser  Hucks  ist  oberhalb  Szinever,  einem  grossen  Dorfe,  wo  der 
Vice-Archidiakonus  wohnt.  Wie  um  diese  Dämmerungszeit  des 
Jahres  die  Natur  selbst  selten  schöne  Formen  zeigt,  so  sind  auch 
die  Konturen  und  Manieren  an  Menschen  und  Thieren  hier  meist 
unschön  und  unerquicklich.  Bei  Weibern  und  Männern  wird  man 
dort  vergeblich  die  Charis  vnd  Grazie  suchen.  Nur  manchmal  ma- 
chen Kinder  und  Mädchen  eine  angenehme  Ausnahme«  Und  in  die- 
sem Jahre  derNoth  blühen  dort  keine  rothen  Wangen;  ja,  es  sind 
im  Hunger  des  Nordpolfrostes  auch  da  schon  viele  Menschen- 
leben erstarrt. 


15.  —  Die  Ballaboflas  —  schildert  Simpson  als  den  wilde- 
sten und  grausamsten  der  Indianerstämme  im  Westen  der  Felsen- 
gebirge. Die  Häuptlinge  desselben  sollen  mit  der  unbeschränktesten 
Gewalt  bekleidet  sein  und  auf  ihre  Leute  einen  so  unbedingten 
Einfluss  ausüben,  dass  diese  jedem  Geheiss  ihres  Herrn  sich  wil- 
lenlos fiigen,  mag  ihnen  nun  eine  blutige  oder  grausame  That  zu 
vollbringen  befohlen  werden,  oder  mag  die  ausgesuchte  grausame 
Wollust  des  Gebieters  sie  selbst  den  schmerzlichsten  und  langsam- 
sten C^ale»  unterwerfen.  Simpson  erzählt,  dass,  als  sich  der 
Häuptling  dieses  Namens  vor  einiger  Zeit  unwohl  befand,  er  befahl, 
dass  einer  seiner  Leute  erschossen  werden  sollte.     Sobald  dies  ge- 
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schehen,  ward  er,  und  wie  geglaubt  wurde  in  Folge  diesea  kräfti. 
gen  HeilmiUels,  schnell  gesund.  Bass  ihre  religiösen  Anschauungen 
bei  diesen  Grausamkeiten  eine  bedeutende  Rolle  spielen ,  versteht 
«ich  von  selbst;  ihre  Religion  inuss  dergleichen  Gewaltthaten  hei/i- 
gen,  indem  vorgegeben  wird,  dass  ein  von  der  Gottheit  verhängtes 
Rasen  über  sie  kommt.  In  einem  solchen  Zustande  begeben  sie 
sich  in  die  Wälder,  fressen  Gras,  oder  nagen  in  den  Fluren  an  den 
Knochen  menschlicher  Leichname.  Sobald  dann  der  Anfall  der  Ra- 
serei, der  Tobsucht  und  des  Blutdurstes  den  höchsten  Grad  erreicht 
hat,  stürzen  sie  sich  unter  ihre  Leute,  reissen  mit  ihren  Zähnen  aas 
den  Armen  und  Beinen  Derer,  die  ihnen  in  den  "Weg  kommen, 
ganze  Stücken  Fleisch  heraus  und  verschlingen  es.  Die  armen 
Opfer  dieser  abscheulichen  Grausamkeiten  leisten  keinen  andern 
Widerstand,  als  dass  sie  so  schnell  als  möglich  Fersengeld  geben. 
Bei  der  Anwesenheit  Simpson's  unter  diesem  Stamme  geschah  fi, 
dass  den  Häuptling  diese  heilige  AYuth  befiel ,  und  er  vor  den 
Thorcn  eines  englischen  Forts  einem  armen  Burschen  einen  be-' 
trächtlichen  Lappen  aus  dem  Arme  riss.  Der  Hund  eines  Beglei» 
ters  von  Simpson,  eine  schöne  Dogge,  sah  die  Sache  aber  ans 
einem  andern  Gesichtspunkte  an,  als  die  Indianer,  und  mogte  die- 
sen Angriff  für  ein  unredliches  Spiel  halten,  denn  sie  packte  den 
tobenden  Häuptling  mit  ihren  scharfen  Zähnen  in  den  Waden,  und 
hielt  ihn  trotz  seines  Brüllens  fest,  bis  die  wohlbekannte  Stimme 
seines  Herrn  den  Hund  von  seinem  Fange  abzulassen  vermogte. 
Die  Besorgniss  des  Herrn  Ross  —  so  hiess  der  Eigenthümer  des 
Rächers  des  armen  Wilden  —  dass  man  seinen  Hund  umbringen 
würde,  erfüllte  sich  seltsamer  Weise  nicht;  im  Gegentheil  betrach- 
teten die  Ballabollas  seit  diesem  Tage  das  Thier  mit  scheuer  Ehr- 
furcht, da  sie  annahmen,  es  stehe  unter  derselben  göttlichen  Ein- 
f     gebung,  wie  ihr  Gebieter. 

t  

16.  —  lieber  die  Sitten  der  Yaguas  —  eines  Indianerstam- 
mes in  Südamerika ,  bemerkt  Castelnau ,  der  eine  naturhistoriscbe  * 
Reise  unternommen  hat,  in  einem  neuern  seiner  Berichte  Folgen* 
des:*)  —  Die  Yaguas  haben  eine  so  grosse  Liebe  für  ihre  Kinder, 
dass  sie,  wenn  dieselben  sterben.  Alles  verbrennen,  was  sie  be- 
sitzen.    Ein  junges  Mädchen,    das  sich  verheiralhet  hat,    wird  drei 


*)  Er  ist  vor  Kurzem  nach  Europa  zurückgekehrt;  die  Sammlungea, 
welche  er  mitgebracht  hat,  sollen  „  immenses '*  sein.  Sie  sind  hauptsächlich 
fdr  den  „jardin  du  Roi",  alias  „jardin  des  plantes^  bestimmt.  Die  lebendes 
Thiere  bilden  eine  der  zahlreichsten  Sendungen,  welche  diese  Wissenschaft' 
liehe  Anstalt  jemals  empfangen  hat. 


Gcographiflcho  Zeilting.  l^f 

Monale  lang  in  einer  einsamen  WaldhiiKe  eingesperrt,  und  während 
dieser  ganxen  Zeit  darf  nur  die  Mutter  mit  ihr  verkehren.  Sieht 
die  Frau  ihrer  Entbindung  rntcrgen,  so  setzt  sich  der  Mann  in 
seiner  Hütte  nieder,  und  erhebt  ein  furchtbares  Geschrei  in  herz- 
zcrreissenden  Tönen,  indess  die  «nrme  Kreisende  ihn  bedient  und 
wegen  der  eingebildeten  Schmerzen  zu  trösten  sucht.  —  Der  unter- 
nehmende Reiscode  hat  sich  ein  in  den  Wäldern  des  Rio  Negro 
gefundenes  Standbild  von  Stein  verschafft,  das  aus  den  Zeiten  der 
Amazonen  stammen  soll ! 


t7.  —  lieber  die  Abwanderung  nach  Brasilien  —  bemerkt 
L.  F.  Kalkmann,  brasilianischer  Konsul  in  Bremen,  in  seinen  un- 
längst erschienenen  Reisebriefen  aus  Brasilien,  (Bremen,  bei  Schiine- 
mann)  Folgendes:  - —  So  wohlthätig  und  nothwendig  die  Einwand- 
rung  in  Brasilien  ist,  eben  so  nothwendig  und  wohlthätig  ist  die 
Auswandrung  überhaupt  für  Deutschland.  Die  Bevölkerung  Deutsch* 
land^s  wird  bei  einer  Auswandrung,  selbst  wenn  sie  bis  auf  100.000 
jährlich  steigen  sollte,  nicht  leiden.  Die  Anzahl  der  Geburten  wird 
von  der  Zahl  der  Todesfälle  noch  bei  weitem  nicht  erreicht;  glück- 
liche Folgen  des  Friedens  und  des  durchaus  gesunden  Zustande«, 
der  durch  die  blühenden  Lagen  unserer  Bcvölkerungs-Yerhältnissc 
erreicht  ist. 

Was  der  Auswanderer  an  baarem  Gelde  mit  sich  nimmt,  oder 
für  seine  Überfahrt  bedarf,  fst  die  erste  Auslage,  welche  mit  der 
iCeit,  und  sogar  mit  Zinsen  wieder  bezahlt  wird.  Mit  jedem  Aus- 
wandrer senden  wir  einen  neuen  Kunden  deutscher  Manufaktur- 
Fabrikate  aus.  Der  deutsche  Einwandrer,  bald  nachdem  er  sich  in 
seiner  neuen  Heimath  eingebürgert  bat,  konsumirt  das  Doppelte 
oder  Dreifache  an  Manufaktur- Waaren  für  sich  und  seine  Familie^ 
als  was  er  in  Deutschend  gewohnt  war.  Er  nimmt  bald  die  Lan- 
dessitte an;  so  fand  ich  es  in  Brasilien,  so  in  den  Vereinig- 
ten Staaten. 

Wenn  der  Vater  und  die  Mutter  sich  auch  der  deutschen  Lan- 
destracht nicht  entwöhnen  wollen,  so  sind  doch  die  Söhne  und 
Töchter,  sobald  es  an  den  nothwendigen  Dollars  nicht  fehlt,  bald 
nach  der  Sitte  des  neuen  Vaterlandes  gekleidet,  und  machen  alle 
Moden  mit.  Erbschaften  der  Röcke  und  Kleidungsstücke  vom  Va- 
ter auf  den  Sohn,  von  der  Mutter  auf  die  Tochter  fallen  weg.  Auf 
den  Kolonien  St.  Leopoldo,  St.  Amaro  und  St.  Pedro  sah  ich,  wo 
die  Elberfelder  Sfaawls  bleiben.  Wenn  aus  diesem  Grande  die 
Ausfuhr  der  deutschen  Manufakturwaaren  nach  den  Vereinigten 
Staaten  seit  den  letzten  Decennien  sehr  zugenommen  hat,  so  ist  es 
doch  nicht  im  Verbältniss,  wie  es  bei  der  grossen  Menge  hätte  sein 
können;    denn  die  Vereinigten   Staaten   selber  besitzen   bekanntlich 
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ansehnliche   Fabriken   der    noth wendigsten   Manufaktarwaaren ,   und 
konkurriren  damit  an  fremden  Märkten  mit  den  Europäern. 

Brasilien  aber   hat   keine   Fabriken    für   Bekleidungsbediirfniise 
der  freien  Bevölkerung,  und  wenn  die  Zahl    der  Sklaven  sich  auch 
verdoppelte,  so  würde  Europa  wenig  Nutzen  davon  haben,    da  die 
Bekleidung   derselben  sich    nur   auf   das  Noth  wendigste    zur  halben 
Bedeckung  beschränkt,    während  der  freie  Mann    in  Brasilien  mehr 
Luxus  in  seiner  Kleidung  entwickelt,  wie  der  ihm  in  seinem  Stande . 
in    Europa    Gleichgestellte.      Selten     sieht    man    einen    Brasilianer^ 
gleichviel    ob  Städter    oder   Landmann,   schmutzig    gekleidet;    reine 
Jacken  und  reine  Wäsche  sind  ihm  Hauptbedürfniss,  wenn  er  auch 
noch  so  erbärmlich  lebt,  und  in  diesem  Luxus    steht  der  Deutsche, 
nach  einiger  Zeit    seines  Aufenthalts   in    Brasilien,   dem   Brasilianer 
nicht  nach.     Zu    gleichen  Preisen    wird    der   Deutsche   immer   dem 
deutschen  Fabrikate  gegen    das    anderer  Länder  den  Vorzug  geben. 
Es  kommt  also  nur  darauf  an,    in  unseren  Fabrikaten   mit    anderen 
Europäern  zu  konkurriren,    was  uns  nicht  schwer  fallen   darf,   und 
der  Absatz  deutscher  Waaren  wird  von  Jahr  zu  Jahr  mit  der  Aos- 
wanderung  steigen,  der  Handel  wird  blühen  und  das  von  den  Aos- 
wanderern   aus  Deutschland    mitgenommene   Geld   wird   zuletzt  mit 
Zinsen  wieder  vergütet. 


18,  —  Die  Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten  — 
nimmt  in  ausserordentlichem,  früher  nicht  geahntem  Grade  m* 
Man  schäzt  die  Zahl  der  Einwanderer  für  das  Jahr  1847  auf 
400.000!  Bios  im  Hafen  von  Neu-York  sind  vom  1.  April  bis 
15.  August,  also  in  sechstehalb  Monaten,  nach  einem  Bericht  io  der 
Allgemeinen  Zeitung,  84.000  Personen  angekommen. 


t>  19.  —  Das  Theater  bei  den  Azteken,  —  Die  Bühne  war  eine 

f-.  Terrasse,  die  auf  einem  freien  Platze,  oder  auf  dem  unterm,  freien 
Tempelraum  in  gehöriger  Höhe  errichtet  wurde,  so  dass  die  Darstel* 
lenden  von  Jedermann  gesehen  und  gehört  werden  konnten.  Auf  dem 
Markte  zu  Tlatelolco  stand  eine  gemauerte  Bühne  von  13  Fuss  Höhe  und 
30  Fuss  ins  Geviert.  Acosta  bescbreibt  die  dramatischen  Darstellun- 
gen beim  Feste  QuetzalcoatI  zu  Cbolula.  Auf  dem  Platze  vor  den 
Tempel  dieses  Gottes  war  ein  kleines  Theater  36  Fuss  ins  Geviert, 
mit  Baumzweigen  verziert  und  gar  sauber  geschmückt.  Rings  um- 
her sah  man  Bogen  von  Blumen  und  Federn,  woran  Vögel,  Kanin- 
chen und  andere  artige  Dingen  hingen.  Hier  versammelte  sich 
pach  dem  Mittagessen  das  ganze  Volk.  Nun  erschienen  die  Scha«- 
Spieler  in  allerlei  komischen  Charakteren,  stellten  sieb  taub,  mit 
Hosten  geplagt,  lahm,  blind  und  als  Krüppel  dar,   und    batea   den 
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Gott,  sie  wieder  gesund  zu  machen.  Die  Tauben  gaben  lauter  ver- 
kehrte Antworten,  Andere  husteten  und  spuckten,  die  Lahmen  hink- 
ten, Alle  klagten  und  jammerten  über  ihre  elenden  Umstände,  wor- 
iil^er  die  Zuhörer  grosses  Vergnügen  empfanden.  Manche  traten 
auch  als  Thiere  auf,  und  erzählten  sich  dann  ihre  Begebenheiten, 
wobei  sie  ihre  Rollen  mit  grossem  (beschicke  spielten.  Einige  zum 
Tempel  gehörige  Knaben  erschienen  als  Schmetterlinge,  oder  sassen 
als  bunte  Vögel  verkleidet  auf  den  Bäumen.  Die  Priester  warfen 
kleine  erdgefüllle  Bälle  nach  ihnen ,  an  welchen  Schlingen  befestigt 
waren.  Darauf  stellten  die  gesammten  anwesenden  Zuschauer  einen 
grossen  Tanz  an,  und  die  Vorstellung  wnr  lu  Ende. 


20.  —   XJebersicht  tler   im   Frühjahre    1846  und  1847  auf 
deti  Wollmarhtplälzen  des  Preüssischen  Staats  verkauften  Wolle, 

und  des  dafür  gezahlten  Geldbetrages  nach  den  Durchschnittspreisen. 


Xame  des  lir»rktoptes* 


Eis  ist  rerkaufl  ioi 
Frühjahr 


1846. 


1847. 


Zentner.    Zentner. 


Geldbetrag   nach   dem 
Durchscliniltsprcise 


1848. 


1847. 


1.  Berlin 

2.  Breslau 

3.  Coblena 

4.  Königsberg  in  Pr. .  . 

5.  Landsberg  a.    d.  W. 

6.  Magdeburg 

7.  Mühlhauscn 

8.  Paderborn   

9.  Posen 

10.  Stettin 

1 1.  Stralsund 


77.540 
6a703 

1.005 

7.208 
18.000 

4.329 
388 

3.556, 
14.9621 
20.778 

3.437 


81.455 

61.571 

730 

8.435 
18.800 

3.940 
421 

2.839 
17.960 
29.051 

2.550 


5.942.192 

5.099.052 

39.614 

387.430 
1.073,250 

239.448 
18.236 

206.248 

925,150 
1.272.652 

190.753 


6.343,308 

5.779.977 

27,740 

467.088 

1.212.600 

219.815 

19.fia6 

155.257 

1.037.205 


4 


2.019,144,^ 
158.418 


Summa  211.9151227.752  15.394.025!  17.440,238 

Aus  dieser  Nachweisuog  (die  dem  Central- Blatt  der  Abgabeur, 
Gewerbe-  und  Handels-Gesetzgebung  und  Verwaltung  in  den  Pretia- 
sischen  Staaten,  No.  8  vom  24.  December  1847  in  ahgeküriter 
Form  entlehnt  ist)  ergiebt  sich,  dass  im  Jahre  1847  gegen  d|i$ 
Vorjahr  15.837  Zentner  Wolle  mehr  verkauft  wurde,  und  National- 
vermögen dadurch  um  2.046.213  Rthlr.  sich  steigerte.  Den  gröss- 
ten  Verkehr  hat  Berlin,  doch  erhöhte  sich  der  Absatz  nur  um 
3.906  Zentner,  oder  in  Gelde  um  401.116  Rthlr.,  wogegen  Stettin 
den  sehr  bedeutenden  Zuwachs  von  8273  Zentner  zum  Geldbeträge 


;.■■*<• 
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voQ  746.492  Rtbir.  halte.  Breslau  setzte  im  Jahre  1847  zwar  nm 
868  Zentner  mehr  ab,  als  im  Vorjahre;  dagegen  betrag  die  Mehr 
Einnahme  dafür  680.925  Rthlr.,  was  sich  durch  die  sehr  bedeutenc 
gesteigerten  Preise  erklären  lässt.  Hier  war  der  Darchschnittsprfii 
gegen  1846  um  beinah  10  Rlhlr. .pro  Zentner  höher^  in  Berlin  noi 
um  IV^  Rthlr.,  auch  in  Stettin  war  er  um  8\\  Rthlr.  gesteigert 
Der  Marktverkehr  machte,  ausser  in  Magdeburg  und  Stralsund,  ii 
Koblenz  rückgängige  Bewegungen.  In  den  westlichen  Provinzen 
des  Preussischen  Staats  will  die  Schaafzucht  nicht  recht  gedeihen. 
Die  ganze  Einrichtung  des  landwirthschaftlichen  Betriebs  ist  nicht 
dazu  angethan,  und  man  hängt  da,  wo  die  Schäferei,  der  Natur  dei 
Tandes  nach,  in  grösserem  Umfange  betrieben  werden  könnte,  gar 
sehr  an  den  Gewohnheiten  von  Alters  her;  so  im  nördlichen  West- 
falen, in  den  Bezirken  Münster  und  theilweis  Minden,  und  in  den 
Regierungsbezirken  Cobicnz,  Trier,  und  zum  Theil  auch  Aachen. 


20.  —  Aleide  if  Orbigny's  grosses  Reisewerk  —  Voyage  dani 
TAme'rique  me'ridionale  ist  nun  mit  der  OOsten  Lieferung  vollstän- 
dig erschienen.  Es  hat  einen  Umfang  von  620 .  Bogen  Text  mit 
416  Kupferstichen  in  gr.  4  und  l8  Karten  in  grösserem  FormaL 
Preis  des  Ganzen  1200  Fr.  =  320  Thlr.  Alle  Abtheilungen  sinl 
auch  einzeln  verkäuflich  zu  folgenden  Preisen: 
Crustace'es  mit  18  Taf.      40  Fr.  I   Hommeame'ricainm.  lKarte44Fr. 


Gryptogamie  mit  15  Taf.  40 
Foramini feres  mit  9  Taf.  25 
Ge'ographie  mit  8  Karlen  75 

Karte  von  Bolivia  ...  20 
Geologie  mit  9  Karten  u. 

Dorschnitten,  u.  2  TaC  75 

Geolog.  Karte  von  Boliv.  30 
Historique,  3  Bde  mit  70 

Taf. 331 

Ober   den    » unvernünftigen  «c 


Insectes  mit  32  Taf.  ...  77  • 
Mammif^res  mit  22  Taf.  37  - 
Mollusques  mit  86  Taf.  230  - 
Oiseaux  mit  67  Taf.  .  .  151  - 
Paläontologie  mit  22  Taf.  65  - 
Palmiers  mit  32  Tat  .  .  66  - 
Poissons  mit  66  Taf.  .  .  2S  • 
Reptiles  mit  9  Taf.  ...  15  - 
Zoophyles  mit  13  Taf.  .  23  - 
Luxus    der   französischen    Reiie- 


werke  und  die  »gewissenlose«  Speculation  der  Pariser  Buchhändler 
hat  Mohl  in  Paris  ein  sehr  ernstes  Wort  gesprochen,  auf  das  wir 
bei  eioer  anderen  Gelegenheit  zurückkommen   wollen. 


«ÜB^^*«^- 


Abhandlnn^en. 


Der  l¥il  and  seine  9Kaiiri§8e. 


Von 

Br.  Ctaarlefi  T.  Bcke»  Bnq.» 

Mitglied  der  geoipraphischen  Gesellschaflen  eu  London  und  Parh. 


Zweiter  Artikel. 

Mit  einer  Karte.    Taf.  II. 


Der  Dedh^sa  wurde  seinem  Laufe  nach  von  mir  zuerst  au« 
nahcrungs^veise  bestimmt.  In  Verbindung  mit  der  Entdeckung 
(Fieses  Flusses  werd'  ich  wol  auf  einige  Einzelheiten  ebigehen  dür- 
fen. Als  Ich  hu  Jalu'e  1842  in  Gödscham  Tvar,  erhielt  ich  bestimmte 
Nachrichten  von  der  Existenz  eines  grossen  Flusses,  der  sich  vvest- 
Hell  von  Shinasha  mit  dem  AbäY  yerebiige,  und  den  ich  aus  ver- 
schiedenen Rücksichten  <>^  nicht  bloss  als  den  du*ekten  Strom  des 
ßalu*  cl  Azrek,  sondern  auch  als  den  Recipienten  all'  der  Gewässer 
anzusehen  veranlasst  wurde,  welche  die  Länder  sUdlich  von  Gö- 
dscham  bis  Enärea,  KäiTa  und  Jängaro,  und  darüber  noch  weiter 
hinaus,  durchfurchen.  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Hypothese 
skizzh^e  ich  eine  Karte  von  jenen  Ländern ,  auf  welcher  der  Bahr 
cl  Azrek  so  angegeben  war,  als  bilde  er  den  untern  Lauf  des  Göd- 
scheb  (dessen  Verbindung  mit  dem  iVi7,  und  nicht  mit  dem  Indi^ 
sehen  Meere  meine  damaligen  Erkundigungen  nachwiesen),  und 
habe  den  Gibbc,  den  Dedhesa^  den  Bäro  und  den  Göba  zu  Neben- 
flüssen. Diese  Karte  fülu*te  das  Datum  vom  6.  September  1842, 
eben  so  ein  Brief,  den  ich  an  den  Rev.  J.  M.  Trew,  damals  Sekre- 
tinr  der  afrikanischen  Civilisatlons- Gesellschaft,  gegenwärtig  Archi- 
diakonus  der  Bahama- Inseln,  richtete,  und  worin  ich  die  Gründe 

ZciisrhriÄ  f.  Erdk,  Vm.  Bd,  [H 


*9 

\ß2  Beke,  über  den  MI  und  ff  ine  Xuflflsie. 

augab,  auf  welche  sich  jene  Oestaltung  der  Flasszeichnung  gründete. 
Beide  Papiere,  die  Karte  und  das  Begleitschreiben,  wurden,  mit  noch 
mehreren  andern  Karten  und  Briefen,  unterm   19.  Oktober  au  deu 
Kapitain,  jetzigen  Major,  Sir  William  Cornwallis  Harris,  deu  britisclieu 
Gesandten  in  Shoa,  mit  der  Bitte  abgefertigt,  für  ihre  Sendung  nach 
England  Sorge  zu  tragen.    Sie  gelangten  aber  erst  am  11.  des  fol- 
genden Monats  November  in  seine  Hände,  an  welchem  Tage  er  mir 
deu  richtigen  Empfang  anzeigte;    allein  sie  kamen  in  London  erst 
sechs  Monate  nachher,   nämhch  am  13.  Mai   1843,  an.  ^'<>     Diese 
Dokumente  wurden  von  Stokes,  dem  Xaclifolger  Trew's  im  Sekre- 
tariat der  afrikanischen  Civilisations- Gesellschaft,  im  Journal  dieser 
Gesellschaft,  und  zwar  in   den  Monatsheften  Juni  und  Juli  1843, 
theilweise  bekannt  gemacht, *5i  und  darauf  an  den  Obersten  JacksoD, 
den  Sekretair  der  Küuigl.  Geographischen  Gesellschaft,   geschickt, 
nachdem  es  McQueen  als  eine  Vergünstigung  gestattet  worden  war, 
Einsicht  und  Abschriften  davon  zu  nehmen.  ***     Als  meine  Papiere 
in  Jackson's  Hände  kamen,  war  für  diesen  die  Jahreszeit  schon  zu 
weit  vorgerückt,  um  rasch  Gebrauch  davon  machen  zu  können,  so 
dass  sie  unbenutzt  bei  ihm  liegen  blieben,  bis  ich  selbst  in  London 
ankam,  was  im  folgenden  Oktober  1843  geschali.     Da  ich,  nach 
Absendung  dieser  Dokumente,  Gelegenheit  gehabt  liatte,  in  Abessi- 
nien  noch  mehr  Nachrichten  einzusammeln,  so  begann  ich  sofort 
die  Abfassung  einer  Denksclirift  „über  die  Länder  südlich  vonAbes- 
sinien",  die  am  23.  November  beendigt  wurde,   und  worin  ich  jene 
späteren  Nachrichten  verAvebte.    Zugleich  ersuchte  ich  den  Obersten 
Jackson,  diese  neue  Arbeit  an  die  Stelle  der  älteren  vom  6.  Sep- 
tember 1842  setzen  zu  dürfen,  der  nichts  dagegen  einzuwenden  fand, 
so  dass  diese  substituirte  Denkschrift  erst  in  der  folgenden  Sitzungs- 
Zeit  der  König].  Geographischen  Gesellschaft  zum  Vortrag  kam,  näm- 
hch am  II.  December  1843,  worauf  sie,  mit  einer  Karte,  im  vier- 
zehnten Bande  des  Gesellschafts -Journals,  1844,  abgedruckt  wurde. 
Diese  Auseinandersetzung  bin  ich  sowol  der  Künigl.  Geographi- 
schen Gesellschaft,  als  auch  mir  in  Bezug  auf  meinen  früheren  Brief 
und  die  dazu  gehörige  Karte  vom  6.  September  1842  schuldig,  die 
beide  noch  in  dem  Archive  der  Gesellschaft  liegen}  zur  Kenntoiss 
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des  Publikums  aber  durch  Personen  gekommen  sind,  In  deren  Hän- 
den sie  sich  befanden,  bevor  die  Gesellschaft  in  ihren  Besitz  ge- 
langte; diese  Personen  sind:  —  Sir  William  C.  Harris,  der  von 
meinen  Papieren  in  der  „Einleitung^  zur  zweiten  Ausgabe  seiner 
.Higlandsof  Aethiopia"  Gebrauch  machte ; "'  und  McQueen  in  einem 
Artikel  über  afrikanische  Geographie  in  „  Blackwood's  Magazine,  Juni- 
Heft  1844";  "*  während  Beide  meine  Meinung,  dass  der  Gddscheb  sich 
mit  dem  NU  vereinige^  statt  in  das  Indische  Meer  zu  fliessen 
fwas  ich  allerdings  Anfangs  selbst  glaubte,  doch  irriger  Weise««), 
in  sehr  lebhaften  Ausdrücken  verdammt  haben.  "• 

Kehren  wir  nun  zur  Betrachtung  des  Dedh^sa  zurück,  so  ist 
es  in  der  Tliat  seltsam,  dass  dieser  westliche  Arm  des  Blauen  Stro- 
mes, dessen  Dasein  schon  vor  länger  als  zweihundert  Jahren  durch 
De  Barros  nachge\>1esen  wurde.  *37  durch  Irgend  ein  Missgeschick 
ganz  m  Vergessenheit  gerathcn,  und  die  genaue  Beschreibung  dieses 
Schriftstellers  ganz  übersehen  werden  mussle.  Er  sagt:  —  „Mit 
Rücksicht  auf  Das,  was  wir  über  die  Länder  des  Kaisers  von  Äthio- 
pien in  Erfahrung  gebracht  haben,  so  ist  zu  bemerken,  dass  sie 
zwischen  den  Strumen  der  Flüsse  Nil,  Astaboras  und  Astapus  liegen, 
welche  Ptolemäus  ni  seiner  vierten  Tafel  über  Afrika  beschreibt. 
Diese  FKIsse  nennen  die  Ehigebörnen  Tacuy  (Takui),  Abavy  (Abäwl 
oder  AbfiT)  und  Tagazy  (Täkkazie);  von  denen  sie  den  mittleren 
als  den  grössten  ansehen,  weshalb  sie  ihm  auch  den  Namen  bei- 
legen, den  er  trägt,  und  dieser  bedeutet  „der  Vater  von  Flüssen".*'» 
Er  entsteht  aus  dem  See,  welchen  Ptolemäus  Coloß  und  die  Einge- 
bomen Barc^na  (Bahr  Zäna)  nennen*.  Und  weiterhta  sagt  er:"« 
»Die  A-ei  Flüsse,  welche  dieses  Land  bewässern,  sind  an  Ihren 
OueBen  nicht  htareichend  breit  genug,  um  das  Land  Ägypten  be- 
wässern zu  kthmen,  aber  es  komm^  ihnen  die  Wasser  anderer  sehr 
beträchtlicher  Flüsse  zu  Hülfe.  Denn  der  östlichste  von  ihnen,  der 
Tagazy  mit  Namen,  nimmt  sieben  Flüsse  auf,  der  zweite,  Namens 
Abavy,  acht,  und  der  Tacuy  vier,  welche  in  den  Gebirgen  von 
Damut^  Bitamo  und  Sinaxy  "•  entspringen^  unabhängig  von  an- 
deren ,  welche  sich  mit  ihm  vereinigen^  bevor  er  so  weit  gelangt 
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Der  einzige  Einwurf,  welcher  mügllchcr  Weise  gegen  diese 
Idcnlilicatiou  des  Takui ,  mit  dem  Dedli^sa  oder  Bahr  el  Azrek  er- 
hoben  werden  könnte,  ist  der,  dass  man  annehme,  de  Barros  habe 
unter  jenem  FIuss  den  Bahr  el  Abyad  verstehen  wollen.  Allein 
dieser  Einwurf  ist  schon  dem  gelehrten  d'Anvillc  begegnet,  freilich 
nicht  mit  Bezug  auf  den  Takui,  der  ilmi  nicht  bekannt  gewesen 
zu  sein  schehit,  wol  aber  auf  den  „Maleg"  der  Karten,  welcher 
indcss  seinem  Wesen  nach  derselbe  ist.  Dieser  ausgezeichnete  Geo- 
graph weist  in  seiner  „Dissertation  sur  les  sources  du  Nil,  pour 
prouvcr,  qu'on  nc  les  a  pas  encorc  decouverles"  mit  sehr  beslhnra- 
ten  Ausdrücken  auf  die  Unwissenheit  der  Abessinier  in  Bezug  auf 
alles  Das  hin,  was  über  ihre  unmittelbaren  Gränzen  hinaus  belegen 
ist,'"  indem  er  als  Beispiel  den  Eroberungszug  anfulirt^  welcher  in 
Jahre  1613  von  Ras  Sela  Kristos  in  die  Nachbardistrikte  Wämbcra 
und  Fazökl  unternommen  wurde,  von  denen  man  bei  ihnen  frSher 
nichts  icussie,^^'^  Wenn  nun  aber  im  Jahre  1613  das  Tlial  des 
Bahr  el  Azrek  selbst  den  Abessiniern  so  vollständig  unbekannt  war, 
dass  sie  es  ,.Adis  Alem"  oder  „die  neue  Welt"  nennen  mussten,  so 
lässt  es  sich  nicht  denken,  dass  de  Barros,  dessen  Nachrichten  aus 
abessinischen  Quellen  stannnend,  von  weit  früherem  Datum  waren,  *" 
auf  den  weit  entlegneren  Bahr  el  Abyad,  unter  dem  Namen  Takui, 
Bezug  genommen  haben  sollte.  ^^*  Es  giebt  aber  noch  eine  ent- 
scheidendere Antwort  auf  jenen  Einwurf ;  die  nämlich,  dass  die  Lage, 
welche  der  portugiesische  Schriftsteller  den  Quellen  der  Nebenflüsse 
des  Takui,  in  den  Gebirgen  von  Dtmot,  *  ^^  Bizamo  und  Shinaskü 
anweist,  genau  die  Örtlichkeit  dieses  Flusses  bestimmt,  den  totale 
Mangel  einer  Verbindung  zwischen  ihm  und  dem  Bahr  el  Abyad, 
angiebt,  und  seine  Identität  mit  dem  Dedhösa  und  mit  Busseggefs 
Oberlauf  des  Bahr  el  Azrek  so  festsetzt,  dass  die  Möglichkeit  einer 
Frage  oder  eines  Zweifels  durchaus  beseitigt  ist. 

In  meiner  Denkschrift  vom  13.  November  1843  und  in  der, 
dieselbe  begleitenden  Karte  sind  über  den  Dedht?sa  verschiedene  Nach- 
richten enthalten,  welche  seitdem  auf  schlagende  Weise  von  d'Abba- 
dic  bestätigt  worden  sind,  in  einem  Briele,  welchen  derselbe,  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Enärea  und  Kafla,  aus  Gödscluun  im  April  1844 


Zuflüääc  des  l)ctlh<^:>a,  oder  Buhr  cI  AzrcK.  165 

gcscIiTleben  hat.  '*«  Natürlicher  Weise  müssen  die  Xachrichleii,  welclie 
d'Abbadle  zu  geben  im  Stande  ist,  viel  riclitiger  und  vollsläiidiger 
sein,  als  diejenigen,  welclie  ich  auf  dem  Wege  der  Erkundigung  zu 
saiiimeta  Gelegenlielt  hatte.  Dennoch  sei  mir  die  Bemerkung  ge- 
stattet, dass  metae  Karte,  die  sich  auf  jene,  in  Godscham  erlangten 
mündlichen  Berichte  stützt,  durch  die  Untersuchungen  jenes  Reisen- 
tleu der  Hauptsache  nach  und  in  vielen  Fällen  auch  bei  Nebendingen 
so  vollkommen  bestätigt  wh*d,  dass  sie  seinem  Briete  kaum  weniger, 
als  meiner  Denkschrift  ziir  Erläuterung  dienen  kann.  Ich  entlehne 
(l'Abbadie's  Briefe  die  folgenden  Einzelheiten  über  den  Oberlauf  des 
Dedhfea:  — 

Geht  man  am  rechten  Ufer  des  Dedh^sa  aufwärts,  so  ist  der 
Angar^  ein  beträchtlicher  Fluss  m  diesem  Theile  von  Afrika,  der 
erste,  den  man  trifft;  er  scheidet  den  Galla- Distrikt  Horro  von  dem- 
jenigen, welcher  A'muru  heisst.  <*'  Oberhalb  des  Angar  vereinigen 
sich  mit  dem  Dedhösa  der  Wurg^sa,*»^  der  Walmay*^^  und  der 
Bükak,  «so  und  noch  höher  hinauf,  in  der  Wüste  von  Sädescho  (Se- 
decho), der  Aetu,  und  darauf  drei  andere  Flüsse,  welche  die  Ge- 
wässer des  Königreichs  G^ra  ihm  zuführen.  Die  Quelle  des  Dcdhesa 
liegt  ungefähr  unter  8  ^  N.  Breite  und  75  Meilen  westlich  von  Sakka, 
tier  Hauptstadt  von  Enärea.  *^*  Er  entspringt  auf  euier  sumpfigen 
Wiese,  oder  in  einer  Art  Morast,  auf  demselben  I^lateau,  dem  die 
Flüsse  Bäro,  Gandschi,  Naso  und  Gödscheb,  alles  Nebenflüsse  des 
Weissen  Stroms,  entquellen.  Indem  er  auf  seinem  linken  Ufer  das 
Königreich  Güma  liegen  lässt,  von  dem  er  den  MüUu  empfängt, 
lliesst  der  Dedliesa  anfangs  ganz  genau  nach  Osten;  erreicht  er 
aber  die  Höhen  von  Kötschau,  «a  im  Königreich  Limmu  oder  Euarea, 
so  wendet  er  sich  sdiarf  nach  Norden,  indem  er  dieses  Königreich  von 
ilcm  angränzenden  Güma  scheidet.  Sein  Lauf  macht  hier  sehr  viele 
Krümmimgen,  und  in  der  trockenen  Jahreszeit  kann  er  leicht  durch- 
watet (forded)  werden.  Unterhalb  Güma  fallen  ihm,  von  der  linken 
Seite  her,  der  grosse  und  der  kleine  Sidan,  der  Schära  (Chdra)  und 
•1er  D&bana  zu.  *^^ 

So  weit  d'Abbadle.  Nach  den  von  mir  gesammelten  Nachrich- 
<eü  giebt  es  eine  berühmte  Fuhrt  im  Dedhi^sa  auf  der  Karavaueii- 
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Strasse  nach  Tilmlie,  dem  Lande,  von  woher  auf  dem  Markt  von 
Bäso.  «^^  in  Güdschain.  das  Küramlma  <^'  (von  den  arabischen  Han- 
delsleuten KheTi»^'^  genannt,  das  Chele  bei  Rüppell  *»')  gebracht 
u  ird ,  eine  Art  Cardamum,  ^^^  welches  Masowah  in  zienüich  bedeu- 
tender Menge  nach  Indien  ausfulirt.  Der  \ame  dieser  Fulirt  ist 
M^lka-Kwöya,  *5'^  wie  es  scheint,  mit  dialektischer  Verschiedenheit, 
derselbe,  wie  der  der  Melka-Kilya  über  den  Ha^vash,  auf  der  Strasse 
von  Tadschürrah  nach  Schoa.  Das  Land  am  linken  Ufer  des  Dedhesa 
welches  aus  den  Distrikten  Bunno,  Tiimhe  und  Dschimma-Däbo 
(öder  Däpo)  besteht,  wird  von  den  Callas,  welche  den  Markt  zu 
B'dso  besuchen,  gewöhnlich  mit  dem  gencrischen  Xanien  WaUegga 
belegt.  Es  wird  von  zahh^ichen  unabhan«^igen  (ialla- Stämmen  be- 
wohnt, und  verlauft  westwärts  in  grossen  und  weiten  (irasebenen, 
welche  das  Elephanten- Jagdrevier  der  Callas  von  Cuderu  bilden.*** 
Sie  bringen  das  Elfenbein  zum  Verkauf  nach  Baso.  von  wo  es  wei- 
ter nach  Mas43wah,  und  von  hier  weiter  nach  hidien  geht.  Im 
untern  Theil  seines  Laufs  fliesst  der  Dedhesa  durch  einen  wüsten 
Landstrich,  Namens  Handak.  >^  ^  in  geringer  Entfernung  westlich  von 
Li'mmu-Sübo.  dem  Heimathlande  von  Jomard's  Calla,  Ware.  *'^« 

D'Abbadie  neigt  sich  zu  der  ^leinung,  dass  der  Dedhesa  iden- 
tisch sei  mit  dem  Tilmat.  "'  Dieselbe  Ansicht  sprach  ich  m  mei- 
nem Briefe  vom  6.  September  1842  aus;**^^  allem  nach  Dem,  was 
auf  den  vorhergehenden  Seiten  beigebracht  worden,  ist  diese  Met- 
nung  augenscheinlich  unhaltbar.  Weiter  abwärts,  in  ungefähr  10* 
14'  >*.  Breite,  nach  Russegger,  >•  "^  nimmt  der  Dedhesa,  der  hier  den 
tarnen  Bahr  el  Azrek  angenommen  hat,  auf  seinem  linken  Ufer  den 
Jaltüs  auf,  einen  Fluss,  der  uns  durch  die  Europäer,  welche  den 
Lauf  des  ersteren  mit  den  Truppen  des  Pascha  von  Äg>-pten  auf- 
wärts verfolgt  haben,  bekannt  geworden  ist.  Der  Jabüs  ist  ein  be- 
trächthcher  Fluss.  welcher  das  ganze  Jahr  hindurch  einen  ansehn- 
lichen Wasserstand  hat.  Er  ist  nicht  durchwatbar,  sondern  man 
muss  entweder  schwimmend,  oder  auf  Flüssen  über  ihn  setzen;»" 
allein  nach  Russegger  "'^  ist  er  weit  davon  entfernt,  die  Länge  zu 
haben,  die  ilim  Cailliaud  bei'egt.  Russegger  nennt  diesen  Fluss 
InbtLis.    In  meinen  handschriftlichen  Notizen  über  die  Erkuudigua- 
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gen,  die  ich  iu  Gödscbam  eingesamiuclt  habe,  find'  ich  ebicn  FIuss 
io  der  Richtung  erwähnt,  der  Dabüs  heisst.  Alles  dieses  sind 
augenscheinlich  nur  verschiedene  Formen  für  einen  und  denselben 
Namen.  Unter  den  Shänkalas  oder  B^rta- Negern,  deren  Aussprache 
ausserordentUch  voll  (thick)  und  unartikulirt  ist,  «ß«  würde  dieser 
Name,  wie  es  scheint,  mit  einem  unbesümmten  Nasenlaut,  der  so 
vielen  afrikanischen  Sprachen  eigen  ist,  anfangen  —  JVAfis,  woraus 
der  Jabüs  der  Karten  entstanden  ist,  und  den  Russcgger  durch 
Inbuss  darstellt,  während  er,  durch  schnelle  Venvandlung  der  Buch- 
staben n  und  rZ,  im  Munde  der  Gdllas,  von  denen  ich  den  Namen 
aussprechen  hörte,  die  Form  Dabüs  annimmt. 

Ungefähr  60  oder  70  Meilen  unterhalb  des  ..N'büs*  fallt  in 
den  Bahr  el  Azrek  der  Tumat,  ein  Fluss,  der  von  weit  geringerer 
Bedeutung,  als  jener  ist.  Als  Cailliaud  den  Tümat  zu  Anfang  des 
Januar -Monats  1822  besuchte,  fand  er  ihn  grossen  Theils  trocken; 
sein  Bette  schlängelt  sich  durch  eine  grosse  Ebene."«  Er  fügt 
hinzu,  dass  der  Fluss  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  habe;  allein 
in  diesem  Punkte  weicht  der  französische  Reisende  von  Weingarts- 
tiQfer<70  ab,  einem  Österreicher  von  Geburt,  der  früher  als  Arzt  in 
Diensten  Ahmed's  Pascha,  letzten  Gouverneurs  von  Sennär,  stand, 
und  der  mich  versicherte,  dass  die  ägyptischen  Truppen  den  Jabus 
emen  Bahr  oder  Nähr  nennen,  d.  i.:  ein  Fluss,  der  in  allen  Jah- 
reszeiten Wasser  hat;  während  der  Tümat  nur  ein  Khdr^  oder  das 
Thal  eines  Winterbachs  ist.  *"•  Und  dies  wird  nicht  allein  von  Li- 
nant,  '^'  sondern  auch  von  Russegger  bestätigt,  nach  dessen  Angabe 
der  Tümat  in  der  trocknen  Jahreszeit  bei  Fäzökl  oberflächlich  kein 
Wasser  hat,  denn  es  versitzt  daselbst  in  dem  tiefen  Sande  seines 
Bettes;  dagegen  im  Lande  B^rta,  wo  das  Bette  grüsstentheils  felsig 
ist,  enthält  er  das  ganze  Jahr  hindurch  fliessendes  Wasser.  *"  Russ- 
egger fügt  hinzu,  dass  „der  Tümat  aus  Süden  kommt  und  aus 
deil  unzähligen  Bergströmen  entsteht,  die  zwischen  Singe  und  Fä- 
zökl (Fadarsi?  B.)  ihre  Quellen  haben.  Folglich  hat  er  nicht  die 
Hälfte  der  Länge  des  Laufs,  der  ihm  von  Cailliaud  beigelegt  wird." 
Der  Irrthum  des  französischen  Reisenden  scheint  daraus  zu  entspiln- 
gen,  dass  er  den  Tümat  für  den  Unterlauf  des  Mal^g  der  Karten  hält. 
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Da  unterhalb  des  Tdmat  der  Bahr  el  4zrek  oder  Blaue  Strom 
nur  unbedeutende  Wädis,  oder  Wiuterstrüme,  aufnimmt,  die  der 
Erwähnung  nicht  bedürfen,  so  versetzen  wir  uns  mit  einem  Haie 
nach  Chartüm,  an  den  Punkt,  wo  er  sich  mit  dem  Bahr  el  Abyad 
oder  Weissen  Strom  vereinigt.  Bevor  wir  jedoch  auf  die  ausführ- 
liche Untersuchung  des  zuletzt  genannten  Stromes  eingehen,  wird 
es  angemessen  sein,  die  so  viel  bestrittene  Frage  über  die  relative 
Wichtigkeit  des  Bahr  el  Abyad  und  Balu*  el  Azrek  und  das  Recbt, 
der  Hauptstrom  zu  sein,  zu  erörtern',  welches  sie  gegenseitig  in 
Anspruch  nehmen. 

Wie  verschieden  auch  die  Meinungen  in  dieser  Beziehung  bisher 
gewesen  sein  mögen,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  die,  auf  Be- 
fehl des  Pascha  von  Ägypten  den  Bahr  el  Abyad  hinauf  unternom- 
menen Expeditionen  als  diejenigen  zu  betrachten  sind,  durch  welche 
die  Streitfrage,  zum  mindesten,  was  die  Grösse  anlangt,  für  im- 
mer entschieden  worden  ist,  indem  sie  den  unermessHchen  Vor- 
rang (Immense  supcriority)  dieses  Flusses  gegen  den  besser  bekann- 
ten abessinischen  Stromami  unwiderleglich  dargethau  haben.  Da  es 
jedoch  noch  hie  und  da  Leute  geben  kann,  welche  der  entgegen- 
gesetzten Meinung  huldigen  w  erden,  dass  nämlich  der  Bahr  el  Azrek, 
obschon  der  kleinere  Strom,  mehr  geeignet  sei,  als  Oberlauf  des 
Stroms  von  Ägypten  beti-achtet  zu  werden:  so  wollen  wir  unter- 
suchen, ob  und  welche  wu'kliche  Gründe  für  eine  derartige  Ansicht 
vorhanden  sehi  mögen. 

Dr.  Murray,  der  fähige  und  scharfsichtige  Ausleger  und  Verthei- 
diger  von  Bruce,  führt  gleichzeitig,  dass  er  zugiebt,  dieser  Reisende 
sei  im  Irrthum  gewesen,  als  er  voraussetzte,  der  Bahr  el  Azrek  sei 
der  Ml  der  Alten,  Gründe  zur  Entschuldigung,  wenn  nicht  Verlhei- 
digung  dieses  Irrthums  an.  Gründe,  die  es  verdienen,  wiederholt  zu 
werden.  In  einer  Kote  über  die  Bemerkung  in  Bruce's  Msc.  Jour- 
nal, dass  „the  Nile  is  still  at  Halfaia  (i.  e. :  9  Miles  below  the 
j04ictiou)  called  El  Azerguc  (Azrek),  not  the  Nile"  sagt  Dr.  Mur- 
ray: *?»  „Der  Name  des  abessinischen  Arms,  auf  den  verehiigten  Strom 
ausgedehnt,  deutet  au,  entweder,  dass  die  Farbe  des  Abay  dem 
Flusse  verbleibt,  ein  Umstand,  welcher,  erwägt  man  die  grüssere 
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Masse  der  westlicheD  Gewässer,  weiss  von  ScMamm,«"»  nicht  scfir 
walirsclieiiilicii  ist;  oder,  dass  der  FIuss  als  eine  Fortselzuiig  des 
abessiiiischen  Zweigs  angeselieu  wird,  und  dem  zufolge  den  Namen 
seines  Ursprungs  beibehält.  Alle  Araber,  von  Fazuclo  bis  zur  Ver- 
einigung, Icenncn  den  FIuss  von  Habbesch  unter  dem  Xamen  liahr 
el  Azrek.  Wenn  sie  diese  Benennung  dem  Flusse  geben,  nachdem 
er  einen  grösseren  Arm  mit  sich  vereinigt  hat,  so  ist  es  klar,  dass 
sie  die  Sache  so  ansehen,  als  nehme  der  kleinere  Zweig  den  grüssern 
und  nicht  der  grössere  den  kleineren  auf.  Die  gerade  Linie  ist  es, 
welche  diese  ungebildeten  (unlettered)  Wilden  leitet.  Viele  ähnliche 
Fälle  kommen  auf  unserer  eigenen  hisel  bei  Flüssen  vor,  die  nach 
dem  kleinem  Arm  genannt  werden,  weil  sie  in  dessen  Richtung  ge- 
rade fortlaufen;  während  die  grösseren  Torrente,  welche  hi  höheren 
tiegenden  entspringen,  in  dem  Laufe  der  kleinem  vergessen  wer- 
den, weil  sie  sich  mit  diesen  unter  einem  Winkel  vereinigen.  Dass 
der  Bahr  el  Abiad,  seiner  Grösse  halber,  verdient,  als  Ilauptquellfluss 
des  Stromes  von  Ägypten  angesehen  zu  werden,  unterliegt  wol  kei- 
nem Zweifel;  dass  Herodotus  und  Ptolemäus,  welche  ihre  Übersetzer, 
die  asiatischen  Araber,  leiteten,  die  Sache  so  ansahen,  ist  augen- 
scheinlich; allein  die  Eingeborenen  von  Habbesch,  Sennaar  und 
Atbara  scheinen  diese  Thatsache  so  allgemein  zu  bestreiten,  dass 
Bmce  gewiss  entschuldigt  werden  kann,  dass  er  ihrer  Ansicht  folgte." 
Diese  Art  zu  schliessen,  wie  scharfsinnig  sie  auch  ist,  entbehrt 
nichts  desto  weniger  jeder  wirklichen  Begründung.  Wenn  der 
„gerade  Lauf"  und  der  Name  „Bahr  el  Azrek"  einem  geringeren 
Arme  den  Anspruch  auf  den  Titel  des  „Nils"  giebt,  auf  das  Vor- 
urtheil  des  grösseren  Stroms,  dann  ist  der  Dedhesa  zu  dieser  Aus- 
zeichnung berechtigt,  weil,  wie  in  einer  frülieren  Stelle  dieses  Ver- 
suchs gezeigt  worden,*'^  dieser  FIuss  und  nicht  der,  von  den 
portugiesischen  Jesuiten  und  später  von  Bmce  besuchte  und  besclu-ie- 
bene  AbäT  es  ist,  welcher  jenen  zwei  Bedhigungen  entspricht.  Doch, 
ohne  es  zu  versuchen,  der  Frage  durch  ein  Seiten- Argument,  wie 
dieses,  auszuweichen,  wollen  wh:  sofort  höheren  Grund  fassen  und 
zeigen,  dass  Murray  sich  irrt,  nicht  allein  darin,  dass  der  Bahr  el 
Azrek  aligemein  von  den  Eingebamen  ab  Ilauptstrom  angesehen 
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werde,  sondern  auch  in  dem  andern  Punkte,  dass  er  die  tlirectt 
Fortsetzung  des  Nils  sei. 

Mein  erster  Gcwälirsniann  ist  Russegger,  welcher  Foigeudes 
sagt:  „Viele  Reisende  machen  einen  Unterschied  zwischen  dem 
Weissen  NU  und  dem  JMauen  iV//,  Benennung^,  von  denen  die 
Eingebornen  nichts  wissen.  Abgesehen  von  den  arabischen  Namen 
3  Bahr  el  Azrek"  und  j,Bahr  el  Abyad"  —  der  Blaue  Fhi$s  und  der 
Weisse  Fluss  —  beziehen  sie  den  Namen  „Nil'^  unbedingt  auf  den 
Weissen  Fluss,  als  den  bedeutenderen  der  beiden  grossen  Ströme, 
und  niemals  auf  den  Blauen  Fluss,  den  sie  nur  als  einen  Fluss  von 
minderer  Wichtigkeit,  wie  derTakkazie,  ansehen."*"  Und  an  einer 
andern  Stelle:  —  „Der  Hauptarm  des  Nils  ist  der  Bahr  el  Abyad, 
welcher  von  den  Eingebornen  deshalb  auch  oft  „NiP  genannt  wird, 
ein  Name^  den  sie  niemals  gebrauchen^  wenn  vom  Blauen  Fluss 
lue  Rede  ist.  Und  diese  iMeinung  ist  gewisser  Massen  ganz  in 
Übereinsthnmung  mit  der  Natur;  denn,  maff  man  die  Richtung  sei- 
nes LaufSf  oder  das  Volumen  seines  Wassers  in  Erwägung  tieheii, 
stets  ist  der  Bahr  el  Abyad  ein  Strom  von  beträchtlich  grösserer 
Wichtigkeit,  als  der  Bahr  el  Azrek".  *'» 

Inglish  bestätigt  diese  Meinung  und  giebt  ferner  an,  dass  die 
Einwohner  von  Sennar  den  Bahr  el  Azrek  Adit  nennen,  und  dass  er 
—  „in  den  Bahar  el  Abiud  fast  unter  einem  rechten  Winkel  ßllt; 
allein  so  gross  ist  die  Masse  des  zuletzt  genannten  Flusses,  da^ 
der  Nil  (nämUch  der  Adit)  nicht  im  Stande  ist,  semc  Wasser  mit 
denen  des  Bahar  el  Abiud  viele  jlleilen  weit  von  der  Vereinigung 
zu  vermischen".  Und  Aveiter:  -  „Am  Zusammenfluss  des  Bahar 
el  Abiud  und  des  Adit  ist  der  Bahar  el  Abiud  von  einer  Insel  und 
einem  KlippenrifT  fast  ganz  gesperrt;  diese  Schranke  bricht  seine 
Strömung,  wäre  dies  nicht  der  Fall^  so  wurde  er  die  Strömung 
des  Adit  wahrscheiidich  ganz  aufhalten.  Nichts  desto  weniger 
ist  sie  stark  genug,  um  den  Adit  zu  verhindern,  dass  er  sehie  Was- 
ser nicht  unmittelbar  mit  dem  Bahar  el  Abiud  vermische,  obwol  der 
Adit  sehr  heftig  strömt  und  fast  unter  einem  rechten  Winkel  tu 
den  Bahar  el  Alnml  fällt^,  *'«  Andrer  Seits  bemerkt  Cailüaud, 
indem   er  von   dem   Balir   el  Abyad   oberhalb  seiner  Vereinigung 
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spricht:  *«o  -—  ^Die  ersten  zwei  Stunden  weit  scheint  er  S.  45«  W. 
zu  laufen,  itidem  er  eine  gerade  Linie  mit  dem  Nile  in  derselben 
Richtung  biUlet^  —  und  nochmals:  —  „Die  Richtung  des  Weissen 
Flusses  ist  fast  SW.,  und  folglich  fliesst  er,  wie  ich  schon  gesagt 
habe,  nnl  dem  Nile^  nördüch  vom  Blauen  Fbus^  in  Einer  Linie.  *^  * 

Dass  die  heutigen  Einwohner  von  Abessinien  ihren  Fluss,  den 
AbaT,  als  den  NU  betrachten,  will  ich  gern  zugeben,  sie  halten  ihn 
aber  mich  gleichzeitig  für  den  Gihon  der  Bibel !  Die  alten  Axumiten 
hatten  jedoch  offenbar  eine  andere  Ansicht  Kannten  sie  überhaupt 
deu  Abai',  was  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  so  sahen  sie  ihn 
bloss  als  einen  Nebenfluss  ihres  Fhisses,  des  Takkazie««*  an,  der 
von  ihnen  als  Oberlauf  des  Nils  betrachtet  wurde.  ^»^  Dies  wird 
durch  die  aduIUische  Inschrift  von  Cosmas  Indicopleustes  bewiese», 
la  welcher  die  Provinz  Sämien  (Samen),  die  unnütteibar  wesülch 
vom  Takkazie  liegt,  so  beschrieben  wird,  als  liege  sie  Jenseits  des 
Mls^.  *9^  Und  in  der  That,  gehen  wir  den  Fluss  aufwärts,  so  Anden 
wir,  dass-  die  einheimisGhien  Uferbewohaer  zu  beiden  Seiten  eines 
jeden  Zweigs  versichern,  ihr  Fluss  sei  dor  Hal^)tstronl ,  und  zwar 
einfach  dessbalb,  weil  sie  (wie  es  von  dea  Abessinieni  im  Beson- 
dern von  jeher  bekaimt  gewesen  ist^«»)  von  dem  Dasein  eines 
grossem  Fhisses,  wu  dem  der  ihrige  ein  Nebenfluss  ist,  nichts  wis- 
sen. «8^  Was  wir  bedürfeQ,  H  das  ZeUgniss  d^  Einwohner  in  dem 
Gebiet,  welches  ztoitcAen  den.  zwei  Strömen  Hegt^  da  diese  dne 
Kenntniss  von  beiden  besitzen;  und  darum  ist  die  obea  oithrte  An- 
gabe von  Russegger  entseheidend. 

Berufen  wir  uns  anderer  Seits  auf  das  ZeUgniss  früherer  Zeit- 
alter, so  kommen  whr  genau  auf  dasselbe  Ergeboiss.  Die  Ansichten 
der  Alten  Über,  diese  interessante  Frage  ^nd  von  d'Anville  in  seinem 
s  MmxAtQ  suc  le  M^  ^^^  so  iUeh^ig  untersucht  worden,  dassi  esi  un- 
gebührlich sein  würde,  hier  auch  nur  ein  Wort  darüber  zu  variieren. 
Wir  können  darum  nur  auf  daa  Werie  diesea  gelehrten  Schriftstellers 
mit  dem  Bemerken  verweisen,  dasa  ihm?  das*  Verdienst  gebührt,  zu« 
crst  dßi)!  Lauf  des  Bi4ir  el  Abyad  m  einer  Weise  niedergelegt  zu 
haben,  deren  Genauigkeit  in  der  Hauptsaobe,  ja  sc^r  bi  den  Ein«* 
zelheiten,  durch  spätere  positive  Angaben  bestätigt  worden  ist,  und 
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w^omit  dcu  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  dieser  Fluss  der  NU  des 
Ptolemüiis  ist. 

Es  bleibt  nocli  ein  Punivt  zur  Erörterung  übrig,  die  Tliatsache, 
ohne  Rüclcsicht  auf  irgend  eine  Meinung,  dass  der  ßalir  el  Abyad 
bei  weitem  der  grössere  Fluss  ist.     Die  von  Dr.  llurray  bekannt 
gemachten  Auszüge  aus  Bruce's  handschriftlichen  Tagebüchern  liefern 
uns  das  Zeügniss  dieses  Reisenden,    dass  der  Bahr  ei  Abyad  von 
bedeutenderer  (irösse  ist,   als  sein  Xebenbuhler.  —    „Der  Abyad- 
Fluss  ist  drei  Mal  so  gross,  als  der  Azrek  (Nil)^«»»     Und  Linanf, 
der  im  Jahre  1827  den  ersten  Fluss  bis  Al-leYs  hinaufging,  bekuo- 
det,  dass  „der  Bahr  cl  Abiad  unzweifelhaft  das  Haupt  der  zwei 
Flüsse  ist,  welche  durch  ihre  Vereinigung  den  Nu  von  Ägypten  bil- 
den.   Er  führt  ein  grösseres  Wasser -Volumen,  als  der  Bahr-Azrdt; 
und,  obschon  er  unmittelbar  oberhalb   des  Zusammenflusses  elwas 
schmäler  ist,  als  höher  aufwärts,  so  ist  er  doch  in  dieser  Beziehung , 
dem  Blauen  Flusse  gleich.    Die  Färbung  seines  Wassers  charakteri- 
sirt  ebenfalls  den  verbundenen  Strom  in  der  trocknen  Jahreszeit  *" 

Das  Zeügniss  von  Cailliaud,  Inglish  und  Russcgger  könnte  eben- 
falls noch  angeführt  werden;  doch  wir  bedürfen  seiner  nicht  zum 
Beweise  dessen,  was  heüt'  zu  Tage  eine  feststehende,  weltkundigc 
Thatsache  ist.    Die  neueren  Forschungen  von  d'Arnaud  und  seinen 
Gefährten,  die  bis  1000  Meilen  oberhalb  des  Punktes  vorgedrungen 
sind,  wo  der  Bahr  el  Abyad  den  Bahr  el  Azrek  mit  sich  vereinigt, 
haben  unwiderleglich  dargethan,  dass  der  erstere  bei  Avcitcm  der 
grössere  Fluss  ist.    Und  man  muss  sich  erinnern,  dass  oberhalb  9* 
30'  N.  Breite  der  Strom,  den  sie  beschifllen,   bloss  emer  von  drei 
ist;  denn  es  zweigen  sich,  ungefähr  in  dem  angegebeneu  Parallel, 
zwei  Arme  von  dem  Ilauptstrome  ab ,  der  Sobät  oder  T^lfl  gegen 
Osten,  und  der  Bahr  el  Ghazal  oder  Keiiäh  gegen  Westen,  von  de- 
nen jeder  beinah',  wenn  nicht  ganz,  so  breit  ist,  als  der  mittlere 
Strom,  den  die  ägyptischen  Expeditionen  hinauf  gingen.    Mit  einem 
Flusse,  wie  dieser  ist,  verglichen,  muss  der  Bahr  el  Azrek,  selbst 
mit  se'men  beiden  Zweigen,   dem  Dedh(!sa  und  AbaV,  verliältiiiss- 
mässig  unbedeutend  erscheinen. 
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Hügen  wir  nun  die  relative  (irüssc  der  hcidcn  Flüsse,  die  Ricli- 

ihres  Laufs,  oder  ilir  Wasser -Volumen  belraclilcn;  raügen  wir 
die  lleinungen  der  alten  Geographen,  oder  die  der  neueren  Reisen- 
den, oder  die  der  Eingebornen,  welclie  mit  beiden  Flüssen  bekannt 
sind,  in  Erwägung  ziehen:  so  ist  das  Resultat  immer  ein  und  das- 
selbe. Von  allen  und  jedem  dieser  (iesichtspunkte  ist  der  Bahr  el 
Abyad  oder  Weisse  Fluss  der  Ilauptfluss,  und  der  Bahr  el  Azrek 
oder  Blaue  Strom  der  untergeordnete  oder  Nebenlluss.  Wenn  wir 
daher  unscrn  Weg  längs  des  zuerst  genannten  Flusses  fortsetzen, 
wie  es  jetzt  erforderlich  ist,  so  können  wir  uns  überzeugt  halten, 
dass  wir  uns  am  NU  befinden. 

Linant  stieg,  wie  schon  erwähnt  \Mirde,  am  Hauptstrome  bis 
Al-leVs,  in  13 <>  43'  N.,  hinauf.  Unsere  Kenntniss  von  seinem  Laufe 
oberhalb  dieses  Punktes  verdanken  wir  den  drei  Expeditionen,  welche 
auf  Befehl  des  Vicekönigs  von  Ägypten  innerhalb  der  Jahre  1839 
und  1842  unternommen  worden  sind.  Ohne  in  die  Einzelheiten  die- 
ser Expeditionen  einzugehen,  wird  es  genügen,  anzuführen,  dass 
die  erste  bis  6 »  30 '  N.  Breite  —  welche  Polhöhe  anfangs  irriger 
Weise  zu  3<^  35'  angegeben  wurde  «^^  __  jic  zweite  bis  4^  42'  42"* 
N.  Breit,  *o*  und  31«  33'  0.  Länge  von  Greenwich,  und  die  dritte 
iiicht  ganz  so  weit  vorgedrungen  ist.  Von  der  zweiten  Expedition, 
die  also,  wie  wir  sehen,  die  wichtigste  ist,  sind  die  Hauptresultate  von 
d'Arnaud,  dem  wissenschartlichen  Führer  der  Expedition,  theils  in 
flcm  „Bulletin  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Paris",  <^*  theils 
von  Werne  in  einem  Bericht  bekannt  gemacht  worden,  welcher  von 
der  „Allgemeinen  Preüssischen  Zeitung"  <o'  mitgetheilt  wurde,  und 
von  dem  Professor  Ritter  in  seinem  „Blick  in  das  Kil- Quellland" 
wieder  abgedruckt  worden  ist.  ^0*  ,^ 

Aus  diesen  Nachrichten  und  der  Karte,  welche  d'Arnaud's  kur- 
zer Denkschrift  beigelegt  ist,  ersehen  vAx  nun,  dass  der  Bahr  el  ' 
Abyad,  von  der  Mündung  des  Bahr  el  Azrek  bei  Khartum  aufwärts 
ungefähr  bis  zum  14 »  N.  Breite  eine  W.S.W.  Richtung  hat;  ober- 
halb dieses  Punktes  ist  sie  beinahe  S.  bis  etwa  IHN.  Breite;  dann 
ist  die  allgemeine  Richtung  S.W.,  bis  sie  in  ungefähr  9«  10'  N. 
Breite  gerade  W,  wird. 


174  Beke,  Aber  den  Nil  und  seine  ZufldMe.  •.'  '•  j 

Dem  Systeme  zufolge,  welches  der  vorliegenden  L'utersuchuQ^^J 
zu  Grunde  gelegt  worden  Ist,  müssen  wir  jetzt  den  Hauptstrom  rtr^ 
lassen,  und  die  Nebenflüsse  betrachten,  welche  er  auf  seinem  redh^' 
tcn  Ufer  zwischen  den  Parallelen  von  1 1  ^  und  9  ^  N.  Breite  aofniramf. 

Es  sind  ilirer  drei,  welche  in  d'Arnaud's  Karte  der  Reihe  nach 
Pipar,  Dschal  (Djal)  und  Sobät  (Saubat)  heissen.  Die  beiden  ersten 
sind  auf  der  Karte  als  Zweige  des  Söbat  und  so  angegeben,  als 
bildeten  sie  mit  diesem  Flusse  an  ihrem  Einfall  in  den  Nil  ein  Delta 
von  mehr,  als   100  Meilen  Seite,  zu  dessen  Bestätigung  d'Amaad 
noch  anführt,  dass  der  Sobät  „  a  encore  deux  d^rivations  assez  con- 
siderables  plus  au  Nord".  <9*    Ohne  diese  Bemerkung  wlird'  ich  ge- 
neigt sein,  anzunehmen,  dass  diese  beiden  Flüsse  mit  dem  Sobät 
weiter  oberhalb  keine  Verbindung  hätten,  sondern  dass  sie  abg^ 
sonderte  Ströme  von  einem  nicht  sehr  langen  Laufe  seien,  welche 
wahrscheinlich  nur  in  der  Regenzeit  fliessendes  Wasser  haben.  Der 
Sobät  selbst  wurde  bei  der  zweiten  Expedition*«*^  über  80  Meilea 
weit  hinaufgefahren  in  ungefähr  O.S.O.  Richtung.     D'Amaud  sagt 
von  diesem  Flusse,  „il  vient  del'Est,  et  porte  au  Nil-Blanc  pr^s  de 
la  moiti^  des  eaux  que  fournit  ce  fleuve". «"     Er  heisst  bei  den 
Ufer -Anwohnern  Tälfi  und  Tä,  und  bei  den  Arabern  Bahr  el  MaM- 
dah  oder  Fluss  von  Habesch.  *9» 

Der  neueste  Reisende  in  den  Ländern  südlich  von  Sennär  Ist 
Castelli,  der,  zufolge  eüies  Briefes  von  Dr.  Perron  in  Cairo,  vom 
3.  September  1845,  mit  einem  Haufen  ägyptischer  Truppen  nad 
„  dem  Sobät,  ungefähr  bis  zu  dem  Punkte,  wo  der  Pipar  und  Sobtt 
eine  Bifurkation  bilden'',"«  vorgedrungen  sein  soll,  folglich  bis  etwa 
9«  N.  Breite  und  33  o  0.  Länge.     Hier  „wurde  der  Sobät  tiber- 
schritten, und  dann  wieder  über  ihn  zurückgegangen;  und  auf  den 
ferneren  Marsch,  welcher  directer  gegen  O.  lief^  mussten  sie  oft 
(a  good  number  of  times)  über  den  Sobät  setzen,  %md  eben  to 
üher  den  Tümat^  Nach  einem  sehr  krumm  laufenden  Wege  erreichte 
das  Detaschement  den  Berg  Dul,  in  ungefähr  8<>  35'  N.  und  etira 
35  <^  10'  0.,  von  wo  es  nach  seinem  Ausgangspunkte  zurückkehrte. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  wir  von  dieser  Reise  bis  jetzt  nur 
eine  so  kurzgefasste  Nachricht  besitzen.    Indessen  reicht  dieser  Be- 
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ieht  doch  hio,  um  zu  zeigen,  dass  der  „Sobäl''  von  CasIclU  nicht 
ier  Oberlauf  des  „Flusses  von  Habesch  sein  kann,  dessen  die  ügyp- 
iischcu  Expeditionen  gedenken.  ^^^^     Denn  es  lässt  sich  nicht  wohl 
uuLebmen,  dass  der  ungeheure  Strom,  welcher  nach  d'Arnaud  „  dem 
NO  fast  die  Hälfte  seines  Wassers   zuruhrt^,  von  dem  zuerst  ge- 
nannten Reisenden  nur  dahin  erwähnt  sein  sollte,  dass  „er  ziemlicli 
oft  überschritten  werden  musste^^  um  so  weniger,  als  ein  Fluss, 
der  ein  Delta  von  100  Meilen  Ausdehnung  bilden  soll,  seine  Quelle 
andere  hundert  Meilen  weit  vom  Delta  haben  dürfte ;  aber  auch  ab- 
gesehen hiervon,   so  haben  wir  (wie  sich  sogleich  ergeben  wird) 
ein  Zeügniss,  welches  die  Lage  des  Hauptstroms  in  eine  durchaus 
vmehiedene  Richtung^  nämlich  nach  S.O.,  setzt.     Darum  dürfen 
wir  vernlAnftiger  Weise  den  Schluss  ziehen,   dass   der  Sobat  von 
Castclli  irgend  ein   kleinerer  Nebenfluss  des  Sobat  oder  T^lfi  der 
ägyptischen  Expeditionen  ist,   der  im  Munde  der  Dinkas  seinen  Na- 
men seinem  llecipieuten  gegeben  hat.     Die  Quellen  dieses  Neben- 
Busses  liegen  offenbar  in  der  Nähe  derer  des  Jabüs  und  des  Tümat 
(welchen  [letzteren    der  Reisende  ebenfalls  zu  wiederholten  Malen 
überschritten  hat)  d.i.:  nach  Schälzung  blos,  ungefähr  in  9<)30'  N. 
Breite  und  34  <>  0.  Länge. 

Von  dem  Oberlauf  des  Hauptstromes  des  Sobat  oder  T^lfi  er- 
fahren wir  von  den  Ofiizieren  der  ägyptischen  Expeditionen  nichts 
Leiter.  In  dieser  Beziehung  müssen  wir  andere  QueUen  zu  Rathe 
2iehen.  Zuerst  erzählt  uns  Russegger,^<^*  dass  drei  Tagereisen  süd- 
lich von  Singe,  dessen  Lage  von  diesem  Reisenden  in  10<^  16'  N. 
Breite  bestimmt  wurde,  Fadassi  auf  dem  linken  Ufer  des  Jabüs 
liege,  und  andere  (h-ei  Tagemärsche  weiter  Lerha,  die  Residenz  des 
Gsdla-Haüptlmgs  Werkholtello.  In  dieselbe  Richtung  setzt  Cailliaud 
Gamb^l  und  Dallalte,  wo  Kupferminen  sind.^^^'  In  meinen  hand- 
schriftlichen Notizen"»  fmd'  ich  erwähnt,  dass  gegen  W.  vom  Dä- 
bana,  einem  Hauptzuflusse  des  Dedhdsa,  ein  Galla- Distrikt,  Namens 
Sambäl,  liegt,  dessen  Häuptling  Wakontäle  ist,  nach  seinem  Pferde 
zugenannt  Abba-Loko  —  „der  Reuter  der  Eidechse  (?)"  —  wel- 
cher einige  Zeit  mit  den  Arabern  Krieg  führte,  und  Gamb^I  eroberte. 
Dieser  Häuptling  ist  offenbar  der  Werkholtello  (nach  der  deutschen 
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Orihügraphic  Wcrcholtcll»)  von  Kiissegger,  dessen  Residenz,  Leriit  ] 
in  (iainl)tl,  ihrer  Lage  nach  aus  der  Verglelchung  der  von  diesen 
Kciscndcii,  von  Cailliaud  und  von  mir  selbst  gelieferten  Daten  mit 
liinrcichender  (icnauigkeit  bestimmt  werden  kann.  Russegger  fDgt* 
noch  liinzu,  dass  man  nach  drei  Tagen  einer  weitem  Reise  sDdlidi 
von  Lcrha,  die  über  ebenes  Land  fllhre,  einen  grossen  Flnss  trefft, 
welcher  von  den  arabishen  Sklaven -Händlern,  die  dahin  reisen, 
Hahr  el  Abyad,  oder  der  Weisse  Fluss  genannt  werde.  Die  Quellen 
dieses  Flusses  sollen  in  dem  Hochlande  der  Gallas  liegen,  und  sein 
Lauf  von  0.  nach  W.  bis  zu  dem  Lande  der  Dhikas  gehen,  wo  er 
sich  nordwärts  dreht  und  nach  Khartüm  hhiabfliessL<<*^ 

Da  wir  wissen,  dass  südlich  von  der  Vereinigung  des  Sobit 
mit  dem  direkten  Strom  des  Bahr  el  Abyad,  letzterer  Strom  von 
den  ägyptischen  Expeditionen  bis  zum  fünften  Parallel  nürdlicher 
Hreitc  aufwärts  verfolgt  wurde,  und  dass  sie  in  keinem  Theile  ihres 
Weges  oberhalb  Jener  Vereinigung  den  Meridian  von  32^  0.  Linge 
von  (ircenwich  gegen  Osten  hin  überschritten,  s(f  ist  ein  blosser 
Truismus,  zu  sagen,  dass  wir  den  Bahr  el  Abyad  irgendwo  nürdlidi 
oder  östlich  von  diesen  Gräuzenr  nicht  finden  sollten;  folglich  kann 
der  Fluss  in  S^  Ji.  Breite  und  zwischen  34  <»  und  35^  0.  Länge, 
den  Russeggcr's  Berichterstatter  „Bahr  el  Abyad^  nannten,  unmög- 
licher Weise  der  Fluss  dieses  Namens  sein,  welchen  d'Amaud  ond 
Werne  aufwärts  verfolgten. 

Indessen  ist  Russegger's  Bericht  zu  genau  und  zu  positiv,  am 
♦  venvorfen  werden  zu  können,  im  Besondern,  weil  die  Lage  der  R^ 
sideuz  des  Galla  -  Häuptlings  Wakontale,  des  letzten  Haltplatzes  uf 
dem  Wege  nach  dem,  Bahr  el  Abyad  genannten  Flusse,  nach  einer, 
wie  wir  gesehen  haben,  ganz  unabhängigen  Quelle  bestimmt  worden 
ist;  wozu  noch  kommt,  dass  meine  Denkschrift  vom  23.  Kovember 
1S43  ein  bestimmtes  Zeügniss  von  der  Existenz  des,  in  der  Ridi- 
tung,  welche  man  so  dem  „Bahr  el  Abyad"  beilegt,  fliessenden  Biro 
enthält, *o-  —  „eines  sehr  grossen  Flusses'',  „der  viel  grösser,  als 
der  AbäV  ist"  —  und  wohin  die  Gallas  von  Güderu  militairische  und 
Elephanten- Jagd -Unternehmungen    machen,   wozu  sie   naeli  ehier 
Angabe  „14  Tage  (nach  anderer  16  oder  17  Tage)  zu  Pferde" 
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gebrauchen.  Nun  aber  versetzen  uns  300  Meilen  (15  Tagemärsche, 
zu  20  Meilen  jeden  gerechnet)  nach  der  „  plaine  couverte  de  haules 
graminäes  et  oti  paissenf  de  nombreux  troupeaux  d't^I^phants''  der 
Karte  von  d'Arnaud,  durch  welche  Ebene  der  Sobät  seinen  Lauf 
nhnmt  Hiernach  kai\n  es  keine  Schwierigkeit  haben,  den  ßäro  mit 
dem  Sobät,  T^Ifi,  Tä,  Bahr  el  Makädah  oder  Fluss  von  Habesch 
der  ägyptischen  Expeditionen,  und  mit  dem  „Bahr  el  Abyad"  von 
Russegger  zu  identificiren. 

Ein  Brief  von  d'Abbadie,  aus  A'dowa  vom  14.  Oktober  1844, 
führt  genau  auf  dasselbe  Resultat:  y^Le  Saubat  de  M,  iVAmaud 
est  Svidemment  man  Baroj  et  les  Barry  sont  mcs  Souro,  pasteurs 
qui  confinent  ä  Kafa"."»  Was  indessen  diesen  Punkt  anbelangt, 
so  ist  d'Abbadie  im  Irrthura.  Das  Land  der  Behrs  oder  Barry  gränzt 
nicht  an  KäOa,  sondern  ist  300  Meilen  von  Bönga,  der  Hauptstadt 
dieses  Königreichs,  entfernt;  während  zufolge  meines  Berichterstat- 
ters 'Omar  ibn  Nedschät,  das  Land  Souro  nur  zwei  Tagereisen  west- 
lich von  Bönga  entfernt  ist. «07  Zur  ferneren  Bestätigung  der  Iden- 
tität des  Bäro  mit  dem  Sobät  oderTälfl  muss  bemerkt  werden,  dass 
auf  dieselbe  Weise  wie,  zufolge  meiner  Erkundigungen,  das  Bäro- 
Thal  3,  von  Schänkalas  oder  Negern  bewohnt  ist,  und  jenseits  der- 
selben im  Westen  andere  Stämme  von  Gallas,  die  eine  verschiedene 
Sprache,  oder  zum  wenigsten  einen  verschiedenen  Dialekt  sprechen, 
wohnen '',"8  so  auf  d'Arnaud's  Karte,  das  „Pays  des  Dlnka,"  der 
wohlbekannten  Neger -Rasse,  die  zwischen  dem  Blauen  und  dem 
Weissen  Flusse  wohnt,  südwärts  als  bis  zum  Sobät  reichend,  dar- 
gestellt ist,  während  jenseits  dieses  Flusses  gegen  Westen  hin  das 
Land  der  Nuwärs  (Nouerres)  beginnt,  eines  Volkes,  „dessen  Haut- 
farbe" (zufolge  Thlbaut,  welcher  ebenfalls  an  der  Expedition  TJieil 
nahm)  „m's  Rothe  fällt,  und  dessen  Haar  nicht  wollig  ist'',  209  d.  i.: 
also  ein  Menschenschlag,  der  von  seinen  A'if^^r- Nachbarn  verschie- 
den ist  und,  wie  es  scheint,  mit  den  Bewohnern  des  Tafellandes 
von  Abess'mien  einen  verwandten  Ursprung  hat.*»^ 

Freilich  sind  in  d'Arnaud's  Tafel  der  verschiedenen  Völker- 
schaften, die  das  Thal  des  Bahr  el  Abyad  bewohnen,  die  Nuw^rs 
mit  „den  Dinkas  und  den  verschiedenen  anderen  Stämmen,  welche 
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nahe  eine  und  dieselbe  Sprache  reden",«»*  zusammengestellt;  iind  ! 
Werne  sagt  in  gleicher  Weise,  dass  „  die  Sprache  der  Dinka,  ii'elche 
das  rechte  Ufer  bis  zum  Flusse  Sobat  inne  haben,  mit  gewissen 
Modißcalioncn  bis  zum  Lande  der  Tschierr  (Schirs,  Chirs  bei 
d'Arnaud)  hinaufreicht'' i«'-  allein  eine  dieser  „Modificationen"  kann 
möglicher  Weise  darin  bestehen,  dass  die  Nuw^rs,  deren  Ursprung, 
aisein  rother  iMenschenschlag,  augenscheinlich  verschieden  ist  Ton  dem 
der  Dinka -ZVipj^rr,  eine  eigene  Sprache  haben,  die  verschieden  ist  von 
der  ihrer  Nachbarn,  obwol  sie  auch  mit  der  letzteren  vertraut  sein 
und  dieselbe  in  ihrem  Verkehr  mit  Fremden  gebrauchen  mügeo. 

Wenn  nun  gleich  gezeigt  worden ,  dass  der  Baro  die  Fort- 
setzung des  Sobut  oder  T^lfi  von  d'Arnaud  ist,  so  folgt  daraus  noch 
nicht  nothwendig,  dass  er  allein  der  Oberlauf  dieses  Flusses  sei. 
Von  Leuten,  die  sein  rechtes  Ufer  von  Norden  her  erreichten,  wie 
Russegger's  arabische  Sklavenhändler  von  Sennär,  und  meine  Galh- 
Kaufleütc  und  Elephantcnjägcr  aus  (jüderu,  kjinn  er  als  der  obere 
Theil  des  Hauptstronis  angesehen  werden,  eben  so  wie  Castelii's 
Sobät  dafür  von  den  Dinkas  gehauen  wird,  weil  in  beiden  Fällen 
ihre  Nachrichten  nicht  darüber  hinausgehen.  Allein  Personen,  die 
mit  den  weiter  nach  S.  und  0.  belegenen  Ländern  und  Flüssen  ver- 
traut sind,  kennen  den  Baro  als  einen  Nebenfluss  des  (lödscheb; 
und  da  gezeigt  werden  wird,  dass  der  zuletzt  genannte  Fluss  wirk- 
lich der  Oberlauf  oder  Hauptstrom  des  Sobät  oder  TClfi  ist,  so  folgt 
nothwendiger  Weise,  dass  der  Baro,  und  eben  so  der  Sobat  der 
Dinkas  nur  ein  Zulluss  des  Haupistroms  auf  seinem  rechten  Ufer 
ist,  wie  auch  der  richtige  Name  dieses  Haupistroms  immerhin  sein  möge. 

Von  allen  Flüssen  Ost-Afrika's,  den  Nil  selbst  ausgenommen, 
ist  der  Gödscheb  (Güdjeb)  derjenige,  welcher  wälirend  der  jüngst 
vergangenen  Jahre  die  meiste  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat. 
Bevor  auf  seine  nähere  Betrachtung  eingegangen  wird,  dürfte  es 
daher  nicht  uninteressant  sein,  die  Art  und  Weise  kurz  zu  wiederholen, 
vermöge  deren  man  eine  Kenntniss  von  diesem  Flusse  erlangt  hat. 

Schon  im  Mai  1841  schickte  ich  von  Schoa  aus  die  Nach- 
richten in  die  Heimath,  welche  Dr.  Krapf  und  ich  selbst,  in  Bezug 
auf  den  Gödscheb,  von  einem  Sklaven  des  Königs,  Namens  Dllbo, 
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erhalteA  Imtte.  Seine  Besclireibung  iauteie  dahin,  dass  der  FIuss 
3  3Ieilen  breil  sei.  und  dass  er  zwischen  Enurea  und  Kafla  ^nach 
dem  Lande  der  Araber^  fliesse,  <«>  was  wir,  Krapf  und  ich,  so  ver- 
standen, als  erreiche  der  Fluss  die  Gestade  des  Indischen  Meeres, 
die  von  den  Arabern  besucht  werden.  Ich  habe  bis  auf  die  jUngste 
Zeit  geglaubt,  dies  sei  das  erste  Mal  gewesen,  dass  der  civilisirlen 
Welt  selbst  der  Name  dieses  Flusses  bekannt  geworden ;  allein  jetzt 
find"  ich^  beim  Durchblättern  des  „Bulletins'^  der  geograplilschen 
Gesellschaft  zu  Paris,  dass  bereits  unterm  16.  August  1839  Antoine 
d'Abbadie  in  einem  Memoire,  welches  der  Gesellschaft  Torgetragen 
wurde,  erwähnt  —  er  habe  von  einem  Handeismanne  aus  Ddrita, 
Namens  Warkie,  den  er,  bei  seiner  ersten  Reise  nach  Abessinien, 
hl  Mässowah  kennen  gelernt,  erfahren,  dass  „la  rivic^re  Goudjoub 
coule  par  Kafia  et  Oenärya  dans  TAbbay'',^**  oluie  jedoch  irgend 
wie  auf  nähere  Einzelheiten  einzugehen,  oder  eine  specielle  Be- 
schreibung mitzutheilen. 

In  einer  sehr  ausführlichen  (copious)  Denkschrift,  welche  von 
Dr.  Krapf  der  ägyptischen  Societät  zu  Cairo  im  August  1842  mit- 
getheilt  wurde,  und  die  (in  deutscher  Übersetzung)  in  den  „Monats- 
berichten" der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlta  erschienen  isl,*" 
8uid  viele  Zusatz -Einzelheiten,  die  er  von  Dilbo  erhalten  hat,  in 
Bezug  auf  den  Gddscheb  —  von  ihm  2,Goshop"  oder  „Gotschob'' 
(Gochob)  genannt  —  und  die  Nachbar -Länder  gegeben  worden; 
auch  haben  diese  Nachrichten,  mit  wenigen  Veränderungen,  ihren 
Weg  in  Sir  WilUam  C.  Harris  „Highlands  of  Ethiopia''  gefunden, ««<: 
so  zwar,  dass  Sir  William  den  Fluss,  welchen  er,  nach  Dr.  Krapf  s 
deutscher  Aussprache,  „Gotschob"  (Gochob)  nennt,  in  Übereinstim-. 
mung  mit  den,  auf  Dilbo's  Angaben  gestutzten,  ursprunglichen  An-, 
sichten  van  Krapf  und  mir,  in  das  Indische  Heer  fliessen  lässt. 

Bei  memer  Ankunft  in  Gddscham  nahm  ich  bald  wahr,  dass, 
wenn  DUbo  wirkBch  den  wahren  Lauf  des  Gi^dscheb  kannte  (was^ 
ich  sehr  bezweifle),  sein  „Land  der  Araber"  nicht  die  Gestade  des 
Indischen  Meeres,  sondern  Sennär  sehi  mUsse;  denn  auf  Grund  der 
Kaichrichteu,  die  ich  von  vielen  Personen,  sowol  Abessiniem,  als 
Gallas  erhielt,  kam  ich  zu  der  Gewissheit,  dass  sich  der  Gödscheb, 

12* 


ISO  Bcke,  über  Uen  ^ii  und  seine  ZufiiUie 

mit  dem  ,,  AbüT'  vereinige.  Diesen  Ausdruck  haV  Ich  seitdem  eben 
so  unbestimmt  gefunden,  als  den  des  „Nils^  und  des  „Bahr  el 
Abyad"  der  Araber  von  Sennar;  allein  ich  war  damals  auf  diesen 
Umstand  nicht  aufmerksam.  Und  da  ich  zu  gleicher  Zeit  positive 
Nachrichten  über  die  Existenz  des  westlichen  Arms  des  Bahr  el 
Azrek  erhalten  hatte,  und  durch  McQueens  Angabe  der  Fluthzeit 
des  zuletzt  genannten  Flusses  in  Sennär  missgeleitet  worden  war,*" 
so  brachte  mich  alles  dieses  darauf,  den  Gödscheb  filr  den  Ober- 
lauf dieses  westlichen  Arms  zu  halten  und  ihn  nach  dieser  Ansicht 
in  meiner  schon  envähnten  Karte  vom  6.  September  1842  nieder- 
zulegen. 2**  Fernere  Nachrichten  jedoch  überzeugten  mich  alsbald, 
dass  dieses,  obschon  eine  Annäherung  an  die  Wahrheit,  doch  nicht  die 
Wahrheit  selbst  sei;  denn  es  ergab  sich,  dass  statt  des  Gödscheb  und 
seiner  Nebenflüsse  Gibbe,  Bäro  und  Gaba,  welche  zusammen  genom- 
men mit  dem  Dedli^sa  nach  dem  AbäY  fliessen  sollten,  der  Dedh^sa 
allein  diesen  Lauf  nehme;  daher  denn  auch  meine  Karte  vom  23. 
November  1843,  deren  bereits  oben  Erwähnung  geschehen  ist,*'^ 
den  zuletzt  genannten  Fluss  als  direkten,  von  S.  nach  N.  gerichte- 
ten Lauf  des  Blauen  Stroms  darstellt. 

DeorsiiGödscheb  bildet,  anderer  Seits,  auf  einer  höchst  wichtigen 
Karte,  *«o  welche  nach  den  Diktaten  'Omar's  Ihn  Nedschät,    eines 
mohammedanischen  Kaufmaimes  aus  D^rita,  gezeichnet  ist  (s,  Taf 
H.)  eine  Kurve  rund  um  Kafla  und   die  anUegenden  Landschaflen 
und  verbindet  sich  mit  dem  „Aba  von  Sennar''.«««    Dass  dem  viiA- 
lieh  so  sei,  wird  ausdrücklich  versichert,  nicht  allein  von  d'Abbadie 
(wie  wir  sogleich  zeigen  werden),  sondern  auch  von  Lefebvre, "* 
welcher  auf  die  Autorität  eines  Kaufmanns  von  KafTa,  Namens  Irbo, 
anführt,   dass  der  Gödscheb  eine  3(eilc  breit  ist,   wenn  er  in  das 
Flachland  der  Schänkala  oder  Neger  eintritt,  bevor  er  in  den  Weissen 
Fluss  fällt.     Und  eben  dasselbe   fmdet  seine  Bestätigung  in  der 
Karte,   welche  d'Arnaud  vom  Weissen  Fluss  geUefert  hat,««*  auf 
welcher  der  vereinigte  Strom  des  (iödscheb  und  Schoab^rri  (Choa- 
Berry)  als  Fortsetzung  des  Hauptstroms    des  Bahr  el  Abyad  von 
dem  Punkte  an  eingetragen  ist,  wo  die  zweite  ägyptische  Expedition 
ihre  Rückreise  antrat.     D'Arnauds  Autorität  für  diese  Angabe  leite 
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ich  von  Blondeel  van  Cuelebroek,  dem  Belgischen  General- Coiisul 
in  Ägypten,  und  von  Bell  her,  die  beide  im  Jahre  1842  In  Godscliam 
waren,  und  diese  Provinz  eben  erst  verlassen  hadcn,  als  ich  dahin 
Ivani;  denn  er  sagt:'*»  dass  er  von  diesen  beiden  Herren  einige 
Nachrichten  in  Bezug  auf  die  Sidamas  erhalten  habe,  d.  l:  die 
Ikwohner  von  Käffa,  in  deren  Land  der  Godscheb  entspringt.  Der 
(rrthum  in  dieser  Karte  besteht  nur  darin,  dass  sie  den  Fluss  süd- 
westlich, statt  worrfwestlich  fliessen  lässt,  um  sich  mit  dem  Bahr  el 
Abyad  zu  vereinigen. 

Als  meine  Denksclirift  vom  23.  November  1843  der  Küiiigliclien 
ceographischen  Gesellschaft  vorgelegt  wurde,  vertraten  Sir  William 
C.  Harris  und  McQueen  sehr  lebhaft  die  Meinung,  dass  der  Godscheb 
—  von  ihnen  „Gdtschob"  (Gochob)  genannt  —  zum  Indischen 
Meere  fliesse  und  mit  dem  Dschubb  (Jubb)  oder  Gowin  identisch 
sei;««»  und  mir,  der  ich  glaubte,  in  dieser  Sache  eine  unangreifbare 
Autorität  zu  sein  —  wurde  entgegnet:  es  wäre  eine  positive  That- 
sache,  dass  iler  Dschubb  oder  y^Gotschob^  vom  Meere  an  bis  in 
die  Nähe  (near)  von  Encirea  von  Europäern  beschifft  worden  sei, 

Obwol  ich  alle  Ursache  hatte,  der  Genauigkeit  von  'Omar's  An- 
gaben Glauben  zu  schenken,  so  könnt'  ich  doch  unter  den  ange- 
führten Umständen  dem  -nicht  entgegen  treten,  was  so  zuversichtlich 
(confidently  =  dreist)  als  eine'  Thatsache  behauptet  wurde;  daher 
mir  nichts  Anderes  übrig  blieb,  als  die  Frage  so  lange  auf  sich 
ruhen  zu  lassen,  bis  ich  im  Stande  sein  würde,  fernere  l^eweise 
für  meine  Darstellung  beizubringen.  ««^  Dieses  Zeügniss  liess  nicht 
lange  auf  sich  warten.  Im  Februar  1844  wurde  der  Dschubb  oder 
GoAvin  von  Henry  C.  Are  Angelo  bereis't,  der  einen  kurzen  Bericht 
über  seine  Expediton  zu  Anfang  des  Jahres  1845  bekannt  gemacht 
hat. "7    Er  sagt:  — 

y^Der  Fluss  Dschuba  (Juba)  ist  bei  den  Eingebornen  nicht 
unter  dem  Namen  bekannt^  den  Major  Harris  ihm  gegeben  hat^ 
nämlich  „Gotschob^ ;  er  wird  von  ihnen  Gowin  oder  Dschubb,  zu- 
weilen auch  Gunarlie  (Gunarlee) ^-^  genannt,  und  sie  sagen,  er  sei 
der  Hauptarm  des  Gunarlie.  Es  kann  als  eine  unwiderlegliche 
Thatsache  angesehen  werden^  dass  kein  Europäer  am  ^Gotschob^ 
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oder  Dschuba  gewesen  sei^  für  den  Zweck,  welchea  Hi^or  Harris 
anführt,  nämlich  Handel  mit  Sklaren;  noch  in  der  That  für  irgend 
einen  andern  Zweck;  der  erste  Europäer,  wdcher  den  Dschuba  be^ 
sucht  hat,  bin  ich  selbst,  und  zwar  im  Februar  1844  ".«»^ 

Are  Äugelo  ging  den  Fluss  ungeßhr  220  oder  240  Meilen 
hinauf  in  einer  Durchschnitts -Richtung  —  so  weit  sie  aus  seinem 
Bericht  ersichtlich  ist,  der  nicht  die  wtiuschenswerthe  Vollständigkeit 
^  und  Bestimmtheit  besitzt  —  von  etwa  N.N.W.,  so  dass  der  aUsserste 
Sjh^,  Punkt,  welchen  er  erreichte,  nicht  über  3®  20'  N.  Breite  und  41* 
20'  0.  I^Dgc  hinausliegt.  An  diesem  Punkte  beschreibt  der  Rei- 
sende den  Fluss  folgender  Massen:  —  „Die  Strömung  wurde  tob 
Meile  zu  Meile  immer  heftiger;  doch  war  der  Wasserstand  bedeu- 
tend und  der  Fluss  ziemlich  schmal Zuweilen  war  der  Strom 

so  stark,  dass  wir  nur  300  Yards  in  Tier  Stunden  vorwärts  kamen. 
Ich  stelle  mir  vor,  dass  ein  ganz  kleines  Dampfboot  hier  gute  Dienste 
leisten  würde  (would  do).  In  ziemlicher  Entfernung  weiter  aufwärts 
sind  mehrere  Wasserfälle,  von  denen  einer  sehr  hoch  sein  soll'*.*" 
Weit  davon  entfernt  also,  dass  der  Gowin  oder  Dschubb  bis 
nach  Ennrea  verfolgt  worden,  finden  wir^  dass  sein  erster  Erfor- 
scher, Are  Angelo,  an  dem  aüssersten  Punkte,  welchen  er  erreichte, 
noch  an  400  Meilen  von  diesem  Lande  entfernt  war;*'^  dass  der 
Fhiss,  wegen  seiner  grossen  Geschwindigkeit,  daselbst  kaum  fahr- 
bar war,  und  dass  seine  SchifTbarkeit  bald  darauf  ganz  aufhörte. 
Und  es  kann  wo]  kein  Zweifel  darüber  obwalten^  dass  —  gleidi 
dem  Hawäsch  und  dem  Wabbi  (wenn  er  nicht  der  Wabbi  selbst 
sein  sollte)  —  der  Gowin  oder  Dschubb  in  dem  östlichsten  Gliede 
der  Gebirgskette  von  Ost -Afrika  entspringt,  in  welcher,  da  ihr  Ab- 
hang an  dieser  Seile  viel  kürzer  und  steiler  ist,  als  gegen  Norden 
und  Westen,  nicht  so  grossartige  Ströme  entstehen  können,  als  die- 
jenigen sind,  welche  ihren  Ursprung  und  Lauf  auf  der  westlichen 
Abdachung  haben.*'* 

Diese,  den  Gowin  (Wabbi- Giw^jna)  oder  Dschubb  betrefiTenife 
Abschweifung  war  noth wendig,  um  die  Betrachtung  des  Gödscheb 
von  einer  seiner  vorzüglichsten  Schwierigkeiten  zu  befreien,  von  der 
Meinung  nämlich  —    die  freUich   ich  selbst  zuerst  ausgesprochen 
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(bald  aber  Zurückgenommen)  habe,  die  aber  seit  der  Zeit  von  Än- 
deren so  bestimmt  und  wiederholentlich  behauptet  worden  ist  — 
dass  er  in  das  Indische  Meer  fliesse. 

VVü:  wollen  jetzt  zur  üntersucliung  des  üödscheb- Laufs  nach 
'Omar's  Ibn  Nedschät  Beschreibung  zurüclckeliren. 

Zuerst  müssen  wir  bemerken,  dass  dieser  intelligente  Älann 
(native)  nicht  behauptet:  der  Gödscheb  sei  der  „Aba  von  Sennär'' 

selbst  —  d.  h.:  der  Bahr  el  Abyad,  oder  Hauptstrom  des  Küs; :. 

sondern  er  sagt,  dass  er  sich  mit  diesem  vereinige^  und  zwar  un-  * ^ 
terhalb  Si^ka,  eines  Landes,  Avelchcs  eme  Wochenreise  westlich  von 
Bönga,  der  Hauptstadt  von  Käffii,  liegt.  "^  Wenn  nun  der  Lauf 
des  Gödscheb  rund  um  KäfiTa  nach  0.,  S.  und  W.  geführt  wird; 
wenn  er  dann  eine  Wendung  nach  NW.  bis  auf  80  oder  100  Meilen 
—  „eine  Wochenreise "  —  gegen  W.  von  Bönga  (welche  Stadt  von 
d'Abbadie  m  7«  12'  30"  N.  Breite  und  36 «  4'  0.  Länge  von 
tireenwicb  gesetzt  wird);  setzt  er  darauf  seinen  Lauf  in  derselben 
(nordwestlichen)  Richtung  fort;  wie  es  bei  allen  Haupt-Nebenflüssen 
des  Nils  der  Fall  ist,  die  von  dem  Abessiiiischen  Tafellande  herab- 
strümen;  so  ergiebt  sich,  dass  der  Gödscheb,  nicht  weniger,  als 
der  Baro  (Russegger's  „Bahr  el  Abyad"),  niit  dem  Sobät  von  d'Ar- 
naud's  Karte  genau  zusammenfällt.  Und  wenn  —  wie  schon  ge- 
sagt worden  ist  und  weiter  unten  vollständiger  nachgewiesen  werden 
wfatl  —  der  Bäro  em  Nebenfluss  des  Gödscheb  ist,  so  folgt,  dass 
der  uiletzt  genannte  Fluss,  und  nicht  der  crstcre,  der  Oberlauf  des 
Sobät  oder  Tdfi  der  ägyptischen  Expeditionen  ist. 

Im  Verlauf  der  zwei  letzten  Jahre  sind  Briefe  von  Antoine 
d'Amaud  eingegangen,  welche  die  wichtige  Nachricht  enthalten,  dass 
dieser  Reisende  südlich  von  Gödscham  bis  Enarca  und  Käffa  vor- 
gedrungen ist.  Bis  jetzt  kennen  wir  die  Einzelheiten  seiner  Reise 
nur  aus  ehiem  Paar  Briefen,  die  im  „Athenäum", 2'^'  dem  „Bulletin" 
der  geographischen  Gesellschaft  zu  Paris,  237  den  „Nouvelles  Annales 
des  Voyages'V's  und  wahrscheinlich  in  einigen  andern  periodischen 
Schriften  abgedruckt  worden  sind. 

Diese  Reise  hat  Anspruch,  als  eine  der  wichtigsten  ange- 
sehen zu  werden^  die  jemals  in  Afrika  ausgeführt    tvorden   sind. 
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Wir  erwarten  daher  mit  der  höchsten  Spannung  die  näheren  Kach- 
richten über  dieselbe,  so  wie  die  Karte  von  dem  Reisewege  des 
unternehmenden  Mannes,  deren  Entwurf  leider  in  tiondar  zurücli- 
geblieben  war,  als  er  zu  Ende  des  Jahres  1844  aus  3Iasöw  ah  schrieb, 
und  seine  HUckkchr  aus  diesen  so  unvolllcommen  belcannten  Ländern 
anlcUndigte. 

D'Abbadie  sagt,   dass  er  den  Gödscheb  30  Meilen  von  seiner 

^;  Quelle  "J  überschritten  habe.     Er  bestätigt  vollständig  'Omar's  An- 

Kgabe  in  Bezug  auf  den  Spirallauf,  den  dieser  Fluss  rund  um  Kaffa 

K    beschreibt,  um  nach  dem  M  zu  gelangen.  «*<>    Allein  d'Abbadie  gebt 

noch. weiter,  und  spricht  es  als  seine  entschiedene  MeUiung  aus. 

dass  der  Gödscheb  der  Nil  selbst  ist 

Jede  Meinung  über  die  Geographie  von  Ost- Afrika,  uelche  voo 
einem  3Ianne  kund  gegeben  wird,  der  so  viele  Jahre  m  dieser  Erd- 
gegend umhergereis't  ist,  und  so  liel  Eifer  und  Geschick  in  der 
Erforschung  derselben  bewiesen  hat,  muss  mit  Achtung  aufgenoo- 
men  werden.  Betrachten  wir  aber  den  Gegenstand  von  allen  seinen 
Seiten,  so  zeigt  es  sich,  dass  d'Abbadie's  Ansicht  nicht  baltbar  ist. 
Die  formelle  ^Yiderlegung  ihrer  Richtigkeit  würde  nur  zu  einer  DU(^ 
losen  Wiederholung  führen,  weil  die  Argumente,  welche  nothwen. 
diger  Weise  eingeschaltet  werden  müssten,  im  Verlauf  der  gegen- 
wärtigen Untersuchung  ihren  geeigneten  Platz  finden.  Ohne  daher 
bei  einer  spezicUen  I^üfung  von  d'Abbadie's  llypothesis  zu  verwei- 
len, wollen  A\ir  —  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Identität  des 
Gödscheb  mit  dem  Telfl  oder  Sobüt  hinreichend  dargethan  ist,  oder 
auf  alle  Fälle  im  Verlauf  dieser  Bemerkungen  festgestellt  werden 
wird  —  zur  Betrachtung  der  Nebenflüsse  übergehen,  welche  dieser 
Fluss  an  seinem  rechten  Ufer  aufnuimit. 

Der  erste  ist  der,  schon  erwähnte  kleine  Strom,  der,  unter  dem 
.\amen  .jSobät",  von  Castclli  besucht  und  zu  wiederholten  Ml- 
len  liberschrittcu  worden  ist;  ihm  ist  alle  nur  mögliche  Aufmeri^- 
samkeil  ob(Mi  bereits  gewidmet  worden.  2*  < 

Die  anderen  Nebenflüsse  des  Gödscheb,  rechter  Seits,  wdciie 
d\Abbadie  in  der  Reihenfolge  aufzählt,  in  welcher  sie,  von  unten 
herauf,  in  den  I'liis.s  münden,  sind:    -  der  Bäro,   der  Birbir,  der 
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Kotäda  im  Lande  Jämbo  (lämbo)}  der  Oschko  (Ochko)  oder  Böko 
(Bago),  ein  prächtiger  Strom  (a  noble  stream),  welclier  durch  Sidka 
(Seka),  das  Land  der  Maschango-  (Machango-)  Neger  fliesst;  der 
Kescho  (Kecho)  in  Süro;  der  Abäwa,  Güma,  Hirgimo,  Schäscho 
(Shacho,  Tschatscho,  Chatcho),  Bandscha  (Bandja)  und  Göra  in 
Gübo,  und  der  Bitino  in  Kullo.«**  In  einer  andern  Liste,  welche 
derselbe  Reisende  giebt,'^'  ist  der  Birbir  unterhalb  des  Baro  ge- 
stellt, in  welchem  Falle  er  möglicher  Weise  identisch  sein  kann  mit 
dem  Sobät  von  CastelU. 

Was  den  Bäro  anbelangt,  so  bemerkt  d'Abbadie : «**  —  „Dieser 
Fluss  verdient  ehie  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  er,  sogar  in 
Wallägga  schon,   so  gross  ist,   als  der  Abäl'  an  der  Fürth  von 
A'muni,«*'  und  die  furchtsamen  Äthiopier  es  nicht  wagen,  ihn  zu 
passiren,  ohne  dem  Flussgott  ein  Opfer  zu  bringen. . .    Einem  glaub- 
haften Zettgniss  zufolge  ist  er  fast  eben  so  gross,  als  der  Gödscheb 
selbst,  da,  wo  er  sich  mit  dem  letztem  hn  Lande  Jämbo  vereinigt." 
Diese  Nachricht  stimmt  vollkommen  mit  derjenigen  Uberehi ,  welche 
leb  selbst  über  den  Bäro  gesammelt  habe.  **^    An  einer  Stelle,  wo 
derselbe  Reisende  die  verschiedenen  Namen  anführt,   unter  denen 
der  Gödscheb  passut,  bevor  er  sich  in  den  Bahr  el  Abyad  ergiesst, 
sagt  er,  dass  er  Bäro  hi  dem  untern  Theil  seines  Laufs  genannt 
werde  ;*^7  was  fUr  den  Lauf  unterhalb  des  Zusammenflusses  beider 
Flüsse  verstanden  werden  muss.    Auch  dies  ist  vollkommen  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Bericht  der  Elephanten- Jäger  vonGuderu,  auf 
den  bereits  oben  hingewiesen  worden  ist.«"     Zugleich  haben  wir 
hier  aber  auch  ein  anderes  Beispiel  von«  der  Leichtigkeit,   womit 
Hissverständnisse  aus  den  eUiheimischen  Nachrichten  über  Flüsse 
entstehen  können.     Die  Sidämas  von  Käfla  belegen  den  gemein- 
schaftlichen Strom  mit  dem  Namen  Gödscheb;  wogegen  die  Gallas 
von  Glidern  ihn  —  und  wahrscheinlich  auch  den  Nil  selbst  unter- 
halb der  Vereinigung "9  —  als  Bdro  kennen;  während  unter  den 
Dinkas,  deren  Gesichtskreis  am  Sobät  seine  Gränze  zu  finden  scheint, 
der  Name  dieses  unansehnlichen  Flüsschens  (petty  stream)  die  Stelle 
des  Namens  des  gemeinschaftlichen  Bettes  dieser  zwei  mächligen 
Ströme  (noble  rivers)  usurpirt! 
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IksoiiräQkeii  Avir  uns  für  jetzt  auf  die  Betrachtung  des  Baro,- 
so  finden  ^vir,  als  dessen  Nebenflüsse  auf  dem  rechten  Ufer  die 
folgenden  Flüsse  von  d'Abbadle  angeführt:  —  Botor,  Sor,  Wbchi, 
(iüniaro,  Koiüiur  (Konnur),  Jübbi,  Bürie  (ßourc)  und  Gäba  (Gäbba).*** 
Von  diesen  sind  mir  die  Namen  Bürie,  Könhor,  Uümaro,  Sor  und 
Botor  aus  meinen  (ialla  -  Itinerarien  als  Namen  Yon  OrUehaßen 
bekannt  (die  ihre  Benennungen  von  den  Flüssen,  an  denen  sie  lie- 
^^  gen,  haben  können,  oder  umgekehrt),  und  welche  sänuntlich  auf 
'^der  nördlichen  Seite  des  Bäro  liegen;  nur  der  Gäba  allein  wurde 
mir  als  ein  Fluss  beschrieben.  An  ihm  liegt  ein  grosser  Slarktplatz 
gleiches  Namens,  und  er  fiiesst  in  geringer  Entfernung  jenseits  Kiira> 
der  Residenz  des  vornehmsten  üaüptlings  von  Wall^gga,  Namens 
Tschalischono  (Chalishono).  Seine  Quelle  liegt  üi  dem  grossen  Walde, 
iu  welchem  auch  der  Gödscheb  entsprmgt. 

Nach  d'Abbadie  „hat  der  Bäro,  den  die  Sidämas  Böta  nennei, 
seine  Quelle  iu  der  Nähe  der  Gödscheb -Quelle  V^^  d.h.:  ^^hn  Lande 
Gunira,  (iämaro  oder  Gämru,  auf  demselben  Plateau  und  hi  der  Eol- 
femung  von  etwa  3  Tagereisen  (50  Meilen)^.  ''^  An  seinem  Unkei 
Ufer  ninuut  er,  demselben  Beisenden  zufolge,  den  Gändschi  (Gändji), 
.,der  seine  Quelle  dicht  bei  dem  Spring  hat,  aus  welchem  der 
Gödscheb  selbst  entsteht '',  den  Siria  und  den  Bonga  auf.  „  Diese 
Liste",  fügt  d'Abbadie  hinzu,  „ würde  viel  grösser  ausfalloi,  weu 
wir  die  Beiflüsse  (sub-tributaries)  des  Bäro  hinzufügen  woHten". 

Von  den  anderen  Nebenflüssen  des  Gödscheb  an  seinem  rechtet 
Ufer,  welche  von  d'Abbadie  genannt  werden,  giebt  es  keine  näheren 
Details,  ausser  vom  Oschko  oder  Bäko  (Baqo,  auch  Bago  und  Bak» 
geschrieben).  Die  Quelle  dieses  Flusses  soll  in  der  Bütte  der  grossen 
Kurve  des  Gödscheb  sein,  eine  Tagereise  weit  von  Bönga.  Er  führt, 
ausser  den  genannten  Namen,  noch  andere,  und  zwar  wird  er  von  des 
Einwohnern  Gimira's  Wosch  (Woeh)  und  von  Sidämas  Wäsa  ge- 
nannt. *^^  Diese  Namen -Verschiedenheit  in  den  verschiedeneu  Län- 
dern, durch  welch«»  er  seinen  Lauf  nimmt,  beweiset,  dass  der  Bako 
ein  Strom  von  bedeutender  Grösse  ist.  In  den  Itinerarien,  die  arir 
von  Eingebomen  mitgetheilt  worden  sind,  find'  ich  des  ^Bäkko^ais 
ehies  grossen  Flusses  jenseits  des  Bäro  Envähnung  gethan,  der  sich 
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SO  weit  n^ireckt,  als  das  6aIIa-Land,  welches  unter  dem  umfos- 
senden  Namen  Wall^gga  bekannt  ist,  und  sein  Thal  ist,  wie  das  des 
Mro  seihst^  em  reiches  Jagdrevier  für  Elephanten  und  Bfiffel.  Ausser- 
dem, dass  d'Abbadie  den  Bako  einen  NebenQnss  des  Godscheb  nennt, 
so  sagt  er  auch,  dass  es  der  Name  sei,  unter  weldiem  (Be  Eimvph- 
ucr  von  Wallägga  den  Hauptsrom  kennen,"*  A  h.:  die  Ciallas, 
welche  an  seinem  rechten  Cfer  wohnen.  Hier  haben  wir  also  einen 
zweiten  Fall,  wa  der  HsuptSuss  unter  dem  Namen  seines  Neben- 
flusses pftssirt. 

Der  genaue  (dose)  ParaHelismus  sLwischen  dem  Bahr  el  Azrek  — 
seinem  Sphral- Haupt  und  seinen  zwei  vorzüglichsten  Nebenflössen 
auf  taa  recbten  Ufer,  dem  Dender  und  Ra'ad^  die  Seite  bei  Seite 
ii)  derselben  Richtung  mit  ihm  ffiess^i  —  und  dem  T^Ifi  oder  God- 
scheb, dsr  dieselbe  Form  mit  ähnlid^en  Nebenflüssen,  dem  Bäko  und 
ßaro,  hat,  ist  sehr  auffallend,  imd  gewährt  den  Oberzeiigendeu  Be- 
weis, dass  bis  dahm  gegen  Süden  der  aOgemeine  Chs^^akter  der 
Gebirg^ette  Ost-Afrika's  unverändert  bleibt;  so  dass,  indem  wir 
sehen,  dass  der  Täkkazie  an  derselben  Beschaffenheit  mehr  oder 
mindei  Theil  nimmt,  ^vir  darauf  vorbereitet  sdin  kfrnnen,  einige  nicht 
unähnttcke  Formen  tack  im  Sdoab^rri  nocb  weiter  gegen  Süden 
wieder  zu  finden« 

Um  das  Verzeichniss  der  NebeniRisse  des  Godscheb  auf  seinem 
redkea  Ufer  voliständig^  zu  machen,  muss  noch  bemerkt  werden, 
dass  d'Abbadie  bei  einer  früheren  Gelegenheit  des  GOtst,  ^^ais  eines 
Flasses,  der  bei  Btoga,  der  Hauptstadt  von  Käffa,  vorbeiSlesst''  Er- 
wähnung tfaut,  indem  er  von  ihm  sagt,  „er  sei  ein  sehr  grosser 
Strom  und  mit  dem  Gödscbeb,  in  den  er  fillit,  vergleichbar '';«3« 
allein  dieser  Name  kommt  in  des  Reisenden  späterer  Liste,  welche 
nacli  seiner  Rückkehr  von  Bi^nga  abgefasst  ist,  nicht  vor.  Es  mag 
indessen  nur  eine  andere  F&rm  für  den  Namen  Godscheb  sein.  'Omar 
nannte  den  untern  I^uf  dieses  Flusses  Gödscbe  (G(Jdje).  Und  von 
einem  junges  Manae,^  Namens  IMdschamo  —  einem  Ehigebornen  von 
Woratta,  welcher  lange  Zeit  Sklave  in  Dschimma-Käka  und  Ena- 
rea  war,  und  später  nach  Jadsch  (Yaüsh)  kam,  wo  ich  ihn  als 
Christen,  unter  dem  Namen  Wdlda  Mkael  kannte  —  eriiielt  ich  die 
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Namen  uud  genäherte  Angaben  über  den  Lauf  zweier  Flüsse,  welche 
sem  Heimathland  bewässern,  des  Zigcna  und  des  Waio,  welche, 
seiner  Behauptung  zufolge,  sicli  in  den  üödscheb,  auf  dessen  rech- 
tem Ufer,  ergiessen.  Diese  Flüsse  sind  in  meiner  Karte  vom  23. 
November  1843  dargestellt,  und  wahrscheinlich  identisch  mit  einigen 
der  von  d'Abbadie  aufgezälilten. 

Vom  Gödscheb  wurde  mir  gesagt,  dass  er  m  einem  unenness- 
lichen  Walde  entspringe,  der  sich  zwischen  Wallegga,  Gunia,  Göra 
und  KaiTa  ertrecke,  und  den  die  Karavanen  passiren  müssen,  welche 
nach  dem  zuletzt  genannten  Lande  gehen.  Dieser  Wald  ist  undurch- 
drmglich  für  die  Stralilen  der  Sonne,  die  die  Reisenden  vier  bis 
fünf  Tage  lang  niclit  zu  sehen  bekommen.  In  ihm  und  seiner  un- 
mittelbaren Nachbarschaft  befinden  sich  die  Quellen  des  Bäro,  Gäba, 
Gibbe  und  Dedhesa,  so  wie  auch  des  Gödscheb;  und  in  demjenigen 
Theile  des  Laufs  des  zuletzt  genannten  Flusses,  wo  eine  der  Kara- 
vanen-Strassen  zwischen  Güma  und  Käffa  hinüberfuhrt,  ist  er  nur 
em  kleiner  Bach.«»^  Die  Quelle  des  Gödscheb  wird  von  d'Abbadie 
in  ungefähr  7°  20'  N.  Breite  und  1»  20'  W.  Länge  von  Sakka 
gesetzt,  das  ist  10  JleUen  in  der  Breite  und  5  Meilen  in  der  Länge 
anders,  als  sie  in  meiner  Karte  vom  23.  November  1843  niedergelegt 
ist.  Man  beschrieb  d'Abbadie  ihre  Lage  so,  dass  sie  bei  einem 
Orte,  Namens  Gandschßs  (Gandj^s),  sei,  zmschen  zwei  hohen  Ber- 
gen (hautes  collines)  welche  Boschi  und  Doschi  (Bochi  und  Dochi) 
heisseu,  in  dem  Lande  Gimiru,  Gämaro  oder  Gämru. «" 

In  Bezug  auf  den  letzteren  Punkt,  bemerkt  der  Reisende  :"*• 
—  „Nun  ist  es  eine  historische  Thatsache,  dass  die  Araber,  for 
dem  sechszehnten  Jahrhundert,  in  beständigem  Verkehr  mit  Härarge 
und  Däwaro  gestanden  haben.  Wahrscheinlich  empfingen  sie  von 
dieser  Gegend  her  ihre  Nachrichten  über  die  Quellen  des  Weissen 
Stroms,  daher  sie  denn  auch  wol  die  beiden  Berge  von  Gandschte 
die  Berge  von  Gdmrti  (Dschabal  el  Qamr)  genannt  haben  mögen. 
Allein  das  arabische  Wort  gamr  oder  qamr  (K^mar)  bedeutet  .,MoniP, 
und  daher  ist  der  seltsame  Irrthum  „des  Mond  -  Gebirges"  entsprungen*. 

Wir  wollen  uns  nicht  bei  einer  Untersuchung  über  die  I-age 
von  Gimira  aufhalten,  welches  Land  von  'Omar  ihn  Nedschät  südlich 
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YonK^MTa  gesetzt  wird;  wogegen  es,  nach  d'Abbadic,  gegen  Norden 
gesetzt  werden  raüssle,  damit  die  Quelle  des  Gödscheb  hineinfallen 
könne.  Wo!  aber  wollen  wir  bei  seiner  Ableiiang  des  Namens 
jjMond- Gebirge"  verweilen,  eine  Ableitung,  die  wir  ganz  und  gar 
verwerfen. 

Wenn,  wie  d'Abbadie  sagt,  die  erste  Erwähnung  dieses  Gebirgs 
von  den  Arabern  herrühren  soll,  die  ihre  Kenntniss  von  demselben 
vor  dem  sechsieknien  Jahrhundert  aus  einheimischen  Quellen  erlang- 
ten, so  soll  es  freilich  nicht  geleugnet  w^erden,  dass  sie  sich  des 
Ausdrucks  Gebirge  von  Gimira  oder  GAmru  bedient  haben  mögen, 
der  in  ihrer  eigenen  Sprache  Dschebel  el  Kamar  {y^\  J^^)  be- 
deutet. Die  Sache  ist  aber  bekanntlich  die,  dass  das  „  Mondgebirge " 
bereits  Ptolemäus  fan  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  unter  dem 
Namen  von  ro  rf]g  üeXrjvi^g  oQog  bekannt  w^ar.  "^  Wenn  demnach, 
wie  d'Abbadie  behauptet,  der  Ausdruck  „die  Berge  von  Gimira"  zu- 
erst von  den  Arabern  gebraucht  wurde,  so  wilrde  daraus  folgen, 
dass  der  Geograph  von  Alexandrien  seinen  griechischen  Namen  durch 
die  arabische  Sprache,  und  seine  Kenntniss  vom  Oberlauf  des  Nils 
von  den  Arabern  selbst  ableitete.  Die  Richtigkeit  dieser  Hypothese 
wird  natürlicher  Weise  nicht  bestritten  werden  können. 

Nimmt  man  andrer  Seits  an  —  Avie  man  es  allgemein  zu  thun 
pflegt  —  dass  die  arabischen  Geographen  ihre  ersten  geographischen 
Kenntnisse  über  das  Innere  von  Afrika,  mit  Einschluss  derer  über 
den  Oberlauf  des  Nils  und  seinen  Ursprung,  im  „Mond -Gebirge" 
aus  Ptolemäus  schöpften,  so  begreifen  wir  es  vollkommen,  wie 
der  griechische  Name  t6  rfjg  SEj^H'ISHS  ogog  von  ihnen  in 
^H  J^AÄ.  Dschebel  el  KA'MAR^  tibersetzt  werden  konnte,  auf  die- 
selbe Weise,  wie  er  durch  „Gebü-ge  des  Mondes^  in  allen  europäi- 
schen Sprachen  wiedergegeben  worden  ist. 

Freilich  haben  die  arabischen  Schriftsteller  dem  Worte  y^ 
einen  verschiedenen  Sinn  beigelegt,  indem  sie  es  Komr  lasen,  als 
^väre  es  mit  einem  Damma  punktirt,  statt  Kdmar  mit  einem  Faihd; 
und  sie  haben  gewisse  wunderliche  Gründe  für  den  Namen  Komr 
beigebracht,  die  Sylvestre  de  Sacy  in  seiner  Version  von  'Abdu'-l 
Latifs  „Beschreibung  von  Ägypten"  anführt. «»o     Allein  in  der  Ab- 


190  Beke,  über  den  Ml  uud  seine  ZiillAflse. 

leituug  You  Ortsnamen  ist  es  ein  Geselz  gesunder  Etymologie,  dass, 
wenn  eine  Sage  an  einen  Namen  in  der  Absicht  gelcnüpft  ist,  sei- 
nen Ursprung  zu  erldären,  diese  Sage  so  angesehen  werden  nuss. 
dass  sie,  sisAt  den  Xamen  henrorgerufen  zu  haben,  im  Gegentheil 
aus  ihm  selbst,  wegen  Uubekanutschaft  mit  seinem  wirldichen  Sibb, 
entstanden- ist. <<^>  Die  einfachste  und  natürlichste  Ableitung  eUies 
Namens  ist  durchgängig  auch  die  richtigste,  so  dass  wir  ohne  Zwei- 
fel im  Irrthum  sein  würden,  wollten  wir  die  Ableitung  des  arablschai 
Namens  irgend  anderswo  aufsuchen,  als  im  griechischen  von  Ptole 
maus.  Die  Erzälilungen  der  arabischen  Schriftsteller  lassen  sidi 
nur  als  Versuche  ansehen,  ein  Wort  zu  erklären y  von  dessen  Ur- 
sprung und  wirklicher  liedeütung  sie  die  Kenntniss  verloren  hatten 

Wird  also  die  griechische  Ableitung  des  Namens  angeoommen, 
so  haben  wh-  die  Alternative  über  seinen  Ursprung:  — 

Entweder  giebt  es  irgend  ein  Land,  dessen  einheimischer  Nane 
mit  dem  griechischen  Wort  2\«A/;ri;  Ähnlichkeit  hat; 

Oder  die  , Gebirge  des  Mondes^'  leiten  ihre  Benennung  voi 
irgend  einem  Lande  ab,  dessen  einheimischer  Name  dieselbe  B^ 
deütuug  hat.  "2 

Dass  ein  Land,  dessen  emheimischer  Name  diese  BedeOtuBg 
hat,  whrklich  vorhanden  ist,  und  dass  der  Nil  in  diesem  Lande  ent- 
springt, werden  wu:  in  der  Folge  sehen.  Zunächts  müssen  wfr  hbs 
aber  auf  den  (Sodscheb  und  seine  Nebenflüsse  beschränken,  die,  tt 
weit  sie  seinem  linken  Ufer  angehören,  den  ersten  Gegenstand  der 
ßetrachtung  in  dem  dritten  und  letzten  Artikel  gcgenwärtigeB  Ver- 
suchs bilden  werden. 


Anmerkoiii^eB. 

*^  (p.  161.)  Eine  dieser  Rücksichten,  wie  sie  in  meinem  Schreilien  tM 
G«  September  1842  «ns^edrflckt  sind,  ist  das  Zefl^iss  des  schon  oben  (S.ll) 
erwähnten  Reisenden  Inglish,  dem  zufolge  die  Quellen  des  Bahr  ei  Airck 
sehr  weit  sAdlich  von  Abessinien  liege.  Ein  anderer  Umstand,  den  ich  gleich- 
fttlis  in  dem  angeführten  Schreiben  dargelegt  habe,  war  die  VersiclMraif 
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McQaeen's  amf  S.236  seines  „Geographica!  Siirvey  of  Africa**  (welches  Werk 
ich  mit  mir  in  Abessiniea  hatte)  das«  Inglish  „ganz  bestimmt,  und  twa%nach 
|>ersönlichcr  Kenntniss  und  sogar  nach  dem  angenscheinh'chen  Beweis  der 
Sache,  behaupte,  das«  der  Bahr  el  Abiad  (am  23.  April)  anfing  zu  steigen, 
einen  ganzen  Monat  früher,  als  der  Bahr  cl  Azrek",  während  auf  derselben 
'Seile  wiederholt  wird,  „das  Steigen  des  Bahr  cl  Abiad  an  der  Vereinigung 
mit  dem  Bahr  el  Azrek  föngt  im  Monat  April  an«.  Dies  würde  den  An- 
fiMg  des  Hochwassers  im  Bahr  el  Azrek  an  derselben  Stelle  in  den  Monat 
EMai  setzen.  Allein  nach  einer  Erfahrung  von  drei  Jahren  —  die  in  einem 
Tropenklima  (wegen  seiner  UegelmSssigkeit)  so  gut  sind,  als  drei  Jahrhun- 
derte —  kann  ioh  als  Thatsache  anführen,  dass  die  Fluth  des  Abai  in 
dbessinien  erst  um  die  Zeit  des  Sommer- Solstizes  (21.  Juni)  beginnt.  Und 
da  ein  Monat  früher,  oder  vielleicht  mehr,  als  Zeitpunkt  des  Anschwellens 
des  Bahr  el  Azrek  bei  Chartum,  500  Meilen  weiter  abwärts,  angeführt  wird, 
ßo  ist  die  einzige  Schlussfolgerung,  welche  aus  diesen  Prämissen  gezogen 
werden  kann,  die,  dass  der  westliche  Arm  des  Bahr  cl  Azrek  seine  Quelle 
viel  weiter  gegen  Süden  haben  müsse;  und  da  das  Becken  dieses  Arms  auf 
diese  Weise  so  weit  gegen  Süden  ausgedehnt  wurde,  um  mit  dem  des  Gibbe 
(Zebee)  und  Gödscheb  zusammen  zu  fallen,  so  gab  es  keine  Alternative,  als 
die,  alle  diese  Flüsse  als  zu  einem  und  demselben  hydrographischen  System 
gehörend ,  zu  betrachten.  Seit  meiner  Rückkehr  nach  England  hab'  ich 
mich  indessen,  nachdem  ich  Inglish*  Originalwerk  („A  Narralive  of  thc  Ex- 
pedition to  Dongola  etc.")  zur  Hand  genommen,  überzeugt,  dass  die  Zeit  des 
Anschwellens  des  Bahr  el  Abyad  von  McQueen  falsch  wiedergegeben  ist. 
Der  amerikanische  Reisende  führt  gar  kein  Datum  des  christlichen  Kalenders 
an,  sondern  sagt  (S.  144,  146):  —  „Während  unseres  Aufenthalts  Halfyn 
(ilalfäyah)  gegenüber,  stieg  der  Nil  in  der  Nacht  des  ^3sten  (Scha'bdn) 
plötaiich  um  zwei  Fuss  ....  Dieses  Anschwellen  des  Nils  wurde  durch 
'das  Steigen  des  Bahr  el  Abyad  verursacht,  der,  in  diesem  Jahre  wenigstens 
seinen  Hoch  Wasserstand  um  etwa  vier  Wochen  früher  erhielt,  als  der  Nil** 
(d,  i.:  der  Bahr  el  Azrek).  Nun  aber  korrespondirt  der  23.  Scha'bän,  im 
Jahre  1236  der  Hedschra,  nicht  mit  dam  23.  April  ^  wie  McQueen  anführt, 
sondern  mit  dem  24.  Mai  1821,  ein  Datum,  welches  von  Cailliaud  bestätigt 
wird,  welcher  ausdrücklich  sagt  (T.  11,  p.  191),  dass  der  Fluss  zu  Ilalfäyah 
um  „acht  Centimetres  während  der  Nacht  des  24.  Mai  gestiegen  spi". 
Hiernach  findet  das  Anschwellen  des  Bahr  el  Azrek  nicht  einige  Zeit  m 
Mai,  sondern  gegen  die  Mitte  des  Juni  Statt;  und  folglich  fallen  alle 
meine  Argumente,  welche  auf  die  Voraussetzung,  dass  dieser  Fluss  in  Sen- 
D&r  um  vier  Wochen  früher  steige,  als  der  Abai  in  Abessinien,^  gestützt  sind, 
Eosammen.  Und  in  der  That  bemerkt  Inglish  an  einer  folgenden  Stelle  sei- 
nes Werks  (p.  165),  dass  der  Bahr  cl  Azrek  am  10.  Ramadan  (=  11.  Juni 
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1821)  »sein  klares  Wassers  verloren  habe",  und  dass  „diess  der  Tag  seiner 
Ans^wellung  ist".  Der  kleine  Zeitunterschied  im  Hochwasser  des  direkten 
Stroms  des  Bahr  el  Azrek  und  seines  abessinischen  Zuflusses,  indem  jenes 
einige  Tage  früher  eintritt,  muss  auf  Rechnung  des  Umstandes  gesetzt  wer- 
den, dass  die  zuerst  getrübten  Wasser  die  des  Dedhesa  sind,  dessen  Quellen 
ungefähr  zwei  Grad  südlicher,  als  die  des  Abäi  liegen.  —  [Wir  „übrigen 
Kompilatorcn  geographischer  Bücher",  von  A  bis  Z  alle  zusammen  genom- 
men, sollten  uns  hieran  ein  Exempel  nehmen,  wie  bestimmt  und  genau  wir 
unsere  Gewährsmänner  „abschreiben"  müssen,  —  wenn  sonst  unsere  ^dick- 
leibigen Kompilationen  und  Plagiate",  die  zuweilen  schon  auf  ein  Dutzend 
unförmlicher  Oktaven,  mehr  oder  weniger,  angeschwollen  sind,  das  unver- 
diente Glück  haben  sollten,  von  wissenschaftlichen  Reisenden  mit  in  die  weite 
Welt  genommen  zu  werden  —  damit  es  ihnen  nicht  auch  so  gehe,  wie 
es  Beke'n  mit  McQuecn's  Survey  of  Africa  ergangen  ist.  —  Bgs.] 

»30  (p.  162.)  Ich  führe  dies  nicht  an,  um  Sir  William  C.  Harris  irgend 
einer  Nachlässigkeit  in  der  Weiterbeförderung  meiner  Briefe  zu  beschuldigen, 
sondern  einfach  in  der  Absicht,  um  zu  erklären,  wie  es  gekommen  ist,  dass 
einer  derselben  der  Königlichen  Geographischen  Gesellschaft  erst  bei  meiner 
Ankunft  in  England,  ein  volles  Jahr  nachdem  er  geschrieben  worden  war, 
mitgetheilt  worden  ist.  Es  gab  ohne  Zweifel  eine  Ursache  für  den  Zcil- 
vcrlauf  zwischen  seinem  Empfang  in  Shoa  und  seiner  Ankunft  in  London. 

*3*  (p.  162.)  Friend  of  the  African,  vol.  I,  p.  14  sqq.,  und  p.  27  sqq. 

««  (p.  162.)  Ebendas.,  p.  27.  Blackwood's  Mag.  Vol.  LV,  p.  739.  McQueM 
irrt  sich,  wenn  er  sagt,  dass  „ich  von  der  afrikanischen  Civilisations -Gesell- 
schaft",  deren  Mitglied  er  war,  „eine  Geld -Unterstützung  bezogen  hätte". 

"3  (p.  163.)  „Ich  habe  dargethan ,  dass  der  Golschob  (Gödscheb)  nicht 
in  den  Nil  fliesst,  wie  es  auf  einer  Karte  angegeben  ist,  die  ich  gesehe» 
habe,  und  die  von  einer  der  grössten  Autoritäten  des  Recensenten  gezeick- 
net  ist".  —  Vol.  I,  p.  XXIV.  Die  Recension,  auf  welche  hier  angespielt 
wird,  ist  eine  über  Major  Harris'  Werk  im  „Westminster  Review",  Märzheft 
1844,  vol.  LXI,  pp.  183  sqq.,  619  s((q, 

13^  (p.  163.)  „Unter  den  Karten  war  eine  von  den  Ländern  südlich  vom 
Abäy,  mit  Einschluss  von  Enarea,  KafTa  und  Gingiro,  die  zu  Jausch  in  Go- 
dscham  gezeichnet,  und,  mit  einigen  Andeutungen  über  ihre  Grundlagen  am 
6.  September  1842  abgeschickt  worden  war. .  . .  Die  ganze  Zeichnung, 
von  der  ich  eine  Kopie  zurückbehalten  habe,  bot  eine,  allen  anderen, 
älteren  und  neueren  Autoritäten  so  widersprechende  Masse  dar,  dasi 
der  Versuch,  sie  zu  berichtigen  oder  in  Ordnung  zu  bringen,  unmög- 
lich befunden  wurde,  oder  nur  zu  Irrthilmern  hätte  verleiten  können.'^ 
—  Blackwood's  Magazine  Vol.  LV,  p.  739. 
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■^  (p.  1S3.)  Man  sehe  ,  Information  refpecting  the  countrie«  S.W.  of 
Shoa<<  im  Journal  R.  G.  S.,  Tol.  XII,  p.  87;  und  „K  Statement  of  Facls  re« 
lative  to  the  Tranaactiona  between  the  Writer  and  the  late  British  Political 
Hission  to  the  Court  of  Shoa^»  p.  7. 

^^  (p.  163.)  [Aus  der  gaBsen  Darstellung  Dr.  Beke's  ersieht  man,  wie 
Torsichtig  der  Reisende ,  oder  der  Original  -  Schriftsteller  fiberhaupt,  in  der 
PriYftt-liittheiluilg  seiner  Arbeilen  sein  müsse,  damit  sie  nicht  in  unlautere 
I Hände  gerathen,  die  sie  nur  yersudeln  und  nicht  selten  frech  genug  sind, 
das  Prioritätsrecht  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  Auch  ich  kann  davon 
verschiedene  Lieder  in  A-dur  singen.  — <•    Bgs,) 

^  (p.  t63.)  AsiB,  decad.  III,  fol.  83,  Lisboa  ld28;  vol.  III,  part.  I,  p^ 
370,  cdit.  1778—  83. 

^  (p.  163.)  Aber  an  efner  andern  Stelle  (Ebendaselbst  p.  371)  sagt  er, 
dass  der  AbAl  so  von  den  Abessiniern  genannt  werde,  weil  sie  niemals  den 
Taknt,  d.  i.:  den  Fsefido-Nilus  gesehen  hatten.    Vergl.  unten  Anmerk.  144. 

»»  (p.  163.)  Asia,  vol.  HI,  part.  I,  p.  373. 

^*^  (p.  163.)  Was  „Sinashi^  ausgesprochen  werden  muss.  In  den  Spra- 
chen von  Amhara  und  Gafat  heisst  dieses  Land  Shin&sha;  im  Ag&wi  Tzintsi; 
und  bei  den  Einwohnern  selbst  Sinitscho  (Sinicho). 

^^^  (p.  164.)  nLes  Abissins  eux-mSmes  paroissentignorer  ce  qui  s*öIoigne 
de  leurs  limites.  On  lit  dans  le  P.  Jeromimo  Lobo,  que  Ras  Sola  Christos, 
general  des  troopes  de  N^gu^a  Segued,  voulant  en  1615  [1613]  porter  la 
guerre  dans  les  pays  qui  confinent  a  l'Abissinie  vers  le  couchant,  ^tonn6  de 
leur  vaste  etendue,  les  d^signa  par  le  nom  d'Adis  Alem,  qui  signifie  un 
nouyeau  Monde".  —  M^moires  de  TAcademie  Royale  des  Inscriptions  et 
Bcllcs-letlres,  vol.  XXVI.  (1759)  p.  62  sq. 

^^  (p.  164.)  0  Regnumque  utpotö  incognitum  et  ob  vastitatem  vocavit 
Ayzolam  [Hadis  Alem]  id  est  novum  mnndum".  Paez,  in  Kircher's  Oedipus 
Aegyptiacus,  Syntagma  I,  cap.  VII,  p.  59. 

>^  (p.  164.)  De  Barros  starb  am  20.  October  1570.  Man  sehe  seine 
Lebensbeschreibung  j  die  der  Lissaboner  Ausgabe  (1778)  seiner  „Asia",  vol 
I,  p.  LVII,  angeh&ngt  ist.  *  ; 

1^  (p.  164.)  An  einer  Stelle  sagt  de  Barros,  dass  die  Abessinier  den 
Nil  „Toavy'^  nennen;  allein  der  Zusammenhang  zeigt,  dass  dies  nur  ein  Druck- 
fehler statt  „Tacuy"  ist:  —  „ . . .  as  correntes  do  rioNilOj  que  elles  chamAo 
Toavy  (Tacuy),  de  que  elles  tem  sdmente  noticia  sem  uso  de  suas  aguas, 
por  razdo  das  grandas  serranias  de  Damud,  e  Sttutxy  se  metterem 
entre  elles,  e  eile,  £  daqni  vom  chamarem  elles  ao  rio  Abavy,  pal  das 
aguas,  por  nao  verem  as  do  Niio  **,    Vol.  III,  part,  I,  p.  371. 

^*^  (p.  164.)  Dies  ist  das  alte  Damot,  südlich  vom  Akdi^  wie  aua  den 
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Karten  der  Portugiesen  erhellet,  und   nicht  die  heülige  Provmx  dieses  Na- 
mens im  südwestlichen  Theile  der  Halbinsel  Godscham. 

"«  (p.  146.)  Nouvelles  Annales  des  Toyages  1845,  T.  11,  p.  107  sq. 

1^7  (p.  165.)  In  meinen  Manuskript  -  Noten  ist  eines  Flnsses  Hangar  Er- 
wähnung geschehen,  der  zwischen  Aliole  in  Horro  und  TüHo  Kisto  in 
A*mura  fliessl.  Dies  ist  offenbar  der  A*nker  (An^uer)  der  portagienschen 
Karten  und  liefert  einen  Beweis  mehr  für  das  Einerleisein  des  Dedhesa  and 
Takui. 

^«  (p.  165.)  Tulschek  in  sefncm  „Galla  Wörterbuch«  (8.  Mönchen  1844) 
p.  Xin,  erwähnt  eines  jungen  Galla,  Namens  O'chu  Aga,  welcher  aus  »ür- 
ge^a  in  Sibu^  kam.    Die  Position  stimmt  genan  mit  d*Abbedic^  Fluss  „Wur- 
gesa"  überein. 
.    ^*  (p.  165.)  Auf  meinet  Karte  heisst  d*Ahbadie*8  WaUnay  ^Wabnäa^. 

1»  (p.  165.)  Desgleiehcn  Bojkak  »Bukok«. 

>^^  (p.  165.)  Meine  Angabe  för  die  Lage  der  Dedhesa>  Quelle  ist  7^  ^ 
N.  und  40'  W.  von  Säkka. 

*52  (p.  165.)  „La  hauteur  de  Kolschao".  Hierunter  verstehe  ich  den 
abcssinischen  Ausdruck  äiTaf ,  der  nicht  einen  Berg,  sondern  den  Rand  des 
Tafellandes  bezeichnet,  über  den  sich  ein  Fluss  in  eine  tiefe  Schlucht  stürzl. 

«3  (p,  165.)  Unter  meinen  handschriftlichen  Notizen  befinden  sich  meh- 
rere Wege,  mit  ihren  Haltplätzen,  unter  denen  öfterer  des  Däbana  Erwäh- 
nung geschieht,  weshalb  ich  vermuthe,  dass  es  ein  ziemlich  beträchtlicher 
Fluss  sein  möge. 

^^  (p.  166.)  Man  sehe  eine  Beschreibung  des  Marktes  von  Bäso  im 
„Fricnd  of  the  African  (1843),  vol.  I,  p.  134  sqq.^  p.  145  sqq.;  vol.  II,  p,  7«qq. 

iw  (p.  166.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XHI,  p.  263. 

>5ö  (p.  166.)  KMl  der  arabischen  Wörterbücher.  Das  Wort  Khil  wird 
von  den  Arabern  wenig  gebraucht,  und  bedeutet,  Kädmäs  zufolge,  Rne,  oder 
wielmehr  Feganum  Harmalah;  es  kommt  in  Ibn  Baitär's  „Materia  medica" 
nicht  vor.  Nichts  indessen  ist  ungewisser,  als  der  wirkliche  Werth  von  ara- 
bischen Pflanzen -Namen,  und  mehrere  Pflanzen,  wie  verschieden  sie  auch 
sein  mögen,  haben  ohne  Zweifel  einen  und  denselben  Namen.  —  F.  S. 
•      »"  (p.  166.)  Rüppell,  Reise  in  Abyssinien,  Bd.  I,  p.  193. 

158  (p,  166.)  Cardamommn  majus,  Cordus.  In  Dr.  Pereira*s  „Materia 
medica^  (2.  Ausg.)  p.  1026,  ist  es  als  „Madagascar  Cardamom^  dargestellt; 
Cardamomum  maximum,  Matthiolus,  Amomum  angustifolium ,  Sonnerat  ond 
Smith.  In  Bäso  erfuhr  ich,  dass  es  in  den  Gegenden  jenseits  Tümhe,  d.  h.: 
südlich  und  westlich  von  diesem  Lande,  wachse.  Man  vergleiche  über  dit« 
sen  Gegenstand  des  „ Pharmaceutical  Journal^  für  April  und  Mai  1847«  t»!. 
VI,  p.  466  sqq.,  und  p.  511  sqq. 

>«o  (p.  166.)  Melka  bedeutet  in  der  Galki  -  Sprache  „Furlh". 


iw  (p.  166.)  Journal  R.  G,  SL,  vol  XIH,  pp.  255,  26a 

««»  (p.  1^6.)  Chapdak  bedeutet  „pineu  Graben  oder  Kanal*  Im  Arabi- 
gchen.  -^    F.  S. 

«2  (p.  166.)  Journal  H^.  G,  gj.,  yol,  3fII,  p.  256. 

^^  (p*  166.)  „Un  homme  de  glibou  nous  ayant  assur^  avoir  yu  la  jonc- 
tion  du  A|>baya  av^c  le  Didesa,  noua  croirions  pouvQi'r  identific^r  ce  deruier 
9yec  le  Tumat  4e  JJI.  Cailliaud'*.  -r-  Pfouvelles  Annales  des  Yoyages  1845,  T. 
II,  p.  110.  »Le  Didesa  parait  Ht^  le  Toumat  de  M.  Cailliaud,  mais  je  n'ose 
encore  Faffirnier^.  *-  Bulletin  d^  la  Spci^t6  de  Geo^phie.  3me  S^rie,  T. 
lU,  p,  135. 

i<^  (p.  166.)  Das  heisst,  ick  hidt  den  Tümat  für  den  Unterlauf  des  weil^ 
liehen  Arms  des  Bahr  el  Azrek.  Ma»  sehe  Blackwood*s  Magazine,  toI.  LV, 
p.  739.  In  meiner  Denkschrift  vom  13.  November  .1843  sah'  ich  den  Jahns 
für  den  Unterlauf  des  Dedh&sa  an,  was  auch  noch  ein  Irrthiun  war,  obwol 
er  sich  nur  wenig  von  der  Wahrheit  entfernt,  indem  beide  Flusse  auf  einer 
Strecke  von  etwa  45  Meilen  einen  gemeinsamen  Rinnsal  haben,  bevor  sic]i 
der  Abäi  mit  ihnen  vereinigt. 

»65  (p.  166.)  Russegger,  a.  a.  0.,  Bd.  II,  Abth.  11,  S.  552. 

»«6  <p.  166.)  Cailliaud,  a.  a.  0.,  vol.  lU,  p.  47. 

>^^  (p.  166.)  In  einer  kleinen  Broschüre^  aus  der  ich  mir,  vor  meiner 
Abreise  aus  England  im  Jahre  1840,  einige  Auszüge  gemacht  ha^t^,  von  der 
ich  aber  die  Aufzeichnung  des  Titels  verloren  habe.  Ich  glaul>e^  es  müssen 
die  ^Wissenschaftlichen  Beobachtungen^  sein,  auf  welche  sich  Jomard  in 
seinen  „Observations  sur  le  Voyage  de  Darfour^  p.  73  bezieht.  Ich  habe 
in  Deutschland  nach  diesem  Pamphlet  vergebliche  Nachfragen  gehalten*  — 
[Muthmasslich  meint  hier  Beke  die  „Beiträge  zur  Fhysiognomik ,  Geognosie 
und  Geographie  des  Afrikanischen  Tropenlandes '^  von  Russegger,  welche  in 
Leonhard-Bronne-s  Neuem  Jahrbuch  för  Mineralogie,  Geologie  u.s.  w.  Jahr- 
gang 1840,  S.  1  —  58  abgedruckt  sind.  Der  Name  des  Flusses  „N^bus^  ist 
daselbst^  so  oft  er  vorkommt  (Vier  Mal)  „Inbuss^  geschrieben,  in  einem 
Schreib-  und  Druckfehler -Verzeichniss  aber  in  „lebuss^  verändert  worden; 
Russegger's  Reisebeschreibung  hab'  ich,  vrie  schon  oben  S.  32  (Anmerk.  63) 
erwähnt  wurde,  nicht  zur  Hand,  um  darin  nachsehen  zu  können,  ob  „In- 
oder  „Jebnss^  die  richtige  Schreibart  sei.  —    Bgs.] 

^  (p.  167.)  Man  sehe  das  Wörter -Verzeichniss  der  Sprache  derSchan- 
kalas  oder  Berta- Neger  in  den  Procecdings  of  the  Philological  Society,  vol. 
II,  pp.  94  u.  97.  sqq, 

1»  (p.  167.)  Cailliaud,  a.  a.  0.,  T.  II,  p.  386. 

"^  (p.  167.)  Weingartshofer*n  verdanke  ich  die  Nachrichten  tU>er  des 
Pascha  von  Sennar  „Slave-Hunt^  (Sklaven -Jajfd)  im  Jahre  1843,  welche 
im  Friend  of  the  African,  vol.  I,  p.  107.  sqq.  roitgetheilt  sind,  und  eben  so 
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die  Beschreibung'  von  dem  forcirten  Marsch  einer  Sklaven  -  Karavane  durch 
die  Nubische  Wäste,  die  in  demselben  Bande,  p.  120  gegeben  ist. 

171  (p.  167.)  y^Khor^  ein  Regenstrom,  ein  Regenbach,  Torrent".  —  Rus- 
segger*s  Reise,  Bd.  {11,  Abth.  IF,  p.  510.  —  [Von  den  arabischen  Lexicographen 
wird  das  Wort  bahr,  welches  eigentlich  das  Meer,  öder  einen  sehr  grossen 
See^  wie  der  Kaspische,  bedeutet ,  auch  für  einen  isehr  grossen  Fluss,  wie 
der  Nil  es  ist,  gebraucht;  nähr  ist  die  allgemeine  Benennung  für  Fiuss] 
und  Khor  (eigentlich  Mawr)  bededtet  ehi  Thal  zwischen  hohen  Bergen, 
eine  Flussmündung  und  eine  Btfcht  öder  einen  Bösen  des  Meeres;  letzteres 
ist  der  Sinn,  in  welchem  es  von  den  arabischen  Schriftstellern  gewöhnlich 
gebraucht  wird.  Wädi  (in  abgekürzter  Fotm  wad^  7m\¥e\]en  toed  ausge- 
5t>rochen  [im  Französischen  O'Uädi^  .oimd\)  bedeutet  jede». enge] Tkal  und  das 
Bette  eines  Regenbichs,  das  zu  gewissen  Jahreszeitea  trocken  ist.  —  F.  S.] 

»72  (p.  167.)  Journal  R.  G.  S,,  vol.  II,  p.  185. 

173  (p.  167.)  Am  5.  Januar  1838  lagerte  Russegger  bei  Fazökl  in  dem 
trocknen  Bette  dieses  Flusses.  Als  einen  Fuss  tief  im  Sande  gegraben 
wurde,  kam  Wasser.    Man  sehe  Russegger's  Reise,  Bd.  11,  Abth.  H,  p.  531  ff. 

"*  (p.  168.)  Life  of  Bruce  (4to  Ausgabe)  p.  429. 

175  (p.  168  )  Rührt  die  Farbe  des  Bahr  el  Abyad  nicht  eher  von  seinem 
verhältnissmässig  grossen  Mangel  an  Schlamm  her? 

»70  (p,  168.)  Man  sehß  oben  den  Anfang  dieses  zweiten  Artikel.  S.  161  ff. 
»        "7  (p.  170.  Russegger,  a.  a.  0.,  Bd.  II,  Abth.  I,  p.  515. 

"8  (p.  170.)  Ebendaselbst,  Bd.  II,  Abth.  II,  p.  82. 

"0  (p.  170.)  Narrative  of  an  Expedition  to  Dongola,  p,  196. 

180  (p.  171.)  Voyage  a  Meroe  etc.,  T.  II,  p.  198. 

181  (p.  171.)  Ebendaselbst,  T.  III,  p.  94. 

»82  (p.  172.)  Tdkkazie  ist  in  der  Geez  oder  altäthiopischen  Sprache 
nicht  ein  Eigennamen,  sondern  ein  Appellativum^  welches  „Fluss'*  bedeutet, 
z.  B.:  (*)  Tdkkazie  Geyön,  der  FIuss  Gihon,  d.  i.:  der  Nil;  (*)  Tdkkazie 
Tiegres,  der  FIuss  Tigris.  So  war  der  T&kkazie  von  Abessinien  der  Floss, 
'Aar  i^0VY]V.  (Man  sehe  Ludolf's  Lexicon  Aethiopicum,  sub  voc.  (*)rTak- 
kazie  und  Dr.  Murray 's  Note,  in  vol.  IV,  p.  349,  der  zweiten  Ausgabe  Yon 
Bruce's  „Travels'^.  Demgemäss  wird  auch  in  der  äthiopischen  Version  der 
Heiligen  Schrift,  der  FIuss  (l'X>),  dessen  Wasser  „in  ganz  Agyptenland^  in 
Blut  verwandelt  wurde  (2  Buch  Mose,  VII,  v.  15  —  25),  Tdkkazie  genannt. 
Über  die  Bedeutung  von  ~<fX^  des  hebräischen  Textes  sehe  man  Origines 
Biblicae,  vol.  I,  p.  280  und  A*siatic  Journal,  vol.  XVII  (1835)  p.  93  sfi, 

»^  Cp.  171.)  Der  Kaiser  Lalibala  ist  in  der  abessinischen  und  arabischeo 
Geschichte  berühmt  wegen  des ,  mit  Erfolg  gekrönten  Versuehs,  den  er  ge- 


(*)  An  diesen  drei  Stellen  bat  die  Handscbrift  Geea-Buebstaben,  die  In  miserer  ^ucb- 
druckerei  nicht  vorhanden  sind.  <->    Der  Setzer. 
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machl  bähen  soll,  deo  Lauf  des  Nils  »1  verändern.  Über  diesen  Gegenstand 
bemerkt  Salt  (Voyage  to  Abyssinia  (p,  483,  Note):  „Die  Unwissenheit  der 
Zeiten  mag  die  Meinung  an  die  Möglichkeit  eines  solchen  Unternehmens 
beguBsligt  haben;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  aber  die  einzige  Quelle, 
Aber  welche  Lalibala  zu  gebieten  halle,  die  des  Tacazze  (Täkkazie)  die  in  Lasta 
ihren  Ursprung  hat**.  Ohne  irgend  eine  Meinung  über  die  Praclicabalität  des, 
dem  Kaiser  Lalibala  zugeschriebenen,  Unternehmens  auszusprechen,  will  ich 
nur  bemerken,  dass  nach  Dem,  was  jch  oben  im  Texte  gesagt  habe,  es 
augenscheinlich  ist,  dass  der  „Nil'*  dieses  Monarchen  der  Takkazic  war.  Es 
ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  der  östliche  Arm  dieses  Flusses 
war,  welcher  heüt'  zu  Tage  unter  dem  Namen  ZeUri  (Tseläri)  bekannt  ist. 

**♦  (p,  171.^  „Nachher  unterwarf  ich  Ava  und  Tiamo  oder  Tziamo,  und 
Gamb^la  und  das  Land  umher,  Zingabdn^,  Angabt,  Tiama,  und  das  A'thagai, 
Kalaa  und  Semeni^  eine  Nation  jenseits  des  Nils  —  JSffisvi  e&Vog 
niQCCV  Tov  IS'eikov  —  zwischen  Gebirgen,  die  schwer  zu  besteigen  und  mit 
Schnee  bedeckt  sind;  in  diesem  ganzen  Lande  ist  Hagel  und  Frost,  und 
Schnee,  so  lief,  dass  die  Truppen  bis  an*s  Knie  hincinsanken.  Ich  passirte 
den  i*7MW. [diese  Nationen  anzugreifen]  und  unterwarf  sie'*  —  toV  noxa" 
fiOV  diaßag^  VTiva^a^*.  ^  Cosmas  in  Fabricius*  Bibliotheca  graeca,  Lib. 
III,  c.  24,  $.  32:  vol.  II,  1716,  p.  606;  und  Vincent*s  Commerce  of  the  An- 
cients,  vol.  II,  p»  541  sq.  £s  kann  keine  Frage  sein,  dass  in  dieser  Stelle 
der   Täkkazie  gemeint  ist. 

***  (p.  171.)  Siehe  oben  S.  164  dieses  Versuchs.  D*Abbadie  bemerkt 
in  einem  Briefe,  den  das  „Athenaeum**  No.  918,  vom  3.  Mai  1845,  p.  542 
miUheilt:  „Ich  gebe  zu,  das  alle  Abyssinier  den  Abbay  den  Hauptzweig  des 
Nil»  nennen «  allein  dies  geschieht  aus  schierer  Unwissenheit,  weil  sie  zu 
gleicher  Zeit  behaupten,  dass,  sollte  der  Abbay  seinen  Lauf  durch  Shawa 
(Schoa)  nach  dem  Becken  des  Hawash  nehmen,  Ägyptens  Ärnten  vor  Trocken- 
heit umkommen  müssten^. 

^^  (p.  171.)  Selbst  wenn  einigen  von  ihnen  die  Existenz  eines  grössern 
Arms  bekannt  geworden  sein  sollte,  so  würden  sie  doch  natürlicher  Weise 
keinen  Grund  absehen,  ihre  Nomenklatur  abzuändern.  So  ist  es  ganz  ge- 
wiss, dass  die  Einwohner  von  Senaäiir  fortfahren  würden,  den  Fluss,  an 
welchem  diese  Stadt  steht,  ^Nil^  zu  nennen  (Inglish  sagt,  dass  sie  ihm  den 
riamen  Adit  geben),  wenn  gleich  die  Kaufleüte  dieser  Stadt  den  Bahrel  Abyad 
als  den  grösseren  von  beiden  Flüssen  kennen.  Vergl.  Burckhardt's  „Travels 
in  Nubia^,  p.  350  sq. 

<^  (p.  i7i.>  Mömoires  de  TAcad^mie  Royale  des  Inscriptions  et  Beiles- 
Lettres,  vol.  XXVI. 

*M  (p.  171.)  Life  of  Bruce,  p.  148. 

*»  (p.  172.)  Journal  R.  G.  S.,  voL  II,  p.  185. 
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»w  (p.  172.)  Werne  sagt  („Blick  in  das  Nil-Qaellland«  p.42;  tM  „Mo- 
natsbericiite*',  Neue  Reihe,  Bd.  Ü,  p.  16):  —  „Öie  erste  Expedition  drang 
vor  bis  zum  Lande  Elliab  (6»  30'  N.  Breite)  am  27.  Jannar  1840.  Ihre 
aströnomisclien  Beobachtangen  sind  ftilsch,  weiin  sie  den  3^  35'  angaben^. 

'**  (p.  173.)  In  Folge  der  Zweifel,  welclie  Rüsisegger  in  seinen  „Wisscn- 
SchäfUichen  Beobachtungen^  p.  66  über  die  von  d'Arnaud  Und  seinen  Genossen 
erhaltenen  geographischen  Resultate  erhoben  hat,  indem  er  sicli  Vorstellte, 
dass  diese  Reisenden  nicht  mit  Instrumenten  zur  Anstellung  der  erforderlichen 
Beobachtungen  versehen  gewesen  seien,  hat  Jomard  eine  TornieTIe  Erklärnn^f 
Über  diesen  Gegenstand  in  seineh  „Dbservatibns  sür  Te  Vöyage  au  Darfour^ 
(8vd,  Paris  1845)  p.  73  sqq.  abgegeben.  Er  sagt:  —  „Die  Beobachtungen 
Wurden  zwischen  dem  19.  November  1840  und  dem  2.  F<6bi'U^r  1841 ,  und 
JK^schen  dem  5.  Februar  und  1.  Juni  angestellt;  i^re  Zahl  belief  sich,  zwi- 
schen Khartüm  und  deni  äüssersten  Punkte  der  einreicht  wurde,  auf  ungefähr 
achtzig,  davon  39  Während  der  Bcrgfahri  (wövöh  28  Br'eiren-  und  li  Lin- 
genbestimmungen  sind)  und  43  auf  der  Thalfahrt  angestellt  worden  sind. 
Die  Langen  gründen  sich  auf  Monddistanzen  und  Zeitübertragung  mit  dem 
Chronometer.  Der  aüsserste  Funkt  d«r  Expedition,  In  4®  42' 42"  N.  Breite, 
liegt  am  Ende  der  Insel  Jeankar,  zwischen  dem  Dorfe  Walehy,  am  rechten 
Ufer  des  Bahr  el  Abyad,  dem  Dorfe  Alacone,  auf  dem  linken  Ufer,  nnd  dett 
Bergen  von  Belenia  und  Korek  gegen  Süden*;  —  [nach  d'Arnaud's  Karte 
liegen  diese  Berge,  jener  (Bellenia  genannt)  östlich,  dieser  westlich  vom 
Bahr  el  Abyad,  ungefähr  im  Parallel  der  Insel  Dscheankar  (Jeankar);  — Bgs.] 
•—  jjich  könnte*,  fugt  Jomard  hinzu,  „die  Namen  der  andern  Beobachtungs- 
Stationen  geben.  Die  Instrumente,  mit  denen  die  Beobachter  versehen  wa- 
ren, bestanden  in  einem  Reflectious-Kreise ,  einem  Chronometer  von  Bt6- 
guet,  Sextanten  mit  künstlichen  (Spiegel-  und  Quecksilber-)  Horizonten, 
und  ausserdem  aus  Kompassen,  Thermometern,  Barometern,  Ilygromclern 
etc.«.  In  einem  Briefe  vom  23.  Januar  1847  sagt  mir  Jomard  ferner,  dass 
er  jetzt  im  Besitz  von  d*Arnand*s  Spezfalkarte,  drei  Mdtres  (etwa  «ehn  Fnss 
englisch)  lang  sei,  und  er  itnTSngst  sfimmtHch«  Original- Beobachtungen 
empfangen  habe,  die  jetzt  der  Berechnung  unterlSgeift.  Das  Keisetagebuch 
bestehe  aus  drei  Bänden  und  sei  mit  Ansichten  und  Durchschnitten  des 
Stromthals,  die  fast  tüglich  gezeichnet  wotden,  angefüllt;  ausserdem  enthalte 
es  eine  Menge  barometrischer  und  meteorologischer  Beobachtungen  über- 
haupt. —  Ich  habe  geglaubt,  diese  Anmerkung  hier  einschalten  zu  müssen, 
weil  Zweifel  über  den  äüssersten,  von  d'Arnaud  erreichten  Punkt  in  der 
Königlichen  Geographischen  Gesellschaft  erhoben  wurden,- in  welcher  diese 
Abhandlung  zum  Vortrag  gekommen  ist.  —  13.  Februar  1847. 

»»2  (p.  173.)  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie,  2mc  Serie,  T.  XVIII» 
p.  367  sq.;  T.  XIX,  p.  89  sqq.  und  p.  445. 
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>*»'  Cp.  173.)  Allgemeine  Preässische  Zeitung,  Nr.  204  vom  24.  Juli  1844 
(sielie  Note  11  dieser  Abhandlung,  S.  30.  —    Bgs.] 

»0»  (p.  174.)  Blick  in  das  Nil -Quellland,  S.  42ff.;  vergl.  auch  „Monats- 
berichte  (der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin)",  Neue  Reihe,  Bd.  11, 
p.  16  IT. 

i»5  (p.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie,  T.  %IX,  p.  90, 
*^  (p.  174.)  Nicht  bloss  auf  der  zweiten ,  wie  ftan  aus  Werne'«  Bericht 
ersieht,  der  von  „mehreren  Tagen"  jspricht,  die  am  Sobat  hinaufgegangen 
wurden  („Bliek"  S.  47),  sondern  auch  auf  der  ersten  Expedition  unter  dem 
Befehl  des  Fregatten  -  Kapitains  Selim  Bimbaschi  wurde  der  Sebolh,  Telkhy, 
Telqy,  Schelkyh,  und  zwar  auf  der  Rückreise,  beschlift.  Man  sehe  „premier 
Yoyage  ä  la  recherche  des  sources  du  Bahr-el-Abiad  ou  duNil-blanc",  p. 
65  sqq,  (Besonderer  Abdruck  aus  dem  Bul).  de  la  Soc.  de  G^ogr.,  den  ich 
Jomard*s  freundlicher  Mittheilung  verdanke).  Bgs. 
"7  (p.  174.)  Bulletin,  T.  XIX,  p.  90. 

w«  (p.  174.)  Werne  im  „Blick  in  das  Nil  -  QuelUand«,  p.  47.  Von  Selim 
Bimbaschi,  dem  Befehlshaber  der  ersten  Expedition  ^  wird  dieser  Fluss  Bahr 
el  Seböt,  oder  Sebat,  und  Schelfyh,  Tcli^y  oder  Teikhy  genannt  (Bulletin, 
2me  Serie,  T.  XVIII,  p.  26,  171).  Dies  letztere  ist  augenscheinlich  ein  Irr- 
thum  beim  Schreiben  von  ^  für  o;  denn  nicht  allein  Werne,  sondern 
auch  Thibaut,  der  ebenfalls  an  der  Expedition  Theil  nahm,  haben  Tel/i 
(Ebendaselbst,  p.  382).  Thibaut  legt  ferner  dem  Sobät  den  Namen  Blauer 
Fluss  und  Kety  bei,  welche  letztere  Benennung  von  Werne  dem  Hauptstrom 
des  Bahr  el  Abyad  gegeben  wird.  Die  Ofiiciere  der  ersten  Expedition  be- 
schreiben des  Wasser  des  Sobät  als  von  röthlicher  Farbe  (rougeAtre),  die 
indess,  sagen  sie  weiter,  nur  wenig  verschieden  von  der  des  Weissen  Stroms 
selbst  sei  (Ebendaselbst  p.  171).  Was  übrigens  die  Anwendung  der  Ausdrücke 
„Makadah^  und  „llabesch^*  anbelangt,  so  vergleiche  man  die  Anmerkung  1 
dieses  Versuchs  oben  S.  28  u.  29). 

1^  (p.  174.)  Bulletin  de  Ifi  Societe  de  Geographie,  3me  Serie,  T.  IV, 
p.  65  sq.;  NouveUes  Annales  des  Voyages,  1845,  T.  IV,  p.  138. 

200  (p.  201.)  Hier  wiederholt  sich  Beke's  Irrthum,  indem  er  sagt:  thc 
river  of  Ilabesh,  which  was  ascended  by  Mr.  Arnaud  and  hie  compa- 
nions;  wofür  ich  die  im  Text  stekendei^  Worte  gesetzt  habe.  VergL  oben 
Note  196.  —    Bgs. 

201  (p.  175.)  Russcgger  in  der  schon  oben,  in  der  Note  167,  S.  195,  er- 
wähnten Flugschrift. 

202  (p.  175.)  Cailliaud,  a.  a.  0.  T.  III,  p.  47. 

203  (p.  175.)  In  meinem  Notizbuche  habe  ich  eine  Masse  Nachrichten, 
die  ich  von  verschiedenen  Abessinicrn  und  Gallas  in  Godscham  und  an  an- 
deren Orten  gesamraclt  hat,  die  aber,  weil  sie  in  keinem  Zusammenhange 
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tehen^  nicht  so  schnell,  als  ich  es  wol  wönschle,  nutzbar  gemacht  werden 
können.  Indessen  soll  es  von  Zeil  «uZeit  geschehen,  wie  ich  es  im  gegen- 
wärtigen Falle  mit  dem  Galla-  Häuptling  Wakontale  gethan  habe. 

^  (p,  176.)  Man  vergleiche  Russeggcr's  Reise,  Bd.  II,  Ablh.  II,  p.  88. 
In  dem  Auszuge  aus  Russegger*s  Flugschrift  ist  die  Entfernung  von  Lerha 
nach  dem  „Bahrel  Abyad"  nur  zu  drei  Tagereisen,  in  der  „Reise"  aber  zu 
fünf  angegeben. 

«»  (p,  176.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIII,  p.  268. 
^  (p.  177.)  Kouvelles  Annales  des  Voyages,  1845,  T.  I,  p.  263. 
«"  (p.  177.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIII,  p;  268. 
«w  (p,  177.)  Ebendaselbst. 

*^  (p.  177.)  »Par  8®  latitude  N.  •  .  .  commence  le  pays  des  ICouers 
.  .  •  la  couleur  de  leur  peau  tire  sur  le  rouge;  les  cheveux  ne  sont  pas 
cr6pus«.  —    Bulletin,  2me  S6rie,  vol.  XVIII,  p.  382. 

^^^  (p.  177,)  Wichtig  würde  die  Bestimmung  sein,  ob  die  Sprache  dieses 
rothen  Volks  der  Nuw^rs  verwandt  ist  mit  der  Sprache  der  Gallas,  oder  mit 
der  der  Göngas,  der  frühesten  Bewohner  des  Tafellandes  jenseits  Kaffa  bis 
zum  Abäi.  Ist  die  Angabe  meiner  G^deru  -  Berichterstatter  wörtlich  zu  neh- 
men, so  sind  die  Nuwers  ein  Galla -Stamm. 

2»  (p.  178.)  Bulletin,  2me  S6rie,  T.  XIX,  pp.  91,  93. 
2"  (p.  178.)  Blick  in  das  Nil  -  Quellland,  p.  48. 

^^3  (p.  179.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XII,  p.  57,  und  A  Statement  of 
Facls  etc.,  p.  7. 

214  (p.  179.)  Bulletin,  2me  S6rie,  T.  XII,  p.  189. 
2"  (p.  179.)  Monatsberichte  über  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  för 
Erdkunde  zu  Berlin,  Jahrgang  IV  (1842  —  43),  p.  172  sqq.  —   [Da  hier  von 
Krapfs  geographischer  Thätigkeit  die  Rede  ist,   so  kann   ich  nicht   umhin, 
eines  Curiosum*s  Erwähnung  zu   thun,  welches  dieselben  „Monatsberichte** 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  in  ihrem   II.  Jahrgange  (1840-41)  p.  95 
enthalten.    In  meinen  „Annalen  der  Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde  ^  vom 
J.  1840,  3te  Reihe,  XI.  Bd.,  ist  nämlich,   auf  p.  66  —  70,  eine  kurze  Naek- 
richt  von  Isenberg*s  und  Krapfs  Reise  nach  Shoa  milgctheilt  worden,  wor- 
aus ein  Berichterstatter  der  Berliner  Geographischen  Gesellschaft  Anlass  ge- 
nommen hat,    einen    „grandios^   ergötzlich   abgefassten   Ausfall   auf  meine 
Anualen  zu  machen,  der  in  den  „Monatsberichten^   a.  a.  0.  abgedruckt  ist. 
Ich  muss  bemerken,  dass.mir  der  betreffende  Jahrgang  II  lange  nach  sei- 
nem Erscheinen,  erst  vor  etwa  zwei  Jahren  bekannt  geworden  ist;  dass  der 
Berichterstatter  einen,  in  der  geographischen  Literatur  wohl  bekannten  Na- 
men führt,  von  dem  ich  aber  nicht  voraussetzen  mag,  dass  er,  der  Verfasser 
der  „Erdkunde  im  Verhältniss  zur  Natur  und  zur  Geschichte  des  MenscheB^ 
auch  der  Abfasser  jenes  „cüriösen  Libells^  sei.  Muthmasslich  hat  die  Berliner 


Anmerkungeii.  20 1 

geogpraphische  Gesellschaft  zwei  Mitglieder  desselben  Namens,  davon  die 
zweite,  unbekannte  Grösse  ihr  kritisches  Taleni  in  jugendlichen  (?)  Über- 
muthe  an  meinen  Annalen  hat  üben  wollen.  Bevor  ich  nicht  ober  jene 
Yermuthung  im  Klaren  bin,  halt*  ich  es  nicht  fdr  angemessen  und  fOr  Zeit- 
Terschwendung,  gegen  den  Berichterstatter  auch  nur  £in  Wort  zu  verlie- 
ren. —    Bgs.] 

2»6  (p.  179.)  Harris*  IJighlands  of  Ethiopia,  vol  llf. 
^"  (p.  180.)   McQueen's   Geographica!   Survey  of  Africa,   p.  236.    Man 
vergleiche  die  Anmerkung  129,  oben  p.  190. 
2»8  (p.  180.)  Siehe  oben  p.  162. 
2«  (p.  180.)  Desgleichen  p.  163. 

^^  (p.  180.)  Der  Werlh  dieser  Karte   ist   von  der  Art,   um   es  sehr  be- 
dauern zu  müssen,   dass  sie  nicht  in   dem  Journal  der  Königlichen  Geogra- 
phischen Gesellschaft   gleichzeitig  mit    der  Denkschrift  erschien,  in  welcher 
sie  erwähnt  ist.    Sie  erfolgt  jedoch  bei  dem  vorliegenden  Versuche.  —  [Ich 
wiederhole  sie  hier  (auf  Taf.  II)  ganz  in  derselben  Form,  wie  sie  Beke  mit- 
getheilt  hat,  ohne  Veränderung  und  Umschreibung  der  englischen  Orthogra- 
phie.    Zu  beklagen  ist  es,  dass  Beke  sich  nicht  gemässigt  gesehen  hat,  seiner 
eben    so   umfassenden,   ab  gelehrten  Untersuchung,   die  er,  zu  bescheiden, 
immer  nur    einen  „ Essay ^   nennt,  eine  Karte  beizufügen,  die  höchst  wün- 
schenswerth  bleibt,  wenn  sie  auch  nur  die  Hauptumrisse  des  hydrographischen 
Systems  des  Ober -Nils  enthält.    Mögt*  er  doch  Veranlassung  nehmen,  diesem 
Mangel   abzuhelfen   und   in   einer  Skizze   das    nothwendige   Orientirungsmit- 
tel  mitzutheilen.     Alle  bisherigen  Karten  über  diese  Erdgegend   lassen   uns 
im  Stich.      Unter   den   deutschen    giebt    es   eine,    welche  den    nachstehen- 
den riesenförmigen   Titel   führt:   —    „Karte  zur  Dartellung  des  oberen 
Nillandes  und  des  Östlichen  Mittel- Afrika^  nämlich:  Habessinien,  Sen- 
nar,  Kordofan,  Darfur,   Fazoglu^   Godjam,  Schoa,  Adel,  Somaut,    Harar, 
Zendjero,    Kaffa  und  Enarea    nach  den  Karten    und  Berichten    von    Cail- 
liaud,  Beke,  Krapp  und  Isenberg,   Röchet,  Russegger,  Tamisier  und  Com- 
bes,  Selim  Pascha,   Artim  Bey,   den  Brüdern  Abbadie,  Lefebvre,  Rüppel, 
Browne,  Bruce,  Poncet,  Alvarez,  Fernandez,  Tellez^  Salt,  Cadalvene,  Kirk, 
Barker,   Harris  und  Arnaud.      Ferner   nach  den   Kartenskizzen    des  Sultan 
Teima,  des  Itinerair  des  Ouari  nach  Jomard,  des  Dilbo  nach  Krapp,  der  Iti- 
nerarien  mehrerer  Somah*s  nach  d'Avezac,  der  Karte  zu  Burkhardt*s  Travels 
in  Nubia,  Bergbaus*  Karte  von  Arabien  und  Moresby  Map  of  the  Red  Sea 
1836.    Entworfen  von  Carl  Zimmermann^  Seconde- Lieutenant  im  2.  Ba- 
taillon des  21.  Infanterie -Regiments.     Pyritz  1843.     Eigenthum  und  Selbst- 
verlag des  Verfassers.    Netto -Preis:  1  Ducaten<*. —  Eine  verkleinerte  Kopie 
dieses  Blattes,  unter  dem  Titel;  y^Übersichts  -  Karte  des  oberen  Nil -Lan- 
des und  des  Östlichen  Mittel  -  Afrika,  von  Carl  Zimmermann,  Second- 
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Lieutenant  u.  8.  Wt  Berlin  1844''  befindet  sich  bei  der,  in.  einigen  der 
AruhoreR  Noten  bereits  mehrfach  citirten  kleinen  GelegenheiU- Schrift:  — 
^Ein  Blick  in  d«i6  Nü-Qucllland.  Vortrag  vom  16.  Alarz  1844,  im  Verein 
.^vi3<cn«cliafl|icher  Bliltheilungen ,  von  G.  Ritter.  Berlin,  G.  Reimer.  1844. 
72  S.  in  8. ;  wiorin  beide  Karten,  ,,der  Mehrsabl  fast  unerträglicher  Fabrikate 
dieser  Art"  (p.  54)  gegenüber ^  ausserordentlich  belobt  und  als  klassisch 
dargestellt  werden;  indem  es  daselbst,  u.  a.  auch  heisst:  j^Es  en^AaVHies 
(Blatt)  die  jünffsten,  wichtigsten  neilen  Entdeckungen  auf  einem  Gebiete, 
das  bisher  i^ur  geographische  Wissenschalt  gänzlich  unzugänglich  geblieben 
war"  (p.  8).  Ich  aber,  von  meinem  Standpunkte  als  Herausgeber  des,  in's 
•Deutsche  übertragenen  „Versuchs"  von  Beke,  bedauere,  sagen  zu  müssen, 
dass  mir  die  „grosse  Karte",  wie  ihre  „verkleinerte  Copie"  nur  sehr  wenige 
feste  ilaltpunkie  beim  Orienliren  gewährt  haben,  uiid  ich  in  der  Nothwen- 
digkeil  gewesen  bin,  auf  die  ursprunglichen  Vorlagen  der  „Dukaten" -Kom- 
pilation jedes  Mal  zurückzugehen,  wenn  ich  mir  eiii  Bild  vom  Fluss- Zusam- 
menhang im  Geiste  schaffen  wollte.  In  dem  „  £in(en)  Blick  in  das  Nil- 
Quellland"  kommt  folgende  Stelle  vor  (p.  11) t  —  „Koch  finden  sich  heute 
diese  Thiere  (Elephanten)  dort  (am  Vorgebirge  Guardafui  [Ras  Dschardafün]), 
obwol  in  sehr  verringerter  Anzahl,  vor.  In  desto  grösseren  Schaaren  sind 
sie  (obwol  sie  in  Ägypten,  Nubien  und  Sennaar  gänzlfch  ausgerottet  würden) 
in  den  letzten  Jähren  weiter  Südwest wärts ,  nach  dem  inneren  Lände  der 
Negervölker  zu,  wieder  entdeckt,  wo  der  westliche  Nilarm,  der  Weisse 
Strom,  zu  beiden  Seiten  seiner  Ufer  von  ungeheüern  Schilf-  und  Bambus- 
Wälder  begleitet  wird,  deren  Sumpfreviere  die  wahre  Döraaine  dieser  Land- 
kolosse geblieben  sind!  Nicht  vergeblich  haben  die  Ländkarten  der  Araber 
und  deren  Nachahmungen  der  Europäer  im  Mittelalter,  bis  auf  die  bunten 
Kinderkärtcheh  der  Augsbur|rer  und  Nürnberger  herab,  jene  fabelhaft  geblie- 
benen Gegenden  mit  ßlephanten',  Krokodilen,  Nilpferden  und  Nashörnern, 
mit  Negern,  Papageien  und  Affen,  und  mit  stolzeii  Königsthronen  verziert, 
auf  denen  grimmige  Schwarze  mit  Federkronen  und  langen  Speeren  sitzen, 
vor  denen  arabische  und  saracenische  KaraWan'en  sich  neigen;  läer  tritt 
die  iLiHdheit  der  'phantastischen  Vorsteltung  noch  mit  dem  wahren  Zu- 
stahde  der  Gegehwart  vollkommen  zusammen!"  Was  eine!  Gewohnheit  der 
'  Aügsburger  und  Nurnbiörger  „Kinderkärtchen"  des  siebenzehnteh  Jährhunderts 
~  war^' seitdem  aber  —  ischlafen  gegangen  ist',  Hat  der  „Pyrilzer"  Geograph 
'  des  neunzehnten  Jahrhunderts 'wiedet  in  Gang  zu  "brihgen  gesucht,  indem 
seine  Karte,  wenn  auch  nicht  mit  „anmüthigen  Abbildungen"  jener  Gegen- 
stände, doch  mit  den  Namen  derselben,  "besetzt  ist,  wie  u.  a.:  der  Elephanten, 
Giraffen^  Krokodile,  Nilpferde,  Eisenminen,  des  Kaffee*s,  der  Baumwolle,  der 
Menschenfresser  —  und  ma^  in  ihr  die  niedliche  Bemerkung  lies't:  —  »Auf 
deii  durch  eine  Schattirung  verschleierten  Landstrich  ist  leider  noch  inuncr 
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der  alte  Reim  äTi>teD<Ibnri  In  der  Karte  \o1k  AfrikA  —  Stehen  statt  Städten, 
Elepitanten  tfa**  Es  Ui  tu  bclilagren,  dass  es \dem  Verfasser  für  jetzt  (1843, 
bei  Aufgabe  der  Karte)  „nicht  möglich"  gewesen  „ist,  eine  Analyse,  welche 
die  Begrfindung  dieses  Kartenversuchs  enthielte,  herauszugeben^;  wir  wör^ 
den  dsinn  ohne  ZWeifel  die  firflnde  gehört  habeii,  warum  er  der  nordösl- 
licheh  Eöste  von  Afrika,  unterm  6*  N.  Breite,  efne  Lage  gegeben  hat,  die 
Ton  dei*  bisherigien  Stellung  —  welche,  mindestens  bis  heute,  als  die  wahre 
anzusehen  ist  —  ganz  abweicht.  Es  bandelt  sich  hier  um  die  geographische 
Länge  des  J?af  Äntddy  oder  de^  Cap  Bassas  der  portaigiesischen  Seefahrer. 
Nach  den  sorgfaltigen  Beobachtungein  des  Kapt^.  W;  F.  W;  Owen,  (welcher 
bekamtlich  die  gianz<|^  KAs'te  v<on  AlTrika  geo^-  und  hydrographisch  genau 
anlgenommen  hut^  voii  Congö  bi(s  zimi  Ka)i  Dseliardafün)  Megl  dieses  Vor- 
gebirge unter  4<»^4S2  N.  Bf-cile  wA  4*70  55^,5  0.'E.änge  yob  Green wick 
(llorsbvrgh,  Indik  l^irecio^y,  iA  fidH.  Lond.  18Ä6,  vol.  I,  Appendix,  p.  14^ 
vergl,  meine  „Anhafoft  ^r  Erd^  YÄlker«.  und  Sta^tenktinde«,  Jahrgang  1830, 
Bd.  n^  p.  241)»  Dle&e  Lilngen-bestAliifiifBg  stutzt  sich  auf  Zeitubertragung 
vom  Merfdian  der  ]Pla«ggenstange  VMi  Bombay^  dessen  absolute  Lfinge,  s^ 
Owen'«  Zeit,  eine  genauere  Bestimmung  erhateen  hiit,  indem*  sie  wahrschein^- 
lich  in  720  53^  42''  O.iSttW,  angenommen  werden  kaiM  (vergl.  mein  Bach  «ber 
„Mappirungskoiitft",  p-.  350).  Der  Lättgenümferschied  <zwischen  Bombay  und  Rae 
Asnad  betrfigt  aber,  nach  Owen^s  Chronometern,  afn  Bord  des  Schiffes  Leve», 
24 <»  50^  30"  W.,  dahef  ergiebt  sieh  die  verbesserte  Länge  von  Uns  Asudd 
=  48«  2'  52''  0.  Grw.  =  45*  52'  37"  0.  voit  Paris.  (Alle  anderen  L«n». 
^nbestimmuh^B,  dfe  'es  fdr  dieses  Vorgebirge  „Bassas*  noch  giebt  [Uors<» 
burgh,  a.  a.  0.,  völ  I,  p.  223,  meine  „Amtalen*^  a.  a.  0 ,  S.  241,  242)  müs«- 
sen,  als  minder  zuverlässig,  ganz  unberficksichtigt  bleiben).  Nun  aber  setiit 
der  Pyritzer  Creo^a'j^h  ftai  Asu&d  (Asönad) ,  abgesehen  von  deir  Breite,  die 
um  20'  zu  gross  ist,  in  46 <^  42'  0.  Länge  ton  Pari^,  mhhin  um  50^  «i  w((it 
gegen  Oflte»,  wodift'ch  alt  Kfi'ste  tota  Afrika,  Statt  der  geraden  Lin^e,  welche 
me  zwischen  Mag^dosdfo  (MalcädtSchö)  (2«  K.  Breite)  nnd  ^dem  HaS  Dschard- 
afun  bildet,  efine  konvexe  Aüsbiegulrg  oder  einen  —  Buckel  erhalten  hat, 
von  dciii  man  zeithet  nichts  wusste.  ~  Ich  habe  gegTaubt,  bei  dieser  Unter- 
suchung Ober  die  geographische  Länge  von  Ras  A^äd  etwas  fänger  verwei- 
len zu  Aiüteen,  weildfe  iMiH^hti^e  Dtfr^tÄltung  'd^' Pyritittr  Dnkaten-Kaiie 
auch  schön  in  einSjge  dc?r  „unerträglichen  Fabrikate  dieser  Art*  ^^  sraiis 
fa9on  übergegangen  ist.  —    Note  vom  4.  December  1847.    Bgs.il 

^^  (p.  180.)  Jottvhlil  >R.  '6.  S.,  vo4.  XIII^  p.  267.  In  meinem  Notizbuche 
6nd'  ich  die  folgende  Bemerkung,  welche  in^Wbgädsh  hei'  Jedsdhübbi  (Ye- 
jubbi)  am  20.  Januar  1843  geschrieben  ist:  —  „Uädschi  Mohammed  Nur, ^in 
Kaufinalll^  der  nach  fisirea  Handel  treibe,  berichtet  mir,  dass  der  Gddscheb 
4uf  dieser  Seite  (d.  i. :  nördlich)  von  Käffa  entspringe  und  südwärts  :flifes^ ; 
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dann  kdme  er,  indem  er  sich  rund  um  nach  Westen  kriunme,  wiederum 
nach  Norden,  und  vereinige  sich  mit  dem  Abdt  oder  Bahr  el  Azrek  bei 
Khärium,  da  er  in  der  That  der  Bahr  el  Abtfad  sei.  Er  zeichnete  den 
Lauf  dieses,  wie  des  Bahr  el  Azrek  mit  einem  Stock  auf  den  Boden  und 
sprach  in  ganz  positiven  Ausdrücken  von  der  Sache.  Er  zeigte  sich  ab  ein 
höchst  verständiger  Mann  und  war  in  Ägypten,  Bombay  etc.  gewesen  etc.''. 
—  Ich  habe  diese  Bemerkung  unter  der  Ma^se  meiner  Reise  *  Notizen  bisher 
ganz  übersehen.  —  13.  Februar  1847. 

^  (p.  180.)  Bulletin  de  la  Soci^te  de  Geographie,  Zmie  Serie,  T.  I,  p.  54. 

223  (p.  180.)  Ebendaselbst,  2me  S^rie,  T.  XIX. 

22»  (p.  181.)  Ebendaselbst,  desgleichen,  T.  XVIII,  p.  379;  T.  XIX,  p.445. 

225  Q).  181.)  Bis  znm  3.  Mai  1844  (man  sehe  ,, Black wood*8  Magazine" 
for  June  1844,  vol.  LV,  p.  735)  behiuiptete  McQneen,.  dass  der  „Gotschob 
....  Dschubb  bei  den  Arabern ,  Gowend.  oder  Govend  hei  den  Somauli, 
Jumbu  (Yumbu)  bei  den  Souahilis  und  Dunesa  bei  den  Gallas .  heisse  ^.  „Der 
Dedhasa  (sprich  Nassal)  müsse  mit  dem  Daneza  oder  Danesa  für  einerlei 
gehalten  werden'*  (Ebendas.  p.  734).  Hiermit  ist  vermuthlich  nicht  gemeint, 
dass  „Nassal'^  ein  anderer  Name  für  den  Fluss  sei,  sondern  dass  „Dedbesa^ 
wenn  es  Nasal -isch  ausgesprochen  wird,  zu  „1>ane8a''  werde.  Mögt  dies 
auch  sein,  so  müssen  wir  doch  die  Richtigkeit  der,  um  dieselbe  Zeit  er- 
schienenen McQueen'schen  Karte  vom  15.  März  1844  in  Frage  stellen,  auf 
welcher  drei  verschiedene  und  abgesonderte  Flüsse  —  der  Dedhesa,  der 
Oberlauf  des  Blauen  Stroms;  der  „Gotschob^  (d.  i. :  Gödscheb),  ein  Neben- 
fluss  des  Weissen  Stroms;  und  der  Dschubb  oder  Gowin  (d.  h.:  der  Wäbbi- 
Giweyna>,  welchfcr  sich  in  das  Indische  Meer  ergiesst  —  aliesammt  als Jheile 
eines  und  desselben  Stroms  dargestellt  sind. 

226  (p.  181.)  Man  sehe  über  diesen  Gegenstand  Nouvelles  Annales  des 
Voyages,  1846,  T.  III,  p.  235  sq. 

227  (p,  181.)  United  Service  Journal  for  January  and  February,  1845. 

228  (p.  181.)  Diesem  entgegengesetzt  behauptet  ein  Londoner  Korrespon- 
dent von  Jomard   in   einem  Briefe  vom  16.  November   1846:  —   »Ich  habe 

einen  Brief  in  Händen  von  einiem  Manne der  den  Fluss  Dschubb  in 

einem  grossen  Kanoe  240  Meilen,  nach  seiner  Rechnung,  hinaufgefahren  ist: 
Er  sagt,  dass  dieser  Flass  derselbe  sei,  als  derjenige,  welchen  Säajw 
Harris  Cotschob  nennt^,  —  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie,  3a^ 
S6rie,  T.  III,  p.  67. 

229  (p.  181.)  Gunarlie  =  Ganali,  Ganana  von  d'Abbadie  in  der  „Eaffvässe 
du  Pays  de  S^oumftl'*  im  XVII.  Bande  des  Bulletin  de  la  Society  de  Geo- 
graphie. —    F.  S. 

2^  (p.  182.)  United  Service  Journal  for  January  and  February  1845i 
p.  128. 
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*3«  (p.  182.)  Dies  ist  ungeföhr  die  Richtung,  welche  dem  Flusse  nach 
einheimischen  Erkundigungen  vom  Lieutenant  W.  Christopher  in  seiner  „Sketch 
of  the  Lower  Courses  of  the  Jubb  and  Haines  Rivers,  ön  the  N.E.  Coast  of 
Africa  "  im  vol.  XIV,  part.  I  des  Journal  R.  G.  S.  angewiesen  wird. 

232  fp.  182.)  United  Service  Journal,  a.  a.  0.,  p.  283. 

233  (p,  182.)  Nach  d'Abbadie  liegt  Sakka,  die  Hauptstadt  von  Enarea, 
in  8«  12'  30"  N.  Breite  und  34»  18'  36"  0.  Lange  von  Paris  oder 
360  38'  58"  0.  von  Greenwich.  BuUeUn  de  la  Soqieli  dp  Geographie,  3mc 
Serie,  T.  IV,  p.  231. 

234  {p.  182 )  Fernere  Unteri^t^chungen  hab^n  4ie  hier  ausgesprochene 
Ansicht  vollständig  bestätigt.  Wd^bi  ist  nicht  ein  Eigenname,  sondern  ein 
Appcllativura,  welches  „Fliiss"*  bedeutet.  D'Avezac  in  seinem  (Note  229  an- 
geführten) ;,Esqnisse  sur  la  Geographie  du  Pays  de  S^öiimäl^  J).  109,  ver- 
liiuthete  sehr  richtig,  dass  dies  der  Falt^ein  mflsse,  (im  so  mehr,  als  die, 
von  Antoine  d'Abbadie  gesammelten  Nachrichten  über  die  verschiedenen  also 
genannten  Flüsse  —  Nachrichten,  auf  die  sich  jener  „Versuch^  stützt  —  nicht 
auf  einen  einzigen  Strom  anwendbar  sein  könnten.  Hiernach  ist  d'Abbadie*s 
„Webigi-weyna,  c'est  ä  dire  le  grand  W^bi'*  (Ebendaselbst  p.  98),  welcher 
„Name  Wäbbi  -  Giweyna  **  gelesen  worden  ist,  ganz  einfach  der  Ftuss  Go- 
win^  oder  Dscbubb,  den  Are  Angelo^hinaufgegangen  ist.  Röchet  d'Hericourt, 
in  seiner  „Second-Voyage  au  Royaume  de  Choa"  p.  274  erwähnt,  er  habe 
gehört,  dass  der  Fluss  (Wäbbi),  welcher  bei  Dschüba  (Juba)  in  das  In^ 
dische  Meer  fällt  —  folglich  der  Wabbi-Giw6yna  oder  Gowin  —  der 
Pseüdo  -  Gödscheb  oder  „Godschob"  —  seine  Quelle  in  dem  Galla- Lande 
Korschässi  (Korchässi)  habe,  südlich  vom  See  Zuwäl,  d.  i.:  unfern  (near) 
vom  Rande  des  Tafellandes,  und  dass  er  daselbst  durch  einen  grossen  See 
fiiesse.  Er  bekam  auch  ferner  Nachrichten  vom  Fluss  (Wäbbi)  von  Härrar; 
da  er  aber  von  dem  Ausdruck  „Wabbi"  verleitet  wurde,  und  voraussetzte, 
beide  Flüsse  seien  nur  Einer,  so  lässt  er  in  seiner  Karte  den  zuerst  genann- 
ten rund  um  nach  Nordosten  gehen,  bevor  er  zum  Meere  hinabfliesst,  als 
wäre  er  der  Quelliluss  des  zweiten.  Wenn  aber  der  Wäbbi  von  Härrar  sich 
wirklich  mit  dem  Wäbbi -Giw^yna  vereinigt,  so  muss  er  ein  besonderer  Zweig 
dieses  Flusses,  ganz  verschieden  von  dem  Arme  sein,  der  in  Korschässi  ent- 
springt. Er  kann  indessen  ein  ganz  verschiedener  Fluss  sein,  namentlich  der 
Fluss  Haines  von  Lieut.  Christopher  (Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIV,  p.  96).  — 
Note  vom  12.  März  1847.  —  [Die  Pyritzer  Dukaten- Karte  von  1843  hat 
folgende  scharfsinnige  Bemerkung;  —  »Der  Lieutenant  Christopher  schiffte 
1843  nördlich  vom  Jeb  Fluss  einen  breiten  und  tiefen  $trom  160  miles  hin« 
auf,  den  er  unangemessener  Weise  Haines  Fluss  nannte.  War  es  ein  Arm 
4e8  Faf,  der  Gotschob  oder  ein  dritter  bisher  unbekannter  Fluss?  ?^  In  Chri- 
stophei's  Bericht  (Journal  R.  6.  S.,  vol.  XIV,   p.  76  sqq.)  steht  kein  Wort, 
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dass  er  den  Flass,  r-  welchen  er  zu  Ehr^n  des  Kapt.  Raines  nennt,  weil 
er  9 keinen  einheimischen,  auch  keinen  allgemeinen  Namen  bei  den  Ara- 
bern führt"  (a.  a.  0.,  p.  96)  —  160  Meile|i  weit  hinaufgeschifln  sei.  Er 
hat  diesen  Fluss,  der  mit  der  Küste  eine  lange  Strecke  parallel  lauft, 
um  sich  in  einen  Sitrandsce  zu  ergiessen,  welcher  eine  ,,.unmessbare  "  (un- 
fathomale)  Tiefe  haben  soll ,  von  drei  Küstenpunkteu  aus  besucht ,  nämlich 
voii  Bravah,  ATerkah  und  Makadischö.  Von  der  zuletzt  genannten  Stadt,  die 
bei  den  Sömälis  „Hanir"  heisst,  war  der  Fluss  am  weitesten  entfernt^  näm- 
lich 22  Meilen.  Da  liegt  an  seinen  Ufern  die  Stadt  Giredi,  welche  von  dem 
Flusspunkte  im  Meridian  von  Bravah  90  Meilen  entfernt  ist.  Beschifft  hat 
Christophe  diesen  Fluss  gar  nicht.  -^    Note  vom  4«  Pecember  1847.  [Bgs.] 

»5  (p.  183.)  Journal  R.  G.  8.,  vol.  XfÖ,  p.  264  »qq. 

»36  (p.  183.)  Athenaeuin,  No.  906  ypm  8.  März  1845,  p,  243. 

2»7  (p.  183.)  BuHetin  ie  la  So?i(^  4e  G^qgraphie,  3ine  S^ie,  T.  III, 
pp.  52  pqq.,  311  sqq,,. 

238  (p.  184.)  Nouvclles  Annales  des  Voyages,  1845,  T.  I,  pp.  260  sqq., 
365  Sqq.;  T.  II,  p.  107  sqq. 

230  (p.  184.)  Die  Quelle  des  Gödscheb  setzt  d*Abbadie  („Nouvelles  An- 
nales des  Voyäges«,  1845,  T.  11,  p.  112)  in  ungeföhr  7»  20'  N.  BreiU} 
und  1»  20'  Länge  (geschätzt)  W.  von  SAkka,  folglich  etwa  35 <>  20'  0. 
von  Grccnwich.  Ihre  Lage  ist  bestimmt  durch  die  Position,  u.  a.,  der 
Brücke  von  Kängkati  (Kankatti),  zVvei  Tagereisen  oder  30  Meilen  von  der 
Quelle,  auf  welcher  Brücke  jener  Reisende  den  Fluss  auf  seinem  Wege  von 
Säkka  nach  Bönga^  passirte.  Erwägt  man  aber  die  Positionen  der  beiden 
Städte  auf  der  geraden  Strasse,  zwischen  denen  Kängkati  zu  liegen,  ich 
ßtets  verstanden  habe,  so  muss  dieser  zuletzt  genannte  Platz  mindestens  sech^ 
f,ig  Meilen  von  der  Quelle  des  Gödscheb  entfernt  sein. 

^^^  (p.  184.)  Siehe  über  denselben  Gegenstand  die  Angabe  von  Hädschi 
Mohammed  Nur,  in  der  Anmerkung  221,  p.  203. 

2^1  (p.  184.)  Man  vergleiche  oben  p.  174  ff.  dieser  Abhandlung. 

2«  (p.  185.)  Nouvelles  Annales  des  Voyages,  1845,  T.  II,  p.  114. 

2«  (p.  185.)  Ebendaselbst,  T.  I,  p.  114. 

^  (p.  185.)  Ebendaselbst,  T.  H,  p.  365. 

^^  (p.  185.)  Die  Fürth  von  A'muru  bei  d*Abbadie  ist  M^lka-A'bro,  die 
FurA  in  Shinasha  auf  dem  Wege  von  Bürie  nach  A*muru. 

^^  (p.  185.)  Vergleiche  oben  p.  176  ff. 

^'  (p.  189.)  Nouvelles  Annales  des  Voyages,  1845,  T.  I,  p.  365. 

*^8  (p.  185.)  Siehe  oben  y,  176. 

^'  (Pi  186.)  V9^  :4iesem  Gesichtspunkte  aus  kann  sich  die  Tradition  der 
Gallig,  4?^  »ie  von  Bar'  gämo  »—  d.  h.:  y9n  jenseits  des  Bäro  —  ge- 
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kommen  seien  (tiehe  Joaraal  R.  G.  S.,  vol.  XIII,  p.  269)  dahin  aiifldMii, 
das«  ihre  VnitM  JeMeii»  des  NtU  waren« 

250  (p.  Nouvelles  Annales  des  Voyages,  1845,  T,  II.,  p.  114. 

^i  (p.  186.)  Ebendaselbst. 

252  (p.  185.)  Ebendaselbst,  p.  112. 

253  (p.  186.)  Ebendaselbst,  p.  115. 

254  (p,  186*)  Ebendaseljist, 

25A  (p.  187.)  Bnlletin  de  1{\  Society  ^e  fi^graphic,  Jine  ^crie,  vql  XIX, 

P.    Aa».      •■■  ..::-.•:     L     ..  .     :.    -. 

^  (p/  188^)  Journal  ».  O^.S.,  toI.  Xllf»  p.  255.  j    j 
.     257  (p^  188.»  Nouvellea  Anniaes,  ite».  Vay^geii^  ^8*5,  T-JH  p.  112, 

258  (p,;18&.).£benda«elb8|<  p.  It3.  «        \^ 

.  250  (p,  189.)  Ptolemätt»,  W>.  lY,  wip,  IX,  p.  115  (EOit  Bert«,  p,.  131).  . 
260  (p.  :(S9.)..8ylvestro  de  Sacy  sagt:  —  ,,.Oii  tr^duit :  or4iiiairemept  Je 
nom  de  ces  montagnes  par  le9  monts  de.  la  Lune^  et  j*ai  «uivi  cet  usage. 
Je  ne  sa^s  si  les  Arabes  ont  pris  prigioairement.  cette  denomiuation  de  Pto- 
lemee,  qui  place  les  spufces  du  Ifi^  ^lien  an  •  delä .  de  Vequateur ,  dans,  les 
hautca  moBtagnes  de  la  Lune,  OiKriVi]g  KHQ.og,    Oa  peut.  croire,  qirils  en- 

tendent  effectivement  aujourd'liui  le  mot  ^^,  nom  qu*ils  donnent  k  cette 
montagne,  dans  les  sens  de  la  lune^  en  le  pronon^ant  Kamar,  puisque  Leon 
Africain  O  dit  du  Nil:  Alcuni  vogliano  ch^ei  nasca  dai  monte  della 
Luna,    Je  ne  crois  pas  cependant,  que  c'est  Topinion  des  anciens  äcrivains 

s 

Arabes,  qui  prononcent  ce  mot  ^^  Komr,  Makrizi  (**),  qui  determine  po-. 

sitivement  cette  prononciation,  amsi  que  Tauteur  du  Kamous^  dit  que  dans 
la  mer  de  Zangucbar  il  y  a  une  grande  lle  dont  la  longueur  est  de  quatre 
roois  de  marche  sur  une  largeur  de  \'ii^gt  journecs,  et  qui  fait  face  a  nie 
de  Ceylan,  que  panni  les  diverses  cOntfces  que  renforme  cette  lle,  il  y  eif 

a  1199,  jaomn^t  t:omr9yta^  1^  \A  ^"M  (W^eaf  »Moi^  K^mri»  \Sy^ 
prend  son  nom.  II  ajoute  que  cette  lle  se  trouvant  trop  petite  pour  son 
immense  population,  plusieurs  de  ses  habitans  nassereut  sur  le  continent,  et 
quils  formerent  divers  ctablisafliitelia  s^  lea  c^es  au  pied   de  la  montagno 

qui  prit  d'eux  le  nom  qu*elle  porte  dje  movjtagnß  de  Kqmr^  -.  ^^)\  Ju^ 
Aboulfeda  (^^^)  rejette  positivement  Topinion  de  ceux  qui  prononcent  Kamar^ 

G 

et  qui  derivent  ce  nom  de  celui  de  la  Lune.  Comme  le  mot  ^^  Komr 
est  le  pluriel  de  ^.^ii,  qui  signifie  nn  öifjet  etune  cauleur  verdätre,  ou 
^un  blanc  sale^  suivant  fauteur  At  KaniintSi  il  pai'ait  que  quelques  ^cri- 
Talns  ont  cru  que  cette  montagne  tiiiait  son  nom  de  sa  couleur.  0*«utres 
Btmhlent  avoir  youlu  föjii^j^  ce^<4fia^  ^tymologiea,  ei^  fittri)»fmn(  «^  cet^  pion- 
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Ugne  des  couleurs  qu'elle  doil,  suivant  eiix,  aax  diverses  .phases  de  la 
lune«  (♦•••).  —  Relation  de  TEgypie,  par  Abd-AUatir  (4ko,  Paris,  1810X 
p.  7  sqq. 

•)  Descr.  delP  Africa,  dans  la  Collection  de  Ramosio»  T.  I,  fol.  98  B.  —  **)  SUa. 
Arab.  de  la  fiibl.  Imp.  No.  682,  fol.  39  recto.  ~  (***)  BQsdung'a  Magazin  für  die 
nefleate  Hist  n.  Geogr. ,  Bd.  IV,  S.  175.  —  (**«*)  Not.  et  Extr.  des  Man. ,  T.  IK, 
p.  155. 

^^  (p.  190.)  Es  würde  keine  Schwierigkeit  darbieten,  eine  Menge  Bei- 
spiele hierfür  anzufShren;  es  wird  indessen  an  Einenk  genifgen,  das  onserm 
Falle  Yollkommen  ähnlich  ist.  W.  J.  Hamilton,  in  seinen  „Researches  in  Asia 
Minor^j  vol.  II,  p.  103  sq.,  benlerkt,  dass  der  Name  Bdlkiz^  der  einigen 
Rainen  beigelegt  ist,  von  den  Eingebomen  so  genommen  werde,  als  bestehe 
er  aus  den  Wörtern  Bai  „Honig  ^  und  Eiz  „  Mftdchen  ^,  and  es  gehe  dem- 
gemäss  die  Sage  yob  einem  schönen  Mädchen,  der  Tochter  eines  Königs, 
welche  die  lieblichste  ihrer  Zeit  war,  und  so  süss,  wie  Hanig,  Hamilton 
bemerkt  aber  sehr  richtig,  dass  das  Wort  nichts  anderes  sei,  als  ^la  = 
naXaia^  nAlt",  und  Kiz^  verderbt  aus  Kv^iXOg  —  d.  l:  „Alt-Cycicus"! 
—  [Balkiz  „Honig- Mädchen  **  kann  nicht  mit  Balkis,  der  Königin  von  Saba, 
verwechselt  worden;  obgleich  beide  im  Türkischen  nahe  gleich  lauten,  di 
der  Endbuchstabe  x  den  Ton  von  s  hat.  —    F.  S.] 

^^  (p.  190.)  In  diesem  letzteren  Falle  könnte  es  sogar  sein ,  dass  die 
Araber^  indem  sie  mit  den  Einwohnern  dieses  Landes  in  Verbindung  stehen, 
darauf  geleitet  worden  seien,  den  Namen  unmitteüiar,  und  nicht  durch  Yer- 
mittelung  des  Griechischen  zu  übersetzen. 


über 

die  Völker  am  Balu*  el  Abyad 

oder 

Weissen  Strom. 

Nach  den  auf  den  ägyptischen  Expeditionen  gesammelten  Erfahrungen. 


In  seinem,  an  Jomard  gerichteten  Briefe  aus  Cah*o  vom  12. 
Januar  1843,  bemerkt  d'Amau4  Nachstehendes:  — 

Die  natürliche  Eintheilung  der  verschiedenen  Völker,  welche 
die  Ufer  des  Weissen  Stroms  bewohnen,  bietet  uns,  nach  ihren 
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Sprachen,  vier  wobl  unterschiedene  Gruppen  dar:  die  nomadisiren' 
den  Araber^  die  Schebiks^  die  Dinka  und  die  Barryy  davon  drei 
in  mehrere  Stänune,  deren  jeder  seine  besonderen  Interessen  hat, 
folgendennassen  unterabgetheilt  sind:  — 

Mahamoudi^s  . . 

Cababischen . . . 

Hassanats [  Arabische  Sprache. 

Hassany^s .... 

Dsdiemely^s  . .' 


Schelulcs Schdulc-  Sprache. 

Dinkas 

Naerrs 

Köqufa  od.  Kyks  ^  Pj^^^^S  ^^^^ 
Benduryals. ...    ' 

TMtttt 

Bborr 

H^liabs,  Elüab  . 
Schiers 

^^^ \  Barry,  oder  Bdir-Sprache. 

Bambar 

Bolcö 

Barry,  B^rhs  . . 

Die  Stämme  der  ersten,  oder  arabischen  Abtheilung  dieser 
Übersieht  bewolmen  die  beiden  Stromufer.  Es  sind  nomadisirende 
Hirten,  deren  Heerden  aus  Kameelen,  Rind-  und  Schaafvieh  etc.  be- 
stehen; auch  halten  sie  einige,  doch  schlechte  Pferde,  die  sie  aus 
Kurdofan  beziehen,  bn  Binnenlande  säen  sie,  von  den  tropischen 
Regeiq^sen  begttnstigt,  etwas  Durah  aus,  deren  Korn,  mit  der 
Milch  ihrer  Heerden,  ihr  Nahrungsmittel  ausmacht.  Sie  verändern 
ihre  Weideplätze  je  nach  der  Jahreszeit  und,  vermeiden  so  die  Vih 
annehmlicU^^en,  denen  sie  ohne  diese  Vorsicht  ausgesetzt  sein 
würden.  Hiemach  können  ihre  Wohnungen,  wie  sich  leicht  errathen 
lässt,  nur  Zelte  sein,  und  ihr  Handel  nur  ein  Austausch  von  Vieh 
und  SUaven  gegen  etwas  grobes  BaumwoHenzeüg,  woraus  ^  Hem- 

Zeitoclirift  f.  Erdk.  YHI.  Bd.  l4 
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den  mit  weiten  Ärmeln,  ilir  einziges  Kleidungsstück^  vertotigeD.  Ihre 
gebrauche  bieten  höchst  merkwürdige  EigenthttmHchkeitea  dar. 

Pie  ScheJuki.  —  Dieses  zahlreiche  und  arglistige  Volk  be- 
wohnt das  linke  Ufer  auf  einer  Strecke  von  etwa  hundert  Mdla 
(von  10»  50'  N.  Breite  an,  wo  die  Weideplätze  der  Bagaras  ihre 
südliche  Gränze  haben).  Die  Volksmenge  k^nn,  ohne  eine  Über- 
treibung zu  fürchten,  auf  eine  Million  geschätzt  werden.  Auch 
die  Scheluks  sind  Hirten.  Trotz  des  guten  Bodens  in  Qirem  Gebiete 
säen  sie  doch  wenig  Durah  und  ziehen.es  vor,  vwi  den  Körnern 
der  in  den  benachbarten  Sumpfniederungen  wild  waehsenden  Pflan- 
zen, vom  Ertrag  des  Fischfangs,  ihrer  vomebmsteii  Beschäftigung, 
und  von  den  Raubzügen  zu  leben,  die  sie  zu  den  bentchterten  Volks- 
stämmen unternehmen.  Zu  dem  Endzweck  fahren  sie  in  ihren  Pi- 
roguen,  die  sie  mit  grossem  Geschick  sehr  gut  zu  regieren  wissen, 
bis  zum  14<>  nördlicher  Breite,  und  zuweilen  sogar  Ms  zur  Spitze 
der  Insel  von  Sennaar  hinab,  indem  ihnen  die  grossen  bewaldeten 
Insehi  dieser  Gegenden  zu  Raubnestern  dienen,  li^i  Ruf  der  Grao- 
samkeit  und  Treulosigkeit,  in  dem  sie  stdien»  bat  es  bisher  ver- 
hindert, mit  ihnen  in  dauernden  Verkehr  zu  treten.  Sie  kennen 
noch  nicht  den  Luxus  irgend  eines  Kleidungsstückes.  Dieses  Volk 
erkennt  als  seinen  Oberherrn  einen  Mek  an,  der  jetzt  (1843)  Niedak 
heisst,  und  eine  grosse  Macht  besitzt.  Der  Gegenstand  ihrer  An- 
betung ist  Nidcama,  der  sich  ihnen  in  der  Gestalt  eines  Baumes 
seigt.  Sie  wohnen  in  hübschen  Dörfern,  davon*  jedes  aus  drei-  bis 
vierhundert  Tuculs  (Wohnung  von  Cylinder-Form)  besieht^  fte  t»b 
Lehm  aulgeführt  und  mit  Stroh  gedeckt  sind  und,  dicht  an  einnder, 
längs  des  Ufers  bi  einer,  zwei,  auch  drei  Reihen  stehen. 

Die  Dinka$  —  und  die  verschiedenen  andern  Stämme,  weiche 
ungefähr  ftteselba  Sprache  reden,  sind  durchaus  Hhrten^  ausscUics»- 
Hch  vAi  Rbidvieh-,  Scbaaf*  und  Ziegenheerden.  [Die  eigentttcben 
Diik«i  wohien»  zufolge  der  Karte  von  d'Arnaud ,  auf  dem  re(Men 
Ufer  dos  Bahr  et  Ahyad  vom  12^  N.  Breite  bis  mm  Sobat  unter 
0  <^  N.,  w^  ikis  Gebiet  der  Nuerrs^  Nu^res,  Nuwers,  beginnt,  welches 
4i£h,  ebeitfaU^  auf  dem  rechten  Ufer,  bis  zum  %^  erstreckt  Dort 
binnen,  zu  beide«  Seiten  deis  Stroms,  die  WolmsUze  der  Hiv*» 

■■■"v 
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oder  Kyks,  die  sieh  bis  6»  40'  N.  erstrecicen,  wo  auf  dem  linken 
Ufer  das  Ideine  Gebiet  der  Benduryals,  auf  dem  recliten  das  der 
ThfitOi)  jenem  gerade  gegenüber,  anfSngt,  woraaf  oberhalb  der  Ben« 
doryais  die  H^liabs,  und  oberhalb  der  Thtttül  die  Bhorr  folgen,  die 
im  6*  N.  Breite  das  Sprachgebiet  der  Dinkas  auf  der  Südseite 
schUessen.]  Die  Dinkas  kommen  an  die  Stromufer  nur  dann,  wenn 
die  brennenden  Sonnenslndilen  alle  Vegetation  tan  Binnenlande  2er< 
stISrt  haben.  Ste  sSed  sehr  wenig  Durah  und  leben,  wie  die  Sehe-« 
loks,  Ton  KOrnem,  #e  sie  sammeln,  indem  sie  ihre  Heerden  hi 
Mitten  der  Elephanten«  Haufen  auf  den  Grasplätzen  weiden  lassen, 
WO  sich  letztere  aufisnhalten  pflegen.  Ein  Thell  widmet  sich  tueh 
dem  Fischfemg  im  Strome  und  in  den  Sümpfen. 

Der  EInflass  der  Gegendoi,  fn  denen  sie  wohnen,  zeigt  sich  hi 
Ihrem  Afteserni  sie  haben  ehi  kränkliches  Aussehen  und  ilve  Nackt* 
heit  ist  hMssIlch  bis  eu  ehiem  Grade,  dass  sie  Furcht  erregen.  Den« 
noch  sind  die  mdsten  Aeser  Stflnmie  kriegerisch.  Das  Rindvieh  bat 
hier  sehr  grosse  Hürner  und  erinnert  an  das  Vieh  der  alten  Ägypter. 
Jede  Heerde  hat  einen  Stier,  der  von  allen  Bewohnern  des  Land« 
gefeiert  und  geehrt  wird. 

Auch  sie  wohnen  in  Lehm-  und  Strohhütten  von  verschiedener 
Gestalt,  ffie aber durchgSngig 2«r«lr«fie  stehen;  doch  lebt  der  grösste 
Theil  des  Volks  unter  schien  Heerden  und  in  deren  Hürden.  Sie 
schläft  bunt  dttrcbetnander  In  der  heissen  Asche,  welche  aus  dem 
Verbrennen  des  Mistes  Ihres  Viehes  entsteht,  was  ausser  andern 
Zwecken  auch  den  hat,  Rauch  zu  machen,  um  die  eben  so  zahl- 
reichen, als  lästigen  Muskitos  zu  verscheuchen.  Bei  unserer  Passaga 
haben  sie  uns  Ochsen  in  Überfluss,  und  Elephanten- Zähne  zum 
Tausch  gegen  Gla^erlen  angeboten;  sie  thun  es  besonders,  seitdem 
sie  wissen,  dass  wir  diese  2ftbne  zu  haben  wünschen,  die  von  ihnen 
früher  nur  zur  Anfertigung  von  Armbändern  und  zu  Pfählen  benutzt 
wnrden,  an  die  sie  Ihr  Vieh  binden. 

Die  letzten  Stämme,  wdche  trater  der  Barry-  oder  BSth^ 
Sprache,  oder  als  B4kn  zusammengefasst  sind,  fuhren,  wie  die 
übrigen  Uferanwohner,  ein  Hirtesleben,  treiben  aber  auch  Fischfang 
und  Ackerbau,  und  sind  von  kriegerischer  Gemüthsart    Tritt  maB 
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iii  ihr  Land  ein,  dessen  uördliclie  Glänze  unterm  6»  N.Breite  liegt, 
so  bemerkt  man  mit  Vergnügen  schöne  und  üppige  Kornfelder,  die 
nach  allen  Seiten  von  natürlichen  Wassergräben  durchschnitten  sind, 
Die  Wohlihaten  des  Ackerbaues  und  eines  Weinen  Handels,  den  sie 
mit  ihren  östlichen  Nachbarn  treiben,  verschaffen  ihnen  eine  mildere 
Lebensweise  und  jenen  freien  Stok,  der  üu-er.hohen:  und  schönen 
Statur  (*)  so  wohl  lässt.  Sie  fördern  amFuss  aller  Berge  einsclir 
gutes  Eisenerz,  das  in  grosser  Menge  vorkommt,  und  .aus  dem  Eisen 
verfertigen  sie  Acker -Werkzeuge,  Lanzen  uaid .  Pfeile  zum  eignen 
Gebrauch  und  zum  Tauschhandel.  Sie  bedienen  sich  vergifleler 
PfeUe.  Auch  sie  wohnen  in  Dörfern  von  Tuculs,  die  an  den  Fluss- 
ufern, im  Binnenlande  und  auf  den  Bergen  umherliegen. 

Mit  Ausnahme  ihres  Gross -Häuptlings,  der  an  Audienz -Tagen 
mit  einem  Hemd  von  blauem  Baumwollenzeüg  und  mit  einem  Milai'eh 
bekleidet  war,  gingen  alle  ganz  nackt  und  hatten  den  Leib  mit 
einer  rothen,  aus  Eisenoxyd  verfertigten  Pomade  bemalt.  Das  weib- 
liche Geschlecht,  decenter  hier,  als  andersw^o,  trägt  eine  vortrefflich 
gearbeitete  und  sehr  gut  aussehende  Schürze  von  gestrickter  Baum- 
wolle um  den  Unterleib. 

In  F.  Werne's  Bericht  über  die  zw^eite  Nil -Expedition,  an  der 
er,  unter  d'Arnaud,  Theil  nahm,  kommen  folgende  ethnographische 
Bemerkiuigen  vor:  — 

Das  linke  üfer  wird  von  dem  grossen  Volke  der  SehiUuck 
(Scheluks)  bewohnt,  und  steht  durch  seine  eigenthümUche  Sprache 
von  den  übrigen  Völkern  gesondert. 

Die  Sprache  der  Din/{a  dagegen ,  welche  das  rechte  Ufer  bis 
zum  Flusse  Sobat  innc  haben,  reicht,  mit  gewissen  ModificationeD, 
bis  zum  Lande  der  Tsdnerr  (Schirs,  Chirs)  hinauf. 

Von  diesen  bis  in  das  Königreich  Bari  (Barry  u.  s.  w.)  herrscht 
eine  andere  Sprache. 

Alle  diese  Völker  haben  indess  die  Gew^ohnheit  gemein,  die 
vier  untern  Schneidezähne  auszureisseu;  doch  hat  jeder  Stamm  sein 


(*)  In  d'Arnaud's  Urschrift  ist  die  Mannshöiie  zu  sieben  Fuss  angegebcB. 

Joniard. 
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iDfersdieidongszeicben  in  d€r  Art,  sich  zu  tättowircn,  nur  machen 
die  Einwohner  von  Bari  hiervon  eme  Ausnahme.  Diese  konnte  man 
eigentlich  als  eta  Protoplasma  schwarzer  Rasse  bezeichnen;  denn 
uicht  nur,  dass  diese  Menschen  his  zur  Höhe  von  e«'^  bis  7  Fuss 
emporscbiessen,  ein  Umstand,  der  hier  auch  bei  den  übrigen  Völkern 
vorkommt,  so  sind  diese  riesigen  Gliedmassen  auch  im  edelsten A'er- 
liaitaisse,  die  Gesichtsform  ist  oval,  die  Stirn  gewölbt,  die  Xase 
gerade,  oder  auch  gebogen  mit  etwas  weiten  Nasenlöchern,  der 
Mund  vDHig,  wie  bei  den  alten  Ägyptern;  eben  so  sind  die  Ohren 
weit  geb<riirt  und  die  Schläfen  etwas  eingedrückt  Unter  den  Wei- 
bern hab'  ich  wenig  Schönheit  gefunden,  und  das  wol  aus  der  ein- 
zigen Ursache,  weil  sie  sich  bn  Ganzen  zurückgezogen  zu  halten 
scheinen ,  und  nur  Sklavinnen  der  Gebirgsrasse  hiervon  eine  Aus- 
nahme machen.  Die  Männer  sind  ganz  nackt  und  haben  proportio- 
Dirte  Waden,  Arme  und  Beine,  mit  Ringen  von  Elfenbem  und  Eisen 
geschmückt*,  die  Weiber  dagegen  tragen  eine  Schürze  von  Leder 
oder  einen  Rabat  von  Baumwollen -Fäden,  welches  sie  mit  Ocker 
roth  färben.  Die  Haare  auf  dem  Kopf  werden  ganz  kurz  gehalten, 
und  ist  derselbe  meist  ohne  Verzierung,  wodurch  das  Weib  natür- 
licher Weise  nicht  gewinnen  kann. 

Pferde,  Kameele  und  Esel  giebt  es  üi  diesen  Ländern  nicht  — 
sogar  die  Form  derselben,  so  wie  die  des  Einhorns,  war  den  Em- 
wohnera  unbekannt  —  wol  aber  ganze  Heerden  von  Elephanten, 
Giraffen  und  Antilopen.  Ausser  unseren  Haushühnern  haben  sie  wun- 
derschönes Hornvieh  in  einer  unglaublichen  Menge,  lüt  einer  An- 
zahl Ochsen  oder  Kühe  wffd  die  Braut  vom  Vater,  und  der  ge- 
fangene Landsmann  vom  Feinde  gekauft 

Die  Kleidung  des  regierenden  Hatta  (Königs)  von  Bari,  mit 
Xamen  Lakeno,  bestand  aus-  blaugefärbter  Baumwolle,  welche,  so 
^ne  die  blauen  Glaskorallen,  die  er  um  den  Hals  trug,  aus  dem 
Lande  Bern  hergekommen  waren.  Lakono  soll  der  mächtigste  Kö- 
nig aller  dieser  Gegenden  sein;  er  fahrt  sogar  den  Ml  abwärts  und 
kauft  l^aiven  gegen  eiserne  Ringe  und  Waffen,  welche  hier  so 
hübsch  gearbeitet  werden,  als  in  Europa  selbst.  Für  Glaskorallen 
war  bidess '  oberhalb  des  Flusses  Sobat.  bis  wohin  noch  Kaufleüte 
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(Gelab)  aus  Bellet  *Sud»Q  —  (wo  Chardmn  die  Htuptstadt  iat)  - 
kommen,  alles  feil :  Menschen,  Elq^aBtenzUme,  KDlie,  Ziegea,  Schaafe 
u.  6.  w,  Tabak  hdsst  hier  Tab,  Taba  und  Tabak  und  dfitfte  hier 
wol  einheimisch  sein ;  ebenso  die  Baumwolle  (ScMdderi,  die  kleinere 
und  festere  ägyptische  Art),  die  ich  hier  auch  wild  in  den  Wildem 
wachsen  sah. 

Aus  dem  Tagebuch  des  Fregattai-Kapitatns  Selim  Bii^aschi, 
luif  der  erste»  Reise  1939^40,  lassen  sich  die  nachstehenden  Ko- 
ttzen  entnehmen,  welche,  obwol  sie  tai  der  That  den  vorstehenden 
Srfiriirungen  wenig  hinzufügen,  doch  in  sofan  bteresse  haben,  als 
sie  von  einem  Türken  abgefasst  äni;  wfr  geben  die  E^eanamen 
in  der  Rechtschreibimg  des  Origiials,  und  folgen  der  Reise  von 
Khartum  den  Bahr  el  Abyad  aufwärts :  — 

Unter  den  ^ra6^- Stummen  nennt  das  Tagebuch  auf  dem 

Rechten  Ufer:  Linken  Ufer: 

Die  Fitkhab,  Fetqab;  Die  Dschumaby^h; 

„  Dschah^Iyeh;  „  Mak-Mobammied-Dschu- 

„  Mussa-Makbuläh  oder  Maq-  mahy^h; 

bul^b;  „  Mohammed -Uads^baUDscbu- 

„   Hassaw^h;  mahy^h; 

„  Bakharahs  (auf  beiden  Ufern),      „  Maqbul^h  (auf  beiden  Ufern); 

„   Hassuy^h  (desgleichen). 
„  Khalkäy^b,  mm  (ifoperfle- 
ment  Kordofan. 
Bei  dem  langen  Stromwerder  Haba  begtont  das  Vaterlaml  der 
S^hMs  (Scheluks  bei  d'Amaud,  Sohilluck  bei  Werne);  m  beschäf- 
tigen sich  mit  nichts  anderem,  als  der  Jagd  auf  Flusspferde  u&d 
Krokodile.     Im  Sommer  indessen,  wenn  die  Bakharahs  (Bukharas) 
in  der  Nähe  des  Stromes  ihre  Wohnplätze  aufschlagen,  filhren  die 
Scbluks  Krieg  gegen  diese  und  rauben  ihnen  das  Vieh,     Die  krie- 
gerische Gemttthsart  der  Scbluks  und  die  Vortbeile,  die  sie  über 
ihre  Feinde  gewinnen,  rttbrt  daher,  dass  sie  gute  Sdiwbnmer  sind 
mi  eine  grosse  Menge  kleiner  Ratten  besitzen,     B^  Ainäberting 
der  Expedition  ergriffen  die  Schluhs  überall  die  Flucht,  vorsteckten 
sich  in  den  Wäldern  und  Crostrl^p,  und  mündeten  auch  Unnf^Oer 


BemerkttüfeB  Aber  die  Völker  an  Bahr  el  Abyad.  215 

an,  um  Ihre  Landslettte  ron  der  Annäherung  der  Fremden  und  mSg- 
lieber  Gefahr  In  Kenntniss  zu  setzen.  Man  sah  an  einer  Stelle  40 
bis  50  ihrer  Dörfer  dicht  beisammen.  Die  Bauart  ihrer  Htttten  ist 
IcegeifOruIg,  die  untere  HHIfte  besteht  aus  Erde,  die  obere  bis  zur 
Spitze  aus  Buschweric  (broussaiUes).  Einer  ihrer  Stämme  scheint 
Dimmab,  ein  anderer  M^nayaq  zu  helssen.  Es  gelang  den  reisenden 
Türken  an  einem  )«ier  DMer  die  Schlulcs  von  den  friedlichen  Ge- 
sinniuigeB  der  Fremdlinge  zu  Überzeugen.  Es  Icamen  Ihrer  wol  an 
2000  an's  Ufn*,  die  nadct  und  bewaffnet,  und  jeder  mit  einem  Arm- 
band YOJk  Elephantenzahn,  Eisen  oder  Bronze  geschmückt.  Die  Wel- 
ber  tragen  einen  schwarzen  Pelz  (fourrure)  und  einen  eisernen 
Ring  im  den  KnOchel.  Die  Hinner  hatten  ihre  Speere  mit  einem 
BQschel  Straussfedem  rerziert  Bei  den  ScUuks  ist  es  tiebraueb, 
dass  die  Kranlcen  und  ledigen  Männer  in  der  Asche  und  im  Kuhmist 
sddafen,  weshalb  ihre  Gestalt  mit  diesen  IngreAenzlen  beschmiert 
Ist.  Sie  Tenrkhten  ihr  Gebet  vor  einem  Baum,  der  mit  Schilf  um- 
geben ist,  woran  man  Haute  mit  Federn  aufhängt.  In  diesen  D8r- 
feragtebt  es  sehr  Tiele  KOhe,  Pferde,  Schaafe,  Hühner;  auch  haben 
sie  Hunde.    Sie  bauen  Durah,  Sesam,  Mais,  Bohnen  und  Tabak« 

Die  Dinnkak  (Dinku,  Denkä).  Ihre  Wobnplätze  beghmen  bei 
dem  kleben  Berg  Dschamaäiy,  hier,  vAe  es  scheint,  auf  dem  linken 
Stromofer,  vorzugsweise  aber  auf  dem  rechten  Ufer,  den  Bakhara- 
Arabem  und  den  Schluks  gegenüber,  die  das  westliche  Ufer  inne 
baben.  Die  Dinnkah,  wie  Ae  Bakharah,  wohnen  nur  im  Sommer 
am  Strome,  und  ziehen  si<A  zur  Winterszeit  in  die  Provinz  Dharfaah, 
oder  Dharyah,  zurück.  Sie  erstrecken  ^ch  bis  an  den  Sobat,  des- 
sen Ufer  ganz  von  ihnen  besetzt  sind.  Die  Dinnkah  beten  den  Mond 
an  und  wagen  es  niemals,  ihre  Feinde  anzugreifen,  so  lange  dieser 
Trabsmt  der  Erde  iAer  dem  Gesichtskreise  steht  Der  KOnIg  der 
Nfflikahs  hat  eine  Leibwache,  die,  zwei  Batafflons  stark,  aus  — 
Weibern  bestdit,  welche  ninr  seine  beiden  Minister  zu  ihm  lassen, 
aber  audi  nldit  ein  Mal  In's  Innere  des  Kdniglichen  Palastes  (!), 
was  nur  dann  geschieht,  wenn  der  Herrscher  krank  Ist. 

Etwa  unterm  9«  N.  Brdte  kam  man  an  mehrere  Hütten,  aus 
denen  die  Bewohner  heraus  und  an's  Ufer  kamen,  indem  sie  ein  Kalb 
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mit  sich  fülirten,  das  sie  durch  Lanzenstiche  tüdteteii,.  imd  dann,  so 
schnell  sie  konnten,  davon  liefen.  Weil  mir,  erzShlt  Kapt  SeUm, 
dies  Verdacht  e'mflüsste],  so  liess  ich  einen  unserer  schwarzen  Sol- 
daten, der  aus  Dinnkah  zu  Hause  war,  zu  mir  kommen^  um  ihn  zu 
fragen,  was  diese  Leute  denn  eigentlich  vorhätten.  Er  gab  nrir  zur 
Antwort,  dass  ihre  Absicht  durchaus  femdlich  sei  und  sie  uns  zeigen 
wollten,  wie  sie  Willens  seien,  mit  uns  umzugehen.  Vierzig  Männer 
kamen  an's  Ufer.  Sie  hatten  langes  und  rothes  Haar,  das  gar  nicht 
dem  der  andern  Schwarzen  glich;  die  Arme  hatten  sie  mit  Ringen 
von  Elephantenzahn,  Eisen  und  Kupfer  geschmiickt;  in  den  Händen 
trugen  sie  Speere  und  selbst  Pfeile;  ihr  Leib  war  eben  so  bunt, 
wie  bei  den  Schluks,  aber  ihre  Sprache  war  übereinstimmend  mit 
der  Sprache  der  Dinnkah.  Sie  tauschten  Durah  und  Semsem  gegen 
Glasperlen  an  uns  aus.  Diese  Leute  waren  Nümrs  (Nuvirs,  Nueirs, 
Suerrs),  —  treulose,  hinterlistige  Kerle,  welche  die  Zieg^,  die  sie 
uns  schenkten,  vergiftet  hatten,  weshalb  ich,  als  sie  uns  verliessen, 
Feuer  auf  sie  geben  liess,  wodurch  einer  getödtet  und  mehrere  an- 
dere verwundet  wurden,  worauf  sie,  mit  bistichlassung  ihrer  Pfeile 
und  Speere,  die  Flucht  ergriffen.  Die  meisten  dieser  Menschen  wob- 
nen  am  Stromufer  und  leben  von  der  Fischerei.  Die  Wohnungen 
der  Nuers  bestehen  aus  geräumigen  und  luftigen  Hütten  und  sind 
mit  Zäunen  umgeben.  Die  Farbe  ilirer  Haut  fällt  m's  Rothe;  ilir 
Haar  ist  nicht  kraus.  -—  Einige  Tage  darauf  wurde  eine  Weibs- 
person gefangen  eingebracht,  welche  auf  Befragen  aussagte,  dass 
die  Hütten  auf  dem  westlichen  Ufer  den  NUvu's  gehörten ,  und  sie 
eine  von  diesem  Stamme  sei,  auf  dem  andern  Ufer  aber  wohnten 
Kyltt;  ferner,  dass  die  Bewolmer  der  Hiltten  am  Flusse  sich  von 
Thieren  nährten,  welche  in's  Wasser  gehen,  wie  das  Flusspferd  und 
das  Krokodil,  und  dass  sie  nur  aus  Furcht  sich  geQüehtet  hätten. 
Die  Kyks  bestätigten  es  iu  der  Folge  selbst,  dass  der  Fischfang  und 
die  Jagd  auf  jene  beiden  Ungeheuer  ihnen  die  Subsistenzmittel  Ue^ 
ferten.  Diese  Kyks  sagten  auch  aus,  dass  der  Weisse  Strom  wei- 
terhin, etwa  unter  7^  N.  Breite,  von  einem  Berge  begränzt  sei, 
dessen  Plateau  sehr  fruchtbares  Erdreich  habe,  dass  jenseits  des- 
selben der  Stamm  der  Kalklurs  wohne,  qnd  diese  Antfaropophagen 
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^ien,  und  dass  vom  nech  weiter  dte  Stilmme  der  Nuvhwu^  der 
Batlyhh  und  der  Bhourr  (Bhorr  bei  d-Amaad)  finde.     An  einem 
andem  Tage  kamen  Tier  kleine  Barken  mit  Kyks  bemannt  auf  die 
türidsche  Flotffle  losgefahren  und  bewillkommnete  sie  mit  —  Pfeil- 
gescboss!    Wir  befahlen/ sagt  Kapt  Selim,  einigen  Soldaten,  Fetier 
zu  geben;  zwei  der  Bootsleute  wurden  getüdtet,  die  anderen  stUrz- 
teH  sieh  in's  Wasser  und  enffloheä.    Indessen  konnten  wir  es  nicht 
unterlassen,  uns  über  die  Keckheit  dieser  Leute  zu  wundern,   die 
sm  hellen,  lichten  Tage  mit  ihren  so  gebrechlichen  Wid^siands- 
Hitteln  den  Muth  hatten,  uns  anzugr^fen.     Aus  den  weiteren  £n 
zäbluilgen  4es  Kapt.  SeBm  gdit  hervor,  däss  die  Ntlvh-s  und  Kyks 
nicht  selten  Kri%  mit  einander  führen,  was  auch  zwischen  den 
letzteren  und  den  —  jenseits  der  Berge  lebenden  Volksstämmen  der 
Fall  ist,  die  wieder  unter  sich  stets  auf  dem  Kriegsfusse  stehen. 
Ein  Kyk-Haüptlhig  erzählte,  dass,  wenn  er  das  Unglttck  haben  sollte, 
In  die  Gewalt  jener  Bergvölker  zu  fallen,  er  auf  kehie  Gnade  zu 
rechnen  habe.    Die  Kyks  haben  ungefähr  dieselben  Gebrauche,  wie 
die  Schluks,  d.  h.:  sie  bringen,  wie  diese,  ihre  Nächte  in  den  Seen 
zu  und  schmücke  sidi  mit  Armbändern  von  Elfenbehi,  Kupfer  und 
selbst  Eisen.    Bure  Sprache  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Sprache 
derDinnkah;  bei  ihn^n  whrd  die  Beschneidung  durch  das  Ausnehmen 
von  drei  Zähnen  ei^zl,  und  sie  nähren  sich  von  Durah,  Sesam 
und  Kih-bissen,  die  sie  m  grosser  Menge  bauen,  auch  ziehen  £de 
Ochsai^  Kühe,  Scbaafe  und  Ziegen  in  grosser  Zahl  auf.    Diese  B^ 
iheÄuflgei  gelten  von  den  südücher,  etwa  unter  7«  N.  Breite  woh- 
nenden Kyks,  da  die  nördlichen,  unterm  8«  N.  Breite  nur  von  der 
Jagd  auf  die  Flussungeheüer  etc.  leben.    Die  Volkszahl  dieser  Kyks 
muss  nicht  unbedettteDd  sein,  das  Tagebuch  des  Kapt.  SeUm  erwähnt 
einer  grossen  Ifenge  Di^fer,  und  da,  wo  die  Ebwöhner  nicht  vor 
da*  FlotlSle  ~-  RdssauH  nahmen,  sah  man  sie  in  Hänfen  van  400 
bis  500  versanunelt.        < 

.Da$  Tagebuch  gedenkt  endlich  auch  noch  der  Stämme  Bunder- 
Uhyal^  El-  Hyabb  oder  Elyab^  auf  dem  Westufer,  und  Bhurr  oder 
Bhur  auf  dem  Ostufer  des  Flusses.  Die  beiden  zuletzt  genannten 
Stämme  führen  wegen  der  Weideplätze  fast  beständig  Krieg  unter 
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eioaiider.    Der  Gross -Scheikh  Ryanu  (Ryan)  Kaii4schak,  Tom  Stanun 
der  Bhurr,  war  wol  mit  1000  seiner  LeUte,  aber  unbewaffnet,  an's 
Ufer  gelcommen.     Er  scheint  auch  die  Obergewalt  über  den  Stamm 
EI-Hyabb  zu  haben.     Die  Bburr  haben  die  Gewoh^elt,  sich  mit 
dem  Schwans  und  den  Hörnern  der  KUhe  zu  schmücken,  eines  Thlers, 
das  bei  ihnen  in  hohen  Ehren  steht.     Die  Dürfer  der  Bhurr  stehen 
etwas  abwSrts  vom  Flusse.    Ihr  Ackerbau  hat  die  Kultur  des  Sesams, 
des  Tabaks  und  der  KUrbse  zum  Gegenstande.   Scheikh  Ryann  K»- 
dsdiack  erzählte,  dass  sttdlich  von  den  Bhurr  der  Stamm  der  Schin 
wohne,  der  eine  andere  Sprache  spräclie  und  sehi  Feind  sei.    Auch 
Leute  vom  Stamm  EI*Hyabb  T^rsicberten,  dass  weiter  oberhalb  Völ- 
kerschaften einer  andern  Sprache  wolmten,  mit  ieam  sie  fest  be- 
ständig in  Krieg  lägen. 


Diese  Nachrichten  sind  entlehnt  aus:  ^Premier  Vayage  ä  la 
recherche  des  sources  du  Bahr-eNAbyad  ou  NU-blanc,  ordomui 
par  Mohammed -Aly,  Vice« Roi  d'Egypte,  sous  le  commandement  du 
capitaine  de  fr^gatte  SeUm  Bimbacii^^  (Extrait  du  BuUetin  de  b 
Soci^tö  de  Geographie,  1842),  und  aus:  „Extrait  d'une  lettre  de  H. 
£.  Gaüttier  d'Arc,  consul  gdneried  de  France  enEgypte,  ä  M.  Jomard", 
(worin  die  Nachrichten  Ton  TUbaut,  dnem  Theibehmer  an  der  zwei- 
ten Expedition,  enthalten  sind);  und  aus:  „Documents  et  obsorations 
sur  le  cours  du  Bahr'*elAbiad  ou  du  Fleuve  blanc,  et  sur  quelfues 
autres  points  de  g^ographie;  Second  voyage  ä  la  recherche  des 
sources  du  Fleuve  blanc,  par  M.  d'Amaud^  (Extrait  du  Bull,  delt 
Soc.  de  G^ogr.,  1843),  beide  von  Herrn  Jomard  in  Paris  mbr  s.  Z. 
mitgetheilt;  so  wie  aus:  „Die  zweite  Expedition  zur  Entdeckung  der 
Quellen  des  weissen  Nils  (November  1840  Ms  April  1841 )  m 
F.  Weme^;  in  der  allgemeinen  Preüssischen  Zeitimg  rom  24  lol 
1844,  No.  204;  auch  abgedruckt  hi:  C.  Ritters  ^Ebi  B8ck  in  das 
Nil-Quemand".  Rerlin,  Reimer,  1844,  S.  42  ff.  ^ 

Bgt. 
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Bllelier-  und  Hartenseliau. 


Art.  7.  —    Travels  in  Ltfda,  Milyas  and  ike  abgraiis^  in  Company 
with  the  lato  E.  T.  DmdM   By  Lieutenant  71  A.  B.  Spraii, 

R.  N.,  F.  6.  S.,  of  the  Mediterranean  Hydrograpbical  Surrey, 
and  Professor  Edw.  Forhes^  F.  G.  S.,  of  King's  CoOegt, 
and  the  Geological  Survey;  late  Naturalist  to  H.  M.  Sur- 
veytng  Ship  Beaeon.  2  vols.  IHustrated  by  numerous  eii- 
gravüigs,  wood-cutts,  plans,  maps  etc.  London,  John  Tan 
Voorst,  1847. 

Dies  ist  eins  der  ernst -wissenschaftlich  gdbaltenen,  Ja  Idassi- 
schen  Werke,  welche  die  Reise -Literatur  der  Engländer  so  Tortheii- 
baft  auszeichnen:  die  Monographie  eines  zwar  kidnen,  dafUr  aber 
sehr  wichtigen  Gebiets,  ein  Buch,  das  eben  sowol  die  Geographie, 
Geologie  und  die  Kenntniss  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Lan- 
des Überhaupt  in's  Klare  setzt,  als  ganz  besonders  die  Archäologie 
und  Geschichte  Ui  hohem  Grade  bereichert, 

Herodot  ist  der  MeUiung,  dass  die  Lycier  nicht  eui  emgebomes 
Volk  waren,  sondern  dass  sie  ur^ribigUcb  von  Creta  kamen,  unter 
der  Führung  Sarpedon's,  des  Bruders  von  Kinos.  Sie  wurden  An- 
fimgs  TermUae  genannt,  und  diesen  Namen  behielten  sie  bis  zur 
Ankunft  der  griechischen  Kolonie  unter  Lycus,  dem  Sohne  Pandion's, 
Ton  dem  sie  den  Namen  Lycier  annahmen  (Herod.  I,  173;  VD,  92). 
Der  Vater  der  Geschichte  belehrt  uns  nicht  darüber,  woher  das  Wort 
j€(ffüXm  abgeleitet  war,  und  Strabo  scheint  sogar  geneigt,  Herodot's 
Nachricht  ganz  zu  verwerfen,  weil  sie  mit  Hom^'s  Autorität  im  Wi- 
derspruch stehe,  welcher  der  Lycier  unter  diesem  Namen  aUehi  ge- 
denke. Doch  ISast  sich  wol  nicht  daran  zweifebi,  dass  die  Benen- 
nmig  T^müae  oder  Tremilae  einst,  wenig9teQs  einem  Tkeüe  der 
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Ballon  beigelegt  wurde,  wie  imui  aus  Terscbiedeaeti  ^^^biftstellern 
ersieht,  welche  von  Stephan  von  Byzanz  (v.  TQe^ilav)  angezogen 
werden.  Eine  dieser  Autoritäten  ist  der  Dicliter  Panyasis,  der  den 
Xanien  von  Tremilus,  einem  alten  Häuptling,  ableitet:  — 

"Ev&a  S"  eyau  fteyag  TosfiiXog  xal  €yf}fi€  &vyaT()a 
JSvftcptjv  *Slyvyti]V^  rjv  nga'§vSixf]V  xaXeovai 
£ißQCü  «V  ciQyvQBM  norafiM  naQcc  divrievTL 
Hecataeus  siinmit  mit  Herodotus  darin  tibepein,  das  Wort  Tremilae 
zu  schreiben.    Alexander,  der  lyrische  Cfeschichtschrelber,  berichtet, 
dass  Bellerophon  kurz  vor  seinem  Tode  den  Namen  in  Lycier  ver- 
äuderte.    Die  Abenteuer  dieses  Helden  in  Lycien  habem  den  Poeleu 
ein  weites  Feld  für  ihre  Dichtungen  gewährt;  im  Besondern  hat  ihn 
Homer  mit  grosser  Wirkung  in  das  Gespräch  zwischen  Glaucus  und 
jDipmed  eingeführt.    Aus  dieser  Episode  leuchtet  es  ein,  dass  Lycien 
ein  Land  war,   welches  die  Griechen  zur  Zeit  Homer's  sehr  gut 
kannten,  und  dass  das  Gedächtniss  an  Bellerophon  und  seine  Thaten 
noch  ui  frischem  Andenken  war:  — 

Kai  urjv  oi  Jvxvoi  refiivog  rdfiov  e^oxöv  aXliov^ 
KaXov  (pvrahfjg  xal  aQovQtig^  ofpqa  yifiovro.         II.  z.  194- 

Die  Lycier  unter  Sarpedon  und  Glaucus  sind  gewiss  die  aus- 
gezeichnetsten von  Priam's  Verbündeten.  Und  wenn  das  Volk  des- 
selben Namens,  welches  unter  Pandarus  focht,  eine  Kolonie  aus 
denjenigen  Gegenden  von  Kleinasien  war,  die  in  dem  vorliegenden 
Werke  in  ihren  Ruinen,  Trümmern  und  Überresten  aufs  GründUchste 
untersucht  und  beschrieben  Avorden  sind,  so  kann  angenonmien  wer- 
den, dass  die  Lycier  um  jene  Zeit  eine  Nation  von  grösserer  Macht 
und  Wichtigkeit  als  in  ü-gend  einer  späteren  Periode  ihrer  Geschichte 
waren.  Was  Sarpedon  anbelangt,  so  mag  —  trotzdem  wir  uns 
hierbei  auf  mythologischem  Grund  und  Boden  befinden  —  angemerkt 
werden,  dass  der  Heros  dieses  Namens,  den  Herodotus  als  Gründer 
des  lycischen  Volks  angiebt,  sehr  verschieden  ist  von  dem  Homeri- 
sehen:  sie  stimmen  nur  in  dem  fabelhaften  Umstände  überein,  dass 
4)eide  für  Söhne  Jupiters  gelten.        ' 

Die  Lycier  hatteny  wie  wir  aus  Herodot  erfahren,  Gebräuche, 
die  ibefö  cretisch,  theils  carisch  waren;  eigenthühilich  war  es,  dass 
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sie  sich  nicht  vomVaißr,  sondern  von  der  Mutier  nannten,  unddalier 
auch  beim  Aufzählen  der  Ahnen  die  Matter  anführten.  Liess  sicli 
daher  eine  yvvt)  darfi  mit  einem  Sklaren  ein,  so  wurden  die  Kin- 
der als  bUrtig  angesehen,  aber  nicht,  wenn  em  avijQ  aorog  eine  Fremde 
zum  Weibe  oder  zur  Bejscldäferm  genommen  hatte;  seuie  Kinder  wa- 
ren dann  ehrlos  (I,  73).  Die  Lycier  waren,  me  wir  ebenfalls  aus 
Herodot  wissen  >  in  einer  spätem  Gpoche  Unierthanen  von  Crösus 
(I,  28);  als  aber  dieser  Herrscher  von  Cyrus  besiegt  worden  war, 
widerstanden  sie  den  siegreichen  Waffen  der  Perser  mit  so  grosser 
Kraft,  dass  diese  $ie  nur  noit  Gewalt  unterwerfen  .konnten^  Parhi 
imterschieden  sich  die  Lycier  von  den  Cariern,  ihren  Nachbarn,  di^ 
sich  ohne  Schwertstreich  ergeben  hatten  (I,  176).  Darius  wies 
ihnen  einen  Pls^tz  in  der  ersten  semer  Satrapien  an  (III,  90).  Sie 
stellten  fünfzig  Schiffe  zu  dem  persischen  Heerzuge  unter  Xerxes; 
und  ihre  Truppen,  die  sich  als  Bogenschützen  schon  bei  der  Be- 
lagerung von  Troja  ausgezeichnet  hatten,  waren  meist  nach  griechi- 
scher Weise  bewaffnet;  sie  trugen  Panzer  und  Beinschienen,  führten 
Bogen  aus  Kornelkirsche  (jo^a  xQ(xviiva\  unbefiederte  Pfeile  und 
Wurfspiesse;  ferner  hatten  sie  Ziegenfelle  um  die  Schultern  hangen 
und  auf  dem  Kopfe  Hüte  mit  Federn.  Auch  führten  sie  Dolche  und 
Sicheln  (VII,  92.  93).  Thucydides  gedenkt  der  Lycier  nicht  als  Theil- 
haber  am  peloponnesischen  Kriege ;  allein  es  ist  Avahrscheinlich,  dass, 
weil  Rhodus  Athen  tributpflichtig  war^  sie  von  ähnUchcn  Steuern  nicht 
befreit  gewesen  sein  mögen,  da  diese  zuweilen  gar  noch  viel  weiter 
un  Osten,  in  Aspendus,  in  Pamphylien,  erhoben  wurden.  Alexander 
marschirte  durch  einen  Theil  dieser  Provinz  auf  sehiem  Heerzuge 
von  Carla  nach  Pisidien  und  Phrygien,  und  brachte  sie  unter  seine 
Gewalt  (Arrian.  Exp.  Alex.  I,  24).  Von  ihm  kam  Lycien  unter  die 
Herrschaft  der  Ptolemäer  und  Seleuciden ,  allein  nach  Antiochus' 
Niederlage  wurde  es  vom  Römischen  Senat  an  Rhodus  abgetreten. 
Die  Lycier  wollten  sich  aber  nicht  als  Unterthanen  der  Rhodier  be- 
trachtet wissen  und  widersetzten  sich,  im  Geheimen  von  Eumenes 
begünstigt,  den  Behörden  derselben  mit  offener  Gewalt.  In  diesem 
Kampfe  mussten  sie  zwar  unterUegen;  allein  die  Römer,  welche  auf 
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die  Rhodier  ungebalten  ivurden,  erkllrten  die  Lycler  für  frei  (Polyb. 
XXH,  7;  XXm,  8;  XXVI,  7;  XXX,  5). 

Strabo  httlt  eine  gerechte  Lobrede  auf  die  politisdieVerftissiiiig 
der  Lycter;  ihr  rerdankten  sie  es,  wie  er  glaubt,  dass  sie  niemab 
in  die  seeraOberischen  Gewohnheiten  ihrer  Nachbarn  ^  der  Pamphy- 
Ner  und  Cilicier  verfleleD.  Sie  lebten,  sagt  er,  ununterbrochen  so 
bUrgerii<A  und  wohlgesittet,  dass,  während  Aese  durch  Ihr  GlQdt 
zm  Sedierrschaft  bis  gen  Italia  gelangten,  die  Lycier  dennoch  dureh 
keinen  schänfficheh  Gewinn  sieh  reizen  Hessen,  sondern  der  ait- 
viterlichen  Verfassung  des  Lydschen  Vereins  tretl  bliebefi.  Der 
Bttud  bestand  aus  drei  und  zwanzig  Städten,  welche  Abgeordnete 
zu  der  allgemeinen  Versammlung  schickten,  die  bi  einer  der  daza 
erwählten  Städte  abgehalten  wurde.  Die  ZaU  der  Abgeordneten 
richtete  sich  nach  der  GrOsse  und  Wichtigkeit  der  Stadt;  Jede  der 
grOssten  Städte  hatte  drei  Stimmen,  von  den  mittla'en  jede  zwei, 
und  von  den  Übrigen  Jede  ehie  Stimme.  Der  grdssten  Städte  gab 
es  sechs,  nämlich  Xanthus,  Patara,  Pinara,  Olympus,  Myra  und  lies. 
In  der  Rathsyersammlung  wurde  zuerst  ein  Vorsteher,  oder  Prtsi* 
dent  der  Lycier,  der  den  Titel  Lyciarchos  führte,  und  darauf  die 
Übrigen  Staats-  und  richteriichen  Beamten  des  Städtebnndes  gewählt. 
Früher  beratschlagte  die  Versammlung  auch  über  Krieg  imd  Frie- 
den und  Bündnisse;  unter  der  römischen  Herrschaft  gbig  dies  Vo^ 
recht  aber  verloren,  mit  Ausnahme  ehiiger  Fälle.  In  allen  anderen 
Angelegenheiten  behielten  die  Lycier  ihre  Freiheit  und  ihre  Vorrechte, 
|ls  Beweis  des  Vertrauens,  welches  die  RClrner  mit  Rücksicht  anf 
die  politische  Wei^elt  Ihrer  Bundes  «Verfassung  In  sie  setzten  (XIV, 
094f  665).  Plinlus  sagt,  dass  Lycien  einst  siebenzig  Städte  gezählt 
habe,  dass  diese  Zahl  aber  zu  seiner  Zeit  bis  auf  sechs  und  zwan« 
zig  zusammengeschmolzen  sei  (V,  28). 

Lycien  lässt  sich  als  aus  zwei  verschiedenen  Theilen  bestehend 
betrachten.  Der  eine  TheU  umfasste  At  am  Heere  liegenden  Ge* 
genden,  der  andere  das  Gebirgsland,  von  den  griechischen  Geo« 
graphen  Milyas  und  Cabalis  oder  Cabalia  gemmnt,  und  sn  den 
Gränzen  von  Phrygien  den  Distrikt  Cibyra,  den  einige  SdmftsteHer 
für  ett^n  Bestandtheil  der  zuletzt  genannten  Provinz  ansehen.    Die 
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Scheidewaind  zwisdien  den  beiden  Tlieilen  des  Lycischen  Gebiets 
wird  durdb  die  natürliche  Schranlce  des  Tawrus  gebildet,  welclier, 
an  der  Carischen  Gränze  unier  den  Namen  Cragus  und  Anticragus 
und  der  Soiymiäschen  Berge  beginnend  (vergl.  weiter  unten),  See- 
Lyden  nmgUriet  und  es  von  Hilyas  TOlllcommen  trennt,  indem  et* 
sieb  an  der  Gränze  Pamphylien's  wieder  an's  Meer  lehnt.  Rechnet 
man  Milyas  and  Cibyratis  mit  zu  Lyeien,  so  war  es  auf  der  Wes)> 
sdte  T<m  Cari^^  gegen  Norden  ^on  Phrygieo  durch  den  ÜfkAvam- 
Berg,  auf  der  Os^ate  TOn  Pisidien  und  Pamphylien  und  gegen  Stt- 
dra  vc«i  Meere  begranzt. 

Die  Mischung  von  Rassen,  Namen  und  Sprachen,  die  in  diesem 
Winicel  del*  Halbinsel,  rortoelunlieh  in  Mfiyas  und  Cibyratis,  Statt 
gefunden  zu  haben  sebeint,  ist  erstaunlich,  und  die  daraus  entsprin« 
gende  geograiriilsdie  Verwirrung  so  gross,  Aiss  selbst  ehi  Strabo 
weniger  eine  Beschreibung  daron  gegeben,  als  vieimehr  diesen  Land« 
strich  nur  nd)enbei,  nnd  zwar  an  drei  terschiedenen  Stellen  seiner 
asiatischen  Geographie,  erwähnt  hat.  Diesen  Stellen  zufolge  scheint 
er  die  Solymi  des  Homer  als  die  Urbewohner  von  Lyclen  und  eini- 
gen benachbarten  Gebirgsdistrikten,  besonders  in  der  Richtung  gen 
Pisidien,  zu  betrachten.  Er  bestreitet  Uberdem,  auf  Homer  gestützt, 
dass  die  Lycier  ein  eigenes  Volk  bildeten,  weü  Bellerophon  so  dar- 
gesteDt  wird,  als  sei  er  vom  KfKiig  Toa  Lyclen  abgesendet  worden, 
Ae  Solymi  nrit  Krieg  zu  Oberziehen. 

JevreQov  otv  SoXvfioiai,  fiaxicaaro  xvSalif*oiai. 

U.  «.  184. 
Und  an  einer  andern  Stelle  heissi  es,  daas  Bellerephon's  Sohn  in 
etaier  SeUacU  gegen  dieses  Volk  gefallen  sei« 

''loavS^ov  Si  Ol  viov  ^jifnSt  «^o^  noUf^oto^ 
MagimfieiHifP  £okvfWMfi^  xccrixtavs  xviakifWKT^  B.  Z.  204.. 
Diese  Solynri  waren  wahrscheinlich  phOnicischen  Ursprungs;  doeh 
Ist  es  nur  eine  Grille  ?on  Josephus,  die  in  Eusdiius  wiederhat,  wenn 
es  sidi  vorsteHl,  sie  Hessen  sich  auf  die  Juden  zurückführen.  Die 
Stelle  aas  dem  Dtcbter  Choerilus,  micbe  beide  Schriftsteller  zar 
Utttenritttzung  ihrer  Hebrang  anzidien,  beschreibt  die  Solymi,  wßldie 
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zum  Heere  des  Xerxes  gestosseu  waren;  idlein  Aese  Stette  bezieht 
sich  augenscheinlich  auf  die  Solymi  Klein- Asien's,  was  sich  sogleich 
erkennen  lässt,  wenn  man  die  Worte  des  samiscben  Dichters  mit 
Herodot's  Besclireibung  der  Hilyae,  in  seinem  Verzeichniss  der  Trup- 
den  des  Persischen  Heeres,  vergleicht  (VII,  77):  —  Die  Hilyae 
hatten  kurze  Spiesse  und  das  Gewand  oben  nüt  Spangen  fest^esteckt; 
EUiige  hatten  auch  lycische  Bogen  und  auf  dem  Kopfe  Pickelhauben 
Ton  F($Uen;  —  es  scheint,  fUgt  Herodot  Unzu,  dass  de,  diesals 
Bewohner  Ton  ganz  Lycien,  durch  Einwanderung  der  Lycier  in's 
Innere  zurückgedrängt  wurden.  —  Die  Verse  Ton  >  Choeiilus  sind 
folgende:  — 

Täv  it  omd-ev  Siißatve  yivog  id'ctVfAaatov  iäia&ai 
ykdiaaav  fiip  ^Doiviaaav  ano  orofiur^^  cKp^hrr^g^ 
äxovv  5*  iv  Sokvfioig  oQeai^  nkatdri.  naga  Xif^Vfi^ 
avx^cti-ioi,  XBcpaXag^  TQoxoxovQaösg  ccvtoq  VTteg&ev,     , 
^iTmüv  dctQta  ngoaian   ifpoQovv  iaxXf^xota  xccnvM. 

Ap.  Euseb.  Praep.  £y,  IX,  cap.  9. 
Den  See,  der  hier  genannt  wird,  hält  EUsebius  für  dasTodte  Heer; 
viel  wahrscheinlicher  aber  ist  es  der  See  Burdur,  oder  Egreder  in 
Alt-Pisidien.  Strabo  versichert,  dass  die  Solymi  in  der  Folge  den 
Namen  Milvai  angenommen  haben  (XII,  573;  XIV,  667;  vergj. 
Herodot  I,  173);  er  sagt  auch  von  ihrer  Sprache,  dass  sie  ver- 
schieden sei  vom  Griechischen,  vom  Pisidischen  und  Lydischen 
(Xni,  631). 

Die  Cabalier,  von  denen  der  Landstrich  Cabalia,  oder  Cabalis 
seinen  Namen  führte,  lässt  Herodotus  mäonischän  Ursprungs  sein. 
Wahrscheinlich  waren  sie  der  letzte  Überrest,  der  zur  Zeit,  als  der 
Geschichtschreiber  sein  Werk  schrieb,  von  diesem  Volke  noch  vor- 
handen war.  In  seinem  dritten  Buche  unterscheidet  er  die  Lydier, 
Lasonier  und  Cabalier,  obwol  sie  sämmtlich  zu  einer  und.  derselben 
Satrapie  des  Persischen  Reichs  gehörten  (111,90);  allein  im  sieben« 
ten  Buche  sagt  er,  dass  die  mäonischen  Cabalier  Lasonier  genannt 
worden  seien  (VII,  77).  Auch  Strabo  versichert,  dass  Cabalis  einst 
das  Land  der  Solymi  gewesen  und  später  von  den  Lydiem  koioni- 
sirt  worden  sei.     Diese  Kolonie  vermischte  sich  m  der  Folge  mit 
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dem  benachbarten  Volke  der  t'isidier,  und  der  Name  Cabalis  ging 
UDter  in  dem  Namen  Cibyra,  der  in  der  Geschichte,  besonders  der 
römischen,  eine  gewisse  Rolle  spielt. 

Seit  in  den  Jahren  1811  und  1812  Francis  Beaufort,  damals 
Kapitain,  jetzt  Admiral  der  britischen  Marine  und  Hydrograph  der 
Admiralität,  die  sUdliche  Küste  von  Kleinasien  nautisch  aufgenom- 
men, ist  das  Interesse  an  den  Denkmälern,  welche  jene  Küste  aus 
längst  geschwundenen  Zeiten  in  so  grosser  Menge  aufzuweisen  hat, 
in  England  sehr  lebhaft  angeregt  worden.  Man  kann  in  der  That 
sagen,  dass  Beaufort  zuerst  auf  sie  aufmerksam  gemacht  hat:  mit 
der  hydrographischen  Vermessung  beauftragt  —  die  in  ihren  Re- 
sultaten, einer  prachtYoUeu,  aus  12  Blättern  bestehenden  Karte, 
als  ein  vollendetes  Werk  in  diesem  Zweige  der  Kartographik,  als 
ehi  Muster  für  alle  ähnliche  Aufnahmen  dasteht  —  lauteten  die  In- 
struktionen des  Führers  der  Fregatte  Frederikssteen  (eines  hei  dem 
Überfall  von  Kopenhagen  1807  eroberten  dänischen  Schiffs)  nur 
auf  diesen  Gegenstand ;  allein  „  die  ehrAvürdigen  Überreste  ehemali- 
ger Macht  und  Grösse,  die  überall  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenkten,  waren  zu  zahlreich  und  zu  interessant,  um  nicht  einiger 
Massen  Aufnahme  unter  die  Beobachtungen  zu  finden,  welche,  streng 
genommen,  ausschliesslich  zur  Vermessung  gehörten".  So  bemerkt 
Beaufort  im  Vorwort  zu  seinem,  1818  in  zweiter  Auflage  erschie- 
nenen Werke  Karamania,  or  a  brief  description  of  the  South  Coast 
of  Asia- Minor,  mit  dem  er  seUie  amtlichen  Instructionen  Aveit  über- 
schritt —  zum  Heil  der  Alterthumskunde!  Seine  hydrographischen 
Vermessungen  beginnen  am  Jedy-Burun,  oder  den  Sieben  Vorgebir- 
gen, östlich  vom  Meerbusen  von  Makri  (Siiius  glaucus)^  und  endi- 
gen im  Golf  von  Iskanderun  (hsicus  Sinus)^  umspannen  mithin  die 
ganze  Küste  von  Lycien.  Nach  Beaufort  haben  von  Engländern 
Cockerel,  Leake,  Wilde,  Hoskyn,  Harvey  Hamilton  u.  a.  m.,  ganz 
besonders  aber  Sir  Charles  Fellows  zur  Kenntniss  von  Lycien  bei- 
getragen; namentUch  ist  es  der  zuletzt  genannte  Reisende,  der  durch 
seine  Untersuchungen  von  1838,  die  Forsetzung  derselben  und  die 
weitere  Ausbeiitung  des  lycischen  Bodens  durch  die  Expedition  her» 
vorgerufen  bat,  deren  Ei^ebnisse  in  den  beiden,  vorliegenden  Bänden 
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(davon  der  erste  den  Reisebericht,  der  zweite  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen zur  Naturgeschichte  und  Archäologie  enthält)  nieder- 
gelegt sind.  Die  Expedition,  die  im  Jahre  1842  in  den  Honaiefl 
Januar  bis  Mai  ausgeführt  worden  ist,  gehörte  zu  dem  Schiff  Beacon 
unter  Kommando  des  Kapitain  Graves,  welcher  von  der  britiscben 
Admh'alität  mit  der  von  Beaufort  nicht  Yorgenommenen  Vermessung 
der  westlichen  Küste  Kleinasiens  und  des  Archipelagus  beauftragt 
war;  der  Geistliche  Daniell,  der  sich  von  Smyrna  aus  der  Expeditioo 
anschloss,  war  ihr  Archäolog,  wilhrend  Lieutenant  Spratt  die  geo- 
graphischen  und  Professor  Forbes  die  naturhistorischen  Beobachtun- 
gen übernommen  hatte.  Makri  ist  ihr  Ausgangspunkt  imd  längere 
Zeit  ihr  —  Hauptquartier,  Adalia  auf  der  Ost-,  und  Horsum  la 
Cibyratis  auf  der  Nordseite  ihr  Wendepunkt,  daher  sich  ihre  Rebe 
über  einen  Kreis  von  kaum  fünfzehn  deutschen  Meilen  im  Darch- 
messer  erstreckt,  und  dennoch  des  Interessanten  und  Wichtigei  in 
so  grosser  Menge  darbietet,  dass  wir  es  uns  nicht  versagen  kumieo, 
einige  Auszüge  hier  einzuschalten,  indem  wU*  zugleich,  nach  Anlei- 
tung des,  auch  schon  im  Obigen  benutzten  gelehrten  Werkes  ron 
Cramer  (Geographical  and  historical  description  of  Asia- Minor,  (h- 
ford  1S32,  2  vols.  in  8.)  Rückblicke  auf  das  Alterthum  werfen. 

Die  erste  der  alt-lycischen  Städte,  die  sich  den  Reisenden  zur 
Untersuchung  darbietet,  ist  Tehüissus  {TiXuiaaog^  TelfiMaivg%  in 
Hintergrunde  der  Bucht  von  Makri.  Diese  Stadt  war  wegen  der 
Geschicklichkeit  ihrer  Wahrsager  berühmt.  Nach  Herodot  wurdci 
sie  von  den  frühesten  lycischen  Königen,  bis  auf  Crösus,  häufig  n 
Rathe  gezogen  (I,  7S').  Auch  Arrian  sagt,  dass  ihre  Bertthmtheit 
vor  den  Zeiten  Gordius',  Vaters  v(m  Midas,  dem  ersten  KUnige  voi 
Phrygien,  gross  gewesen  (Exp.  Alex.  II,  3.  4).  Freilieb  gab  o 
noch  ein  zweites  Telmissus  in  Carlen,  das  mit  der  lycischen  Stadt 
die  Ehre,  jene  Wahrsager  hervorgebracht  zu  haben,  tlieUen  kdmte; 
allein  es  war  ein  weit  unbedeutenderer  Ort,  als  der,  von  dem  ivir 
sprechen,  welcher  von  dem  römischen  Senat,  nach  beendigtem  Kriege, 
*  dem  Eumenes  verliehen  wurde  (Strabo  XIV,  p.  665).  Stadt  »1 
Gebiet  bildeten  ehien  eigenen  Gerichtsbezirk  unter  einem  Haüptlhg, 
Namqis  Ptolemäus  von  Telmissus  (Liv.  XXXVII,  56;  Pelyb.  XXH, 
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27).  Telmis^us  wird  noch  von  Tiden  anderen  Schriftstellern  er- 
wähnt. Wür  wollen  uns  nicht  dabei  aufhalten,  was  unsere  archSo- 
logischen  —  Touristen  an  der  Stelle  des  alten  Telmissus  fanden, 
sottdem  mit  ihnen  sogleich  Pinara  besuchen,  die  grüsste  unter  alleii 
zerstörten  Städten  Lycien's. 

Ate  wu*  uns^  erzählen  sie,  in  Makri  eingerichtet  hatten,  mach* 
ten  wir.  Anstalt  zu  Ausflügen.  Unser  Weg  führte  zuerst  über  die 
platte  Ebene  von  3Ialcri,  ron  der  wir  die  mit  Valona- Eichen  (Quercut 
mt^töpt)  bekleideten  Berge  hinanstiegen.  Von  ihrer  Höhe  hatten 
wir  eine  prächtige  Ausgeht  auf  den  Massicytes  (Aktar  Dag),  der 
In  der  Sfitte  seiner  Höhe  mit  dunkeln  Fichtenwäldern,  amFusse  mit 
dichtem  Eichenwuchs  bedeckt  war.  Wir  stiegen  in  das  Thal  des 
Xanthus  (Etschen  Tschai  der  heutigen  Zeit)  hinab,  das  hier  von 
mehreren  flachgip fliehen  gelben  Bergen  unterbrochen  ist,  zwischen 
denen  sich  hie  und  da  ein  dunkeh-olher  Felskegel  erhebt.  Die  erste- 
ren  sind  Überbleibsel  einer  grossen  Süsswasser- Formation,  welche 
einst  das  ganze  Thal  ausFiilUe,  die  letzteren  sind  vulkanischen  Ur- 
sprungs und  bestehen  meist  aus  Serpentin.  Gegen  Sonnenuntergang 
näherten  wir  uns  dem  Dorfe  Minara,  nahe  an  der  Stelle,  wo  das 
alte  Pinara  stand.  Wir  wurden  sogleich  in  das  Fremdenhaus  ge- 
führt, breiteten  unsere  Teppiche  auf  den  Estrich  aus,  zündeten  eüi 
tüchtiges  Feuer  an  und  machten  es  uns  bequem.  Einer  von  uns, 
Hr.  Hoskyn,  der  den  Winter  zuvor  hier  gewesen,  wurde  herzlich 
begrtisst  und  von  den  Jüngern  Leuten  eifrig  befragt,  wie  viel  er 
Pulver  bei  sich  habe,  denn  die  in  Lycien  wohnenden  Türken  shid 
«He  leidenschaftliche  Jäger  und  lebhafter,  als  ich  sie  sonst  wo  fand. 
Bis  Dorf  ist  eUis  der  grössten  im  Xanthus -Thal,  die  geräumigen 
Häuschen  mit  Gd^üschen  von  Thorax,  Daphne  und  Coiutea  umgeben, 
«e  in  der  Blühlezcit  sich  prächtig  ausnehmen.  Vorn  gegen  den 
Fluss  hin  sind  regelmässig  angelegte,  mit  Stechdofü  eingehegte  Fel- 
der^ wie  dies  gewöhnlich  in  den  lydschen  Seestrichen  zur  grossen 
Bdästlgung  der  Antiquarienjägcr  und  Naturforscher  der  Fall  ist. 

Den  nächsten  Tag  widmeten  vAv  dem  Besuch  der  Ruinen  töh 
PtaMira.  Unsere  Erwartungen  waren  durch  Hoskyn's  Schüderungen 
hdeb  g;€spitBQt,  aber  die  WirkUchkeit  übertrtf  Alles.     Eine  Viertel. 

15* 
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Stunde  vom  Dorf  kamen  wir  plötzlich  in  einem  der  FelsentMer  des 
Cragus  vor  die  alle  Stadt.  Ein  riesenbafter  Felsenthurm,  der  einem 
steilen  Abfall  gegenübersteht,  war  durchbohrt  von  tausend  Gräbern 
und  mit  zerstörten  Festungswerken  gekrönt;  er  erhebt  sich  aus  einer 
tiefen  Schlucht,  die  mit  Ruinen  und  Sarkophagen  angefüllt  und  von 
Höhenzügen  durchschnitten  ist,  die  noch  bedeutendere  Gebäude  tra- 
gen; dunkle,  schroff  ansteigende  Berge  von  den  grossartigsten  Um- 
rissen hangen  über  das  Ganze  herein.  Nachdem  wir  diö  wunder- 
bare Scene  mit  Erstaunen  betrachtet  hatten,  eilten  wir  hinein  in  die 
Ruinenmasse,  um  uns  mit  der  Örtlichkeit  bekannt  zu  machen. 

Zuerst  besuchten  wir  ein  schönes,  in  den  Abhang  eines  bCAval- 
deten  Berges  ausgegrabenes  Theater,  das  der  Stadt  gegenüberstand. 
Die  lycischen  Theater  haben  stets  eine  Lage,  dass  sie  eine  grosse 
Aussicht,  und,  wenn  in  der  Nähe  des  Meeres  gelegen,  auch  auf  die- 
ses gewähren.  Hinsichtlich  der  Felsenpracht  konnte  keines  mit  dem 
von  Pinara  wetteifern.  Dem  Theater  gegenüber  stehen  die  Über- 
reste eines  viel  späteren  Gebäudes  mit  ionischen  Saülen,  von  denen 
einige  doppelt  sind,  und  deren  Canellirung  in  dem  Überzug  von  Ce- 
ment  ausgetieft  ist.  Oberhalb  ist  die  untere  Akropolis ,  eine  lauge 
Reihe  von  Gebäuden,  zum  Theil  von  kyklopischer  Bauart.  Unter 
demselben  ist  ein  kleines  Theater  oder  Odeon,  und  ein  riesenhaftes, 
wie  es  scheint,  durch  ein  Erdbeben  zerstörtes  Portal. 

Wir  stiegen  dann  den  Fuss  der  *Felsen  der  höheren  Akropolis 
hinan,  uns  den  Weg  bahnend  durch  eine  merkwürdige  Gruppe  von 
Sarkophagen,  die  so  gestellt  sind,  dass  sie  um  einen  in  der  .Mii'c 
istehenden  Ungeheuern  Sarkophag  mit  piedestalartigem  Obertheil  ein 
Viereck  bilden.  Dieser  Sarkophag  ist  der  grösste,  den  w'vc  in  Lycieu 
angetroffen  haben;  sein  Inneres  ist  bemerkenswerth,  und  die  Seiten 
sind  von  einer  weit  vorstehenden  Leiste  umgeben.  Die  Gräber  des 
Vierecks  haben  kerne  Inschriften,  sind  aber  eigenthtimlich  verziert. 
indem  das  Cement,  welches  die  Seiten  bedeckt,  so  eingekerbt  ist. 
dass  der  Bau  einer  regelmässig  aufgeführten  Steinmauer  gleiclH 
Das  Gestein  zu  Püiara  ist  zwar  hart  und  dauerhaft,  da  es  einCon- 
gtomerat  ist,  aber  zu  Einmeisseluugen  nicht  sehr  geeignet,  weshalb 
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man  es  mit  einem  feineu  Mörtel  überzog,  und  auf  diesen  die  Buch- 
staben eingrub. 

£in  steiler,  in  dem  Abliaug  ausgciiauener  Pfad  fuhrt  zur  Akro- 
polis  hinan.  Auf  dem  flachen,  doch  abschüssigen  Gipfel  des  Felsena 
fanden  wir  die  Überreste  vieler  Befestigungswerke  und  Clstcrnen, 
jedoch  nicht  aus  der  ältesten  Zeit.  Diejenigen  Theile  des  Randes, 
welche  irgend  zugänglich  waren,  wurden  durch  starke  Mauern  ver- 
theidigt.  Auf  der  höchsten  Spitze  steht  eine  einzelne  Befestigung, 
die  mit  Wasserbehältern  versehen  und  mit  e'mem  Graben  umgeben 
ist.  Die  Aussicht  von  diesem  Punkt  ist  grossartig,  mag  man  über 
die  düsteren  Schluchten  des  Anticragus,  oder  über  die  fruchtbaren 
Ebenen  des  Xanthus,  oder  auf  die  Schneeketten  des  Massicytes 
blicken.  Die  Gräber  in  dem  senkrechten  Abstürze  dieses  riesigen 
Felsenblocks  sUid  längliche  Löcher,  zuweilen  mit  einem  halbrunden 
Obertheil.  Sie  sind  unregelmässig  durcheinander,  bilden  aber  doch 
bisweilen  senkrechte  Reihen.  Von  Eingängen  zu  denselben  erblickt 
man  keine  Spur,  und  die  Arbeiter  müssen  vom  Gipfel  herunter  gelassen 
worden  sein.    Sie  sind  jetzt  unzugänglich,  und  Adler  hausen  darin. 

^Vom  Gipfel  herabsteigend  kamen  wir  an  die  Trümmern  einer 
alten  christlichen  Kirche  im  Hintergrund  einer  tiefen,  finstern,  engen 
Schlucht,  die  von  den  steilen  Felsen  der  unter  Akropole  eingeschlos- 
sen und  mit  Oleandern  angefüllt  ist.  Hier  sind  viele  vollständig  er- 
haltene schöne  Felsengräber,  die  nach  dem  Vorbild  hölzerner  Woh- 
nungen ausgehauen  sind  und  an  ihren  Leisten  ausgehauene  und 
gemalte  lycische  Inschriften  tragen.  An  der  Vorderseite  derselben 
Felskette,  in  dem  gegen  das  Xanthus -Thal  gerichteten  Theile  sind 
noch  grössere  und  schönere  Felsgräber,  die  von  einigen  Uruk- 
Familien  als  Winterwohnungen  benutzt  werden.  Einige  derselben 
änd  Tempelgräber  mit  ausgehauenen  Thürgiebeln,  und  auf  einem  der- 
selben finden  sich  merkwürdige  Darstellungen  der  Mauern  und  Ge- 
bäude einer  alten  Stadt. 

Pinara  war  eine  der  sechs  vornehmsten  Städte  der  Provinz, 
{rätiliche  Ehrenbezeugungen  erwies  man  hier  dem  Pandarus,  einem 
lyciscben  Anführer,  vielleicht  derselbe,  wie  der  berühmte  Bogen- 
sidiütze  Homer's,  obwol  Strabo  die  Frage  unentschieden  lässt.     Die 
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Stadt  erhielt  ihren  Namen  von  Plnarus,  dem  Sohn«  Termllus.  Nach 
Stephan  von  Byzanz,  der  die  Lyciaca  von  Menecrates  cJtirt,  hless 
die  ursprüngliche  Stelle  Artymnesus.  Sie  AMirde  von  den  X«Bthiern 
kolonisirt  und  Piuara  genannt,  weil  sie  auf  einem  runden  Berge  lag, 
denn  diese  Bedeutung  hatte  der  Name  in  der  lyclschen  Sprache. 

Von  Pinara  brachen  wh*  nach  Xanthus  auf.  UnÄ«*  Weg  führte 
zuerst  über  flachgipflige  Thonberge,  an  denen  wir  einige  wohl- 
erhaltene Fossilien,  lauter  SUsswasser- Muscheln  der  Tertiär -Periode, 
fanden,  lief  dann  durch  mehrere  kleine,  aber  ganz  wohlhäbige,  von 
gutgebauten  Feldern  umgebene  Dörfer,  und  stieg  endlich  einen  wal- 
digen Felsberg  hinan,  der  wie  eine  Halbifisel  in's  Thal  vorspringt, 
und  auf  dem  die  Trümmer  eines  alten  Gebäudes,  wahrscbdalich 
eines  Tempels,  stehen.  Von  hieraus  überblickt  man  die,  bis  an*s 
Meer  sich  erstreckende  Ebene  von  Xanthus  und  die  Akropole  der 
Stadt  auf  dem  jenseitigen,  östlichen  Ufer  des  Flusses.  Dieser  wälzt, 
In  eiligem  Lauf,  seinen  blassgelben  Schlamm  fort,  den  er  dem  Tertiär- 
thon  entreisst,  in  welchen  er  auf  einem  grossen  Theil  »eines  litufe 
sein  Bette  eingeschnitten  hat.  Der  Xanthus,  heUt  zu  Tage  Etscheo- 
tschai,  führte  vor  Alters  den  Namen  Sirbes,  wie  Strabo  schreibt, 
oder  Sibrus,  nach  Panyasis  (Ap.  Steph.  Byz.  v.  ToefiiXt]).  Er  war 
für  kleine  Fahrzeuge  schifTbar;  und  zehn  Stadien  von  seiner  Mün- 
dung stand  ein  Tempel  von  Latona  und  sechzig  Stadien  welter 
Xanthus,  die  vornehmste  Stadt  der  Lycler.  Diese  Entfernung  von 
siebenzig  Stadien  stimmt  mit  der  Entfernung  der  Ruinenstadt  von 
der  Meeresküste  genau  überein.  Die  Xanthier  werden  iu  der  Ge- 
schichte zwei  Mal  wegen  ihres  unerschrockenen  Muthes  und  der 
Ausdauer  genannt,  womit  sie  ihre  Stadt  gegen  ein  feindliches  Heer 
verthcidigten :  das  erste  Mal  beim  Einfall  des  persischen  Heeres 
unter  Ilarpagus,  nach  der  Eroberung  Lydien's,  bei  welcher  Gelegen* 
heit  sie  sich  unter  den  Trümmern  ihrer  Wälle  und  Haüser  begraben 
(Herod.  I,  176);  das  zweite  Mal  ereignete  sich  viele  hundert  Jahre 
später  während  der  Bürgerkriege,  die  auf  den  Tod  Cäsar's  folgten. 
Weil  die  Xanthier  sich  weigerten,  dem  republikanischen  Heere  unter 
Brutus  die  Thore  zu  öffnen,  berannte  dieser  General  die  Stadt,  und 
nahm  sie  mit  Sturm  ein,  nachdem  ihre  Bürger  Alles  versucht  hatten, 
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seine  Linien  zu  durchbrechen.  Die  Xanthier  kämpften  noch  in  den 
Gassen  der  Stadt  und  wählten  mit  ihren  Weibern  und  Kindern  lieber 
den  Flammentod  in  den  brennenden  Häusern,  als  sich  dem  römischen 
Feldlierrn  zu  übergeben,  der  alles  Mögliche  Ihat,  um  sie  von  ihrem 
verzweiflungsvollen  Vorhaben  abzubringen  (PlaL  Brut.  Appian.  Cit. 
Bell.  IV,  18.  Dio  Cass.  XL  VII,  34).  Xanthus  wird  auch  im 
Arrian  (Exp.  Alex.  I,  24.  7),  Ptolemäus  (p.  121),  Pomponius  Mela 
(I,  15)  und  Hierocies  (p.  684)  genannt,  auch  von  Plinius  und  von 
Stephanus,  welcher  bemerkt,  dass  die  Stadt  auch  Ama  genannt 
worden.  Die  Xanthischen  Münzen  haben  das  Epigraph  ZA.  A  V- 
K/ßiV  (Sestini,  p.  92). 

Von  Xanthus'  Lage  sagen  unsere  Reisenden,  sie  sei  schön,  aber 
nicht  imposant.  Der  Berg,  auf  dem  die  Ruinen  liegen,  erhebt  sich 
sehrofif  aus  einer  flachen,  an  manchen  Stellen  sumpfigen  Ebene.; 
Der  Fluss  schiesst  reissend  längs  des  Fusses  der  Höhen  der  unteren 
AkropoUs  hin,  hüiter  welcher  sich  das  Theater  und  mehrere  der 
bemerkenswerthesten  Denkmäler,  namentlich  das  viereckige  Saülen- 
grab  befindet,  dessen  die  Geschichte  der  Töchter  des  Königs  Pan- 
darus  darstellende  Basreliefs  sich  jetzt  im  britischen  Museum  befin- 
den, und  das  die  längste  bekannte  lycische  Inschrift  trägt.  Über 
ihnen  erhebt  sich  eine  zweite  Felsenhöhle,  die  obere  Akropolis, 
deren  Gipfel  meist  von  den  Ruinen  eines  alten  christlichen  Klosters 
eingenommen  ist.  Am  Südwestende  der  Stadt  sind  mehrere  beach- 
tenswerthe  Sarkophage  und  andere  Gräber,  mit  EinscUuss  des  be- 
rühmten Grabes  von  Payara.  Hoch  auf  einer  Felseuplatte,  unmittel- 
bar über  der  Ebene,  stand  eine  Gruppe  von  Tempeln,  deren  Haupt- 
zierratheu die,  jetzt  im  britischen  Museum  befindlichen  Friese  und 
Statuen  waren. 

Die  Denkmäler  von  Xanthus  sind  meist  aus  der  Scaglia,  oder 
dem  rosenfarbigen  Apenninenkalk  gehauen,  auf  dem  die  Stadt  steht, 
und  der  auch  in  der  Schlucht  vorherrscht,  durch  welche  der  Fluss 
unter  der  Akropolis  fliesst.  Die  Basreliefs  des  Harpyengrabs ,  und 
eUi  grosser  Theil  der  Friese,  die  sich  jetzt  zu  London  befinden,  sind 
aus  Blöcken  von  körnigem  weissen  Marmor  gehauen,  der,  nach  dem 
feinen  Korn  zu  urtheilen,  von  Faros  hiehergebracht  wurde.    In  den 


232  Danieir»  etc.  archäologüchc  Forschun preise  in  Lyciefl. 

Mauern  befinden  sich  einige  Blöcke  des  tertiären  Kalkstetns,  der  den 
Mergel  überlagert,  welcher  das  Thal  oberhalb  der  Stadt  erfüllt  ond 
charakteristische  Versteinerungen  enthält.  Diese  Tertiär -FormatioD 
tritt  nahe  an  die  Stadt,  wo  ein  Theil  derselben  unter  einer  starken 
Neigung  an  ein  mächtiges,  geschichtetes  Conglomerat  gränzt,  wel- 
ches fast  wagerecht  an  den  Rändern  der  Scaglia- Schicht  liegt 
Unterhalb  der  Stadt,  so  weit  die  ScagUa- Hügel  reichen,  besteht  die 
Ebene  aus  Alluyium,  das  sich  seit  der  Zeit,  als  Xanthns  bewotuit 
und  blühend  war,  bedeutend  erhöht  zu  habeii scheint,  da  von  eiolgen 
Felsengräbern  jetzt  nur  die  oberen  Thelle  über  dem  Wasserspiegel 
erscheinen. 

Überall  standen  die  Anemonen  in  schöner  Blühte,  wobei  es 
bemerkaisAverth  ist,  dass  sie  auf  der  Tertiärformation  meistens  retti, 
auf  dem  Scagliagebflde  gewöhnlich  blau  oder  purpurroth  waren. 
unter  den  Basreliefs,  welche  bei  unserer  Anwesenheit  ansgegraben 
wurden,  waren  Darstelhingen  von  Thieren  in  ziemlich  moi^enläncfi- 
schem  Geschmack,  namentlich  die  Pferde,  die  sich  von  denen  aof 
unzweifelhaft  griechischen  Bildwerken  dadurch  unterschieden,  dass 
sie  weit  schlankere  Hälse,  längere  Leiber,  längere  und  dünnere 
Beine,  Fesseln  und  lange  in  Knoten  geschürzte  Schweife,  überhaupt 
eine  ün  Verhähniss  zu  den  Menschen  bedeutendere  Grosse  hatten. 
Die  Pferde  auf  den  Denkmälern  mit  lycischen  Inschriften  hatten 
gewöhnlich  diesen  Charakter.  Leider  war  das  Grab  von  Payara, 
oder  das  Grab  mit  dem  geflügelten  Wagen  zusammengestürzt.  Bes- 
ser hätte  man  gethan,  es  stehen  zu  lassen,  da  es  nicht  ohne  Ver- 
stümmelung nach  England  gebracht  werden  konnte;  besser  wäre  es 
unangetastet  geblieben,  um  als  Zier  der  gesunkeneii  Stadt  und  als 
Ziel  künftiger  Reisenden  auch  ferner  zu  dienen.  Die  Überreste  kön- 
nen keinen  BegriflF  von  der  ursprünglichen  Zierlichkeit  des  Grab- 
mals geben. 

Sid)rma,  ün  Cragus  -  Gebirge ,  das  nächste  Ziel  unserer  Reisen- 
den, wird  von  Plinius  (V,  28),  Ptolemäus  (p.  121)  Steph.  Byz  (v. 
2aidvfia\  den  kirchlichen  Urkunden  und  den  ConcU  •  Akten  erwähnt 
Cedrenus  berichtet,  dass  hier  Blacianus  ein  Wunder  erlebte.  Strabo 
gedenkt  ehier  Stadt  Cragus  (XIV,  p.  665),  und  numismatlsebe  Aat4h 
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ritäten  bestätigen  dies  (Sestini,  p.  92.  Cragus.  Autoninii.  Epigrapli. 
AYKiniS  KP.  vel  KPA  vel  KPM\  Imperatorii  Augustus  ?el 
Julia).  Sehr  wahrscheinlich  ist,  wie  schon  Leake  vermuthete,  Cra- 
gus der  frühere,  und  Sidyma  der  spätere  Käme  einer  und  derselben 
Stadt,  wie  mehre  lyrische  Stüdte  zweierlei  Namen  hatten.  Gewiss, 
sagen  unsere  Reisenden,  wenn  es  eine  bedeutende  Stadt  dieses 
Namens  gab,  so  muss  es  Sidyma  gewesen  sein,  denn  während  unserer 
Forschungsreise  m  diesen  Bergen  entging  uns  gewiss  keine  Stadt  von 
Bedeutung.  Der  Weg  dahin  ging  ebie  Zeit  lang  in  der  Richtung 
auf  Pinara  zurück,  um  Tortucar  zu  erreichen.  Wir  lenkten,  erzählen 
die  Reisenden,  vom  Wege  ab  in  ein  Thal,  das  den  Cragus  Tom 
Anticragus  schddet.  Hier  trafen  Avhr  eine  Cisteme,  die  mit  yier- 
eckigen  Blöcken  eines  tertiären  Meer-C(«iglomerats  bedeckt  war, 
ganz  ähnlich  dem,  wie  man  es  auf  Rbodus  findet,  von  wo  man 
diese  Blöcke  Tielleicht  geholt  hat.  Wh*  blieben  die  Nacht  über  in 
der  Hütte  eines  sehr  alten  Landmannes,  und  erstiegen  dann  den 
Bergabhang,  um  die  Lage  von  Sidyma  zu  untersuchen,  wobei  jedoch 
der  in  Strömen  herabstürzende  Regen  sehr  beschwerlich  war,  so 
dass  wü*  nur  einige  Gräber,  doch  die  bedeutendsten,  besichtigen 
konnten.  Die  Ruinen  stehen,  wie  Plmius  von  Sidyma  richtig  be- 
merkt hat  (V,  28),  auf  einer  jetzt  bewaldeten  Bergebene,  über  die 
sich  hohe  Gipfel  eiteben,  von  denen  man  in  das  gähnende  Thal 
Unabblickt,  welches  wir  in  den  zwei  letzten  Tagen  durchzogen 
hatten.  Die  Gräber  sind  sehr  gut  erhalten,  und  tragen  zahbeiche 
taschriften«  Die  Architektur  schien  aus  i^äterer  Zeit,  als  sonst  die 
Bauwerice  in  den  lycischen  Städten. 

Da  Su*  Charles  Fellows  hier  von  lycischen  Löwen  gehört  hatte, 
ein  nothwendiges  Element  bei  dem  Begriff  der  Chimära,  jenes  be- 
rühmten fabelhaften  Ungeheuers,  das  Homer  von  Bellerophon  er- 
sehlagen lässt  (IL  Z.  179),  so  stellten  unsere  Reisenden  eifrige 
Erkundigungen  an;  allem  der  mehr  als  achtzigjährige  Landmann, 
bei  dem  sie  in  Tortucar  eingekehrt  waren,  der  alle  wilden  Thiere 
des  Landes  kannte,  >vusste  nichts  von  Löwen  in  Lycien,  obwol  ihm 
die  allgemeine  Form  des  Thieres  recht  wohl  bekannt  war.  Auch 
ein  anderer  Emgeborner,  der  in  Ägypten  gewesen  war  und  diurt 
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Löwen  gesehen  hatte,  erklärte,  es  gäbe  keine  LOwen  im  Lande. 
Man  erfuhr  indess,  dass  der  Cragus  und  seine  Umgehängt  tod 
nicht  weniger,  als  neunzehn  vierfüssigen  Thieren  bewohnt  werde.  — 
Um  diese  Berge  (Cragus  und  Anticragus)  fabelt  man  die  Geschich- 
ten der  Chimära;  und  wirklich  ist  unweit  derselben  eine  rom  Ufer 
hinaufreichende  Thalschlucht  Chimära  (Strabo,  XIV,  p.  665). 

Von  Tortucar  stiegen  die  Reisenden  in  das  Thal  tiinaof  bis  an 
sein  oberes  Ende,  wo  ein  steilabschüssiger  Fels  über  dem  Meere 
hangt  An  diesem  Absturz  latlft  eine  Zickzackstrasse  hin,  die  sie 
hinabstiegen,  um  einige,  am  Fuss  Uzende  Ruinen  zn  untersocheo. 
Die  meisten  Trümmer  waren  mittelalterliche;  doch  fand  man  auch 
drei  Sarkophage  von  weissem ,  dem  parischen  äluiUchen  Maimor, 
die  einzigen  aus  diesem  Material,  die  üi  Lycien  angetroffen  wurden, 
da  sie  gewöhnlich  nur  aus  Scagliablöcken,  dem  Gestebi  des  Landes, 
ausgehöhlt  sind.  Auch  wurde  ein  gebautes  Grab  gefunden,  mit 
ehier  Inschrift,  welche  beweist,  däss  dieser  Ort  der  Hafen  Ton  Si- 
dyma  war. 

Von  diesem  Punkte  aus,  so  erzählen  die  Reisenden,  wandten 
wir  uns  über  die  Berge  zu  einem  Schauplatz  ungewöhnlicher  Gross- 
artigkeit. Eine  riesenhafte  Schlucht  windet  sich  schlangenartig  bis 
in  das  Herz  des  Cragus  hbiein,  ihre  mauerart^e  Seitenwände  bilden 
ungeheure  Steilabstürze,  deren  Höhen  mit  Fichten  gekrönt,  und 
deren  Abhänge  seltsam  gestreift  waren,  wie  gemalte  Riesen  mit 
glänzendem  Gelb  und  Rabenschwarz.  Sie  thürmten  sich  über  obs 
manchmal  überiiangend,  bis  in  den  Schnee  hinein,  während  ein 
grosser  Golf  sich  unter  dem  schmalen  Pfad  eröffnete,  auf  dem  wir 
dahih  zogen.  Zwei  Stunden  lang  lief  der  Weg  durch  diesse  gross- 
artige Scene.  Es  war  dunkel,  ehe  wir  herauskamen  und  das  Dorf 
Kapat  erreichten,  wo  \\ir  die  Nacht  über  bldben  sollten.  Em  Beam- 
ter war  vor  uns  angekommen,  und  hatte  das  Fremdenhaus  besetzt, 
doch  fanden  irir  uns  bald  gütUch  ab  mit  den  Türken,  die  sich  aus- 
nehmend höflich  benahmen. 

Den  nächsten  Tag  widmeten  wir  dem  Besuch  einiger  Rohiea 
und  eines  grossen  erbauten  Grabes  mit  emer  Inschrift,  wovon  der 
98terreichische  Konsul  zu  Rhodus  gesprochen  hatte.     Zuerst  giig 
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es  den  Berghang  hinab  zur  See,  um  eine  SaüIe  zu  besichtigen,  de- 
ren  die  Bewohnier  von  Kapat  erwähnt  hatten:  die  SaUle  ist  vier- 
eckig, neun  Fuss  hoch,  oben  etwas  ausgehöhlt  (mit  einer  Art  Fen- 
steröffnung gegen  Norden),  ein  Monolith,  der  auf  einer  zwei  Stufen 
hohen  Grundlage  steht.  Von  einer  Inschrift  war  nichts  zu  sehen, 
auch  in  der  Nachbarschaft  nicht.  Diese  Gestalt  der  Saülc  erinnert 
an  die  viereckigen  Denkmäler  von  Xanthus,  wovon  sie  ein  roheres 
Muster  scheint,  und  bei  ilirem  Anblick  kann  man  sich  nicht  des 
Gedankens  erwehren,  man  stehe  vor  einem  FeUeraltar. 

Von  hier  zogen  wir  längs  der  Küste  fort  nach  einem  weissen 
Vorgebu'ge,  das  von  Weitem  wie  Kreide  aussieht,  aber  aus  Scaglia 
besteht,  die  indessen  durch  das  Zutagegehen  von  Gängen  vulkani- 
schen Gebildes  so  verändert  ist,  dass  sie  einem  krystallinischen 
Marmor  gleicht.  Gegen  Sonnen -Untergang  erreichten  wir  eine  so- 
genannte griechische  Kirche,  die  aber  ein  prachtvolles,  von  vier- 
eckigen und  polirten  ScagUa- Blöcken  erbautes  Grabmal  ist,  welches 
in  seiner  Form  mit  einer  modernen  griechischen  Kapelle  sehr  viel 
Ähnlichkeit  hat.  Dies  war  das,  von  dem  österreichischen  Konsul 
erwähnte  Grab,  das,  einer  langen  griechischen  Inschrift  zufolge^ 
einem  gewissen  Herodot  von  Pinara  gehörte. 

Es  war  völlig  dunkel  geworden,  ehe  wir  Forellas,  das  Dorf 
oder  vielmehr  das  Landgut  erreichten,  wo  wir  übernachten  sollten. 
Am  andern  Morgen  er>vachend,  fand  es  sich,  dass  wir  am  Abend 
zuvor  in  der  Dunkelheit  unvermerkt  auf  einen  Schauplatz  von  stau- 
nenswerther  Grossartigkeit  gekommen  waren,  :  Gerade  unterhalb  un- 
serer Wohnung  senkte  sich  eine  furchtbare  Schlucht  bis  an*s  JMeer, 
dessen  Wellen  gegen  den  Rand  einer  kleinen,  flachen  Ebene  an- 
schlugen,  die  in  dem  düsteren  Abgrund  begraben  war.  Ungeheuere 
Feisenmassen,  zerrissen,  zerspalten  und  zerbrochen,  lagen  zerstreut 
an  Jeder  vorspringenden  Felsenkaute,  während  furchtbare  Steilwände 
sich  aufwärts  thürmten  bis  zur  schneegekrönten  Spitze  des  Anti- 
eragus,  der  sich  majestätisch  siebentausend  Fuss  hoch  iiber  diesen 
wundersamen  Gtlf  erhob,  dessen  Wellen  wur  zugleich  mit  der  Berg- 
spitze von  einem  und  demselben  Standpunkte  übersehen  konnten. 
Kein  Weg  schien  nach  der  andereu  Seite  binllberzpführen,  und  nur 
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ein  Eingcborner  koimle  ahueD,  wo  der  Pfad  sich  fiode.  Dieser  war 
auch  wirklich  da,  aber  scliwindelnd  genug;  denn  manchmal  kletter- 
ten die  Pferde  über  schlüpfrige,  nicht  zwei  Fuss  breite  Kanten  fort, 
und  manchmal  mussten  sie  unter  überhangenden  Felsblöcken  sich 
durchbiegen.  In  ganz  Europa  giebt  es  wol  keinen  wildern,  gross- 
artigern  Anblick,  als  diesen  Pass  durch  die  sieben  Vorgebirge  des 
Cragus. 

Die  türkische  Benennung  Jedi  Burun,  oder  die  sieben  Vorgebirge, 
führt  eben  auf  die  Vermuthung,  dass  diese  Gebirgsmasse  der  Cra- 
gus sei,  obwol  Strabo  von  acht  Gipfeln  spricht  (XIV,  p.  665).  Scy- 
lax  nennt  Cragus  ein  Vorgebirge  und  macht  es  zur  Gränze  zwischen 
Lycien  und  Carlen  (p.  39.  Vergl.  Plin.  V,  28). 

Kigris  aut  Erymanihi 
Silvis,  aut  viridis  Cragi. 

Hör.  i.  Od.  2. 
Jaiii  Cragon,   et  Lyiniren,  Xaiithique  reliquerat  undaiS. 

Ovid.  Metam.  IX,  645. 

Den  Mythologen  zufolge  war  Cragus  der  Sohn  des  Tremilus  (Steph. 
Byz.  Y.v.  TQsuihi  und  Koayog).  Es  gab  im  Berge  Cragus  eine  Höhle, 
die  Göttern,  Namens  Agrii  geweihet  war  (Steph.  Byz.  v.  Kgayog 
Eustath.  ap.  Dionys.  Perieg.  v.  350).  Plutarch,  in  seinem  Traktat 
über  Isis  und  Osiris,  nennt  sie  HxltjQol^  und  sagt,  ihre  Namen 
wären  Arsalus,  Arytus  und  Tosibis  gewesen  (cf.  Euseb.  Praep.  Ey. 
V,  p.   188). 

Jenseite  jenes  schwierigen  Cragus -Pfades  wanden  sich  unsere 
Reisenden  an  den  Bergen  hinauf  gegen  Simbalu,  in  dessen  Nähe 
sich  zahlreiche  Ruinen  aus  dem  Mittelalter  oder  der  späteren  Römer* 
zeit  befinden,  namentlich  Krypten  und  Gräber.  Der  Weg  ist  hier 
ehie  alte  gepflasterte  Strasse,  und  viele  Theile  des  Weges  längs 
der  Küste  führten  über  eine  Fortsetzung  derselben.  Von  der  See- 
seite ging  es  nach  dem  Plateau  hhiauf ,  auf  dem  das  grosse  grie- 
chische Dorf  Lerisy  liegt.  Hier  sind  einige  bemerkenswerthe  lycisclie 
Felsengräber  und  auf  einem  derselben  eine  zweizüngige  Inschrift. 

Von  diesem  Plateau  stiegen  die  Reisenden  auf  der  anderen 
Seite  nach  Hakri  hinab,  brachen  aber  in  kurzem  wieder  nach  Xanthna 
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auf,  die  dortigen  Ausgrabungen  zu  besuchen.  Während  des  Aufent- 
halts daselbst  machten  Danidl  und  Hoskyn  einen  Ausflug  nach  der 
Vereinigung  des  vom  Hassicytus  herabfliessenden  Mandscher  tschai 
mit  dem  Xanthus,  und  entdeclcten  am  linlcen  Ufer  des  Flusses  eine 
Mauer,  die  sich,  zwei  Stunden  nördlich  von  Xanthus,  Tom  Flusse^ 
quer  durch  das  Land  bis  an  den  Abhang  des  Berges  erstreclct  und 
wahrscheinlich  die  Gränzmauer  der  Xanthier  war;  auch  eine  Wasser- 
leitung, die  von  den  Bergen  nach  der  Stadt  lief,  wurde  entdeckt. 
Die  Hauer  ist  7  bis  8  Fuss  dick,  ohne  ThUrme,  roh  aus  unbehaue- 
nen Steinen  aufgeführt,  nach  kykiopischer  Bauart,  ohne  es  diese 
ganz  zu  sein,  und  bildete  ursprünglich  eine  gute  Vertheidigungslinie, 
obwol  sie  jetzt  nirgends  mehr  über  vier  Fuss  über  dem  Boden  her- 
vorsteht In  einer  ähnlichen  Mauer,  welche  die  Südseite  des  niedri- 
gen Berges  einschliesst,  steht  noch  ein  rohes  Thor,  das  nach  dem 
völlig  umschlossenen  und  befestigten  Gipfel  führt.  Die  Stelle  für 
diesen  Gränzwall  ist  sehr  gut  ausgCAvählt;  die  Zeit  seiner  Erbauung 
darf  aber  nicht  später,  als  die  persische  Eroberung  gesetzt  werden, 
da  alle  unabhängigen  Städte  damals  und  später  unter  den  Herrschern 
der  Dynastien  Persien's  vereinigt  waren.  Zwei  kriegerische  Stämme, 
die  Troes  und  Tremilae,  bewohnten  in  sehr  alter  Zeit  das  Xanthus- 
thal;  die  Tremilae  oder  Xanthier,  welche  den  Mündungstheil  des 
Thals  inne  hatten,  mussten  eine  feste  Gränzlinie  gegen  die  Troer 
oder  das  Volk  von  Tlos  haben,  das  im  Innern  wohnte  und  wahr- 
scheinlich damals  mächtiger  war,  weil  es  ehi  grösseres  Gebiet  besass, 
als  die  auf  die  Küste  beschränkten  Xanthier.  Eine  natürliche  Gränze 
bestand  zwar  in  dem  reissenden  Wildbach  Mandscher  tschai;  diese 
war  aber  ehtfemt  von  der  Stadt  und  nicht  so  leicht  zu  vertheidigeu 
Vier  Stunden  Weges  von  Xanthus  liegt,  am  Meere,  und  in  ge- 
ringer Entfernung  von  der  Mündung  des  Flusses,  auf  der  Ostseite 
desselben,  die  Hafenstadt  Patara,  eine  der  berühmtesten  Städte  Ly- 
cien's,  die  mit  mehreren  Tempeln  geschmückt  war.  Der  angesehenste 
davon  war  der  des  lyrischen  Apollo,  mit  dem  Zunamen  Patareus; 
er  war  sehr  alt  und  stand  nur  dem  Tempel  zu  Delphi  nach  (Mel. 
I,  15).  Einige  Schriftsteller  leiten  den  Namen  von  Patarus,  einem 
Sohne  ^ollo's  ab  (Strabo  XIV,  p.  116.  cf.  Steph.  Byz.  in  TTdraQii). 
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PUdius  Yersichert,  dass  die  Stadt  in  alten  Zeiten  Sataros  genannt 
worden  sei  (V,  28).  Hefodotus  sagt,  das  Orakel  sei  von  dner 
Priest eriii  gesprochen  worden,  und  zwar  während  einer  gewissen 
Jahreszeit  (I,  182),  welche,  nach  Servius,  in  den  sechs  Winter- 
monaten  bestand. 

Qualis  ttbj  biberuam  Lyciara^  Xanthique  fluenta 
Deserit;  ac  Delura  maternam  invisit  Apollo. 

Aen.  IV,  143. 

mihi  Delphica  tellus. 

El  Claros,  et  Tenedos,  Pataraeqae  regia  servh. 

Ovid,  MeUm.  />  515. 
.     .     .    .     qui  Lyciae  tenet. 
Duineta,  natalemque  ailvam, 
Delius  et  Patareus  Apollo. 

Hor\  Od.  in,  4,  62, 
.     .    .    scu  tö  Lyciae  Pataraea  nivosiü 
Exerccnt  dumeta  jagnis. 

Stat.  Theb.  /,  696. 
Strabo  berichtet,  dass  Ptolemäus  Philadelphus  die  Stadt  et^dtert 
und  sie  Arsinoe  in  Lycien  genannt  habe;  aber  der  ursprUngUche 
Name  blieb  herrschend  (XIV,  666) ,  wie  er  denn^  auch  bei  Livius 
und  anderen  Autoren  voricommt  (XXXVH,  15-^17,  XXXVIH,  3». 
Polyb,  XXII,  26),  Die  gewöhnliche  Schreibart  ist  JIctrctQsvg^  im 
^Lateinischen  Patarensis;  Cicero  gebraucht  aber  Pataranus  (Orflt.  in 
Place,  c,  32).  Die  pataräischen  Münzen  haben  die  Inschrift  ylYKlSiN 
HA.  vel  nJTJPESiJS  (Sestini,  p.  92).  Diese  Stadt  wird  unter 
den  lyciscben  Bischofssitzen  in  den  Akten  der  Coneile  erwähnt  (fergi. 
Hierocl  pr  684)  und  noch  heutiges  Tages  ist  Patera  der  Name  d« 
Ruinen,  von  denen  Beaufort  zuerst  den  Umfang  und  die  Beschaffen» 
^eit  nachgewiesen  hat  (Karamania,  p.  2, 6), 

Unsere  Reisenden  besuchten  alle  Herkwürdiglceiten.  Hier  ist 
der  dreifan^he  Bogen ,  welcher  das  Thor  der  Stadt,  der  Bädar  und 
des  Thei^(ers  bildet.  Das  letztere  ist  in  dem  Abhang  eines  Berges 
eingegpaben,  und  bemerkenswerth  durch  die  VoIIstKndigkeit  des  Prö- 
sceniuffls,  so  wie  durch  die  stßil  anlaufenden  und  schmalen  Marmor- 
»tze.  Oben  ist  die  gonderbare,  aiif  ddf  Spitzt  desselben  Berges 
ausgegrabene  Ifreigf^rmige  Qmbe  mit  der  Tiereckügeii  SaUe  ui  der 
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mtte,  die  Beaufort  mit  vieler  Waiirscheliilicbkeit  Air  deo  Sitz  des 
Orakels  des  ApoUo  Patarens  liält.  Die  Steine,  aus  denen  die  SaiUe 
aufgeführt  ist,  sind  auf  seitsame  Weise,  wie  durch  die  drehende 
Bewegung  eines  Erdbebens,  aus  der  Stelle  gerückt.  Eine  schiine 
Palmen  -  Gruppe  erhebt  sich  in  den  Ruinen,  und  der  Anblick  der 
Stadt  in  ihrer  Biühtezeit,  mit  ihren  Tempeln,  Altären,  Mauern,  muss 
in  der  That  prachtvoll  gewesen  sein.  Jetzt  ist  der  Hafen  ein  Bin- 
nensumpf, der  eine  giftige  Malaria  erzeugt;  und  der  an  der  Küste 
hinfahrende  Seemann  wird  nie  errathen,  dass  diese  Sanddünen  d^ 
Hafen  verschlossen,  in  welchen  der  Apostel  Paulus  einst  eüdief. 
Wahrscheinlich  verursachte  hier,  wie  dies  zu  Caunus,  in  Carlen, 
gewiss  der  Fall  war,  ein  Erdbeben  eine  Erhebung  der  Küste,  warf 
die  Sandhügel  auf  und  zerstörte  den  Hafen. 

Nach  einem  aebttUgigen  Aufenthalt  in  Xmithus  brachen  unsere  Rei- 
senden nach  Dehwar  auf,  um  £e  Ruinen  von  Tlos  zu  besuchen.  Der 
Weg  führte  über  meist  wohlbewaldete  Tertiärhügel  und  Ebenen.  Bald 
kamen  wir,  erzählen  sie,  nah  Dehwar,  dem  Sitz  eines  angesehenen 
Aga,  und  schickten  uns  sogleich  an,  den  Felsen  ^  auf  welchem  Tlos 
steht,  zu  ersteigen.  Als  wir  oben  ankamen,  wies  man  uns  ein  Zim*- 
mer  in  einem  Sommerbause  an,  das  dem  Bruder  des  Aga  gehörte, 
und  sehr  malerisch  auf  dean  Gipfel  der  AkropoHs  liegt,  Wir  bUe«^ 
ben  drei  Tage  zu  Tlos,  das  eine  herrliche  Lage  bat,  mit  welcher 
sich  wenige  ahe  Städte  messen  können;  es  liegt  auf  einem  hohen 
Berge,  ist  von  SteilabstOrzen  und  tiefen  Schluchten  iimgeben,  iiber^ 
schaut  die  ganze  Länge  des  Xanthnsthatesr,  den  schneebedeckten 
Tanrus  in  einer,  das  Meer  in  anderer  Richtung;  hat  die  ganze  Masse 
des  Oagus  und  seine  enq)orstrebenden  Spitzen  mit  der  Akropolis 
von  Pinara  vor  sith,  während  hinter  ihm  dieSchneehSh^  des  Massi- 
cytes  sich  erheben.  Eine  grossartigcte  Lage  für  eine  brütende 
Stadt  konnte  man  sich  in  ganz  Lycien  nkht  aoswälilen:  Pinara  ist 
vielleicht  majestätischer,  aber  Tlos  hat  eine  Weichheit,  dte  9m  einen 
ReiK  giebt,  der  Pinara  fehlt, 

Tlos  gehörte,  nach  Artemidorud,  zu  den  sechs  grtls^ten  Städten 
des  lycfschfen  Slädtebundes  (StraMXIV,  p.  665;  vergl  Plin.  V,  M; 
Ptolem.  p.  121;  Hierocl.  p»  684;  Steph.  Byz,  to  TXuig).    Es  bg. 
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nach  Strabo's  Ausdruck,   auf  der  Bergsteigung  nach  Cibyra;  und 
seine  Lage  im  Xauthus-Thale  ist  schon   von  dem  scharfsinnigen 
d'Anvilie  errathen  worden.     Des  Massicytus  oder  Massicytes,  heut' 
zu  Tage  Aktar  Dagh,  gedenken  Plinius  und  Ptolemäus  (vergl.  Qu. 
Cal.  III,  232).  Es  gab  auch  eine  Stadt  dieses  Namens,  wie  einige  Mün- 
zen mit  dem  Epigraph  jlYKlilN  MA2.  beweisen  (Sestini,p.92). 
Der  Akropolisberg  von  Tlos  endet  gegen  Nordosten  in  steilen 
Klippen,  die  von  Felsengräbern,  zum  Theii  von  grosser  Schönheit, 
durchbohrt  sind.    Die  älteren  Gräber  gleichen  denen  Yon  Tehnessus, 
andere  aber,  offenbar  aus  späterer  Zeit,  haben  in  dem  Fels  aus- 
gehöhlte   Kammern   mit  regelmässig   gebauten  Eingängen,     piese 
Gräber  haben  oft  griechische  Inschriften.    Das  allem  Anschein  nacli 
älteste  Grab  zu  Tlos  ist  auch  das  grösste  und  interessanteste.    Es 
ist  ein  Tempelgrab  mit  einem  Thürgiebel  auf  Salden  von  eigenthüm- 
Ucher,  fast  ägyptischer  Form,  ohne  ausgehauene  Kapitale  und  brei- 
ter am  Fuss,  als  oben.    Aus  solchen  SaüIen  mag  die  ionische  Ord- 
nung entsprungen  sein,  denn  wü*  können  kaum  annehmen,  dass  das 
älteste  und  bei  weitem  wichdgste  Grab  zu  Tlos  uuToUendet  geblie- 
ben sein  sollte.   Innerhalb  des  Porticus  ist  eine  schöne,  ausgehauene, 
aber  falsche  Thür  mit  Klinke  und  Schloss,  und  die  auf  beiden  Sei- 
ten angebrachten  Fenster  öffnen  sich  in  grosse  Gräber.     Auf  der 
einen  Seite  des  Porticus  ist  eine  Figur  zu  Pferde  ausgehauen,  die 
einen  Felsenweg  hinausprengt,   um  einen  Ungeheuern,  über  einem 
der  Grabeingänge  ausgehauenen  Leoparden  anzugreifen.     Dies  ist 
wahrscheinlich  der  Kaplan^  der  noch  heutiges  Tages  im  Cragus  Tor- 
kommt.     Eine  Zierrath  ist  auf  dem  Felde  neben  dem  Leoparden,* 
auf  dem  korrespondirenden  Felde  auf  der  andern  Seite  der  Thttr 
ist  jedoch  kein  Thier  abgebildet,,  wol  aber  unten  Hunde,  und  auf 
dem  Thürgiebel  finden  sich  ebenfalls  Spuren  yon  solchen.   Das  Pferd 
ist  persisch,  mit  einem  Büschel  auf  dem  Kopf  und  in  einen  Knoten 
gebundenen  Schweif.     Eine  Satteldecke  war  auf  dem  Rücken  des 
Pferdes  gemalt,   wie  denn  überhaupt  die  ganze  Gruppe  angemalt 
gewesen  zu   sein  scheint.     Der  Kopfputz  des  Reiters,  so  wie  die 
Anordnung  des  Barts  ist  sehr  eigentbUmlich,  das  Auge  ziemlich  Tofl 
und  von  griechischem  Schnitt.     Eine  Inschrift  ist  nicht  über  dem 
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Grabe,  aber  einige  Fuss  davon,  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Thür- 
giebel,  befindet  sich  eine  lycische  Inschrift  auf  einer  Felsenplatte  in 
grösseren  Buchstaben,  als  wir  sie  sonst  trafen. 

In  einiger  Entfernung  auf  dem  Felde  entdeckten  wir  ein  vier- 
eckiges Piedestal,  oder  vielleicht  den  oberen  Theil  eines  Grabes, 
auf  dessen  einer  Seite  Tlos  selbst  während  einer  Belagerung  abge- 
bildet ist.  Auf  diesem  merkwürdigen  Bilde  erkennt  man  die  Mauern 
der  Akropolis  und  die  Gräber,  wie  sie  noch  zu  sehen  sind.  Auf 
den  anderen  Seiten  shid  Krieger  in  verschiedenen  Stellungen  abge-* 
bildet.  Nahe  bei  diesem  Überreste  steht  ein  bemerkenswerthes  Grab, 
ein  Sarkophag  auf  einer  hohen  Felsenkuppe,  die  auf  allen  Seiten 
platt  abgehauen  ist,  so  dass  sie  ganz  unzugänglich  geworden. 

Von  hier  gingen  wir  nach  dem  grossen,  schönen  Theater,  das 
die  griechische  Form  hat,  und  dessen  Sitzreihen,  vier  und  dreissig 
an  der  Zahl,  in  der  Nähe  der  Gänge  mit  ausgehauenen  Löwentatzen 
verziert  sind.  In  der  Nähe  des  Theaters  ist  ehie  grosse  Gruppe 
römischer  Gebäude,  augenscheinlich  Paläste,  deren  gewölbte  Fenster 
so  angelegt  sind,  dass  sie  eine  prächtige  Aussicht  über  das  Thal 
gewähren. 

Das  Haus,  in  welchem  wir  wohnten,  ist  eins  der  grössten  im 
Xanthusthal  Unser  Gastwhih,  ein  finster  aussehender,  einäugi- 
ger, aber  gut  gekleideter  Mann,  war  ausnehmend  höflich  und  auf- 
merksam gegen  uns.  Rund  um  das  Wohnbaus  sind  viele  Ställe  und 
im  Hof  ein  grosses,  hölzernes  Haus,  so  schweizerartig  in  Gestglt 
und  Sclmitzwerk,  als  wäre  es  aus  Interlaken  hierher  verpflanzt.  Vom 
ist  em  flacher,  begrastir  Hofraum,  der  geebnete  Gipfel  der  Akropole. 
Bei  Sonnenuntergang  war  der  Anblick  von  diesem  Punkt  aus  über-^ 
raschend  schön:  der  ferne  Schnee  war  mit  dem  glänzendsten  Roth 
gefärbt,  und  ruhte  auf  Bergen  vom  tiefsten  Purpur.  Das  Thal  war 
unten  wie  eine  dunkelgrün  goldene  Fläche  ausgebreitet,  durch  die 
sich  der  SUberfaden  des  Xanthus  wand.  Der  Cragus,  welcher  zwi- 
schen uns  und  der  Sonne  sich  aufthürmte,  war  eine  Masse  vom 
dunkelsten  Blau;  in  weiter  Feme  lag  das  goldne  Meer,  und  die  we- 
nigen Wolken,  die  zwischen  dem  blauen  Azur  oben  und  dem  Gold, 
unten  hingen,  waren  wie  Feüeraltäre  in  der  Luft  aufgehängt, 
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Wir  verliessen  Tlos  nur  mit  Widerstreben,  stiegen  in's  Thal 
hinab  und  ritten  längs  des  Flusses  nach  der  Brücke,  der  einzigen, 
die  über  den  Xanthus  führt.  Wir  kamen  an  heissen  Schwefelquellen 
vorüber,  die  den  Boden  mit  Schwefelniederschlägen  bedeckt  haben. 
Der  Bach  war  voll  von  Cguferva  nivea,  die  nahe  an  der  Quelle  eine 
glänzend  grüne  Farbe  hatte.  Jenseils  der  Brücke  zogen  wir  an 
Hügeln  von  graulichem  Sandstein  hin  nach  dem  Dorfe  Sehdelir,  und 
von  da  nach  Orahn,  einem  grossen  Dorfe,  nah'  am  Fusse  des  Taa- 
rus,  der  sich  hier  unmittelbar  aus  der  Ebene  zu  einer  Höhe  Ton 
8000  Fuss  erhebt.  Unser  Zweck  war,  hier  einen  ungeheueren, 
senkrechten  Felsen  zu  besuchen,  an  dessen  Fusse  der  Xanthus  seine 
Quelle  haben  sollte.  W^ir  fanden  auch  wirklich  eine  starke  Quelle, 
die  an  einem  alten  Baume  mächtig  aus  der  Erde  quoll.  Rund  um 
uns  her  sprang  das  Wasser  zwischen  Gräsern  und  Blumen  hertor. 
Der  Xanthus  ist  gleich  bei  seiner  Geburt  ein  voller  FIuss,  denn 
wenige  Schritte  von  der  Quelle  ist  es  ein  tiefer,  strudelnder,  fast 
unüberschreitbarer  Wildbach.  Nach  kurzem  Lauf  verbindet  sich  mit 
ihm  ein  anderer  Bach,  der  aus  einer  hüclist  malerischen  Thalschlucbt 
kommt,  und  den  Xanthus  in  der  Regenzeit  stark  anschwellt,  obwol 
der  dauernde  Wasserzufluss  aus  der  eben  beschriebenen  Quelle  kommt. 

Nahe  bei  Orahn  sind  mehrere  Felsengräber,  und  im  Dorfe  selbst 
Spuren  einer  alten  Stadt.  Eine  Inschrift  bewies,  dass  es  Araxa  sei, 
eine  lycische  Stadt,  die  von  Ptoleraäus  an  die  Gränzen  von  Carien 
gesetj:t  und  auch  von  Stephanus  (v.  '^pa|a)  und  den  Kirchen -Ur- 
kunden genannt  wird.  Sestini  fuhrt  eine  sehr  seltene  Münze  an, 
mit  der  Legende  jiHKIillS  AP,^  die  er  agf  Araxa  bezieht  (p. 92). 

Von  Orahn  gingen  wir  nach  Huzumli,  um  die  Ruinen  von  Ca- 
dyanda  zu  sehen,  einer  der  von  Sir  Charles  Fellows  entdeckten 
Städte.  Der  Weg  führte  meistens  über  Berge  von  Serpentin;  an 
einem  Orte,  wo  sich  Kalkstein  fand,  bemerkten  Avir  ein  einzehies 
Felsengrab  mit  einer  verlöschten  lycischen  Inschrift.  Nacht  war  es, 
als  wir  in  Huzumli  anlangten,  das  auf  einem  von  Gipfeln  aus  splitt- 
riger  weisser  Scaglia  umgebenen  Plateau  belegen  ist.  Unmittelbar 
darüber  stehen  die  Ruinen  von  Cadyanda.  Im  Dorfe  selbst  fanden 
wir  ein  merkwürdiges  Piedestal  oder  Altar,  auf  dem  allerlei  Werk- 


D«iiieII*0  etc.  ftrchftologfische  Forsclinngsreise  in  Lycieo.  243 

zeuge  abgebildet  sind,  von  denen  einige  an  die  verschiedenen  For- 
men der  Triquera  oder  Harke  erinnerten,  wie  sie  auf  lycischen 
Münzen  abgebildet  ist. 

Am  Morgen  stiegen  wir  nach  der  alten  Stadt  hinauf,  und  sahen 
nnterweges  viele  Felsengräber,  darunter  einige  mit  lycischen  In- 
schriften. Sichrere  derselben  süid  in  ungeheueren  KalksteinblOcken, 
welche  durch  eUi  &dbeben  von  ihrer  ursprünglichen  Stelle  losge- 
rissen und  den  Berg  hinabgeschleüdert  worden  waren;  einige  der- 
selben lagen  fast  auf  der  Vorderseite  der  Gräber  auf.  Nie  ging 
der  Bruch  durch  ein  Grab  hindurch,  wahrscheinlich  weil  die  Gräber 
in  den  kompaktesten  Theil  der  Klippen  ausgehauen  wurden. 

Die  Ruinen  der  Stadt  liegen  auf  dem  flachen  Gipfel  ehies  hohen 
Berges,  und  eine  grosse,  von  Tempeln  und  üiTentlichen  Gebäuden 
eingefasste  Strasse  lauft  mitten  hindurch.  Auf  dem  Abhang  des 
Berges,  von  dem  man  eine  prächtige  Aussicht  auf  die  Ebenen  von 
Hakri,  die  Kette  des  Massicytus,  die  hohen  Gipfel  des  Cragus  und 
das  Meer,  fast,  bis  Rhodus  hin  hat,  liegt  das  grosse ,  gut  erhaltene 
Theater.  Unterhalb  sind  Reihen  von  Gräbern,  die,  von  fem  gesehen, 
denen  des  Herodotus  von  Pinara  ähnlich  sind,  und  griechische  In- 
schriften auf  der  Oberschwelle  haben.  Auf  mehreren  Blöcken  inner- 
halb der  Stadt  fanden  wir  den  Namen  Cadyanda. 

Da  kein  alter  Schriftsteller  dieser  Stadt  Erwähnung  thut,  die 
doch  augenscheinlich  von  grosser  Bedeutung,  sowol  wegen  ihrer 
Ausdehnung,  als  wegen  ihrer  Lage  au  den  Gränzen  von  Lycien  und 
•  Carlen  gewesen  sein  muss ,  so  entsteht  die  Frage ,  ob  dieser  Name 
nicht  identisch  sei  mit  einer  der  Städte,  welche  in  dieser  Gegend 
aufgezählt  werden,  und  von  denen  man  keine  Überreste  findet.  Dies 
möchte  Calynda  sein,  das  an  der  Gränze  des  Gebiets  von  Cauöus 
auf  der  ehien,  und  Lycien's  auf  der  anderen  lag,  wie  aus  Herodot 
cAellet  (I,  172),  dem  zufolge  es  einst  zum  Caunlschen  Gebiet  ge- 
hörte. Polybius  berichtet,  in  einem  seiner  Fragmente,  das  die  Ca- 
lyndier,  indem  sie  gegen  Caunus  sich  empört,  zuerst  die  Cuidier  zu 
Hülfe  gerufen,  dann  aber  unter  den  Schutz  der  Rhodier  sich  ge- 
stellt hätten  (Polyb.  XXXI,  17).  Vom  Meere  und  dem  Latoischen 
Hain  daselbst  waren  es  gegen  seehszig  Stadien  bis  Calynda  (Strabo 

16* 


244  DaHielVs  etc.  archaologiäche  Forschungsreise  in  Lyöien. 

XIV,  p.  651).  Eine  sehr  seltene  Münze  mit  der  Legende  K/IJ- 
JJNJLHy.  Caput  Jovis  Laur.  R.  —  Aquila  alis  explicaüs  fulmioi 
insislcns,  schreibt  Sestiui  der  Stadt  Calynda  zu  (^S7).  Zwischen  Cau- 
nus  und  Cadyanda  suchte  schon  früher  Hoskyn  vergebens  nach  Rui- 
nen. Die  Griechen  von  Levisy  smd  mit  der  Lage  des  Landes  ziem- 
lich gut  bekannt,  aber  keiner  kannte  Ruinen  in  der  Lage ,  wo  man 
Calynda,  nordwestlich  über  dem  Golf  von  Älakri ,  suchte.  Dies  und 
mehrere  andere  Umstünde  zusammen  genommen,  scheint  es  nicht 
unangemessen,  an  die  Identität  von  Calynda  und  Cadyanda  zu  glau- 
ben, obwol  diese  Namen  nicht  zu  verwechseln  sind,  denn  mehrere 
lycische  Städte  hatten  zweierlei  Namen;  so  hiess,  wie  schon  er- 
wähnt, Xanthus  auch  Area,  und  Anliphellus  führte  ehemals  den 
Namen  Habessus. 

Ehe  wir  Huzumli  verliessen,  besuchten  wir  den  Obelisken  auf 
der  Ostseite  des  Dorfs.  Er  scheint  mit  lycischen  Buchstaben  be- 
deckt gewesen  zu  sein ,  die  aber  fast  ganz  verlöscht  sind.  Er  ist 
viereckig,  zehn  Fuss  hoch,  der  Fuss  acht  Zoll  breit,  hat  keine  Aus- 
höhlung an  der  Spitze  und  steht  auf  einem  drei  Fuss  hohen  Posta- 
ment. Von  hier  stiegen  wir  nach  der  Ebene  von  Makri  hinab,  auf 
welcher  Strecke  wir  keine  alten  Denkmäler  finden;  doch  ia  der 
Mitte  der  Ebene  von  Makri  ist  eine  alte  Nekropole,  wo  einige  grosse 
Blöcke  mit  Inschriften  liegen,  augenscheinlich  die  Überreste  eines 
Gebäudes.    Auch  hier  wiederholt  sich  der  Name  Cadyanda. 

Wir  kehren  mit  unsern  Reisenden  nach  Xanthus  zurück,  um 
ihnen  von  da  auf  ihrer  Reise  nach  Antiphellus  zu  folgen.  Am 
4.  März  brachen  sie  auf.  Die  Pässe  nach  den  Jailas,  oder  dem 
Sommeraufenthaltsorte  auf  den  Bergebenen,  waren  noch  immer  vom 
Schnee  gesperrt,  und  wir  hatten  also  kerne  Wahl,  als  unsere  For- 
schungen in  den  Küstenstrichen  und  den  unteren  Thälern  fortzu- 
setzen, bis  die  vorgeschrittene  Jahreszeit  sie  ungesund  machen,  und 
die  Hitze  zum  Reisen  zu  stark  würde.  Ende  Mai's  verlässt  man 
im  Allgemeinen  das  niedrige  Land ;  dann  konnten  wir  den  Einwoh- 
nern auf  die  Höhen  folgen  und  uns  das  Reisen  im  Berglande  an- 
genehm und  bequem  machen.  Unsere  Kavalkade  bestand  aus  zehn 
Pferden,  die  wh*  zu  250  Piastern  (löVs  Thlr.)  mit  Einschluss  alle 
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Kosten  für  ihre  und  ihrer  Wärter  Bekösügung  von  zwei  Griechen 
aus  Levisy  gemiethet  hatten.  Während  die  Pferde  beladen  wurden, 
statteten  wir  den  Ruinen  einen  Abscliiedsbesuch  ab,  bei  welcher 
Gelegenheit  nochmals  die  griecliische  Inschrift  des  Obelisken  unter- 
sucht, und  der  Plan  eines  mittelalterlichen  Klosters  auf  der  Akro- 
polis  aufgenommen  wurde.  Gegen  10  Uhr  nahmen  wir  von  dieser 
üiteressanten  Ruinenstätte  Abschied.  Eine  Anzahl  Türken  beiderlei 
Geschlechts,  die  Bewohner  der  benachbarten  Hütten,  hatte  sich  ver- 
sammelt, um  uns  Lebewohl  zu  sagen.  Ihr  freundliches  Benehmen 
machte  einen  tiefen  Eindruck  auf  uns.  Niemand  versuchte  das  von 
uns  bewohnte  Haus  zu  betreten ,  bis  wir  es  völlig  "geräumt  und  die 
Schlüssel  an  die  Elgenthümerin  übergeben  hatten;  und  als  wir  die 
Ebene  hinabzogen,  wurden  wir  noch  öfters  von  den  guten  Wünschen 
dieser  einfachen  Landleüte  begrüsst. 

Zwischen  Xanthus  und  den  Bergen  nach  Patara  zu  Ist  ein 
grosser  Sumpf,  über  den  man  mittelst  einer  gepflasterten  Strasse 
und  einer  Brücke  von  einem  einzigen  Bogen  setzt,  unter  der  ein 
dunkler,  und  wie  es  scheint  tiefer  Bach  langsam  nach  dem  Meere 
abfliesst.  Der  Pflasterdamm  endigt  an  felsigen  Hügeln,  längs  deren 
Abhang  der  Weg  nach  Fornas  geht,  einem  kleinen,  auf  der  Ebene 
erbauten  Dorfe  von  etwa  zwanzig  Häusern.  An  den  Bergen  ober- 
halb ist  eine  Wasserleitung,  welche  nach  Patara  führt.  Über  der 
Bucht  von  Kalamaki  hat  diese  Wasserleitung  eine  Schlucht  zu  über- 
schreiten, und  hier  nimmt  sie  die  Gestalt  einer  grossen  kyklöpischen 
Nauer  an,  die  von  einem  roh  gearbeiteten  Bogenweg  durchbrochen 
Ist.  Auf  der  Höhe  dieser  Mauer  ist  das  Wasser  bedeckt  und  hat 
ein  niedrigeres  Niveau,  als  in  den  übrigen  TheUen  der  Wasserleitung 
an  den  Bergen  auf  jeder  Seite.  Wir  sehen  also ,  dass  zu  der  Zeit, 
wo  dieser  Aquädukt  erbaut  wurde  —  und  der  Bau  hat  allen  An- 
schein eines  hohen  Alters  —  der  Grundsatz,  dass  das  Wasser  sehi 
eigenes  Niveau  findet,  den  Alten  wohl  bekannt  war. 

Fornas  ist  der  Wintersitz  des  Aga,  der  in  dem  bis  Kunit  rei- 
chenden Distrikt  gebietet.  Da  es  an  dem  Punkt  der  Küstenstrasse 
liegt,  wo  der  Weg  sch\vierig  und  felsig  zu  werden  beginnt,  so  zieht 
er  VortheUe  von  den  Reisenden,  die  manchmal  hier  anhalten.     Der 


246  Danieli's  ^tc.  archäologische  Furschungsrciäe  in  Lycieii. 

Ort  besitzt,  was  iii  diesem  düniibevülktcn  Lande  nicht  gewülmlicli 
ist,  eine  Wassermühle,  einen  Bäcker,  Schuhmacher,  Schmidt  und 
einen  Wochenmarkt.  Nachdem  unsere  Suridschis,  oder  Pferdeknechte, 
hier  sich  mit  Nägeln  und  Hufeisen  versehen  hatten,  zogen  wir  wei- 
ter nach  Basir-jan-Kiüi. 

Als  wir  den  Gipfel  der  Felseukette  oberhalb  der  Nordostecke 
der  düsteren  Bucht  von  Kalaraaki,  eine  Stunde  vQn  Fornas,  erreicht 
hatten,  trafen  wir  auf  einige  massive  Grundmauern,  die  augenschein- 
Uch  zu  einer  Wasserleitung  gehört  hatten.  Eine  Stunde  später  ge- 
langten wir  nach  dem  kleinen  Dorfe  Basü:-jan,  das  auf  einer  Fel- 
senhühe  zwischen  einigen  kleinen  angebauten  Feldern  an  der  Bei^- 
halde  liegt.  Von  hier  aus  überblickt  man  die  von  steilen  Hohen 
eingeschlossene  Bucht,  in  der  Beaufort  Plioenicus  portua  erkannt 
hat  (Karamania  p.  7),  von  dem  Livius  erzählt,  dass  eine  römische 
Flotte  dort  vor  Anker  gegangen  sei ,  um  einen  AngrilT  auf  Patara 
zu  machen,  worin  sie  jedoch  nicht  glücklich  war  (XXX VU,  16). 

Basir-jan  erhält,  wie  die  meisten  in  dem  dürren  Kalksteiu- 
distrikt  des  lycischen  und  carischen  Küstenlandes  belegenen  Ort- 
schaften, sem  Wasser  blos  durch  Winterregen,  der  m  einer  grossen, 
runden  Cisterne  aufgefangen  wird.  Die  Cisterne  dieses  Dorfs  ist 
vor  etwa  drei  Jahren  neu  gebaut  worden  und  zeigt  eine  rohe  Dar- 
stellung von  einer  Art  Leopard  und  einer  Schlange  aus  zerbrochenei 
Backsteüistücken,  welphe  in  die  mit  Gyps  überzogene  Oberlläck 
eingefügt  sind.  Die  Verbindung  dieser  Thiere  in  einer  solchen  Ge- 
gend erinnert  einiger  Massen  an  die  fabelhafte  Chunäre,  die  Homer 
und  Hesiod  beschreiben,  und  von  der  die  lateinischen  Dichter,  indem 
sie  ihre  griechischen  Meister  nachahmen,  sagen:  — 

Prima  leo,  postremum  draco,  media  ipse  Chimaera. 

Lucret.  V.  903. 
Quoque  Chimaera  jugo  mediis  in  parlibus  i^Qcm, 
Pectus  el  ora  leae,  caudam  serpenlis  habebat. 

Oüid.  Metam.  IX,  G40. 

flaii)mis(|iie  armafa  Chimaera. 

Virg.  Aen,  VI,  28a 
Der  Künstler,  der  die  Cisterne  von  Basir  baute,  und  sie  mit  einem 
iddmäri^cben  Bildwerk  schmückte,  war  ein  Grieche  aus  CasteloriEO. 
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Unsere  archäologischen  —  Jäger  waren  froh,  in  diesem  Dorfe 
ein  bequemes  Odur  oder  Fremdenhaus  zu  finden,  das  jedes  tUiiüsche 
Dorf  zur  Unterkunft  von  Reisenden  besitzen  soll.  Freilich  sind  es 
nicht  immer  die  besten  Wohnungen;  denn  da  sie  gewöhnlich  nur 
Ein  Zimmer  mit  einem  Lehmboden  haben,  so  ist  Alles  unter  ein- 
ander gemischt  —  tout  comme  chez  nous! 

Unser  Gefährte  diese  Nacht  —  bemerken  die  Reisebeschreiber 
weiter  —  war  ein  Zollbeamter,  dessen  halb  europäische  Kiddung 
ehien  lächerlichen  Gegensatz  mit  der  malerischen  Tracht  der  Dorf- 
bewohner darbot,  unter  denen  der  Turban  noch  immer  der  stolze, 
passende  Kopfputz  ist.  Nach  einigen  f/eUndUchen  Selams  machten 
wir  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  —  Zöllner,  der  uns  dadurch 
etoen  Dienst  leistete,  dass  er  den  Dorfleliten  den  Zweck  unserer 
Reise  erklärte,  und  ihre  anfängliche  Abneigung,  uns  die  in  der  Nähe 
befindlichen  Ruinen  zu  zeigen,  überwand. 

Neben  dem  Odur  steht  die  Dorfmoschee,  ein  zwar  kleines,  aber 
freundliches  Gebäude,  an  dessen  Thüre  sich  bei  Sonnen -Untergang 
die  ganze  männliche  Bevölkerung  versammelte,  um  ihr  Abendgebet 
zu  verrichten.  Eine  Gruppe  Türken  im  Gebet  ist  eine  der  inter- 
essantesten Scenen,  die  ein  Reisender  unter  diesem  eigenthümlichen 
.  Volke  sehen  kann.  Nicht  ohne  ein  tiefes  Gefühl  von  Achtung  kann 
man  auf  die  Pünktlichkeit  und  den  Ernst  blicken,  womit  sie  Mor- 
gens, Hittags  und  Abends  ihr  Gebet  verrichten:  dies  geschieht  unter 
dem  gewöhnlichen  Bauernvolke  selbst  in  den  wildesten  Gegenden 
des  Landes  mit  strenger  Regelmässigkeit.  Wo  immer  der  Reisende 
mit  dem  türkischen  Landvolke  in  Berührung  kommt,  muss  er  be- 
merken, dass  es  ein  äusserst  religiöses  Volk  ist;  der  Gedanke  an 
das  jenseitige  Leben  scheint  alle  ihre  Handlungen  zu  beherrschen. 
Stets  zeigen  sie  unter  einander  und  gegen  Fremde  eine  ungemeine 
Milde  und  Freundlichkeit,  und  wir  bemerkten  nichts  von  den  Vor- 
urtheilen,  die  sie  sonst  gegen  Christen  gehegt  haben  sollen. 

In  der  Hoffung,  in  der  Nähe  die  Ruinen  von  Phellus  zu  finden, 
das  von  Strabo  von  der  Küste  in's  mittlere  Land  gesetzt  wfa-d 
(XIV,  p.  666),  und  dessen  Hafen  Phönicus  war,  zufolge  Livius 
(XXXVU^  16),  machten  sich  unsere  Reisenden  am  andern  Morgen 
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früh  auf,  unter  Führung  eines  Bauern  und  in  Begleitung  mehrerer 
Türken,  welche  nach  ihren  Jailas  gingen,  um  den  Acker  für  die 
Sommersaat  zu  bestellen.  In  einer  Stunde  war  der  Gipfel  des  Ber- 
ges erreicht  und  bald  erbUckte  man  von  Weitem  Ruinen.  Beim 
Näherkommen  verschwanden  aber  tdle  Hoffnungen,  etwas  Antikes  zu 
finden;  es  war  eine  mittelalterliche  Feste  auf  einem  Hügel,  mit  den 
Trümmern  zweier  chrislichen  Kirchen,  keine  Spur  von  griechischen, 
oder  römischen  Bauwerken,  nicht  ein  einziges  Grab,  ein  Bew^eis,  dass 
Alles  ziemhch  neu  ist.  Die  Lage  ist  indess  wichtig,  denn  sie  be- 
herrscht den  Weg  nach  den  Hochlanden  und  überschaut  den  Basir- 
jan  - jailassy,  eine  fruchtbare.Bcrgebene  von  vier  Stunden  Länge  und 
einer  halben  Stunde  Breite.  Die  Thalsenkung  hat  keinen  Abiluss,  da- 
her der  Wiiiterregen  und  der  geschmolzene  Schnee  den  Boden  noch 
Zoll  tief  bedeckte,  und  die  Sommerhäuser  noch  unbewohnbar  waren. 

Es  war  das  erste  Mal,  dass  wir  eine  Jaila  sahen.  Wir  konn- 
ten uns  nun  em  richtiges  BUd  von  den  muldenförmigen  Verliefungea 
der  Oberlaiidc  im  Innern  Lycien's  machen,  zu  denen  die  Bewohner 
aus  allen  Gegenden  des  Küstenlandes  im  Anfang  der  heissen  Jahres- 
zeit hinaufziehen.  Die  Zeit,  wann  diese  Wanderung  angetreten 
werden  kann ,  wird  von  den  Eingebornen  mit  freudiger  Ungeduld 
erwartet,  und  sie  sprechen  mit  Entzücken  und  sichtlichem  Stolz  von 
ihren  Jailas,  deren  Vortheile  und  Annehmlichkeiten  im  Gegensatz  gegen 
die  drückend  heissen  Thäler  und  Küstenebenen  sie  vollkommen  zu 
schätzen  wissen.  Durch  den  Bahir-jan-jalaissy  führt  in  24  Stun- 
den vom  Dorfe  ein,  zu  allen  Zeiten  brauchbarer  Weg  nach  Almalib, 
der  jetzigen  Hauptstadt  des  alten  Lycicn. 

Sehr  unzufrieden  über  das  Ergebniss  unserer  Morgenausflucht,  stie- 
gen wir  nach  Basir-jan  hmab,  und  brachen,  da  wü-  unsere  Pferde  zur 
Fortsetzung  der  Reise  in  Bereitschaft  fanden,  sogleich  nach  dem  Dorfe 
Saaret  auf,  das  nur  vier  Stunden  Weges  entfernt  sein  sollte,  um 
die,  dort  von  Sir  Charles  Fellows  gesehenen  Ruinen  zu  untersuchen, 
welche  er  für  die  alte  Stadt  Phellus  hielt,  die  der  Insel  Megiste 
gegenüber  gelegen  haben  soll  Da  unser  griechische  Führer  den 
Weg  schon  gemacht  hatte,  so  überHessen  wir  uns  seiner  Führung. 
Der  Weg  lief  gerade  östlich  längs  des  Bergabhangs,  etwa  1000  Fuss 
über  de  m  Meeresspiegel  hin.  gegen  welchen  derselbe  auf  dem  gan- 
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zen  striche  schroff  und  steil  abfallr.  Dürre  Spitzen  ragen  auf  deni 
Gipfel  empor,  und  die  Abhänge  sind  spärlich  mit  niederem  GestrQpp 
bekleidet,  das  hi  den  Felsenspalten  Wurzeln  schlägt.  Hier  kamen 
w  an  einzelnen  eingehegten,  aber  unbestellten  Feldern  vorüber, 
neben  denen  die  schwarzen  Zelte  der  turkomanischen  EigenfhQmer 
standen.  Nach  einem  dreistündigen,  beschwerlichen  Ritt  erreichten 
Avir  das,  aus  etwa  ZH-anzig  Hütten  bestehende  Dorf  Sedak,  wo  wir 
einen  Sarkophag  mit  einer  Inschrift  sahen,  welche  jedoch  zu  un- 
leserlich war,  als  dass  wir  sie  hätten  entziffern  können. 

Bemüht,  Saaret  noch  vor  Sonnen -Untergang  zu  erreichen,  ritten 
die  Reisenden  weiter,  allehi  sie  verirrten  sich  bald,  und  waren  ge- 
zwungen, bei  einer  üruk- Familie  zu  übernachten,  deren  Zelt  ehisam 
auf  der  Bergebene  stand,  1000  Euss  über  der  nahen  Heeresküste,  der 
Insel  Castelorizo  gerade  gegenüber.  Am  anderen  Morgen  erreich- 
ten sie  Isna,  eüi  Dorf  von  etwa  fünfzehn  Haüsem,  die  auf  einem 
Bergabsatz  zerstreut  liegen.  Ein  hier  ansässiger  Grieche  bot  sich 
zum  Führer  nach  Saaret  an,  einem  ärmlichen  Dorfe,  das  man  ganz 
verlassen  und  vom  Winterregen  beschädigt  fand.  Der  Ort  steht 
zwischen  den  Quellen  zweier  kleinen  Flüsse,  von  denen  der  eine 
nach  dem  Heere,  der  andere  nordöstlich  durch  das  lange  Thal  nach 
der  Ebene  von  Kassabar  fliesst.  Dies  Thal  Ist  nirgends  über  500 
Schritt  breit.  Man  musste  es  durchschreiten,  um  zu  den  Trümmern 
zu  gelangen,  welche  die  gegenüberliegende  Felsenhöhe  krönten. 

Diese  Ruinen  bezeichnen  die  Stelle  einer  kleinen  Stadt,  deren 
Mauern  eine  sehr  felsige  unebene  Oberfläche  umschliessen ,  auf  der 
mehrere  Felsengräber  ohne  Inschriften,  Sarkophage  und  Überreste 
vieler  kyklopischen  Bauwerke  mit  ihren  noch  aufrecht  stehenden 
Thorwegen  sich  finden.  Der  grösste  TheÜ  der  Mauern  ist  von  gleich- 
förmiger Art:  sie  umschliessen  einen  Raum  von  etwa  250  Yards 
Länge  und  100  Yards  Breite.  Ein  Saricophag,  der  im  oberen  Theil 
der  Ruinen  steht,  enthielt  eine  kurze,  aber  unleserliche  Inschrift. 
Da  wir  aus  keinem  Denkmal  den  Namen  entziffern  konnten,  so  stie- 
gen whr  in  eme  Schlucht  auf  der  Nordseite  hhiab ,  wo  mehre  wohl 
eriialtene  Felsengräber  üi  dem  Abhang  des  gegenüberUegenden  Ber- 
ges ausgehauen  waren.  Aber  auch  hier  waren  wir  nicht  glücklicher, 
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denn  wir  fanden  keine  Inschriften  auf  den  GrSbem.  An  der  Mün- 
dung der  Schlucht  steht  auf  der  Plattform  eines  gewOlbten,  von 
mächtigen  KallcstelnbUjcken  erbauten  Gebäudes,  ein  Obelisk,  der 
demjenigen  ähnlich  ist,  welcher  in  Xanthus  eine  lange  Inschrift  trägt. 
Das  Dach  des  Gewölbes  ist  flach,  von  sehr  alter,  einfacher  Bauart, 
da  es  aus  grossen,  quer  über  die  unteren  Durchgänge  gelegten 
Blöcken  besteht.  Der  ObeUsk  hat  keine  Inschrift,  nnd  da  die  Platt- 
form nie  eui  GebaUde  getragen  in  haben  scheüit,  so  sind  wahr« 
scheinlich  der  ObeUsk  und  der  gewölbte  Unterbau  aus  einer  und 
derselben  Zeit.  Wir  waren  binsichts  des  Namens  der  Stadt  auf 
Muthmassungen  beschränkt,  und  sind  nach  einer  SteHe  im  Piinius, 
dem  einzigen  Schriftsteller,  welcher  einer  Stadt  in  dieser  Gegend 
envähnt,  geneigt,  sie  für  Pyrrha  za  halten,  das  er  zwischen  Xan- 
thus und  PhellttS  setzte  was  mit  der  Lage  von  Saaret  recht  wohl 
passL  Als  wir  nach  Isna  zurückkamen,  waren  (Ue  Eüiwohner  sehr 
neugierig,  das  Ergebniiss  unseres  Rainen -Besuchs  zu  erfahren,  be- 
sonders, ob  wir  den  Schatz  im  grossen  Stein,  d.  L:  im  Obelisken, 
gesehen  und  gehoben  hätten;  denn  im  Lande  geht  die  Sage  von 
einem  Manne,  der  bei  dem  Versuch,  ihn  aufzubrechen,  sich  die  eine 
Seite  gelähmt  habe  und  dann  gestorben  seL  Ehie  ähnliche  Sage 
war  uns  schon  in  Sedek  zu  Ohren  gekommen.  Als  wir  unseren 
griechischen  Dolmetscher  aufforderten,  ihnen  zu  sagen,  däss  der 
Umstand  einer  Lähmung  des  halben  Körpers  in  unserm  Lande  nichts 
Ungewöhnliches  sei,  lehnte  er  dies  mit  den  Worten  ab:  —  „Lasst 
sie  in  ihrer  Unwissenheit  und  bei  ihrem  Aberghiuben,  wir  werden 
dann  um  so  länger  übt  Denkmäler  unserer  Altvordern  erhalten '\ 
Pagniotti  meinte  es  mit  dieser  Antwort  offenbar  aufrichtig. 

Am  anderen  Tage  brachen  wir  gegen  Mittag  nach  Anti{diellus 
auf.  Der  Weg  lief  längs  der  ßeiigselte  im  Angesicht  der  See,  un- 
gefähr in  derselben  Höhe,  wie  das  Dorf,  fort,  bis  wir  nach  zwei 
Stunden  die  Stadt  und  den  Hafen  von  Antiphelhis  zu  Gesicht  beka- 
men. Jetzt  ging  es  auf  schwierigem  Zickzackpfade  abwärts  nach 
der  Spitze  der  Bucht  Vaihy^  wdche  hinter  Anüphellus  in's  Land  tritt. 
Man  hatte  uns  schon  zu  Isna  einen  Ort,  Tschukuitey  mit  Namen, 
ala  die  Stelle  emer  alten  Stadt  oberhalb  Antiphilo  genannt    Im  Hin- 
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tergruode  des  Hafens  Toa  Vatby  wurden  wir  akbald  von  »otr  Sar- 
kophages* Gruppe  angezogen,  ^e  m  der  Strasse  nach  dem  allen 
Hafen  von  Antiphellus  hinlauft.  Hier  fimdea  wir  bei  unserer  An- 
kauft dne  bequeme  Wohnung,  die  unser  Diener  für  uns  in  einem 
der  wenigen  Haüser  eingerichtet  hatte,  welche  von  dem  geringen 
Handel  zwischen  dem  Festland  und  der  Insel  Castelorizo  im  Hafen 
herTorgerufen  worden  sind.  Es  niur  ein  neUgebautes  Haus  von  zwei 
Stockwerlcen,  das  zwei  Brüdern,  Türken,  gehürte,  die  gegen  eine 
geringe  Entschädigung  uns  dasselbe  während  unseres  Aufenthalts 
ilberllessen«  Da  kebie  Frauen  da  waren,  nahm  man  uns  ohne  Be- 
denken  auf  und  stellte  sogar  alle  Hausgeritthschaften  zu  unserer 
Verfügung.    > 

Antiphelitts  (ApTi(pelk&g)  ist  jeiet  ehi  klemer  We8er  ron  nur 
acht  Haüsem ,  und  führt  auch  heute  noch  seinen  aiten  Namen  mit 
g^inger  Ab&adefung,  nämlich  Antiphilo.  Der  Anblick  der  Seebücht 
ist  M'Sd,  aber  sdiva;  von  alkn  Seiten  steigra  die  Berge  Über  die 
kleine,  roliige^  von  einer  Inselgruppe  gededcte  Wasserfläche,  sttü  und 
schroff  empor.  Die  Küste  ist  mit  üppigem  UnteriKrIz  bekleidet,  das 
wenige  Fuss  von  dem  Wasserrande  beginnt  Trotz  ihrer  geschütz- 
ten Lage  ist  die  Bucht  als  Ankerplatz  von  keinem  Nutzen  ^  wegen 
ihrer  ausserordentlichen  Tiefe ,  weshalb  auch  ihr  Wasser  eben  so 
tiefblau  erschebit^  wie  der  Atlantische  üeean.  Der  Hafen  ist  durcii 
einen  kleinen  Molo  gebildet,  der  noch  zum  TheQ  sich  über  das 
Wasser  erhebt,  und  den  kleinen  Booten  Schutz  gewährt,  die  hier 
unaufbi>rlich  mit  Personen  und  Waaren  zwischen  Castdorizo  und 
dem  festen  Lande  hin-  und  hergehen  und  die  malerische  Badit  be- 
leben, die  einer  der  wenigen  Punkte  an  der  lycischeh  Küste  ist, 
wo  man  oft  Segel  erblickt. 

Die  Hauptruinen  der  alten  Stadt  liegen  auf  dem  ansteigenden 
Boden  am  Anfing  des  langen  Vorgebirges,  das  den  Hafen  von  Vathy 
bildet.  Von  der. See  und  den.  umliegeaden  Inseln  niüss  die  Stadt' 
einen  prädUigen  Anblick  dargebota  haben;  ihre  Mauern,  Gräber^ 
und  die  Terrassen 5  welche  Stadt  und  Theater  stützten,  sieht  man 
noch  be^e.  Das  Theater  ist  klein,  aber  vortrefflich  erbattai,  und 
frei  von  (iraswuchs  und  Busdiwerk.   Es  ist  eins  von  denen,  wekÜe 
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ohne  ProsceDiuni  gebaut  wurdeu,  vielleicht  aus  Sparsamkeit,  vid- 
leicht  aber  auch,  um  zu  anderen  Darstellungen,  wo  das  Proscenium 
nicht  nothwendig  ist,  mehr  Raum  zu  lassen.  Der  Durchmesser  die- 
ses Theaters  ist  hundert  und  sechs  und  sechszig  Fuss,  das  der 
Arena  sechs  und  drelssig.  Es  ist  von  griechischer  Form  und  ent- 
hält sechs  und  zwanzig  Sitzreihen,  welche  gleich  denen  der  Thea- 
ter von  Xanthus  und  Patara  ausgearbeitet  shid. 

Die  interessantesten  Ruinen  zu  Antiphellus  sind  die  Felsengrä- 
ber und  Sarkophage.  £rstere  sind  nicht  zahlreich,  denn  es  giebt 
ihrer  nur  zwülf,  allein  ehiige  derselben  haben  lycische  Inschriften  und 
eins  davon  eine  lateinische  neben  der  lycischen.  Der  Sarkophage  zählt 
man  Über  hundert.  Die  grösste  Gruppe  ist  auf  dem  Felsenabhang  an 
der  Moi^enseite  des  Hafens,  wo  der  grüsste  Theil  noch  steht,  aber 
an  den  Seiten  durchbrochen,  oder  sonst  von  Denen,  die  das  Grab 
plünderten,  beschädigt  ist.  Den  Inschriften  nach  scheinen  sie  aDe 
aus  ziemlich  später  Zeit,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  mit  lang» 
lycischer  Inschrift,  der  auch,  der  Bauart  nach,  mit  den  Felsengräbern 
gleichzeitig  sein  mag. 

Da  wu-  abermals  von  Ruinen  zu  Tschukurbey  hurten,  und  dies 
nur  zwei  Stunden  entfernt  ist,  so  besuchten  wir  sie  während  un- 
seres Aufenthalts  zu  Antiphellus  zwei  Mal.  Der  Weg  steigt  vom 
Vathy- Hafen  im  Zickzack  den  Felsen  hinauf.  In  ehier  Stunde  e^ 
reichten  wh*  ein  kldnes  Plateau  auf  dem  Gipfel  der  Kette,  überstiegen 
dasselbe  und  erreichten  das  Dorf  am  Fuss  eines  Berges,  der  zwi- 
schen dieser  kleinen  Ebene  und  dem  Thale  von  Saaret  vorspringt 
Der  Name  dieses  Orts  soll  Feller  Dagh  sein,  und  die  Ähnlichkeit 
desselben  mit  Phellus,  verbunden  mit  der  Lage,  so  nahe  hinter 
Antiphellus,  Hess  uns  hoffen,  dass  wir  die  echte  Stelle  dieser  Stadt 
entdeckt  hätten. 

Etwas  oberhalb  des  Dorfs  kamen  wir  an  einem  kleinen  Obelis- 
ken vorbei,  ähnlich  dem  zu  Saaret;  er  war  hohl  am  Gipfel  und 
hatte  augenscheinlich  nie  eine  Inschrift  gehabt  Etwa  hundert  Schritte 
weiter  stiessen  wir  auf  die  Ruinen:  zuerst  Sarkophage,  alle  ohne 
Inschrift  und  durch  die  Zeit  stark  beschädigt,  da  der  Kalkstein  von 
schlechter  Beschaffenheit  ist.     Die  Stadt  dehnt  sich  längs  des  Ab- 
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banges  eines  Bergrückens  nicbt  über  bundert  und  fünfzig  Yards 
weit  aus,  und  die  Gcbaüde  liegen  sebr  zerstreut.  Keines  scheint 
von  besonderer  Bedeutung  oder  grosser  Scbünbeit  gewesen  zu  sein, 
und  nur  ebiige  zerbrocbene  Saülen  im  oberen  Tbeile  der  Stadt 
gehörten  wol  zu  einem  Tempel.  Die  Stadt  scbeint  ursprünglich  nicht 
Ton  einer  Mauer  bewehrt  gewesen  zu  sebi,  obwol  Bruchstücke  hel- 
jeuischer  und  Icyklopiscber  3fauerAverke  hie  und  da  umherliegen;  im 
Mittelalter  aber  scheint  eme  kleine  Festung  aus  dem  Material  der 
alten  Gebäude  am  oberen  Ende  der  Ruinen  aufgeführt  werden  zu 
sein.  Felsengräber  aber  finden  sich  auf  beiden  Seiten  des  Berges, 
die  meisten  auf  der  Westseite,  aber  keines  hat  eine-  Inschrift.  Meh- 
rere zeichnen  sich  durch  ihre  Grösse  und  dadurch  aus,  dass  sie, 
auf  allen  Seiten  behauen,  frei  stehen,  wie  HaUser,  ganz  vom  Felsen 
abgelöst. 

Wir  sind  wegen  der  Identität  der  Ruinen  in  demselben  Falle, 
wie  zu  Saaret,  aber  der  Name  Fellerdagh,  den  jetzt  der  Berg  trügt, 
auf  dessen  Vorsprung  die  Stadt  liegt,  und  die  grosse  Nähe  von 
Antiphellus  sind  starke  Gründe,  dass  dies  Phellus  sei.  Die  Ruinen 
zeigen  indess,  dass  die  Stadt  weder  ia  alter,  noch  in  neuer  Zeit 
blühend  gewesen  sein  kann.  Die  Aussicht  ist  eme  der  schönsten, 
welche  wu*  seit  unserm  Abzug  aus  dem  Xanthustliale  sahen.  Mit 
Vergnügen  erblickten  wir  hier  wiederum  die  SchneehaUpter  des  Mas- 
sicytus,  und  sahen  ein  weites,  von  prächtigen,  vier  bis  zehntausend 
Fuss  hohen  Bergen  eingeschlossenes  Binnenthal,  das  gleichsam  aus 
dem  Ganzen  der  Berge  herausgeschnitten  ist,  die  es  wie  eine  steile 
Mauer  einfassen. 

Weit  in  der  Ferne,  fast  in  der  Mitte  der  Ebene,  erblickten 
wh:  die  Moschee  und  das  Minarct  von  Kassabar,  umgeben  Ton  eini- 
gen wenigen  Häusern.  Unser  Führer  wies  noch  auf  einige  Dörfer 
hui,  die  wir  mit  Hülfe  unserer  Fernröhre  unterscheiden  konnten,  und 
von  denen  mehrere  auf  der  Stelle  alter  Ortschaften  stehen  sollen. 
Ganz  am  Ende  istJieine  tiefe  Kluft  zwischen  den  Bergen,  die  weit 
unter  die  jetzige  Schneegränze  herabreicht;  es  scheint  eUie  Öffnung, 
die  in  das  Herz  von  Älilyas  hmeinführt,  aber  unsere  Führer  ver- 
sicherten uns,  es  gehe  kein  Weg  nach  den  Oberlanden  hhiauf.    Es 
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ist  dies  die  einzige  Öffimiig  in  der  Kette,  die  vem  Gipfel  des  Massi- 
cytus  nach  dem  holien,  schrofTen  Kap  Phineka  lauft,  über  welchem 
sich  der  hohe  Aladscha  Dagh  fast  siebeutaasend  Fuss  erhebt 

Während  unseres  Aufenthalts  zu  Antiphellus  fuhr  Danlell  nadi 
der  Insel  Castelorizo  hinüber,  wo  er  einige  werthvoUe  Münzen,  dar- 
unter eine  Harpagus- Münze  mit  vier  Armen,  von  einem  griechischen 
Arzt  kaufte.  Sein  Hauptzweck  aber  war,  eine  Inschrift  dort  za 
kopiren,  welche  Leake  gesehen  hatte,  die  er  aber  nicht  auffinden 
konnte;»  dagegen  führten  seine  Nachfragen  zur  Entdeckung  ehi» 
anderen,  zwar  kleinen,  aber  iuerkwQrdiger  Weise  auf  dem  Felsen 
an  der  See  aüsgehauenen  Inschrift,  wohin  er  sich  auf  einem  Booie 
begeben  musste. 

Ob  Castelorizo  das  alte  Megiste  des  Strabo  (XIV,  p»  666)  sei, 
ist  noch  zweifelhaft,  ob  nicht  eher  das  an  derselben  Stelle  erwähnte 
Cisthene,  wenn  die  gedachte  Stelle  so  gelesen  wird,  dass  Megiste 
und  Cisthene  zweierlei  sind,  in  welchem  Fall  das  Megiste  das  heu- 
tige Eiland  Kokovo  sein  möchte.  Ebenso  ist  es  zweifelhaft,  ob  das 
CisÜiene  XKi'O&nvrf)  des  Isokrates  auf  das  strabonlsche  bezogen 
werden  könne  (Paneg.  §.  41,  p.  172).  Scylax  sagt,  dass  Megiste 
den  Rhodiern  gehörte  (p.  38;  vergl.  Liv.  XXXVII,  22  u.  24:  Stq^h. 
Byz.  bei  Mtyiavri).  Plinius  bemerkt,  dass  die  Stadt  Megiste,  de- 
ren Strabo  Erwähnung  thut,  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  vorhanden 
war  (V,  31;  vergl.  Ptol.  p.  121). 

An  einem  der  nächsten  Tage  ritten  wir  hinüber  nach  Piandory, 
wo  eine  kleine  Stadt  oder  Feste  auf  einem  Berge  über  der  Ufer- 
klippe liegt.  Die  Mauern,  von  unregelmässigen,  aber  behaneaea 
Kalksteinblöcken  aufgeführt,  sind  sehr  gut  erhalten;  sie  schliessen 
einen  Flächenraum  von  nur  zwei-  bis  dreihundert  Yards  ein.  Am 
oberen  Ende  ist  ein  Thurm,  oder  Citadelle  in  derselben,  halb  kykk)- 
pischen  Styls.  Die  inneren  Ruinen  sind  unbedeutend  und  wegen 
des  Gestrüpps  nur  schwer  zu  untersuchen.  Em  zerbrochener  Sa^ 
jlfophag  muss,  seiner  Bauart  und  einigen  Skulpikrresten  nach,  alt 
imd  ungefiihr  gleich  alt  mit  den  Felsengräbern  sein,  welche  lydscbe 
tnschriftea  tragen.  Daniell  schrieb  eine  Inschrift  von  einem  Sarico- 
pbage  ab,  der  ausserhalb  der  Hauer  stand.     In  dieser  Inschrift 
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kommt  der  Name  Phellus  vor,  indem  .der  hier  Begrabene  aas  dieser 
Stadt  yfBv\  wir  glaubten  deslialb  Anfangs  die  Stadt  PbeDus  endlich 
Tor  uns  zu  haben,  fanden  aber  bei  Vergleichung  mit  den  Angaben 
der  Alten,  dass  es  nichts  anderes,  als  Acroterium  sein  könne,  das 
im  Stadiasmus  erwähnt  ist.  Die  Entfernung  von  Antiphellus  (50 
Stadien)  passt  zwar  niclil;  allein  die  Entfernungen  sind  in  di^er 
Schrift  mehrfach  unrichtig  angegeben,  während  die  Reihenfolge  der 
Städte  sehr  richtig  befunden  wurde.  Im  Stadiasmus  ist  Phellus  selbst 
nicht  angegeben,  was  mit  Strabo's  (schon  oben  erwähnten)  Angabe 
übereinstimmt,  dass  Phellus  im  Innern  gelegen  habe;  zur  Zeit  des 
anonymen  Verfassers  des  Periplus  mag  der  Handel  von  Phellus  ganz 
an  den  Hafen  von  Antiphellus  übergegangen  sein,  dessen  Lage 
grössere  Leichtigkeit  zur  Verbindung  mit  dem  Innern  Lycien^s  darbot. 

Doch,  es  ist  Zeit,  mit  unsern  Auszügen  Halt  zu  machen,  und 
uns  aaf  eine  Nachweisung  des  Reiseweges  zu  beschränken. 

Wir  sehen  die  Reisenden  am  14.  März  in  Kassabar,  In  d^ 
Volkssprache  „Kansch"  genannt,  einem  lycischen  Distriktsort,  an  Wich-» 
tigkeit  der  nächste  nach  Almalih".  In  den  Umgebungen  und  auf 
näheren  und  weiteren  Ausflügen  nach  Gendebar,  Tusa,  Jarvu,  Ghiouri* 
stanlik  \vurden  die  Nachforschungen  nach  Alterthümem  eifrig  fort-» 
gesetzt  und  mit  Erfolg  gekrönt,  und  nur  Ernass  musste  unbesuobt 
bleiben,  weil  es  der  daselbst  angeblich  ausgebrochenen  Pest  halber 
abgesperrt  war.  Bei  den  Landleüten  galten  unsere  archäologischen 
Reisenden  für  „goldsuchende  Franken",  eine  vorgefasste  Meinung, 
von  der  sie  schwer  und  nur  durch  den  Augenschein  abzubringen 
waren,  der  sie  überzeugte,  dass  nicht  Gold,  sondern  —  alte  Steine 
bei  den  Nachgrabungen  zum  Vorschein  kamen. 

Bei  Kassabar,  an  der  Vereinigung  eines  Nebenflusses  mit  dem 
Dembra,  entdeckten  sie  durch  Zufall  eine  wohl  eitaltene  cbrlstUche 
Kathedrale  m  byzantinischem  Stile,  eine  der  schönsten  Ruinen  des 
alten  Lycien's,  welche  früher  der  Aufmerksamkeit  Sir  Charles'  Fel- 
lows  entgangen  w^ar. 

Am  20.  März  waren  sie  in  St.  Nikolas,  einer  von  griechischen 
Seeleuten  vielbesuchten  Kapelle,  am  Ausfluss  des  Dembra  in's  Meer, 
und  „berühmt  durch  die  Gebeine  des  heiligen  Nikolas,  ersten  Bi- 
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schofs  von  Myra,  welche  früher  in  einer  Schreine  daselbst  aufbe- 
wahrt, während  des  griechischen  Befeiungskampfes  zur  grosseren 
Sicherheit  an  Bord  einer  russischen  Fregatte  gebracht  und  nach  St. 
Petersburg  geführt  ^vurden,  worauf  als  Ersatz  der  Kaiser  von  Rass- 
land ein  reich  ausgestattetes  Bildniss  des  genannten  Heiligen  der 
Kirche  schenkte,  das  jetzt  der  Gegenstand  andächtigster  Verehrung 
der  diese  heilige  Stätte  besuchenden  Pilger  und  Schiffer  isf  Hier 
war  es  auch,  wo  sie  „am  Fuss  eines  Berges  jenen  gefeierten  Sar- 
kophag mit  zweisprachlicher,  nämlich  griechischer  und  lycischer,  In- 
schrift fanden,  welche  von  Cockerell  zuerst  abgeschrieben  und  1814 
nach  England  gebracht  wurde".  Die  ersten  lycischen  Münzen  ver- 
schafften sich  unsere  Reisenden  zu  Limyra,  einer  Stadt,  wo  Cajus 
Cäsar,  der  Adoptivsohn  Augustus',  starb,  wie  Vellejus  Paterculus 
berichtet  (H,  c.  102). 

Gagae,  an  der  Phineka- Bucht,  kommt  in  Scylax  (p.  38)  und 
bei  Plinius  vor  (V,  21  \  vergl.  Steph.  Byz.  v.  rayai\  Hierocl.  p. 
6S4).  Es  ist  das  heutige  Ak-tasch,  gegenüber  dem  kelidonischen 
oder  heiligen  Vorgebirge,  Promontorium  sacrum,  welches  grosse 
Berühmtheit  erlangte,  weil  es  gewöhnlich  als  Anfangspunkt  der  grossen 
Taurus- Kette  angesehen  wurde,  die,  nach  der  Vorstellung  der  Alten 
unter  verschiedenen  Namen  das  [ganze  Festland  von  Asien  durch- 
schneidet (Plin.  V,  ^ly^  Strabo  bemerkt  jedoch,  dass  der  Taurus 
eigentlich  in  Carlen  beginne,  Rhodus  gegenüber  (XIV,  p.  666),  und 
andere  Geographen  nahmen  an,  dass  die  Gebirgskette  mit  dem  Vor- 
gebirge Mycale,  Samos  gegenüber,  anfange  (Arrian,  Exp.  Alex.  V, 
5.  21).  Was  die  Etymologie  des  Namens  Gagae  betrifft,  so  treten 
unsere  Reisenden  der  von  Leake,  im  Etymological  Magazine  ausge- 
sprochenen Ansicht  bei,  wonach  „die  Rhodier,  mit  SchlfFen  an  die 
lycische  Küste  gelangt,  von  den  dortigen  Barbaren  im  doriseben  Dia- 
lekt: „/a!  ra\^  (Land!  Land!)  zur  Gründung  einer  Niederlassui« 
verlangt,  und,  nachdem  ihrem  Ansuchen  entsprochen  worden,  die 
neue  Stadt  riiya  genannt  hätten". 

Jenseits,  auf  der  Nordseite,  von  Tekrova,  dem  alten  Phaseiis, 
der  letzten  Stadt  m  Lycien,  in  der  Richtung  nach  Pamphylien,  tritt 
das  Gebirge  dicht  an's  Heer  und  lässt  nur  eine  schmale  Passage 
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ij  dle.kd  niedrigem  Wasserstande  betreten  werden  lumn,  bei 
sudwind  aber,  der  die  Wellen  gegen  die  Klippen  (reibt,  äusserst 
gefährlich  ist;  in  diesem  Falle  müssen  die  Reisenden  über's  Gebirge, 
auf  einem  grossen  Umwege,  durch's  Land  gehen.     Dieses  Defil^e 
nannten  die  Alten  Climax  (=  scala  im  Kaliänischen,  ächelle  im 
Französischen)  und  erlangte  grosse  Berühmtheit  dadurch,  dass  Alexan- 
der, nach  der  Eroberung  von  Carlen,  sein  Heer,  unter  schwierigen 
und  gefahrvollen  Umständen,  durch  dasselbe  führte  —  334  v.  Chr. 
Geb,  —  „Hier  ist  eigentlich  kein  Weg,  wenn  der  Wind  nicht  aus 
Norden  bläst;  weht  Südwind,  so  ist's  ganz  unmüglich,  am  Ufer 
Iiinzukommcn.    Jetzt  aber  erhob  sich  statt  des  heftigen  Südwindes 
der  Nordwmd,  nicht  ohne  besondere  Fügung  der  Götter  (wie  er'a 
(Alex.)  selbst  und  seine  Völlcer  deuteten),  und  das  verschaffte  ihnen 
emen  leichten  und  schnellen  Durchzug^  (Arrian.  I,  26).    „Bei  Pha- 
sclis  neben  dem  Meere  sind  jene  Engpässe,  durch  welche  Alexander 
sein  Heer  führte.    Hier  ist  nämlich  ein  Berg,  Namens  Klimax,  die 
Treppe;  hart  am  Pamphylischen  Meere  liegend,  lässt  er  am  Ufer 
einen  schmalen  Pass  übrig,  der  bei  Windstille  wasserfrei  ist  und 
von  Fussgängern  passirt  werden  kann,  bei  anfluthender  See  aber 
von  den  Wasserwogen  hoch  bedeckt  wird.     Weil  nun  die  Überstei- 
gung des  Berges  Umweg  macht  und  abschüssig  ist,  so  bedient  man 
sich  bei  ruhigem  Wetter  des  Ufers.     Alexander  aber,  welcher  bei 
stürmischer  Zeit  eintraf,  und  das  Meiste  seinem  Glücke   Uberliess, 
drang  vor,  ehe  die  Anjßuth  ablief;  und  so  geschah  es,  dass  das 
Heer,  bis  an  den  Bauch  durchnässt,  die  Wanderung  den  ganzen  Tag 
im  Wasser  machte*  (Strabo,  XIV,  p.  666.  667.     Man  vergl.  auch 
Appian.  Bell-  Civ.  II,  p.  849;  Curtius  LV,  c.  3,  §.  22,  L.  VI,  c.  3, 
S.  16;  Joseph.  Ant.  lud.  L.  II,  c.  16,  §.5,  wo  dieser  Zug  Alexan- 
der's  mit  dem  Durchgange  der  IsraeUten  durch's  Rothe  Meer  ver- 
glichen wird,   um  die  Glaubwürdigkeit  Moses  dadurch  zu  retten, 
Freinheim's  Ergänz,  des  Curt.  H,  11). 

Mit  den  alten  Autoren  in  der  Hand  betraten  unsere  Reisenden 
diese  Gegend,  um  nach  Adalia  zu  gelangen.  Sie  beschreiben  die 
hier  auslaufenden  zwei  Kolonnenwege,  um  uns  militahlsch  auszu- 
drucken, mit  strategischem  Überblick  und  taktischer  Ausführlichkeit, 

/.•itschrift  f.  Erdk.  VI».  Bd.  \J 
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Stets  die  Beschaflenheit  des  Terrains  vor  Augen  habend ,  das  äeh 
ifinerhalb  zwei  Jahrtausende  wol  wenig  verändert  haben  dttrftie.  Über 
Arab-tschy-hissar,  dem  alten  Olbia,  das,  nach  Strabo,  die  erste 
Stadt  in  Pamphylien  und  ein  sehr  fester  Platz  war  (XIV,  p.  667), 
kamen  unsere  Reisenden  nach  Adalia,  oder  Satalia,  der  bedeutend- 
sten Stadt  an  der  SUdkUste  Kleinaslen's,  in  der  die  englische  Regie- 
rung, des  blühenden  Handels  wegen,  einen  Consul  angestellt  hat. 

Strabo  erwähnt  den  Catairhactes ,  einen  beträchtlichen  Fhiss, 
der  also  genannt  wurde,  weil  seine  Wasser  mit  Donner- Getöse 
von  einem  hohen  Fels  herabstürzen,  (vergl.  Plin.  V,  26;  Pomp. 
Mela  I,  14).  Jenseits  lag  Attaleia,  das  seinen  Namen  von  seinem 
€rttnder  Attalus  Philadelphus  erhielt.  Diese  Angabe  des  griechischn 
Geographen  ist  bestimmt,  aber  sie  bietet  grosse  Schwierigkeiten  ia 
Bezug  auf  die  jetzige  Topograghie  der  Kttste  dar.  Es  schdnt  auf 
der  einen  Seite  die  Voraussetzung  angemessen,  dass  die  hettüge 
Stadt  Adalia,  die  zahlreiche  Spuren  ihrer  früheren  Blühte  aufim- 
weisen  hat,  Attaleia  sei ;  auf  der  andere  Seite  aber  ist  es  mdit 
möglich,  den  Catarrhactes  mit  irgend  einem  auf  der  Westseite  voi 
Attaleia  in's  Meer  fallenden  Flusse  in  Übereinstimmung  zu  bringen. 
Dies  hat  schon  d'AnvUle,  und  nach  ihm  Beaufort  zu  der  Aimahme 
veranlasst,  dass  Adalia  in  der  Wirklichkeit  auf  der  Stelle  von  Olhit 
istehe,  und  das  Attaleia  weiter  ösiUch  gesucht  werden  müsse,  an 
eUiem  Platze,  der  von  dem  flranzüsischen  Geographen  Palain  Attaiia, 
von  dem  englischen  Hydrogri^heti  aber  Laara  genannt  wird.  Der 
Stadiasmus  setzt  Attideia  virestttch  vom  Catarrhactes.  Scylax,  tvri- 
eher  fHiher,  als  diese  Stadt  angelegt  wurde,  schrieb,  nennt  Uos  ffl- 
bia  (p.  39).  Ver^eicht  man  Strabo  mit  Stephanus.,  so  schetnt  es, 
dess  Attaleia's  Stelle  ursprünglich  Corycus  Idess,  was  aber  nicht  latt 
dem  cilicischen  Ort  dieses  Namens  venvechselt  werden  moss.  Die 
Benennung  Corycus  sdiehit  der  Name  emes  Küstenstrichs  oder  etaiBi 
Tfaeils  vom  Meerbusen  gewesen  zu  sein.  Attaleia  war  eine  See- 
stadt, denn  wir  erfcduen  aus  der  ApostelgeschiGhte,  dass  Paulus  und 
Barnabas  sich  daselbst  ssdi  Antiochien  einschifften  (XIV,  25).  Die 
dortige  Kh*che  hatte  den  Rang  ebier  bischüfltdten  (Geogr.  Sacr.  ^ 
265).    Die  Überreste  ans  dem  Altertum,  bestehend  in  Stadtmaomi 
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TriamplibogeD,  Aquäducten,  Inschriften  bezeiigeo  die  Wichtigkeit  die- 
s&r  Stadt,  wo  kaiserliche  Münzen  von  Augustus  bis  auf  SalonUia,  mit 
der  Legende  ATTJAEillS  geschlagen  wurden  (Sestiul,  p.  93). 

An  der  äusseren  Seite  der  die  Stadt  vom  Meere  her  emschliessen- 
den  Festungsmauer  sollten,  wie  man  unsere  Reisenden  versichert 
hatte,  einige  Inschriften  eingemauert  sein;  aber  alle  ihre  Be- 
mühungen, an  diesen  Punkt  der  Festungswerke  zu  gelangen,  waren 
bisher  an  dem  Argwohn  des  türkischen  Kommandanten  gescheitert. 
Am  Tage  unserer  Abreise,  so  berichten  sie,  suchten  wir,  als  letz- 
tes Mittel,  den  Befehlshaber  der  Hafen -Batterie  in  seiner  Behausung 
am  Walle  auf;  allein  leider  war  dieser  In  Dienstgeschäften  zum 
Pascha  gerufen  worden  und  daher  abwesend.  Missmuthig  über  un- 
sere fruchtlosen  Bestrebungen  wollten  ^\ir  schon  nach  dem  Khan 
umkehren,  als  unser  Führer  von  einem  der  Gitterfenster  des  den 
Wall  überschauenden  Hauses  des  Militair- Gouverneurs  angerufen, 
«ad  nach  unserm  Begehr  gefragt  wurde.  Es  war  die  Gamahlin  des  Pa- 
scha, welche  so  eben  gesprochen  hatte.  Durch  ihre  Befehle  wurde 
sogleich  unseren  Wünschen,  welche  der  Pascha  während  zwei  Tage 
auf  unser  Ansuchen  zu  erfüllen  hartnäckig  Bedenken  getragen  hatte, 
dtirchaas  kein  Hindemiss  mehr  in  den  Weg  gelegt.  Gegen  jenes  Gitter 
gewandt,  bemühten  \s\t  uns,  unsere  Dankbarkeit  durch  ein  ehrerbietiges 
Selaam  auszudrücken,  so  gut,  als  die  ünbehülflichkeit  eines  Abend- 
länders diese  morgenländische  Anstandsbewegung  nur  auszuführen 
im  Stande  war.  —  Wir  schalten  diese  Anekdote  ein,  um  als  Beweis 
tXL  dienen,  dass  auch  im  Orient  die  Frauen  das  Regiment  fUhraa! 

Über  den  Eski  (d.  h.:  alten)  Khan,  ein  grosses,  viereckiges 
fiAa;Sde  von  mächtigen  Quadern  erbaut,  gelangten  die  Reisenden 
«Beb  Gulduk  Dagh,  dem  alten  Termessus,  wo  die  Agor«,  viele  Tem- 
pd,  die  Akropolis,  die  Nekropolis  u.  s.  w.  noch  heute  die  ehemidige 
UrOsse  dieser,  durch  Alexander's  Feldzüge  bekannt  gewiärdenen,  Stadt, 
verkünden;  von  der  Strabo  aniAmnt,  dass  sie  schon  zur  Zeit  der 
lilen  Solymi  ein  nicht  ufiAedeötender  fester  Platz  gewesen  sei  (Xin,p. 
W)).  Bire  Lage  am  Eingang  der  Defflöen,  durch  welche  die  Ver- 
ttidung  zwischen  Pisidi^  mit  Panphyttes  und  Lycien  Statt  Andet, 
«ucMe  sie  zu  allen  Zeiten  zu  einem  ^vichtigen  Miliiairposten.  Ausser 
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in  Arrlan's  FeWzUgeii  (I,  27.  28),  wird  Termessus  auch  In  Eustha- 
thius'  (Kommentar  über  Dion.  Pericg  (v.  858)  und  von  Steph.  Byz. 
(v.  TeQfiiaaog,  Ilierocl.  p.  680)  erwähnt.  In  einer  späteren  Zeit 
hatle  der  l)ischüfliche  Stuhl  von  Termissus  die  Kirchen  von  zwei 
anderen,  benachbarten  Orten,  Jovia  (loßict)  und  Eudocia,  mit  sich 
vereinigt.  Die  termessischen  Münzen  gehen  in  der  Reihe  der  Kaiser 
bis  auf  Severus  herab;  ihre  Legende  ist  T F.PMESSESIN^  zuweilen 
mit  dem  unterscheidenden  Epitheton  MEIZOJSSiN  (Sestiui,  p.  96). 

Von  Termessus  folgten  unsere  Reisenden  über  Stenez  und  Os- 
mankalfaber,  auf  einem  Theil  [der  Heerstrasse,  auf  welchem  Con- 
sul  Manlius,  im  J.  188  vor  Chr.,  zog.  Dann  erstiegen  sie  den 
6000  Fuss  hohen  Rabat -Dagh  auf  derüränze  zwischen  den  Pascha- 
liks  Mulah  und  Adalia,  welcher  eine  eben  so  ausgebreitete  Um-  undFero- 
sicht,  als  der  Baba  Dagh,  Mons  Cadmus  der  Alten,  gewährt,  und  des- 
halb alsOrientirungs-  und  Korrektionspunkt  für  die  Aufnalimen  benutzt 
wurde,  die  der  Anfertigung  einer  Karle  von  Lycien  und  den  an- 
gränzenden  Gebietstheile  Kleinasien's  zur  Grundlage  dienen. 

In  den  Ruinen  bei  Horzum  erkannten  unsere  Reisenden  das 
alte  Cibyra.  Ursprünglich  scheint  es  ein  kleiner  Ort  gewesen  zu 
sein ;  als  aber  die  Pisidier  sich  ansiedelten,  wurde  die  Lage  verändert 
und  die  Stadt  so  bedeutend  erweitert,  dass  sie,  nach  Strabo's  Be- 
richt, nicht  weniger,  als  100  Stadien  im  Umfang  hatte.  Ihr  G^ 
deihen  verdankte  sie  hauptsächlich  der  Vortrefflichkeit  ihrer  Gesetze, 
obschon  die  Regierungsverfassung  die  einer  absoluten  Monarchie  war. 
Als  die  drei  benachbarten  Cabalischen  Städte  Bubon,  Balbura  imd 
Oenoanda  hinzutraten,  nannte  sich  dieser  Staatsverem  eine  Vierstadt; 
jede  hatte  eine  Stimme,  Cibyra  aber,  wegen  seiner  grossem  MadU« 
zwei  Stimmen.  Denn  sie  allein  konnte  nicht  weniger,  als  30.000 
Mann  Fussvolk  und  2000  Reiter  m's  Feld  stellen,  und  ihr  Einfloss 
reichte  von  Pisidien  und  der  angränzenden  Milyas  bis  an  die  G^ 
genktisten  der  Rhodier  (Strabo  Xffl,  p.  631). 

Die  erste  Erwähnung  Cibyra's  findet  sich  in  Livlus*  Geschichte 
des  gallo -griechischen  Krieges,  eines  Krieges,  der  den  ROmern  Cf^ 
legenheit  gab,  verschiedene  Punkte  minderer  Wichtigkeit  in  der 
Asiatischen  Politik  nach  ihrem  souverainen  Willen  und  Gutditekfi 
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zn  ordnen.  Wir  erfahren  von  dem  römischen  Geschichtsschreiber^ 
dass  Consul  Manlfus,  nachdem  er  über  den  Mäander  gegangen  und 
durch  Carlen  bis  an  die  cibyratische  Gränze  vorgerückt  war,  C.  Kel- 
vins mit  einem  kleinen  Corps  detaschirte,  um  Moagetes,  den  Tyran- 
nen von  abyra,  zur  Unterwerfung  zu  vermögen.  Auf  Helvius'  Dro- 
hung, dass  er  des  Häuptlings  Gebiet  mit  Feuer  und  Schwert  ver- 
wüsten wolle,  kam  dieser  In's  römische  Lager,  wo  ihm  anbefohlen 
wurde,  500  Talente  zu  erlegen.  Diese  Summe  wurde,  nach  langem 
Hüi-  und  Herreden,  bis  auf  100  Talente  und  10.000  Medirani  Wei- 
zen erraässigt  (Liv.  XXXVIU,  14).  Der  letzte  Tyrann  von  Cibyra 
hiess  auch  Moagetes.  Wahrscheinlich  war  er  ein  Enkel  des  vorher-* 
genannten  Fürsten  und  Sohn  des  Pancrates,  dessen  Polybius  als 
Souverain  von  Cibyratis  zur  Zeit  des  zweiten  macedonischen  Krieges 
zoßUllg  Erwähnung  thut  (XXX,  9).  Der  letzte  Moagetes  wurde  mit 
den  Römern  in  Streitigkeiten  verwickelt,  und  seiner  Herrschaft  durch 
Hurena  ein  Ende  gemacht ;  dieser  theilte  das  Gebiet  in  zwei  Thelle : 
Cibyra  wurde  mit  Phrygien,  Bubon,  Balbura  und  Oenoanda  mit  Ly- 
clcn  vereinigt  (Strabo,  XIII,  p.  631). 

Von  der  Zeit  an  finden  wir  Cibyra  als  Hauptstadt  eines  be- 
trächtlichen Forum,  oder  Conventus,  zu  dem  nicht  weniger,  als  fünf 
und  zwanzig  Städte  gehörten,  aufgeführt.  Dieser  Conventus  scheint 
jedoch  gemeiniglich  zu  Laodicea,  in  Phrygien,  abgehalten  worden  zu 
sein,  zu  welcher  Provinz  in  der  That  die  meisten  seiner  Landgüter 
gehörten  (Cic.  Att.  Ep.  V,  20;  Plin.  V,  28).  Spätere  Schriftsteller 
rechnen  Cibyra  zu  Carlen  (Ilierocl.  p.  690).  Im  Ptolemäus  und 
auf  einigen  alten  Inschriften  finden  wir  den  Namen  KißvQQu  ge- 
schrieben. Es  gab  noch  ein  zweites  Cibyra  an  der  pamphylischeu 
Küste,  dessen  bei  den  byzantinischen  Schriftstellern  nicht  selten 
Erwähnung  geschieht.  Nach  Strabo  redeten  die  Cibyraten  vier  Spra- 
chen, die  Pisidische,  die  Hellenische,  die  der  Solymer  und  der  Ly- 
dier;  von  dieser  war  aber  zu  seinei;  Zeit  keine  Spur  mehr  in  Lydien. 
Als  etwas  Eigenthümliches  führt  er  an,  dass  die  Cibyraten  im  Meis- 
sein von  Eisen  und  Stahl  sehr  geschickt  waren  (XIII,  p.  631).  Ver- 
res  gebrauchte  zwei  Handwerker,  zwei  Brüder,  Namens  Tlepolemus 
und  Hiere,  die  aus  dieser  Stadt  zu  Hause  waren  (Cic.  Verr.  VI,  c.  13). 

Horsum  war,  wie  schon  im  Eingang  bemerkt  wurde,  der  Wende- 
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puiikt  der  Reise.  Am  7.  Mal  traten  unsere  Wanderer  den  Rückweg 
nach  der  Küste  an.  Er  führte  über  Ebaidschek,  TrlmiUj,  Baibora 
u.  a.  0.  nach  Almalih,  dem  jetzigen  Hauptorte  Lyden's  (von  wo 
ehi  ansehnlicher  Produktenhandel  aus  dem  Innern  des  Landes  nach 
de»  Häfen  Ton  Adalia,  Phineka  und  Hakri  betrieben  wird))  und  toq 
dort  hinab  zum  Hafenflecken  Levisy,  wo  sie  sich  in  etaem  gebrccli- 
lichen  türkischen  CaYque  nach  Rhodus  einschifften.  Hier  trafen  sie 
hie  mit  den  deutschen  Gelehrten  Schünbom  und  Luwe,  aus  Posen,  zo- 

^  sammen,  mit  denen  die  gemachten  Erfahrungen,  Forschnngen  und 

Entdeckungen  gegenseitig  ausgetauscht  wurden.  Nach  kurzem  Aufeat- 
halt  auf  Rhodus  machte  sich  der  wackere  Daniel!  noch  eia  Mal  anf 
den  Weg,  um  in  Gesellschaft  des  zum  englischen  Consul  in  AdaHa 
ernannten  Hm.  Purdie  einige  Gegenden  des  bereisten  Gebiets  noch 
ein  Mal  zu  durchwandern;  allein  er  wurde  bei  seiner  Ankunft  ia 
Adalia  von  einem  bösartigen  Wechselfieber  befallen,  dem  er,  nacb 
siebentägiger  Krankheit  am  4.  August  1842  erlag.  Mit  ihm  hat  die 
Alterthumswlssenschaft  einen  grossen  Verlust  erlitten,  denn  nodi  auf 
dem  Sterbebett  war  er  mit  dem  Dictiren  von  Reiseberichten  beschäf- 
tigt, welche  über  das  Volk,  die  Erbauer  der  in  Lycien  so  häufig 
vorkommenden  Grabmäler  und  über  die  sogenannte  lycische  Sprache, 
vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  einige  hierauf  bezügliche  Stellen  der 
alten  Schriftsteller,  wichtige  Aufschlüsse  gewähren,  mit  denen  ersieh 
ein  bleibendes  Denkmal  gestiftet  hat. 

Der  grosse  Umfang,  den  diese  Anzeige  unwillkürlich  gewonneo 
hat,  nöthigt  uns,  kurz  abzubrechen.  Wir  sagen  daher  vom  zweiten 
Bande  nur,  dass  er  in  verschiedenen  Abhandlungen  die  Zoologie, 
Botanik  und  Geologie  von  Lycien  bespricht,  auf  Grund  der  währenil 
der  Reise  gemachten  Beobachtungen  und  letzterer  Zw^eig  erläutert 
durch  eine  vortreffliche  topographisch -geologische  Karte;  sodaoa 
eine  reiche  Sammlung  lycischer  und  griechischer  Inschriften  und 
der  daselbst  gefundenen  Münzen,  nebst  ihren,  von  Dan.  Sharpe, 
Birch  und  BoreD  verfassten  Beschreibungen  und  Erklärungen  mit- 
theilt. Eine  grosse  Menge  Pläne,  Grundrisse  und  Ansichten  von 
Ruinen  und  elnzehien  ihrer  Theile,  namentlich  von  zdin  Theatern, 
so  wie  viele  tai  den  Text  eingerückte  Holzschnitte  zieren  das  Wert 
und  tragen  nicht  wenig  dazu  bd,  seinen  Werth  zu  erhöhen. 


.^ 
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Art.  8.  —  Ta6kau  det  kautears  de  eliven  poinU  de  la  prhhci- 
pauid  de  Neuehaiel^  dätermio^es  par  M.  d'Osterwald  dans 
les  ann^es  1838  i(  1845.  Publie  par  le  Gouv^rnew^t.  Neu- 
chatel.    Imprimerie  de  Heuri  Wolfratb.     1847. 

Eine  reiche  Sammlung  von  Hüheul)e3timmungen  des  Fürsten- 
thums  Neuenbürg,  mindestens  fünfhundert  an  der  Zahl,  so  dass  auf 
jede  der  vierzehn  deutschen  Geviert -Meilen,  welche  den  Flächen- 
inhalt dieses  —  politischea  Zwitterläudchens  bilden,  beinahe  vierzig 
Bestimmungen  fallen. 

Die  Höhen  suid  nicht,  wie  es  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt, 
über  dem  Meere  gerechnet,  sondern  Osterwald  hat  als  allgemeinen 
Tergleichungspunkt  den  Molo  von  Neuchatel  angenommen,  was  för 
örtliche  Interessen,  und  namentJihh  für  die  (fürstlich  —  repubUkanf- 
schen)  Bewohner  von  Neuenbürg  und  Valendis  seinen  besondem 
Werth  hat,  da  ihnen  das  Meer  fem,  ausserhalb  ihres  Gesichtskreises, 
ihre  Seefläche  aber  dicht  vor  den  Augen  liegt.  Um  aber  die  Mittel 
an  die  Hand  zu  geben,  die  relativen  Höhen  auf  absolute  zurück 
zu  führen,  giebt  Osterwald  die  Höhe  des  Molo  über  der  Meeres- 
fläche an.    Sie  beträgt 434m,7. 

und  ist  durch  folgende  Operationen,  die  sich  gegenseitig  verifizken, 
bestimmt  worden:  — 

Die  Höhe  des  Moleson  über  dem  Meere  ist  nach  geodätischen 

Operationen  der  französische»  Ingenieure 2905^,2 

Gleichzeitige  Beobachtungen  von  Osterwald  und  Tral- 
les  haben  für  die  Höhe  des  Moleson  über  dem 
Molo  gegeben >  1570,  9 

1)  Die  Höhe  des  Molo  über  der  Meeresfläche  ist  folglich    434m,3 
Chasseron  ist  von  den   französischen   Ingenieurs 

gefunden  worden  über  dem  Meere 1609ni,l 

Und  von  Ostenvald  und  Tralles  über  dem  Molo  . .  1174,  2 

2)  Die  Höhe  des  Molo  Über  dem  Meere  nach  dieser  Bestim- 
mung     434,i"9 
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Chasserars  Höhe  Über  der  Meeresfläche  nach  den 

Messungen  der  französischen  Ingenieurs 1608in,S 

Osterwald  fand  diesen  Berg  über  dem  Molo  ....  1174,  0 

3)  Die  Höhe  des  Molo  über  der  Meeresfläche 438,8 

Demnach  mittlere  Höhenbestimmung  . 434,7 

ein  Ergebniss  geodätischer  Messungen,  die  in  der  Überemstimmung 
ihrer  einzelnen  Werthe  nichts  zu  wünschen  lassen.  Es  fällt  aber 
ausserdem  noch  mit  dem  Resultat  der  Barometer- Beobachtungen 
zusammen,  die  zu  Neuchatel  angestellt  worden  sind.  Diese,  1099 
an  der  Zahl,  geben  die  Höhe  des  Molo  über  deräleeresfläche  zu  434m,5. 

Alle  Höhen  sind  üi  Mßtres,  aber  auch  in  dem  landesüblichen 
Maas  des  pied  de  Neuchatel  angegeben.  Bei  dem  letztern  Maasse 
hat  man  Bruchtheile  vermieden,  und  die  unter  emem  halben  Fuss 
liegenden  Decimalen  weggelassen,  die  darüber  liegenden  aber  für 
einen  vollen  Fuss  gerechnet.  Zur  Verwandlung  der  M6tres  in  Fusse 
hat  man  sich  des  Verhältnisses  von  100  m  =  341  Fuss  bedient, 
was  bis  auf  eine  halbe  Linie  genau  ist.  Die  allermeisten  dieser 
Höheubestimmungen  sind  auf  dem  geodätischen  Wege,  durch  wecli- 
selseitig  gemessene  Zenithabstände  gefunden  worden ;  mehrere  grün* 
den  sich  aber  auch  auf  Barometer -Beobachtungen,  die  von  dem 
Feldmesser  Otz,  in  Cortaillod  (Kirche  51m,2  über  dem  Molo),  dem 
ersten  Gehülfen  Osterwald's,  angestellt  worden  sind. 

Die  höchsten  Berge  des  Kautons  Neuchatel  sind  Chasseron  und 
Chasseral,  aber  sie  ragen  Icaum  noch  in  das  Neüenburger  Gebiet 
herein,  jener  vom  Waatlande,  dieser  von  Bern;  sie  sind  die  Gränz- 
berge  gegen  diese  freund -bundesgenossischen  Stände  (der  Moloson 
liegt  ganz  ausserhalb  der  neüenburger  Gränzen).  Nächst  diesem 
Zwillingspaar  sind  die  höclisten  Berge  des  Kantons:  — 

La  Baume 1044ni,5 

Creux-du-vent  . .  1028,  6 

Grande  Robeila  .  .  1014,  5 

Racine 1005,  7 

sämratlich  über  dem  Molo  gerechnet.    Ausser  diesen  vier  und  jenen 
zwei  giebt  es  auf  dem  ganzen  Gebiet  von  Neuchatel  keinen  Punkt,  der 
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eine  Höhe  von  tausend  Mötres  über  dem  Molo  erreichte.  Das  Schloss 
m  Neuchatel  oder  Neuenburg  ist  38ni,i,  der  höchste  Punlct  des  Städt- 
chens (oder  bei  demse]l>en).  nämlich  die  Steinbank  Im  Gehölz  Pier-r 
rabot  ist  198 m  hoch;  Schloss  Valangin  (Valendis)  239ni,9;  Chaux- 
de-fonds,  die  Kirche  562ni,*l,  le  Point  du  Jour  aber  694ni,9; 
Locie,  Mftlson  Jürgensen  (niedrigster  Punkt  des  Orts)  508m,2,  und 
Toumcrct  von  Oscar  Jacot  (höchster  Punkt)  6S4in,?. 

Amnerkniii^eii. 

Die  MiUheilung  dieser  kleinen  Schrift  verdank*  ich  Sr.  Excelleni  des 
Obcrniarschans  und  Geheimen  Staatsministers ,  Freiherrn  von  Weriher,  Chef 
dcd  Königl.  Departements  Tür  die  Ncüenhürger  Angelegenheiten.  Der  Geh. 
Reg,  Rath  du  Bois ,  in  demselben  Departement  (der  geistvolle  pseödonyme 
Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Staatswissenschaftlichen  und  höheren  Po^ 
litik),  schreibt  mir  dabei:  —  „Da  Exemplare  hier  (in  Berlin)  an  einige  ans- 
gexeichnete  Geographen  und  Naturforscher,  als  A.  v.  Hamboldt,  L.  v.  Buch, 
C.Ritter,  vertheilt  werden,  so  haben  Se.  Excellenz  Sie  nicht  übergehen  wollen.^ 


Art.  9.  —  Die  Verhältnisse  der  Bevölkerung  und  der  Lebens- 
ilauer  im  Königreich  Hannover.  Ein  Beitrag  zur  Statistik 
Deutschlands,  von  Dr.  Adolf  Telkampf^  Professor  und  Direc- 
tor  der  höheren  Bürgerschule  in  Hannover.  Mit  5  lithogr. 
Tafeln.    Hannover,   Helwig,  1846. 

Hier  haben  wir  ein  Buch  voll  Tabellen  und  Zahlen,  ehien 
äusserst  werthvollen  Beitrag  zur  Bevölkenuigsstatistik  (oder  —  Po- 
pulaüonistik,  wie  Hr.  Bernouilli  in  Basel  diesen  Zweig  der  Staats- 
kunde nennt),  der  mit  Freuden  begrüsst  werden  muss.  Er  umfasst 
seinen  Gegenstand  vollständig  und  beleuchtet  ihn  von  allen  Seiten, 
die  ihm  nur  immer  abgewonnen  werden  können,  mit  Sachkenntniss, 
und  gewinnt  ihm,  wenn  auch  keine  neiien,  doch  scharfsinnig  auf- 
gefasste  Gesichtspunkte  ab.  Das  Königreich  Hannover  hat,  nach 
der  netten  Landesvermessung,  einen  Flächeninhalt  von  698,635  deüt^ 
sehen  Quadratmeilen,  bn  Jahre  1845  betrug  die  Volksmenge  L773.711 
Seelen  (883.685  männl.,  890.126  weibl.  Geschlechts)  und  die  Volks- 
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dichtigkek  demnach  2539  Bewohner  auf  der  QuadraüBeile.  Den  einzel- 
nen Landestheilen  nach  Ist  der  Bezirk  der  Landdrostet  Hildesheim  der 
volkdichteste,  der  Bejshrk  der  Lauddrostei  Ltineburg  aber  der  voik- 
iichteste;  die  Provin;sen  folgen  in  ihrer  relativen  Bevölkerung  so 
auf  einander:  HUdeshebn  4428,  Klausthal  (Harz)  3502,  Hannover 
3127,  Aurich  3198,  Osnabrück  2352,  Stade  2135,  Lüneburg  1585. 
Der  Religionsverscbiedenheit  nach  kamen  auf  10.000  Einwohner: 
8187  Lutheraner,    1239  Katholiken,   508  Reformirte,   63  Juden, 
3  Mennoniten;  auf  84.500  Einwohner  kam  erst  1  Herrnhuter.   Von 
dem  gesammten  kultivirten  Areal  besitzen:    die  königl.  Domainen- 
kammer  17,6,  die  Känmierelen  und  Gemeinden  9,9,  die  Rittergüter 
6,1,  die  Kirchen,  Pfarren  und  Schulen  1,9,  die  Künigl.  Klosterkam- 
mer 0,9,  die  übrigen  Grundbesitzer,  265.629  an  der  Zahl,  63,6  Pro- 
zent.    Von  den  zuletzt  gedachten  Grundeigenthümern ,  sofern  sie 
Ackerland  und  Wiesen  nutzen,  besassen  28.098  weniger,  als  10, 
und  103  über  400  Morgen.  Die  Form  des  Buches  gestattet  es  nicht, 
auf  den  Inhalt  desselben  hier  ausführlich  einzugehen,   daher  wir 
mit  dem  Bemerken  schliessen,  dass  sich  Hrn.  Telkampfs  Mortalitäts- 
tafel den  analogen  Arbeiten  von  Quetelet,  DuviUard,  Hoffmann  und 
Riecke,  welche  diese  Gelehrten  für  Belgien,  Frankreich  und  Preüssen 
geliefert  haben,  würdig  an  die  Seite  stellt. 


Art.  10.  —  Die  Zunahme  des  Volkswohlstandes  im  Preüssischen 
Staate.  Von  Dr.  C  F.  W,  Dieterici,  Geh.  Ob.  Regie- 
rungsrath  und  Professor,  Director  des  Statistischen  Bürcan 
zu  Berlin.    Berlin,  Miltler,  1846. 

£s  gehört  eine  gewisse  Kühnheit  dazu,  in  unsem  Tagen,  wo 
alle  VtTelt  über  Verannung  klagt,  diese  nicht  allein  bestreiten,  son- 
dern $ogar  das  Gegentheil  behaupten  und  —  beweisen  zu  wolkm 
Der  gelehrte,  schar&innige  StatistUcer  und  Staatswissenschaftlehrer 
Dieterici  bat  den  Huth  dazu  gehabt,  und  in  dem  vorliegenden  Buche 
durch  Zahlen,  die  sich  auf  Thatsachen,  zum  Theil  aber  auch  wol 
nur  auf  Muthmassungen  stützen,  zu  beweisen  gesucht,  «bss  die 
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Einwobner  des  Prettssisdien  Staats  gegenwärtig  vie),  und  zwar  -^ 
recbt  Ttel  wohlhabender  sind,  als  vor  fieorzig  Jahren,  Das  End* 
ergebniss  seiner  umfassenden  Untersuchungen  ist,  dass  jeder  Ein- 
wohner des  Prettssischen  Staats  im  Jahre:  — 

1803  für  U  TIA-.  15  Sgr.— Pf. 

1831  ^  21  ,  5  ,  9, 
durch  Producüon  der  inneru  Arbeit  ersvarb  und  terausgabte.  Rech* 
net  man  aber  den  Ertrag  des  auswärtigen  Handels  hinzu,  also  den 
Einkauf  fremder  Waaren  vom  Auskinde»  so  stellt  sicli,  um  abermals 
die  von  Dieterici  gefundenen,  ganz  genauen  Zahlen  mitzutheilen,  die 
Verausgabung  einer  jeden  Person  im  Jalnre :  --^ 

1805  auf  U  Thk.  22  Sgr.  8  Pf. 

1831   «    24    ^      18     »    7   , 

1843  3,  29  »  23  »  5  „ 
Ist  da  noch  zn  klagen  über  unerträgliche  Zunahme  des  Pauperismus 
und  des  Proletariats,  über  wachsende  Verarmung  des  Volks  und  Ver« 
mehning  der  von  der  Hand  hi  den  Mund  lebenden  Klassen,  wenn 
in  der  Spanne  Zeit  vou  kaum  vierzig  Jahren  jeder  Mensch,  Alt  und 
Jung,  Reich  und  Arm,  im  Stande  war,  seine  Ausgaben  zu  verdop- 
peln?!! Nach  weiteren  vierzig  Jahren  wird  man  —  geht  es  s(| 
fort  —  kaum  mehr  wissen,  was  das  Volk  mit  seinem  ReichUmm 
anfangen  soll!  —  In  den  Schlussbemerkungen  seines  Buchs  giebt 
Dielerici  nur  kurze  Andeutungen  über  die  Fragen ,  wie  sich  Prole*' 
tariat  und  Pauperismus,  Sittlichkeit,  Kenntnisse  und  Bildung  der 
Nationen  zum  Wohlstände  verhalten.  Es  wäre  seiner  Feder  wUT'* 
dig,  diesen  hochwicbligen,  wiewol  sehr  schwierigen  Gegenstand  in 
Bezug  auf  den  Preüssischen  Staat  ausführlich  zu  behandehi«  Die 
Pariser  Akademie  der  politischen  und  moratischen  Wissenschaften 
hatte  für  das  Jahr  1847  die  Preisaufgabe  gestellt:  »Recberchec 
quelle  influencc  le  progrös  et  le  goüt  du  bien-ötre  mat^riel  exer* 
cent  sur  la  moralU^  d'un  peuple".  Drei  und  zwanzig  Abhandlungen 
waren  eingelaufen,  aber  keine  wurde  für  preiswUrdig  erkannt! 
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Art.  11.  —  Zur  Statistik  und  Topographie  der  Freien  und 
Hansestadt  Hamburg  und  deren  Gebietes,  Von  F,  W,  Ned» 
dermeyer.    Hamburg,  Hoffmanu  u.  Campe,  1847. 

Die  Vorrede  dieses,  in  zwei  Bänden  ausgegebenen,  aber  forl- 
laufend paginirten,  Buchs  ist  vom  Januar  1844,  und  es  heisst  darin 
(S.  III):  „Das  Bild,  welches  Hess  von  cfem  Hamburg  aufstellte,  das 
vor  der  Einverleibung  (in  das  französische  Kaiserreich  1810)  be- 
stand, ist  uns  Allen  (Hamburgern)  lieb  und  werih  geblieben,  und 
jetzt  noch  schöpft  Mancher  Nutzen  und  Belehrung  daraus.  Viel- 
leicht darf  ich  (der  Verf.),  wenn  auch  bei  viel  geringeren  Ansprüchen, 
doch  auf  Billigung  rechnen,  wenn  ich  im  Nachfolgenden  em  Bild 
von  Hamburg  zu  geben  versuche,  wie  es  vor  dem  grossen  Brand 
von  1842  war,  der  so  manches  zerstörte,  aber  auch  so  manchem 
Bessern  Möglichkeit  und  Raum  bahnte^.  Das  Buch  gehört  demnach, 
streng  genommen,  nicht  mehr  in  den  Bereich  der  Statistik,  sondern 
in  die  Klasse  der  historischen  Schriften;  indessen  hat  doch  Ham- 
burg durch  das  Unglllcksjahr  1842  in  seinem  —  Staatswesen  keine 
so  gewaltige  Erschütterung  erfahren,  dass  Dasjenfee,  was  vor  jener 
Epoche  bestand,  mehr  oder  minder  erloschen,  zerstört  oder  ver- 
schwunden sein  sollte.  Sodann  liegt  auch  wenig,  oder  wol  gar 
Nichts  im  Geiste  der  Hamburger  Staatsregierung,  was  auf  eüi  Nie- 
derreissen  altangestammten  Erbes  im  Materiellen  wie  Formellen  hin- 
neigen könnte;  wie  es  die  Ür-Ur- Väter  gemacht,  so  müssen  es 
die  Ur-Ür- Enkel  —  auch  machen,  ist  aber  ein  Grundsatz,  den  ein 
sich  selbst  bewusstes  Gemeinwesen  nicht  zu  dem  seinigen  machen 
darf,  wenn  es  bei  Gesundheit  und  Kräften  bleiben  will;  „andere  Zei- 
ten, andere  Sitten"  ist  ein  altes,  wahres  Sprüchwort;  aber  mit 
veränderten  Sitten  müssen  sich  auch  die  Formen  verändern,  in  die 
sich  eine  Gesellschaft  nothwendiger  Weise  schmiegen  muss,  wenn 
sie  in  die  Erscheinung  treten  und,  im  weiteren  Sinne,  eine  poHtische 
Körperschaft  bilden  will.  Von  diesem  —  Schritthalten  der  Staats- 
Organisation  mit  den  Sitten  der  Zeit  findet  man  in  den  vier  deut- 
schen Stadt -Republiken,  und  namentlich  in  Hamburg,  nur  sehr  ge- 
ringe Spuren.   Hat  auch  das  Flammen -Meer  von  1842  sehr  bedeutend 
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aufgeräumt  —  oder  hat  auch  der  Herr  Himmels  uud  der  Erde  elo 
strenges  Strafgericht  über  das  moderne,  in  Deutschland  belegene 
Sodom  ergehen  lassen,  uie  ein  bremischer  Zelot  s.  Z.  mit  Donner- 
Worten  von  der  Kanzel  erschallen  Hess  —  so  hat  dies  doch  nur 
die  todte  Masse  getroffen,  der  Geist  ist,  wie  es  scheint,  unberührt 
geblieben.  Darum,  so  dünkt  uns,  sind  die  bescheidenen  Zweifel  des 
Verfassers,  dass  sein  Buch  veraltet  sein  könnte,  wol  nicht  zu  thei- 
len.  Das  Hamburger  gemeine  Wesen  ist  mit  air  seinen  Anstalten 
heute  noch,  wie  es  vor  1842  war,  und  hat  auch  diese  oder  jene 
Anstalt  ein  moderneres,  dem  Zeltgeist  (der  die  Sitten  abspiegelt) 
entsprechenderes  Ansehen  erhalten,  es  triflTt  blos  die  —  vier  Wände 
-—  die  Sache  selbst  ist  geblieben,  wie  sie  war.  Wer  daher  Ham- 
burg genau  kennen  lernen  will  —  und  gründlicher,  als  es  aus  der 
Legion  von  Touristen -Büchern  möglich  ist  —  der  nehme  das  Buch 
von  Neddermeyer  zur  Hand,  in  welchem  eüne  topographisch-statistiscbe 
Monographie  geliefert  ist,  welche  als  Muster  für  ähnliche  Arbeiten 
empfohlen  werden  kann,  d.  h.:  was  die  Abfassung,  im  Ganzen  ge» 
nommen,  betrifft.  Die  Unterlagen  aber  zu  dieser  Arbelt  sUid  zu- 
weilen sehr  mangelhaft.  So  wünschten  wir  aus  dem  Buche  zu 
erfahren,  wie  gross  denn  eigentlich  die  Volksmenge  der  Freien  und 
Hansestadt  Hamburg  und  ihres  \Gebietes  sei;  allein  zu  unserer  Ver- 
wunderung mussten  wir  lesen,  dass  die  „Herren"  des  „wohlweisen' 
Senats,  oder  „E.  (eines)  E.  (edlen?)  Raths"  es  niemals  für  ange- 
messen oder  nothwendig  gehalten  haben,  die  Zahl  „Ihrer  Lieben" 
genau  ermitteln  zu  lassen;—  „die  Zählungen",  sagte  der  Verfasser, 
„sind  nur  theUweise  officiell;  eine  vollständige  Zählung  der  Be- 
wohner und  des  Gebietes,  zu  Einer  Zelt  vorgenommen,  hat  nie  Statt 
gefunden"  (S.  261).  Folgende  Zahlen,  welche  die  Volksmenge  der 
Siadt^  mit  den  beiden  Vorstädten  St.  Georg  und  St.  Pauli,  in  ver- 
schiedenen Epochen  darstellen,  entnehmen  wir  dem  Buche;  — 
1760:     97.053  Elnw.  Zunahme. 

1789:     96.365    „      —      688  üi  29  Jahren. 
1812:  106.841     „     +  10.476    „    23      „ 
1826:  122.862     „     +  16.041    „    14      , 
1840:  136.986    „     +  14.124   „    14      „ 
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Die  Hamburgisehea  Republikaner  bekennen  sich,  der  grossen  Mehr- 
zahl nach,   zum  Lutherischen  Lehrbegriff,  mindestens  90  Prozent 
Aller;  in  die  übrigen  10  Prozent  theilen  sich  die  Reformirten,  Men- 
nonitra,  Katholiken  und  die  —  Israeliten.     Die  genaue  Zahl  der 
Bekenner  des   mosaischen   Glaubens  kennt   E.  E.  Rath  wiederum 
nicht.     Als  Hamburg  ein  Munidpinm  und  zugleich  eine  ,,6oime 
vilk "  du  cidevant  Empire  Francis  war,  Hess  der  Ih'aefectus  im 
Jahre  1811  die  Juden  zählen;  seit  der  Zeit  ist's  nicht  wieder  ge- 
schehen.   ^Der  Flächeninhalt  des  ganzen  Gebietes  ist  bis  Jetzt  ge- 
nau' (auch)  „nicht  ermittelt".    Auf  Grund  der  Heinrich'scben  Karte 
Ton  1811,  die  ^so  gut"  ist,  als  „sie  damals  unter  den  Umständen 
zu  geben  war"  (S.  9)  —  was  demnach  wol  so  viel  sagen  will, 
dass  sie  m  ihrer  Richtig^Leit  und  Genauigkeit  Wünsche  ttbrig  lässt 
—  schätzt  Neddermeyer  das  Areal  des  Hamburgischen  Staats  u 
sieben  deutschen  Quadratmeilen.     Der  Senat  hat  im  Herbste  1844 
beschlossen,  e^  genaue  Karte  aufiiehmen  zu  lassen,  und  Schu- 
macher, der  geldirte  Stemkimdige,  die  Leitung  des  Vermessongs- 
Geschäfts  übernommen;  die  Ausführung  geschah  durch  einen  Dr., 
einen  Wasserbau -Director   und   einen  dritte  Unbetltelten.     IKese 
Herren  scheinen  sogar  im  Jahre  1847  mit  d^  Vermessung  ym  — 
5Vs  Q.Meilen,  mit  Worten:  ßnf  MeUen  und  etwas  daritter!  (das 
Amt  Bttzebüttel  war  schon  1819  aufgenommen)  noch  nicht  fertig 
JA  sefai! 
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Art.  12.  —  Das  ihrtoffihum  KUmten^  geographisch -histoilseh 
ttargestellt,  nach  allen  seinen  Beziehungen  und  Mericwfirdig* 
loetten.  Hit  besonderer  Berttdcächtignng  fUr  alle  Freunde 
der  Geschichte,  der  Landes-  und  VoUcsIcunde^  der  Agtiloil«- 
tur  und  Montan  •Industrie,  so  wie  der  schünen,  eitebenen 
A^MBoatur.  Ein  Beitrag  zur  Topograpife  des  österreichi- 
schen Kaiserstaats.  Beai1>eitet  und  lierausgegeben  TOn  Ja^ 
M^h  Wagner.  Hit  einer  Karte  von  Kärnten.  Klagenfart, 
Sigismund'sclie  Bucbhandiung,  1847. 

Dieser  nnd  der,  auf  eisern  farbigen  Umschlag  gedruclcte,  etwas 
anders  abgeftsste  Titel  bezeichnet  den  Inhalt  des  Bachs,  über  des« 
sen  Veranlassung  das  Vorwort  Auskunft  giebt,  indem  es  sich  fol- 
gender Massen  hören  Usst:  --  „Me  allgemeine  Reisdiiist,  wache 
vor  drei  Becennien  ervnicht  ist,  hat  die  meisten  Provinzen  4ts 
ik^erteichtscben  Kaiserstaats  alhnälig  zur  aUgemeinfm^  dlfentSchea 
Kenntelss  gebrachte —  ich  bitte  den  Leser  um  Verzeihung,  daas 
ich  die  Rede  Hm.  Wagner*s  unterbreche,  u»  ihr  bescbeideBtUdi  zu 
widerspreolien:  fiBcht  erst  vor  dreissig  Jahren,  tind  nidit  erst  durch 
die  ReisdaBt  sbid  die  Provinzen  der  ÖsterreidiiseheD  Hooarchte  be« 
kannt  geworden;  es  ist  schon  etwas  länger  her  und,  was  nicht  zu 
(Aersdien,  dupch  de  aratftchea  Krhd)ungen  und  Veransialtu^en, 
weldie  zur  geografifaisch- statistischen  Kenntniss,  ^afiZ  vorzüglich 
der  detttscIieB  SAstaaten  von  flegierungswegen  ange(»rdnet,  ke* 
grilBifet  wordea,  om  deren  AiUbeUtung  für  die  ^öffietttUDhe  Kennt* 
niss^)  2U  iAnfiffig  des  neünaäinttti  Jahrbunfleats  ganz  v«rzUgUeh 
Joseph  Marx,  Freiherr  von  Liechteasüern,  sich  unsterbUche  Verfienste 
enroifeen  hat  —  „Anefa  das  Herva^lmm  Kärnten  tisat  ««s  sehier 
VeriMirgenhsit  tmnUt^  und  in  jueüesier  Zeit  haben  aUe  BeriiAte 
ifber  dasscAe  idaUa  gdaattifc,  ilass  diese  Provinz  >der  Uonaiy^bie, 
obgldch  gering  an  Umfang''  ^  (1719^88  «sterräcttoobe  (?)  /Qua^ 
drabaeaen  ^ad  iMch  ein  hähsches  Arfcal,  so  tsrioss,»  wie  4as  «ou* 
▼erüne  SurfüDrstenthan  Jaesaea)  *-  „deamch  innerhalb  Itaßr  ^ifM- 
zen  des  Schünea,  firo^en  jtari  latoessaatea  so  Vidles  eatihatte^  4a0S 
sie  nicht  antar  den  Veiileidi  mit  anderen  vi)ereits  irid  »vAmm^ 
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aushalte,  ja,  ia  vielen  Rilcksich(en  dieselben  noeh  übertreffe.  Alles 
jedoch,  was  bis  nun  von  Aussen  her^  —  (d.h.:  wol  „von  Deutsch- 
land her",  denn  Deutschland  ist  für  Osterreich  extra  muros)  —  über 
Kärnten  erschienen  ist,  war  einerseits  ein  unvollständiges  Gemälde 
des  Ganzen,  andererseits  blieb  es  nicht  frei  von  jenen  Hängein  und  Ge- 
brechen, die  Iheils  aus  der  unzureichenden  Kenntiüss  seiner  emzel- 
nen  Theile,  theils  aus  dem  Mangel  einer  unbefangenen  BeurtheUung 
nothwendig  hervorgehen  müssen''. —  (Hat  Jemand  üi  „Deutschland' 
sich  befangen,  etwa  missliebig  über  Kärnten  geäussert?)  —  Der  Ver- 
fasser rühmt  es  weiter,  dass  „seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  die 
kärntnensche  Vaterlandsfiefrß  benützt  war,  die  VaterlandsAriine^e  nacli 
allen  ihren  Richtungen  zu  erweitem  und  zu  befördern",  und  zählt 
nun  die  Titel  von  sechs  Büchern  und  Zeitschriften  auf,  um  endlicli 
zu  sagen,  dass  er  das  in  diesen  Schriften  Zerstreute  zusammen  ge- 
fasst  und  mit  den  eigenen,  mehr  als  dreizehnjährigen  Anschauungen 
und  Erfährungen  bereichert  und  geordnet  habe  —  „um  eben  da- 
durch hl  der  gedrängtesten  Kürze  ein  treues  Gemälde  Kärnten's  dem 
Publikum  vor  Augen  zu  stellen." 

Der  Verfasser  hat  die  reiche  Materie,  die  ihm  vorlag,  unter 
neun  Hauptstücke  gebracht,  wie  folgt:  —  i)  „Allgemeine  Umrisse  der 
Geschichte  Kärnten's.  2)  Geognostische  Beschreibung.  3)  Geo- 
graphische Beschaffenheit.  4)  Charakteristik  Kärnten's,  rück^cU- 
lieh  seiner  Naturschönheiten  und  anderer  Eigenschaften,  als  Gegen- 
ständen des  ästhetischen  Wohlgefallens.  5)  Politische  Verfassung. 
6)  Charakteristik  der  Bewohner.  7)  Volksthäti^eit.  8)  Klagen- 
flurt  und  seine  Umgebungen.  9)  Strassenverbmdungen  Kärnten's. 
Den  Schluss  machen  sechs  Beilagen. 

Gegen  diese  Anordnung  des  Stoffs  liesse  sich  Manches  etaiwen- 
den.  Das  Hauptstück  von  der  poUtischen  Verftssung  z.  B.  gdüM 
nicht  an  die  Stelle,  wo  es  steht,  sondern  musste  viel  späi«r,  nad 
der  Volksthätigkeit  emgeschaltet  werden;  Flächenraum  und  BevÖlke* 
rung  sucht  man  vergebens  im  Hauptstück  von  der  geographischen 
BeschatRenhelt,  wo  sie  bei  der  Gränzbeschreibung  ihre  natürüche 
Stellung  finden;  beide  Gegenstände  shid,  viel  zu  spät,  unter  der 
politischen  Verfassung  aufgeführt.     Es  ist  fil^erhaupt  seltsam,  dass 
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SO  mancher  geographischer  Schriftsteller  gar  nicht  recht  weiss,  wie 
er  seinen  StoflF  vertheilen,  wie  er  die  einzelnen  Gegenstände,  die 
beschrieben  werden  müssen,  unterbringen  soll;  richtige  Aufeinander- 
folge fehlt  in  der  Anordnung  oft  ganz,  und  deswegen  Klarheit  In 
der  Übersicht;  —  eine  Klage,  die  nicht  nur  von  einzelnen  Landes- 
beschreibungen —  wo  man  sich  noch  getrösten  kann  —  sondern 
auch  von  allgemeinen  Erdbeschreibungen  zu  führen  ist,  wo  der 
Mangel  an  Ordnung  eine  Taktlosigkeit  verräth,  die  unverzeihlich  ist. 
Der  „schielende^  Geograph  von  Amasia  hat's  besser  gemacht,  als 
die  heutigen  Geographen  mit  ihren  zweitausendjährigen  Erfahrungen. 
Doch  giebt's  auch  Ausnahmen:  Büschingim  vorigen,  Brun  in  diesem 
Jahrhundert. 

Um  auf  das  vorliegende  Buch  zurückzukommen,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  die  sogenannte  geognostische  Beschreibung  des  Her- 
zogthums  Kärnten,  erstens:  nicht  an  ihrem  rechten  Orte  steht,  und 
zweitens  keUie  geognostische  Beschreibung  ist,  sondern  eine  nach 
den  (in  den  jetzt  gang  und  gab  seienden  Ansichten  aufgestellten) 
Perioden  der  Erdbildung  geordnete  Charakteristik  der  Felsarten, 
wie  man  sie  in  jedem  Lehr-  und  Handbuch  der  Mieneralogie  etc. 
findet.  Dieser  Abschnitt  hat  den  Franz  Edler  von  Rosthom  zum 
Verfasser  und  ist  aus  dem  Schmidt'schen  Werk  über  das  Küidgreich 
niyrien  entlehnt. 

Wol  könnte  man  fragen,  welcher  von  den  alten  Schriftstdlern 
die  frühesten  Bewohner  des  von  Herrn  Wagner  beschriebenen  Lan- 
des Tauristker  genannt  hat?  Der  Name  kommt  immer  unter 
der  Form  Taurisker,  Tauriscc,  TavQiaxoi  vor  und  Tauristen,  Tav- 
QUTTai^  steht  nur  zwei  Mal  bei  Strabo,  mit  dem  Zusatz:  „Einige 
nennen  die  Taurisker  auch  Tauristen  und  Tyrisker."  (VH.  293,  296). 
Grossartig  aber  ist  es,  wenn  dem  Leser  zugemuthet  wh*d,  daran  zu 
glauben,  Kärnten  habe  seinen  Namen  von  den,  seit  dem  Ende  des 
sechsten  Jahrhundert  eingewanderten  Slawen,  den  Caraktanern,  wie 
er  sie  nennt,  mit  dem  Beisatz  in  Parenthese:  slawisch  Goratan^ 
Gebirgsland,  von  Gora,  Berg,  (in  keinem  slawischen  Dialekte  Ist 
tan-  Land).  Hat  denn  Herr  Wagner  niemals  gelesen,  dass  schon 
den  Alten  die  Cami  bekannt  waren,  die  im  Norden  die  Noriker,  im 
Zeitochrift  f.  Erdk.  VIII.  Bd.  18 
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Westen  die  Veneter,  im  Osten  pannonischc  Völker  zu  Nachbarn  hat- 
ten? Von  den  Norikern  trennten  sie  Alpes  Carnicae^  oder  die 
JRergkette,  welche  die  Geil  und  Drau  auf  der  Südseite  begleitet.  An 
derselben  lag  Juliuni  Camicum  (Zoglio  an  den  Quellen  des  Taglia- 
mento);  die  Sawe  entspringe  aus  den  Carnischen  Alpen  ^  sagt  Pli- 
nius  (HI,  25);  Tergeste  war  ein  K(!)^u]  KaQvmi^  wie  Strabo  sagt 
(VII,  314).  Die  Namen  Caranianum  und  Carantatier  kommen  erst 
in  schriftlichen  Denkmälern  des  achten  und  neunten  Jahrhunderts 
Tor,  beim  Nestor  unter  der  Form  Chomtane,  Die  Sache  ist  bekannt- 
lich ganz  einfach  die,  dass  wir  den  Namen  Käm-ten  beut  zu  Tage 
mit  sehr  geringer  Veränderung  noch  eben  so  sprechen  und  schrei- 
ben, als  ihn  die  frühesten  in  der  Geschichte  genannten  Bewohner 
dieses  Alpenlandes  vor  zwei  und  drei  Jahrtausenden  gesprochen  ha- 
ben, die  Kelten  nämlich,  die  das  Land  Kam-tan  nannten,  was  in 
allen  keltischen  Dialekten />/«  Land  heisst  [ÄTani  — Steinhaufen,  Ge- 
stein, Fels;  ^a7i— Land,  ein  gemeinschaftliches  Wort  vieler  indo- ger- 
manischer Sprachen ,  der  indischen ,  persischen ,  daher  Hindus-tan, 
Farsis-tan,  Aqui-tan  (ien),  Bri-tan  (ien).]  —  woraus  die  in  den  tist- 
lichen  Alpen  später  eingewanderten  Slawen  Choru-tan,  Gora-tan  ge- 
macht haben.  Auch  der  Name  des  keltischen  Volks  der  Tauriiter 
ist  aus  ihrer  Sprache  entnommen,  von  dem  Wort  Taiir^  was  ebeH- 
falls  Felsgebirg  oder  dem  Ähnliches  (Gebirgspass)bedeütet  (Taur-us 
in  Klehiasien),  und  das  sich  bis  auf  unsere  Tage  in  dem  Namen  der 
Taur-en  (nicht  Tauern)  erhalten  hat,  unter  dem  man  die  Pässe 
versteht,  welche  über  die  Noricher  Alpen  führen. 

Doch  lassen  wu-  es  bei  diesen  historisch-etymologischen  Grüke- 
leien  bewenden,  um  zu  dem  Buche  des  Herrn  Wagner  zurückzukeh- 
ren, das  (auf  S.  102)  das  Klima  von  Klagenfurt  schildert.  Wir  er- 
fahren daraus,  dass  diese,  in  der  grössten  Ebene  Kärnfcen's  belegene 
Landes-Hauptstadt ,  2^6,86  Wiener  Klafter  über  der  Meeresfläche 
liegt,  und  nach  drei  und  zwanzig  jährigen  Beobachtungen  von  Lan- 
ner  eme  mittlere  Temperatur  von  7%  6  R.  besitzt,  während  der  at- 
mosphärische Niederschlag  32,  8  Zoll  (ob  Wiener  Maas  ?)  betrögt, 
woran  die  Monate  Juni,  Juli  (Maximum),  August  und  September  den 
»rössten  Antheil  haben.    Jene  langjährige   Beobachtungsreibe  hat 
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überdem  gezeigt,  dass  in  diesem  Theile  Käratea's  die  Jahreszeiten 
folgende  Epochen  und  Perioden  iune  halten:  Frühling  beginnt  am 
25.  März  und  dauert  62  Tage;  Winters-Anfang  S.November,  Dauer 
62  Tage. 

Auf  das  interessante  Capitel  der  geographisch-botanischen  Ver- 
hältnisse lässt  sich  der  Verf.  nur  wenig  ein.  Wir  erfahren  indess, 
dass  Herr  David  Parcher  die  Verbreitung  der  Pflanzen  im  senkrech- 
ten Sinne  unter  fünf  Regionen  bringt,  die,  ungewöhnlicher  Weise, 
von  oben  aach  unten  gezäUt  worden,  bei  denen  aber  ein  Haupt-Erfor- 
derniss  fehlt,  nämlich  die  Angabe  der  Höhe.  Die  erste  Region  ist 
die  des  ewigen  Schnees  und  Eises,  wohin  alle  Glätscher  des  MöU- 
und  Malta- Thals  zu  rechnen  sind,  vom  Grossglockner  über  die 
Göldzecbe,  die  llaleitzer  Käsboden  hinter  der  Bistele-Spitze  bis  zu 
den  UmgebuügCÄ  der  Hafner-Spitze  in  der  Malta.  Die  2,  Region  ist 
die  der  Hochalpcn,  von  den  hüclisten  umeis'ten  Spitzen  obenvärts 
bis  zur  Waldgränze,  und  wird  in  zwei  Abtheilungen  zei'Iegt:  die 
obere  <Gerüll,  Moose,  Flechten)  und  die  untö-e  (fruchtbare  Hoch- 
alpenweiden für  Rind  und  Schaaf,  hin  und  wieder  mit  einmähdigefl 
Alpwiesen).  Die  3.  Region  kann  man  die  der  Niederalpen  (WeidcH 
und  Wiesen)  und  des  Hochwaldes  (Zirm-  [Pinua  sylvestris?],  Lerchen- 
und  Fichtenstämrae)  nennen  abwärts  bis  zum  Anfang  des  Acker- 
baues. Die  4.  Region  ist  die  des  Ackerbaus  mit  bloss  einmaliger 
<jletreideärnte  im  Jahr.  Sie  erstreckt  sich  vom  Beginn  der  regel- 
mässigen Wirthschafteu  im  Hochgebirge  bis  in  die  Thäler  herab  zur 
Cränze  des  Maisbaues  luid  des  Buchweizens  als  zweiter  Frucht.  We 
5.  Region  endlich  der  Doppelärnte  umfasst  alle  jene  Gegenden,  wo 
dej*  Mais  noch  reift,  und  der  Bucliweizen  als  zweite  Frucht  gebaut 
imd  hie  und  da  etwas  Wein  gepflanzt  werden  kann.  „Denn  der 
Weinbau  hat  eine  zu  geringe  Ausdehnung  in  unserm  Lamle ,  als 
dass  man  demselben  eine  eigene  Region  anweisen  könnte"  (S.  30). 
Es  giebt  Weingärten  nur  bei  Hollenburg,  Neuhaus,  bei  Sittersdorf 
und  m  Lavantihale,  in  beide«  letzteren  Gegenden  die  meisten.  Es 
wird  r<>ther  und  weisser  Wein  gebaut.  Ersterer  wird  für  besser 
gehalten;  im  AHgemeinen  Aber  ist  der  Karn-taner  Wein  —Krätzer! 
<S.  73).    In  neuerer  Zeit  hat  die  Cultur  des  Maulbeerbaumes  (Morus 
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alba  imd  M.  moretiana)  mit  Erfolg  begonnen ,  und  Raupenzuclit  so- 
wol,  als  die  vorzügliche  Qualität  der  Seide  berechtigen  zu  günsti- 
gen Hofihungen  für  diesen  Industrie-Zweig. 

Die  Bevölkerung  von  Kärnten  besteht,  wie  man  weiss,  aus 
Deutschen  und  Slawen,  die  hier  von  den  Detitschen  von  jeher  Wen- 
den, Winden  oder  Windische  genannt  worden  sind,  während  sie  sich 
selbst  im  Allgemeinen  Slowenen,  Slowenzen  (Slowenci),  und  nach 
der  Verschiedenheit  ihrer  Wohnsitze  mit  verschiedenen  Sondcr-Na- 
men  nennen.  Die  slawenische  Sprache  nimmt  aber  allmälig  ab  und 
macht  der  deutschen  Platz.  Dieses  Vorrücken  der  deutschen  Sprache 
ist,  wie  uns  der  Verf.  sagt,  so  unleugbar,  dass  der  Beweis  dafür 
selbst  durch  lebende  Zeugen  gestellt  werden  kann,  wenn  sie  dn 
hohes  Alter  erreichen,  so  zwar,  dass  wir  annehmen  dürfen,  die 
Germanisirung  von  Kärnten  schreite  mit  jedem  Jahriiundert  um  dne 
Stunde  Weges  vor.  Ja,  wenn  wir  die  heutige  Sprachgränze  gcnaa 
betrachten,  und  nach  Stunden  nordwärts  zurückzählen,  so  wird  man 
bemah'  bestimmen  können,  in  welchen  Gegenden  die  windische 
Sprache  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  noch  gang  und  gäbe  war. 
Dass  jenes  Vorrücken  durch  allerlei  Umstände  beschleunigt  wurde, 
lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen.  So  viel  man  aber  auch  dem 
Einfluss  der  deutschen  Schulen  beilegen  will,  so  tragen  für  die  fort- 
schreitende Sprachumwandlung  die  noch  stets  herrschenden  Waa- 
derungen  ungleich  mehr,  als  jene  bei.  Nach  einer  ungefähren 
Schätzung  lassen  sich  nämlich  nahe  an  viertausend  sloweiüsche  In- 
dividuen annehmen ,  die  jährlich ,  theils  bleibend,  theils  wandond 
und  vdederkommend,  auf  deutscher  Seite  sich  befinden.  Es  bfldet 
dieser,  sich  stets  wiederholende  Zug  zur  Erlernung  der  deütsdiett 
Sprache,  eine  grosse  Schule  der  man  bisher  vielleicht  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  und  die  durch  keine  Stiftung,  keinci 
Zwang,  sondern  durch  den  freien  Willen  des  Volks  seit  einem  Jabr- 
tausend  besteht.  Gleich  vor,  oder  bald  nach  Ostern  beginnt  diese  stille 
Wanderung  der  windischen  Jugend  auf  die  deutsche  Seite,  wo  Ä 
sich  gewöhnUch  als  Hirten  verdingt.  Darum  bleibt  auch  der  So»- 
mer-Schulkurs  in  den  wmdischen  Schulen  schwach  besucht,  wei 
das  Volk  die  praktische  Übung  in  der  deutschen  Sprache  der  Seh* 
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vorzieht.    Die  Jauenthaler  Slowenen,  mit  ihren  nördlicheren  Brüdern, 
lieben  den  Boden  des  Krapfeldes  bis  St.  Johann  am  BrUckI ;  die  un- 
teren und  oberen  Rosenthaler,  mit  der  Masse  nördlicherer  Slowenen 
die  Ausdehnung   von   St.   Veit   bis   hinauf  nach  Villach;   und  die 
Gaildialer  meistens  das  untere  Drauthal.    Das  deutsche  Gailthal,  so- 
wie das  Lavantthal  werden,  wegen  der  rauheren  und  zum  Theil  ver- 
derbteren deutschen  3Iundart  daselbst,  nicht  gern  zur  Schule  ge- 
wählt.   Als  besondere  Beförderungsmittel  der  Germanisirung  müssen 
auch  die  Hekathen  angeführt  werden,  da  die  Braute  gern  von  den 
nördlicheren   Gegenden  für   den   Süden   hergeholt   werden.  —  Der 
Verf.  glaubt,  zu  der  Schlussfolgerung  berechtigt  zu  sein ,   dass  — 
„die  heutigen  Deütsdikärntner,  der  Hauptmasse  nach,   alte  Caranta- 
ner  Slawen,  und  ein  mit  Kelten  und  später  eingewanderten  Deut- 
schen, vorzüglich  baierischer  Abkunft,  vermischter  Volksstamm  smd*; 
eine  Schlussfolge,  fügt  er  hinzu,  die  auch  durch  die  Eigenschaften 
der  herrschenden  deutschen  Sprache  selbst  ihre  Bestätigung  findet. 
Sowol  ihre  Innern  als  äusseren  Merkmale  sprechen  dafür,  dass  sie 
durch  ein  Medium  gegangen  sei,  das  für  sie  fremden  Ursprungs  ist. 
Vortrag,  Stimme  und  Betonung  werden  singender,  je  näher  man  der 
wendischen  Gränze  kommt.    Wenn  der  heutige  Gränz-Deütsche  nach 
Norden  zeigt,  dann  pflegt  er  zu  sagen :  —  „Oben,  auf  der  Deutschen 
Seite"  —  gleichsam  als  gehörte  er  noch  in  diese  Rubrik.    Dass  das 
ursprüngUche  Volks-Element  Karn-tan's,  das  keltische  nämlich,  un- 
ter dem  Emfluss  des  später  auftretenden  Slawenthums  erdrückt  und 
fast  ganz  vertilgt  worden  sei,  darf  man  mit  Gewissheit  annehmen, 
wenn  man  ürban  JarnUc's  ^.Andeutungen  über  Kärnten's  Germanisi- 
rung'' (in  der  Zeitschrift  „Carinthia",  1826,  Nr.  14  ff.,  und  inWag- 
ner's  Buch,  S.   187   fl".   wieder  abgedruckt)   Uest.    Dieser  gelehrte 
Slawist   hat  darin   eine  Zusammenstellung  von   deutschen   geogra- 
phischen Eigennamen  (der  Flüsse ,   Alpen   und  Berge ,   Ortschaften 
Und    Gegenden    und    einzelner  Haüser)    bekannt    gemacht,   deren 
berleitung   aus  slawischen  Wurzeln   auf  das   ehistige  Dasein   der 
Slowenen  selbst  in  denjenigen  Theilen  Karn-tan's  mit  vollem  Rechte 
schliessen  lassen,   die   gegenwärtig   blos  von  Deutschen   bewohnt 
sind.  0 
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Wir  könne»  dem  Verf.  in  der,  ebenfalls  von  Jarnifc  entWintCB 
Schilderung  der  ethnographischen  Verhältnisse  nteht  wrfter  folgen, 
halten  aber  dafür,  dass  diese  einer  der  Interessantesten  Theile  des 
ganzen  Buches  ist.  In  dem  Hauptstück,  welches  die  Überschrift 
„Staatenverbindnngen*  führt,  ist  eine  topograp*iische  Besdu^nng 
des  ganzen  Landes,  nach  Reiserouten  gegeben,  in  welcher  ErinneruB- 
gen  an  die  Geschichte  und  Naturschilderungen  geistvoll  rerwebt  sind. 
Wegen  dieser  Beschreibung  eignet  sich  das  Buch  zu  einem  SpecM- 
Wegweiser  für  Reiselustige  und  Touristen,  zu  deren  „Nutzen'*  es 
rathsam  wäre,  wenn  Herr  Wagner  einer  zweite»  Ausgabe  seines 
Buchs  eine  siebente  Beilage,  auf  einen  Bogen  etwa,  anhängte,  io 
welcher  er  Notizen  über  die  Art  des  Reisens,  über  Entfermmgen, 
Gasthöfe,  Wirthshaüser,  Führer  u.  dgl.  zu  geben  hätte.  Die  Karte 
von  Kärnten  ist  ein  Nachstich  der  betrefiFenden  Blätter  aus  der  Ge- 
neralkarte des  Königreichs  Illyrien  vom  K.  K.  Generalquartierroelster- 
Stabe;  sie  ist  hübsch  lithographirt;  nnd  trotz  dunkler  Bergschatti- 
rung,  leserlich,  entbehrt  aber  die  politische  Eintheilung  des  Landes 
In  Ober-  und  Unter -Kärnten,  Villacher  und  Klagenfurter  Kreis,  so 
wie  die,  für  Reisende  im  Besondern,  so  ^\1chtige  Angabe  der  Sprach- 
grönzc.  Beides  kann  in  einer  zweiten  Ausgabe  leicht  nachgehet 
werden.    Dazu  empfehlen  wir  aber  die  Anwendung  von  Farben. 


Art.  13.  —  Travels  in  CV??*rfl/-^mmca,  together  with  a  Sketch  of 
the  History  of  the  Republik,  and  an  Account  of  its  Climate, 
Productions,  Commerce  et(*.    By  Robert  Glasgow   DurUop. 
London  1847. 
Ein  neuer,  und  zwar  höchst  reichaltiger  Beitrag  zu   den  vef* 
hältnissmBssig  seltenen    Schriften,  welche  die  Kenntniss  tfaes  Lan- 
de5  fördern  über  dessen  geographische  Verhältnisse  noch  ein  ziem- 
lich dichter  Schleier  ausgespannt  ist.     Der  jugendliche  Verftsser, 
der  leider  während  des  Druckes  seines  Werkes»  mit  Tode   abge- 
gangen ist,  hielt  sich  einige  Zeit  in  Amatitlan  »auf,  einem  Platxe, 
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der  auf  den  eüropäiscben  Märkten  duixh  die  Producüon  von  Cochenille 
bekamt  zu  werden  beginnt^  über  welche  das  Buch  zugleich  einen 
ausführiichen  Bericht  giebt.  Der  betreffende  Distrikt  ist  emer  der 
interessantesten  in  einem  Lande,  das  an  merkwürdigen  Natur -Er- 
scheinungen überreich  ist. 

Amatitlan  liegt  sechs  Meilen  von  der  Hauptstadt  und  N!\W.  auf 
dürektem  Wege  nach  Iztapa,  dem  Hafen  von  Guatemala  am  Stillen 
Ocean,  von  dem  es  drei  und  zwanzig  MeUen  entfernt  ist.  Die  Strasse 
ist,  wie  in  allen  Gegenden  Central  -  Amerika's ,  nur  ein,  durch  die 
Wälder  geöffneter  Fusssteig:  man  hat  Baume  und  Büsche  gefällt, 
den  Weg  jedoch  im  Übrigen  durchaus  nicht  geebnet  und  geordnet, 
ja  selbst  Sterne  und  natürliche  Hindernisse  sind  nicht  weggeräumt 
worden. 

Von  Guatemala  aus  geht  es  bis  zum  obern  Ende  des  Thals  von 
Amatitlan  allmäfig,  doch  beständig  bergauf.  Bevor  man  das  Thal, 
betritt,  muss  man  aber  einen  steilen  Berg  liinabsteigen,  denn  es  ist 
auf  allen  Seiten  von  rauhem  und  steilem  Gebirg  umgeben,  bis  auf 
emen  schmalen  Ausgang,  durch  den  ein  Fluss  seinen  Weg  findet. 
Fast  die  Hälfte  des  Thals,  und  gerade  der  höchste  Theil  desselben, 
ist  von  einem  See  erfüllt,  der  viertehalb  Meüen  lang  und  eine  halbe 
Meile  breit  ist.  Der  Boden  des  Sees  ist  an  manchen  Stellen  nicht 
mit  dem  Senkblei  zu  erreichen  —  (wie  lang  war  die  Leine?).  Es 
ist  kaum  zweifelhaft,  dass  das  ganze  Thal  von  Amatitlan,  sammt 
seinem  See ,  in  einer  unbekaimten  Periode  die  Stätte  eines  unge- 
heuren Vulkans  war,  der  durch  eine  ausserordentliche  Eruption  in 
Stücke  zersprengt  wurde;  (sehr  wahrscheinlich  hat  man  es  hier  mit 
einem  Erhebungskrater,  mit  einem  „Laacher  See"  und  den  „Maaren'' 
der  Eifel  überhaupt,  aber  in  riesenartigem  Maassstabe,  zu  thun^. 
Darauf  deuten  auch  die  umgebenden  senkrechten  Felsen,  die  genau 
das  Ansehen  der  Seitenwände  eines  Kraters  haben.  Massen  Bün- 
stein  schwimmen  auf  dem  See,  oder  liegen  an  seinem  Strande;  an 
einer  Stelle  bildet  er  ein  beträchtliches  Stück  Land,  welches  schwankt 
und  zittert,  wenn  man  darüber  scln-eitet,  da  es  in  der  That  ein 
schwimmendes  Vorgebirge  ist,  welches  durch  eine  ungeheuere  An- 
sammlung jenes  Sterns,  der  weit  leichter  als  Wasser  ist,  gebildet 
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>vurde.    Zwei  Bäche  ergiessen  sich  in  den  See,  und  ein  Fhiss,  der 
weit  stärlcer  ist,  als  beide  zusammen  genommen,  (ritt  aus  demsel- 
ben heraus;  die  Temperatur  des  letzteren  ist  weit  wärmer,  als  die 
der  ersteren.    Rings  um  den  See,  an  allen  Theilen  und  an  den  Ufern 
des  Flusses  ergiessen  sich  Quellen  kochenden  Wassers,  deren  viele 
bedeutende  Massen  Dampf  entsenden.  Im  See  müssen  sich  höchst  wahr- 
scheinlich noch  weit  mehre  befinden,  denn  die  Temperatur  des  Flusses 
und  die  des  Sees  ist  um  viele  Grad  höher,  als  die  der  Luft  zu  je- 
der Zeit;  für  den  Badenden  hat  es  daher  die  Wirkung  eines  lauen 
Bades,  und  am  frUhen  Morgen,  wann  die  Luft  am  kühlsten  ist,  dünkt 
ihn  das  Wasser  ganz  heiss  zu  sein.    Die  Temperatur  des  Sees  war 
930  F.  (=  330,9  C),  während  gleichzeitig  die  Temperatur  der  Luft 
790  F.  (=  260,1  C.)  betrug,  so  dass  also  die  Wärme  dieser  Unge- 
heuern Wassermasse  durch  die  vulkanische  Hitze  um  14«  F.  (=  7*,8  C.) 
gesteigert  war.    Auf  einigen  der  Berge  an  der  Nordseite  des  Sees 
entdeckte  unser  Reisender  verschiedene  Spalten,  welche  grosse  Dampf- 
massen von  so  hoher  Temperatur  aushauchten,  dass  er  sich  im  Au- 
genblick  die  Hand  verbrannte ,   obwol ,  seltsam  genug,  Moose  und 
Wasserpflanzen  in  den  Spalten  wuchsen,  die  von  einer  Hitze,  wel- 
che der  des  kochenden  Wassers  gleich  kam,  nicht  zu  leiden  schienen. 
Der  Boden  besteht  durchweg  aus  vulkanischen  GebUden,  Schlak- 
ken,  Lava  (?)  Bimstein,  Wacke  u.  s.  w.    Die  Brunnen  in  der  StaÄ 
sind  sämmtlich  salzig;  die  in  den  Vorstädten  und  der  Urogegead 
aber  haben  alle  heisses  Wasser,  welches  keine  bedeutende  minera- 
lische Beimischung  hat.    In  einem,  den  Dunlop  im  Rincon  (wo  sich 
die  meisten  grösseren  Cochenille-Culluren  befinden)  öffnete,  wurde 
die  Hitze  bedeutend,  nachdem  man  zehn  Yards  tief  gegraben  hatte; 
bei  zwanzig  Yards  wurde  das  Erdreich  so  heiss,  dass  man  sich  die 
Hände  daran  verbrannte.    Zwei  Leute,  die  zum  Graben  des  Brun- 
nens angenommen  worden  waren,   Hessen  ihn  in  Stich;  ein  dritter 
Arbeiter,  eine  Salamander-Natur,  Hess  sich  gegen  eine  hohe  Beloh- 
nung endlich  bereden,  das  Werk  fortzusetzen,  bis  er  Wasser  fände. 
Dies  geschah  bei  einer  Tiefe  von  dreissig  Yards,  wo  aber  auch  das 
Wasser  wirklich  kochend  war.    Der  Boden,  w^o  dieser  Brunnen  er- 
öffnet wurde,  lag  ziemlich  hoch;  aber  an  tiefer  gelegenen  SteUen, 
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io  der  Nihe  des  Sees  und  Flusses,  findet  man  fiberaü  siedendes 
Wasser  In  einer  Tiefe  von  2  Ms  3  Yards,  und  an  manchen  Stellen 
springt  es  ton  selbst  an  die  Oberfläche.  Am  frühen  Morgen  bei 
Sonnenaufgang  fühlt  sich  der  Boden  ganz  heiss  an,  und  überall  kann 
man  den  Ihunpf  emporsteigen  sehen. 

Das  heisse  Wasser  ist  stets  vollkommen  klar  und  frei  von  al- 
len mineralischen  Bestandtheilen.  Es  scheint  aus  grosser  Tiefe  auf- 
zusteigen, während  die  Quellen  kalten  Wassers  sich  in  der  obem 
Bodenschicht  zu  bilden  schehien— (das  versteht  sich  von  selbst)  — 
und  sämmtlich  mit  Alaun  und  Salz  geschwängert  sind.  Es  giebt 
indess  nur  einen  kleinen  Bezirk,  wo  kaltes  Wasser  quillt,  'und  der 
ist  in  der  Stadt  selbst;  an  allen  anderen  Stellen  sind  die  Brunnen, 
unter  verschiedenen  Temperaturgraden,  warm,  die  am  niedrigsten 
gelegenen  haben  aber  immer  die  Temperatur  des  Siedepunktes.  Es 
scheint  demnach,  dass  das  vulkanische  Feuer  noch  immer  in  einer 
ge^^issen  Tiefe  längs  der  ganzen  Ausdehnung  des  Thals  thätig  ist. 
Die  natürlichen  Quellen  fliessen  sehr  ünregelmässig,  bisweilen  er- 
giessen  sie  ungeheuere  Wassermassen  und  sind  dann  wenige  Stun- 
den später  ganz  trocken;  aber  sie  haben  kehie  regelmässige  Pe- 
riode, wie  die  intermittirenden  Quellen  ]n  anderen  Gegenden.  Viele 
der  Brunnen  und  natürlichen  Quellen  strömen  grosse  Gasmassen  aus, 
während  in  anderen  das  Wasser  wie  in  einem  Topfe  kocht-  Über- 
all, ausser  wo  die  Vegetation  durch  das  Vorkommen  von  Alaun  ge- 
hemmt wird,  gedeiht  der  Cactus^  wovon  sich  das  Cochenille -bisect 
nährt,  das  Zuckerrohr,  so  wie  die  meisten  übrigen  Gewächse  sehr 
Üppig,  da  die  hohe  Temperatur  des  Bodens,  so  wie  die  ausgeström- 
ten Gase  offenbar  höchst  forderlich  für  die  Pflanzenwelt  \wken. 

Dnnlops  Buch  fessdt  uns  so ,  dass  wh*  noch  mehr  Auszüge 
daraas  nüttheOen  müssen.  Whr  reisen  mit  ihm  nach  Cartago,  der 
alten  Hauptstadt  Costarica's,  die  durch  das  Erdbeben  vom  5.  Sep- 
tember 1841  gänzlich  zerstört  wurde.  Sie  ist  noch  muner  ein 
Trümmerhaufen.  Dunlop  bestieg  den  alten  Vulkan  von  Cartago, 
der  ehist  furchtbar  thätig  gewesen  sem  muss,  da  die  gange  Umge- 
gend ans  Lava,  Schlacken  und  anderen  Auswürflmgen  besteht,  ob- 
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wol  keine  Überlieferung  auf  einen  Ausbruch  hinweist  Die  Nacht 
zuvor,  vom  11.  auf  den  12.  Juh\  schlief  der  Reisende  in  emer  Hütte 
ein  Drittel  des  Weges  aufwärts  am  Berge,  wo  er  heftig  von  der 
Kälte  zu  leiden  hatte,  obwol  er  sich  in  der  heissesten  Jahreszelt, 
unter  den  Tropen,  befand.  Die  Leute  sagten  ihm,  dass  dort  im 
Januar  häufig  Schnee  falle. 

Ich  brach,  erzählt  unser  Reisender,  vor   Sonnenaufgang  auf, 
und  erreichte  den  Gipfel  des  Berges  um  9  Uhr  Vormittags.  Während 
des  Steigens  hielt  ich  mich  durch  schnelle  Bewegung  warm  genug; 
aber  kaum  war  ich  zehn  Minuten  oben,  als  mir  die  Zähne  schon 
vor  Kälte  klapperten,  und  der  3festize,  der  mein  Führer  war,  nocli 
mehr  daran  litt    Der  Tag  war  glücklicher  Weise  ausserordentlich 
rein  und  klar  für  die  Jahreszeit,  und  es  gelang  mir,  einen  Schinuner 
vom  Atlantischen  Oceane  zu  erhaschen.    Während  der  Monate  De- 
cember  und  Januar  kann  man,  wie  mir   gesagt  wurde,  sowol  den 
Atlantischen  wie  den  Stillen  Ocean  deütUch  von  diesem  Gipfel  sehen. 
Die  Aussicht  ist  mdess  in  anderer  Hinsicht  wahrscheinlich  m  der 
gegenwärtigen  Jahreszeit  eigenthümlicher  und  malerischer :  die  ganze 
Landschaft  ist  mit  weissen,  flockigen  Wolken  bedeckt,  die  langsam 
längs  der  unteren  Gegend  ziehen,  uud  denen  andre  folgen,  welchen 
eine  rege  Einbildungskraft   die  Gestalt  von  Ungeheuern  und  Bestien 
leihen  kann.  Felder  und  Baume  dagegen  erschemen  dunkelblau,  und 
man  erblickt  sie  durch  häufige  Öfinungen  z\™chen   den  Wolken, 
was  ilmen  den  Anschein  der  Bewegung,  den  Wolken  aber  den  An- 
schein der  Ruhe  giebt    Während  aber  diese  Decke  wie  ein  zerriss- 
nes  Feld  über  der  unteren  Gegend  schwächt,  sind  der  Vulkan  und 
alle  hohen  Berge  völlig  rem  und  der  Himmel  darüber  von  liefblauer 
Farbe  ohne  alle  Flecken  oder  Wolken.  —  Die  Erscheinung,  welche 
Dnnlop  beschreibt,  kann  man  auf  jedem  höheren  Berge  beobachten! 
Anziehend  ist  die  Beschreibung  seiner  Untersuchung  des  Kraters  von 
Cartago,  wegen  der  Fährlichkeiten,  die  er  dabei  zu  bestehen  hatte. 

„Indem  ich  den  Führer  zurückliess,  der  da  erklärte,  kein,  noch 
so  hoher  Lohn  würde  ihn  vermögen  können,  den  Krater  zu  betreten, 
ging  ich  allem,  um  diesen  zu  untersuchen.  Ich  bemerkte  eme  kleine 
Raucbsaüle,  die  aus  der  Seite  des  grossen  Kraters  heraustrat  Be- 
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gierig^  dieselbe  zu  nntersuclien^  stieg  ich  hinab,  ohne  ao  die  Schwie- 
rigkeit des  Wiederaufsteigens  zu  denken.    Nachdem  ich  nun  meine 
Neugierde  befriedigt  hatte,  fand  ich,  dass  die  Rückkehr  Avegen  der 
Beweglichkeit  des  aus  Asche  und  Schlacken  bestehenden  Bodens  un- 
möglich war.    Nach  zwei  oder  drei  Versuchen,  und  melu-,  als  einem 
heftigen  FaH  ergab's  sich,  dass  kein  anderes  Mittel  übrig  blieb,  als 
zum  Gninde  des  Kraters  hiDabzuslelgen  und  den  Aasgang  nach  ei- 
ner anderen  Richtung  zu  suchen.    Nachdem  ich  eine  Strecke  so  gut 
wie  möglich  hinabgetiegen,  kam  ich  zu  einem  senkrechten  Felsen- 
vorsprung, der  zum  mindesten  ZAA^anzig  Fnss  hoch  war;  bei  genauer 
Betrachtung  bemerkte  ich  jedoch,  dass,  wofern  es  gelänge ,  an  sei- 
ner Fläche  hinabzugekingen  und  um  das  Ende  eines  grossen  Torra* 
genden  Felsstücks  herumzukriechen,  ich  im  Stande  sehi  mügte,  an 
der  Seite  einen  kleinen  Spalt  zu  erreichen,  mittelst  dessen  ich  zum 
Grunde  hinabkommen  könnte.    Ich  band  Halstuch  und  Taschentuch 
zusammen,  befestigte  sie,  so  gut  ich  konnte,  an  einer  Felszacke  und 
liess  mich  bis  auf  ein  Yard  Abstand  von  den  vorragenden  Rande 
hinab.    Während  ich  mich  aber  umsah,  wie  Ich  am  Besten  hhiauf 
springen  könnte,  riss  mein  Seil  am  Felsen,  und  ich  stürzte.    Durch 
grosse  Anstrengung  gelang's  mh*,  mich  an  dem  Felsrande  festzuhal- 
ten, so  dass  ich  nicht  den  Abhang  hinunter  fiel,  und  während  ich 
nun  tiefer  in  den  Krater  hinabstieg,  gelangte  ich  zu  einer  HöUnng 
Im  Centrum,  die  einige  hundert  Yards  im  Durchmesser  hatte.     Icfr 
blickte  in  die  Tiefe,  konnte  aber  keinen  Boden  in  dem  gähnenden  Ab- 
grund entdecken ;  darauf  rollte  ich  einige  Steine  hinein,  die  von  Fels 
zu  Fels  fielen,  bis  sich  das  Geratisch  in  der  Tiefe  verlor,    fch  hätte 
gern  ein  Seil  gehabt,  um  mich  ein  kurzes  Stück  weit  hinabzulassen, 
allein  davon  konnte  freilich  nicht  die  Rede  sein.    Die  Seiten  des 
Kraters  bestanden  aus  dunkelblauem  Granit  (?Trachyt),  der  an  man« 
eben  Stellen  offenbare  Spuren  feurigen  Flusses  trug,  an  anderen 
nur  vor  Hitze  geborsten  war;  allein  es  war  kein  Schwefel  zusehen, 
keine  Spur  von  Kalk,  Thon,  Magnesia  oder  den  metallischen  Basen, 
die  bei  ihrer  Vei1i>rennung,  wenn  sie  mit  Wasser  in  Berührung  kom- 
men, von  Vulkanen  muthmaasslich  gebUdet  werden.    Als  ich  einen 
leichter  zu  ersteigenden  Pfad  gefunden  hatte,  kehrte  ich  zu  meinem 
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Führer  zurück,  nachdem  ich  hn  Krater  und  beim  Ab-  und  Aufstei- 
gen fünf  Stunden  zugebracht  hatte.^ 

Fast  überall  in   ganz  Central-Amcrika  zeigen  sich  die  untrüg- 
lichsten Spuren,  dass  dieses  Land  in  einer  gewissen  Periode  den 
schauderhaftesten  Katastrophen   durch  vulkanische   Ausbrüche  und 
Erdbeben  ausgesetzt  gewesen  ist.    Hehr,  als  die  halbe  Bodenfläche 
der  Staaten  Guatemala  und  San  Salvador  ist  mit  Schlacken   und 
verglasten  Steinen  überschüttet,  die  meist  noch  so  frisch  aussehen, 
als  wären  sie  eben  erst  aus  dem  Krater  ehies  Vulkans  hervorge- 
schleüdert  worden,  und  doch  ist  in  manchen  Fällen  im  Bereich  von 
zwanzig  Leguas  kern  Berg  vorhanden,  der  die  Spuren  ehemaliger 
vulkanischer  Thätigkeit  an  sich  trüge;  in  anderen  Fällen  aber  müs- 
sen die  Vulkane,  von  denen  diese  Stoffe  ausgeworfen  zu  sein  schei- 
nen, seit  vielen  Menschenaltern  erloschen  sein;  siezeigen  jetzt  keloe 
Spuren  von  Kratern  mehr,  und  ihr  vulkanischer  Ursprung  wird  haupt- 
sächlich aus  ihrer  Gestalt  oder  den  Ablagerungen  geschlossen.  — 
Es  sind  also  Erhebungs- und  nicht  Ausbruchs -Krater.  —  Manchmal 
haben  die  verglasten  Steine,  welche  ausgeworfen  und  fünf  bis  secbs 
Leguas  weit  fortgeschleudert  worden,  eme  ungeheure  Grösse,  und 
müssen  viele  tausend  Centner  schwer  sein;  so  furchtbar  daher  ei- 
nige der  hl  unserem  Zeitalter  vorgekommenen  Ausbrüche  gewesen 
sind ,  so  sind  sie   doch  nichts  hn  Vergleich  ndt  denen,  welche  in 
früheren  Perioden  Statt  gehabt  haben. 

In  allen  Gebirgsgegenden  der  Staaten  Guatemala,  San  Salvador 
und  Honduras  weist  der  zerbrochene  Zustand  der  verschiedenen 
Felsgebilde  auf  eine  grosse  Reihenfolge  von  Erdbeben  hin.  In  der 
Nähe  von  Alt-Guatemala  ist  der  Granit  an  vielen  Stellen  mehr  als 
hundert  Fuss  emporgehoben;  und  hie  und  da  ist  der  Fels  so  kurz 
abgebrochen,  dass  man  glauben  könnte,  die  Hebung  hätte  nur  auf 
emen  Punkt  gewbkt,  während  andre  Punkte  sich  nur  wenig  hoben, 
oder  gar  senkten.  Hhi  und  wieder  schemt  das  Gestein  zertrümmert 
worden  zu  sein,  während  es  anderwärts  fest  geblieben  ist.  Die  zer- 
trümmerten Hassen  wurden  dann  vom  atmosphärischen  Wasser  fort- 
geschwemmt, wodurch  unermessUche,  mehr,  als  tausend  Fuss  tiefe 
Schluchten  gebildet  wurden,  die,  gleichsam  wie  geschichtet,  aus 
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Lava-  (?)  Schlacken,  verglas'ten  Steinen,  vulkanischem  Sand  und 
Kies  bestehen,  welche  offenbar  von  den  benachbarten  Vulkanen  aus- 
geworfen wurden.  In  allen  Gegenden  von  Guatemala  und  San  Sal- 
vador, welche  Dunlop  besuchte,  ist  das  Erdreich  mit  Asche  und 
verglasten  Steinen  gemischt,  und  überall  scheint  der  Boden  aus  zer- 
setzten vulkanischen  Stoffen  mit  geringer  Beimengung  vegetabilischer 
Substanzen  zu  bestehen.  Zwischen  der  Stadt  San  Salvador  und 
Cajutepek  ist  die  Erdoberfläche  in  Erhöhungen  abgetheilt,  die  die 
Gestalt  von^  Meereswellen  haben ,  und  durchschnittlich  fünf  hundert 
Fuss  Höhe  und  Tiefe  zu  haben  scheinen.  An  vielen  Stellen  sieht 
man  senkrecht  aufgeworfene  Granit-  und  Gneis-Berge,  an  anderen 
scheint  es,  als  wären  sie  abgebrochen  und  umgehrt  worden.  Die 
ursprüngliche  Unebenheit  muss  nach  der  Katastrophe,  oder  nach  der 
Reihenfolge  von  Erdbeben  viel  grösser  gewesen  sein,  als  sie  ge- 
genwärtig in  die  Erscheinung  tritt,  da  der  Regen  die  weicheren 
Theile  der  Felsen  in  die  Thäler  geschwemmt  und  diese  zu  grossen 
Strichen  völlig  ebenen  oder  abhängigen  Landes  umgebUdet  hat,  das 
oiTenbar  aus  den,  von  den  Höhen  herübergeschwemmten  Stoffen  ent- 
standen ist.  In  vielen  Gegenden  von  Guatemala,  San  Salvador, 
Honduras  und  Costa  Rica  sieht  man  ungeheuere  Wände  ungeschich- 
teter Gesteine,  die  an  manchen  Stellen  mit  vulkanischen  GebUden 
untermischt  sind,  so  dass  sich  schwer  entscheiden  lässt,  ob  sie  von 
einem  Vulkan  ausgeworfen,  oder  durch  einen  gewaltigen  Wasser- 
stoss  in  ihre  gegenwärtige  Lage  gebracht  worden.  Alle  diese  Fels- 
stücke bestehen  aus  Granit,  Gneis,  Basalt  oder  einigen  andern  vul- 
kanischen Stoffen,  und  scheinen  nirgends  von  secundärer  Formation 
zu  sein;  auch  der  Sand  hat  das  Ansehen  eines  umnittelbar  vulka- 
nischen Produkts,  oder  doch  den  AnscheUi,  als  wäre  es  durch  Zer- 
reibung  vulkanischer  Felsarten  entstanden. 

In  L.  von  Buch's  Geographie  der  Vulkane  (französische  Aus- 
gabe der  „Beschreibung  der  Canarischen  Insehi'',  übersetzt  von  Bou- 
langer,  Paris  1830,  p.  510)  lesen  wir  Folgendes: 

„Volcan  d'  Isalco  ou  de  Sonsonate  ou  de  Trinidad, 
ä  trois  lieues  de  la  ville  de  Sonsonate.  Ce  Volcan  moins  elevä  que 
les  montagnes  dont  il  fait  partie,  est  extrömement  acUf;  Eruption 
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du  mois  d'Avril  1798  fiit  ime  des  plus  consid^rables  et  dura  plu- 
sieurs  jours.  ü'aulres  ^ruptions  ont  eu  lieu  de  1805  jusqu'en  1807. 
Thompson  racoute,  qu'une  Eruption  eii  1825  detourna  ie  cours 
de  la  riviöre  de  Tequisquillo  et  la  forf a  de  se  jetter  eü  nier  ä  deux 
miUes  de  Sonsonate.  D'apr^s  Thompson,  ce  Volcan  est  tres-dan- 
gereux  quaud  il  ne  fume  pas,  ä  cause  des  tremblemens  de  terre 
qu'il  excite  alors  dans  les  contrtes  avoisüiantes ;  et  bien  que  les 
flammes  qu'on  voit  sortü-  de  sa  Cime,  soieut  d'ua  effrayant  aspect, 
ellcs  sont  ccpendant  en  möme  temps  un  gage  de  securilä." 

Man  hat  bisher  den  Jorullo  oder  XoruIIo,  in  Mexico,  für  dai 
einzigen  Vulkan  gehalten,  welcher  seit. der  Entdeckung  Anierika's 
entstanden  ist  (er  hob  sich  bekanntlich  im  September  1759  aus  der 
Erde,  siehe  A.  v.  Humboldt,  Essai  politique  sur  la  Ncmvelle  Espagne, 
2.  Ed.  Paris  1825,  T,  L,  p.  38,  u.  T.  H.,  p.  165,  wo  der  14.  ufld 
29.  September  als  Tage  der  Emporhebimg  angegeben  sind,  bei  L. 
Toa  Buch  der  9.  September  a.  a.  0.  p.  517.)  Dunlop  aber  berichtet 
Ton  dem  oben  erwähnten  Vulkan  bei  Sonsonate,  den  er  Isoleo 
nennt:  —  55Dieser  Vulkan  erhob  sich  vor  sieben  und  siebenzig  Jah- 
ren aus  einer  Ebene,  und  hat  seitdem  stets  an  Grösse  zugenommen. 
Ungleich  allen  anderen  Vulkanen,  befindet  sich  dieser  bestäfidig  i» 
Zustande  des  Ausbruchs,  und  er  wirft  nicht  nur  Flammen  und  Rauch 
wie  die  Berge  von  Pacaya  und  Alt-Granada,  sondern  auch  grosse 
Massen  Steine,  Schlacken  und  Asche  aus.  Seine  Ausbrüche  sind 
regelmässig,  und  finden  genau  jedes  Mal  nach  sechszefaii  Minuten 
drei  Secunden  Statt.  Wenn  ich  dicht  am  Berge  war,  z.  B.  auf  dem 
Abhänge  gegen  Selcuatitan,  so  hört'  kh  lauten  Donner,  als  würde 
schweres  Geschütz  abgefeuert,  und  sogleich  süeg  eine  dichte  Rauch- 
wolke empor,  die  vom  Winde  hinweggeführt  wurde,  wälu*end  man 
Sterne  an  den  Seiten  herabfallen  und  rollen  sah.  Sieht  man  bei 
Nadit  von  Sonsonate  aus  zu,  so  folgt  der  Eruption  eine  rothe  Gluth 
aus  dem  Krater  gleich  der  aus  einer  Schmiedeesse ,  und  man  sieht 
4ie  Steine  bis  zu  bedeutender  Höhe  glühroth  emporsteige ;  die 
grössere  Zahl  fällt  m  den  Krater  zurück,  aber  ein  Theil  voh  ihnen 
Tont  am  Abhänge  des  Berges  herunter.  In  der  Zeit,  welche  zwiscbai 
den  Ausbrüchen  veifliesst,  scheint  der  B&g  voUkonunea  ruhig  zs 
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selu  uud  slüsst  danu  weder  Rauch  noch  Flammen  aus;  diese  Periode 
der  Rühe  soll  auch  vollkommen  ruhig  sein.    Was  die  Intensität  der 
Ausbrüche  betrifft,  so   ist  sie  zu  manclien  Zeiten  grösser,  als  zu 
anderen ;  gegenwärtig  vernimmt  man  ihre  Detonationen  in  Sonsonate, 
welches  drei  Meilen  vom  Vulkan  entlernt  ist,  nur  schwach  und  bis- 
weilen sollen  sie  gar  niclif  zu  vernehmen  sein,  während  man  sie  zu 
andrer  Zeit  gleich   dem  Donner  einer  grossen  Kanone  in  geringer 
Entfernung  hört.     Der  Vulkan  hat  jelzt  eine  Höhe  von  700  bis 
KOO  Fuss  über  seiner  (jrundflächc  eneicht,  und  diese  Höhe  ist  be- 
stäucüg  im  Zunehmen  (der  JoruUo  erhob   sich  in  einer  Nacht  um 
1480  Fuss  über  die  Ebene);  wenn  er  aber  auch  seine  Ausbrüche 
wie    gegenwärtig  ohne  Unterbrechung  fortsetzen  ÄoUte,  was  nadi 
der  Analogie  anderer  Vulkane  unwahrscheinlich  ist,  so  würde  doch 
ffianches  Jahrhundert  erforderlich  sein,  bevor  er  die  Höhe  des  Vul- 
kans San  Miguel  oder  der  Vulkane  von  Guatemala  erreichen  könnte. 
Wenn  der  Wind  von  ihm  gegen  Sonsonate  hinweht,  so  soll  er  ein 
sehr  feines  Pulver  ausstreuen,  welches  man  einathmet,  und  wodurch 
daher  viele  Leute  ernstlich  leiden.    Lava  liat  er  aber  niemals  ams- 
geworfen".  —  Die  aMcrikanischen  Vulkane  zeichnen  sich  bekanntüch 
dadurch  aus,  dass  die  meisten  derselben  keine  Spur  von  Lava  oder 
v^a  Aschenkegeln  darbieten,  und  somit  die  Ansicht,  welche  alle  vul- 
kanischen Kegel  nur  durch  die  Aufschüttung  von  Aschen  und  Laven 
herleiten  mögte,  auf  sie   keine  Anwendung  finden  kann.    Ob  das, 
was  Dunlop  über  das  „feine  Pulver*  sagt,  durch  „Asche"  zu  über- 
setzen sei,  ist  wahrscheinlich^  bleibt    aber  doch   dahin  gestellt;  er 
bemerkt  noch:  —  Wenn  man  in  Sonsonate   die  Ziegel  von   den 
Däcbern  nahm ,  so   entdeckte  man  darunter  eine  Ablagerung  des 
Pulvers  emige  Zoll  hoch. 

Dunlop  spricht  auch  von  dem  grossen  schauerUchen  Ausbruch 
4es  Vulkans  Cosiguina  im  Janurr  1835.*)  Vor  diesem  Jahre  hatte 
man  den  Berg  für  ewai  ausgebrannten  Vulkan  gehalten,  obsdion 


*)  Ober  dieses  Ereigniss  habe  ich  ausführliche  Nachrichten  in  meinem 
^hnanach  für  das  Jahr  1837.  Den  FTeönden  der  Erdkunde  gewidmet,"  S. 
.202  —  215  md^tfaeilt.  Berghavs. 
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noch  die  Sage  ging,  dass  mehr  als  dreihundert  Jahre  zuvor  Aus- 
brüche erfolgt  seien,  und  eine  Menge  Spuren  seiner  früheren  Ver- 
wüstungen vorhanden  waren.  Am  20.  Januar  1835,  Morgens  halb 
sieben  Uhr  wurden  die  Einwohner  von  Chinendega,  Leon,  Realejo, 
La  Union,  San  Miguel  und  der  Umgegend  durch  einen  gewaltigen 
Knall  aufgeschreckt;  —  (Leon  ist  der  entfernteste  Ort,  15  deutsche 
Meilen  vom  Cosiguina);  —  unmittelbar  darauf  nahm  der  Horizont 
einen  dichten,  gelben  Schein  an;  man  verspürte  eüien  starken  Schw^ 
felgeruch,  und  gleichzeitig  fiel  Ui  grossen  Massen  feiner  weisser 
Staub,  der  in  alle  Poren  eindrang,  und  das  Athmen  schwer  und 
pehilich  machte.  Dies  dauerte  bis  zum  23.  um  1  Uhr  Morgens. 
Mittlerweile  wurden  Sonne  und  Sterne  wieder  sichtbar,  und  ein 
bleiches  Licht^  gleich  dem  der  Londoner  Nebel,  lag  über  der  G^ 
gend.  Um  dieselbe  Zelt  vernahm  man  In  ganz  Central-Amerika,  Ms 
an  die  Gränze  von  Mexico ,  in  der  Republik  Neü-Granada  und  auf 
der  Insel  Jamaica  —  (das  Ist  mindestens  12<^  ehies  grüssten  Krei- 
ses oder  180  deutsche  MeUen  vom  Cosiguüia  entfernt)  —  einen 
schrecklichen  Knall.  Der  Auftritt,  der  nun  folgte,  war  der  grauen- 
hafteste: Die  Vögel  stürzten  aus  den  Wäldern  und  fielen  in  Feldeni 
und  Dürfern  todt  zur  Erde;  die  wilden  Thiere  kamen  in  die  Stift 
und  die  öffentlichen  Strassen;  sie  brüllten  vor  Schrecken,  und  ihre 
angebome  Wildheit  und  Schüchternheit  waren  gleichmSssIg  g^ 
sch^^iinden.  Das  bestürzte  Volk  glaubte,  der  jüngste  Tag  sei  g^ 
kommen;  die  ehien  eOten  in  die  Ktarche  und  warfen  sich  betcwt 
vor  den  Heiligenbildern  nieder;  andere  beichteten  ihre  Sünden  onl 
flehten  um  Gnade;  überall  herrschte  Furcht  und  Schrecken;  nnl 
um  das  Entsetzen  voll  zu  machen,  so  dauerte  eine,  die  dunkdsie 
Nacht  weit  Uber\Wegende  Fmstemiss  drei  und  vierzig  Stunden  buig 
ununterbrochen  fort,  so  dass  Niemand  auf  ein  Yard  (drei  Fuss)  weit 
vor  sich  sehen,  und  selbst  künstliches  Licht  auf  nicht  mehr,  ik 
ehiige  Fuss  Weite  wahrgenommen  werden  konnte.  Während  dieser 
Zeit  herrschte  unablässiges  Getöse,  lauter,  als  die  schrecklichstefl 
Donnerschläge,  und  von  Blitzen  begleitet  nach  allen  Richtungen  bin, 
^  wodurch  die  Finsterniss  noch  schauervoller  wurde;  eüie  unermess- 

liche  Menge  Asche  fiel  und  bedeckte  an  manchen  Stellen  den  Bodo 
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drei  Fuss  hoch.  Diese  Wirkungen  wurden,  mehr  oder  minder  slark, 
bis  anf  eine  Entfernung  von  fünfzig  Leguas  im  Umkreise  des  Vul- 
kaiis  verspürt.  Don  Joaquim  Salgero,  damals  Zoll-Verwalter,  machte 
sich  in  Begleitung  einiger  Leute  mit  Pechfackeln,  in  Mitten  der  Dun- 
kelheit nach  San  Miguel  auf,  aber  nur  mit  Mühe  konnte  der  Weg 
ausfindig  gemacht  werden,  da,  wie  gesagt,  die  Finsterniss  so  dicht 
war,  dass  man  nicht  auf  drei  Yards  Entfernung  vor  sich  sehen 
konnte.  Viele  der  erschreckten  Einwohner  folgten  ihm,  die  einen 
zu  Fuss,  die  andern  zu  MauUhier  oder  zu  Pferd.  Das  Vieh  und 
selbst  die  wilden  Thiere  zogen  die  Strasse  entlang  dem  Fackelschehie 
nach;  die  Vügel  setzten  sich  auf  Menschen  und  Pferde,  und  Hessen 
sich  nicht  abtreiben;  selbst  Schlangen  und  andere  Reptile  schienen, 
anstatt  wie  sonst  vor  dem  Menschen  zu  fliehen,  bei  ihm  Schutz  zu 
suchen.  Man  erreichte  San  Afiguel  in  fünfzehn  Stunden,  was  sonst 
hl  der  halben  Zeit  geschieht.  Bei  der  Ankunft  war  indess  die  Finster- 
niss noch  fast  eben  so  dicht,  obgleich  die  übrigen  Erscheinungen 
an  Intensität  etwas  abgenommen  hatten.  Zwei  ansehnliche  Flüsse . 
hhiter  dem  Berge  wurden  mit  Asche  und  Steinen  bedeckt,  und  sind  seit- 
dem gänzlich  verschwunden.  Unmittelbar  nach  dem  Ausbruch  entdeckte 
man  in  zwölf  Faden  Wasser,  in  einiger  Entfernung  von  der  dem 
Vulkan  gegenüber  liegenden  Küste,  zwei  Eilande,  die  noch  vorhan- 
den sind.  Auf  einigen  Leguas  im  Umkreise  des  Berges  blieb  keine 
Spur  mehr  von  Wohnungen,  von  animalischem  oder  vegetabilischem 
Leben,  und  annoch  zeigt  man  die  Stelle,  wo  einige  schone  Hacien- 
das  standen,  obgleich  sie  jetzt  mit  einer  dicken  Masse  Asche  und 
verkohlter  Steine  bedeckt  ist.  Die  Wirkungen  dieses  Ausbruchs 
spürte  man  deutlich  auf  Jaraalca  und  Haiti,  sowie  in  anderen  Thei- 
len  Westindiens;  die  ausgeworfene  Asche  reichte  bis  nach  Oajaca 
hl  Mexico,  430  Leguas  weit. 

Dass  der  vulkanische  Staub  bis  Jamaica  getragen  worden, 
ivussten  mr  schon  aus  den  früheren  Berichten*);  die  Angabe,  dass 
er  bis  Oajaca  reiche,  ist,  mindestens  für  den  Referenten  neu;  dies 
Ist,  so  viel  ihm  bekannt,  die  grösste  Entfernung,  in  welche  vulka- 


*)  Geogrjipluscher  Almanach  auf  das  Jahr  1837,  p.  215.  — 
Zeitsclirifk  f.  Erdli.  VIII.  Bd.  19 
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nische  Asche,  oder  vulkanischer  Staub  Jemals  geführt  worden:  sie 
übersteigt  das  bisher  bekauute  Maximum  dieser  Entfernung  noth  um 
100  deutsche  Heilen,  nämlich  die  Entfernung,  in  welcher  der  Aschen- 
regen beim  Ausbruch  des  Tumbora,  auf  Sumbawa  am  11.  Apifl 
1815  fiel,  indem  man  denselben  noch  in  Benkulen,  auf  Sumatra, 
wahrnahm,  was  15<>  eines  grüssten  Kreises  von  Tumbora  entfernt  ist^ 
Die  Frage  emes  schilTbaren  Kanals  zur  Verbindung  des  StiDen 
mit  dem  Atlantischen  Ocean  hat  die  Aufmericsamkeit  unseres  Rei- 
senden nicht  entschlüpfen  können.  Seine  Ansicht  weicht  hierbei  tod 
früheren  Plänen  etwas  ab,  und  sehie  Kenntniss  des  Landes  und  der 
Verhältnisse  dürften  seiner  Hehiung  einen  besonderen  Werth  beileges. 
Indem  er  die  Richtung  durch  den  See  von  Nicaragua  anntanmt,  UM 
er  die  Idee  eüier  Verbindung  dieses  See's  südwärts  mit  San  Juan  dd 
fallen,  und  schlägt  vor,  die  Wasserstrasse  durch  den  See  von  Ib- 
nagua,  der  auch  nach  der  Stadt  Leon  genannt  \i1rd,  und  von  dort 
ehien  Kanal  längs  des  Thaies  von  Leon  in  den  trefflichen  Hafii 
von  Realejo  zu  führen,  den  er  als  den  schönsten  von  der  Welt  ori 
äusserst  leicht  zu  vertheidigen  beschreibt.  Hinsichtlich  des  Gesmi- 
heits-Zustandes  sagt  er,  dass  er,  wohlbekannt  mit  beiden  Gegendo, 
behaupten  könne,  dass  zwischen  Panama  —  ehiem  der  tGddlchstei 
Himmelsstriche  der  Welt  —  und  Nicaragua,  einem  der  gesUodestn 
für  eui  tropisches  Klima,  gar  keui  Vergleich  sei.  Abgesehen  vn 
diesen  und  ähnUcben  Umständen,  legt  Dunlop  auch  aus  poütisdiei 
Rücksichten  besonderen  Werth  auf  den  von  ihm  TorgesdilagCBCi 
Weg.  England,  meint  er,  habe  Ansprüche  auf  das  betreffende  Cto- 
biet; was  aber  für  Ansprüche?  rechtlidie?  d.h.  durch  frühere  Vc^ 


*)  So  interessant  auch  die  Bemerkung^  ist,  dass  die  Asche  bis  Oajaca  iu 
westlich  vom  Cosiguina  —  reichte,  so  ist  doch  die  Beobachtung,  dut  tk 
auch  auf  Jamaica  und  Haiti  fiel,  viel  wichtiger,  weil^  da  diese  Inseln  auf  der 
Oslseite  des  Vulkans  liegen,  dadurch  der  Beweis  geliefert  ist,  dass  in  dd 
höheren  Schichten  der  tropischen  Atmosphäre  der ,  in  den  niederen  te^ 
sehende  Passat  zur  sud westlichen  Luftströmung  wird.  Der  courant  af- 
cendent  mag  heim  Ausbruch  des  Vulkans  freilich  sehr  gesteigert  wordn 
sein.    Man  vergl,  meinen  „Physicalischcn  Atlas"  Bd.  I.  Abth.  3,  fio.  10.- 

Berghaos. 
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frage,  oder  auf  das  „sogenannte"  Vorrecht  begründete,  wölsdiwer- 
lieh,  also  wol  nur  Ansprüche,  welche  die  englischen  Fahrlcanten, 
Handelsherren  und  Schiffsbesitzer  Ihrer  Majestät  Regierung  zur  Gel- 
tendmachung aufdrüigen.  Unser  Reisend»  meint:  England  werde 
jenes  Gebiet  Mher  oder  später  erwerben.  —  Da  werden  die  Yan» 
kies  dodi  ein  sehr  ernstes  Wort  mitreden ,  urtheilt  man  nach  der 
Botschaft,  (He  das  Haupt  der  Anglo-Amerikaner,  der  President  of 
the  United  States,  hn  vorigen  Jahre  an  den  Senat  und  die  Re- 
präsentanten des  Amerikanischen  Volks  eriiess.  Sehr  richtig  urtheift 
Dunlop :  —  Der  Kanal,  welcher  beide  Oceane  verbinden  soll,  könne 
nicht  anders  sicher  sein,  als  in  den  Händen  ent^veder  der  Veretaig- 
ten  Staaten,  oder  einer  eitropiSschen  Grossmacht;  denn  die  Schatten* 
Reglemngen  Central-Am^lka's  vermögten  für  Nichts  Schutz  und  Sicher- 
heit  zu  gewähren;  die  Bewohner  hätten  aHe  Fehler  des  spanischen 
Charakters,  aber  nicht  etoe  einzige  seiner  Tugenden;  die  republica- 
nlschen  Formen  seien  daselbst  viel  zu  zeKlg  gekommen  und  zu  blossen 
Phantomen  geworden.  Die  wirkliche  Macht  aller  Staaten  Central- 
Amerika*s  sei  In  die  Hände  unwissender,  aber  vom  Glück  begünstig. 
ter  Soldaten  gefallen.  IMe  amerikanischen  Spanier  sind  noch  weit 
weniger  fUr  Selbstregierung  vorbereitet,  als  die  europäischen  Spanier, 
und  i/ile  weit  letztere  dazu  vorbereitet  shid,  vermag  Jeder  nach  den 
Ereignissen  zu  beurtheilen,  davon  die  Halbinsel  innerhalb  des  jüngsten 
Halbjahrhunderts  der  Schauplatz  gewesen  ist.  Zügellose  Leiden- 
schaften und  tiefe  Versunkenheit  der  Sitten  haben  de  amerikanischen 
PraTinzen  Spaniens  seit  ihrer  gewaltsamen  Trennung  vom  Mutter- 
lande noch  tiefer  heruntergebracht,  als  sie  es  unter  der  Verwaltung 
der  kUnIglichen  Regierungsbehörden,  der  Vicekünige  und  Intendanten 
schon  waren.  Bei  allem  Monopolwesen,  bei  aller  Beschränkung  der 
materiellen  wie  intellectuellen  Thätigkeiten,  herrschten  doch  Ruhe 
und  etaie  gewisse  Ordnung  In  der  Staatsmascfaine,  die  regelmässige 
Beschäftigungen  schützen  und  es  gestatteten,  dass  doch  dann  und 
wann  ein  Fünkehen  hüheren  Lebens  aufQackem  konnte;  jetzt  sind 
jene  von  der  Natur  so  hoch  begabten  und  doch  so  unglückliche, 
Länder  ein  grosises  Blachfeld  materieller  Verödung  und  moralischer 
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Folgendes  Gemttlde  von  Leon  kann  zugleich  als  Beispiel  tod 
den  andern  Städten  Ccntral-Ameriica 's  dienen:  —  Leon  ist  die  zweite 
Stadt  der  Republilc.   Einst  besass  sie  50.000  Einwohner,  jetzt  nidit 
die  Hälfte  dieser  Zahl.    Seit  der  Unabhängigkeit  ist  sie  der  Schau- 
platz verschiedener  blutiger  Revolutionen  gewesen,  und  1824  bestand 
sie  eine  verzweirelte  Vertheidigung  114  Tage  lang  gegen  die  Bun- 
destruppen,  die  endlich  mit  Verlust  zurückgeschlagen  wurden.    Miu- 
destens   ein  Drittlieil   der   Stadt  liegt  jetzt  in  TrQmmem,  und  das 
Ganze  hat  ein  sehr  elendes  und  verödetes  Ansehen.    Die  Einwohner, 
die  einst,  wie  man  sagt,  zu  den  friedlichsten  und  betriebsamsten 
dieses  Landes  gehörten,  werden  jetzt  als  die  schlechtesten  von  ganz 
Centrai-Amerika  bezeichnet.    Meuchelmord  is(   jetzt  so  gewühnlidi 
im  Staate  Nicaragua,  davon  Leon  die  Hauptstadt  ist,  dass  man  kaiui 
darauf  achtet,  und  er  fast  nie  von  den  Behörden  bestraft  wird;  aber 
die  Verwandten  des  Ermordeten,  wenn  er  deren  hat,  rächen  seinen 
Tod  gewöhnlich  durch   einen  andern  Mord,  und  wofern  das   Opfer 
ehie  nicht  sehr  bedeutende  Person  ist,  so  hält  sich  der  Mörder  aor 
emen  oder  zwei  Tage  versteckt,  um  dann  furchtlos  und  frech  wi^ 
der  zu  erscheinen.    Ich  sah  einen  Mann  ein  Haus  in  Realejo  mit 
blutigen  Händen  betreten,  der,  als  er  nach  der  Ursache  gefragt 
wurde,  ganz  kaltblütig  erwiderte ,  er  hätte  die  und  die  Person  auf 
der  Landstrasse  getroffen,  und  da  er  schon  längst  entschlossen  g^ 
wesen  sei,  diesen  Menschen todt  zuschlagen,  so  habe  er  ihmgieich 
sehi  Messer  durch  den  Leib  gerannt   und  den  Leichnam  im  Walde 
gelassen.    Anfangs,  so  schliesst  Dunlop  seine  Erzählung,  empAnd 
ich  natürlich  eüiigen  Schauder  bei  solchen  Berichten;  später  aber 
hört'  ich  so  kalt  und  mit  solchem  Gleichmuth  von  Meüchehnord  r^ 
den,  dass  solche  Geschichten  nichts  Seltenes  und   Ungewöhnlicbes 
zu  sein  schienen. 

Wir  schliessen  unsere  Auszüge  dieser  lehrreichen  Reisebeschrei- 
bung mit  der  folgenden  Schilderung  des  Sees  von  Cojutepeque:  —  Der- 
selbe ist  ungefähr  zwölf  MeUen  lang  und  durchschnittlich  fünf  breit, 
und  auf  allen  Seiten  (mit  Ausnahme  ebier  kleinen  Öfluung,  durch 
die  ein  Flüsschen  semen  Ausgang  imdet)  mit  majestätischen  und 
steilen  Bergen  umschlossen.     Einige  kleüie  Bäche  fliessen  in  den 
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See,  und  die  umgebende  Landschaft  ist  htfchst  romantisch  und  schOn. 
Der  See  ist  an  einigen  Stellen  sehr  tief,  doch  hat  man  kehie  Versuche 
angiestdit,  die  Tiefe  genau  zu  ermitteln.  Bei  ruhigem  Wetter  unter- 
scheidet sich  das  Wasser  auf  keine  Weise  von  dem  in  anderen  Seen; 
auch  kann  der  am  Ufer  Hinwandelnde  alsdann  nichts  Ton  Fischen 
benieiken;  aber  nach  einem  starken  Winde  nimmt  diese  Fluth  eine 
dunkelgrüne  Farbe  an,  und  die  Fische  kommen  in  solchen  Schaaren 
an  den  Strand,  dass  die  Bewohner  sie  hi  grosser  Menge  nicht  nur 
in  Netzen,  sondern  auch  in  Ehnem  und  mit  der  Hand  fangen.  Diese 
eigenthUmliche  Erschemung  wh-d  von  den Etowohnern  la  Cosecha 
de  pescädos,  die  Fischämte  genant.  Die  bdianer  glauben,  dass 
zu  solcher  Zeit  ein  böser  Geist,  der  mitten  im  See  wohnt,  das 
Wasser  unruhig  mache,  und  dass  die  Fische,  um  sehier  Nähe  zu 
entfliehen,  nach  den  Ufern  des  Sees  eilen.  Die  wahrscheinlichste 
Erklärung  ist,  dQnkt  mich,  dass  die  Mitte  des  Sees  eine  Anzahl 
warmer  Quellen  besitze,  die  zugleich  kohlensaures  Gas  und  ehi  Mi- 
neral, welches  das  Wasser  färbt,  enthalte.  Da  dies  Wasser  schwerer, 
als  das  von  den  Bergen  zufliessende  ist,  so  bleibt  es  am  Boden  des 
Sees  und  das  reine  Wasser  nimmt  die  Oberfläche  ein,  so  dass  bei 
sffliem  Wetter  die  Fische  sich  ungestört  im  reinen  Wasser  aufhalten 
kSnnen,  indem  sie  das  in  der  Tiefe  des  Sees ,  worin  sie  nicht  leben 
konnten,  Tcrmeiden;  wird  aber  der  See  durch  starken  Whid  aufge- 
regt, so  mischt  sich  das  Mineralwasser  mit  der  oberen  Schicht,  und 
der  ganze  See  wird  dann  für  die  Fische  verderblich,  welche  ge- 
nöthigt  sind,  sich  nach  den  Ufern  zu  begeben,  wo  der  See  seicht 
ist,  und  daher  nur  aus  reinem  Wasser  besteht,  ohne  eine  Schicht 
des  mit  dem  Gas  und  anderem  schädlichen  Inhalt  gemischten  unter 
dcb  zu  haben. 
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Art.  14.  —   Voyage  gdohgique  aux  Antilles  et  mx  Ue$  de  Te- 
neriffe  et  de  Fogo^  par  Ch.  Sainie- Ciaire  Deville^  apciea 
^löve  de  F^cole  des  mines,  Chevalier  de  la  I^gion  d'honaeiir, 
membre  de  la  Soci(3t^  philomatique.    Publik  sous  \e&  auspices 
de  M.  le  Vice-Affliral  Baron  de  Mackau ,   Hinistre   de  la 
marine  et  des  colonies.    I.  Livraison.    Paria,  Gide  et  Qe. 
1847.  gr.  4, 
Der  Verfasser  dieser  ßeisebeschreibung  ging  im  Nevember  18S7 
nach  England)  segelte  yon  Falmouth  am  4.  December  nacli  Trinidad, 
wo  er  sich  mehrere  Monate  lang  aufhielt,  und  besudite  darauf  nach 
und  nach  Porto -Rico,  St  Thomas,  St.  Jan,   Sainte-Croix,  Vh-gin- 
Gorda,  St  Martin,  St.  Bartheiemi,  Sabu,  St.  Eustacbe,  Marie  Ga- 
lante, Dominique )  Jlartinique  und  Guadeloupe.    Von  dort  aus  machte 
er  un  Jalure  1842  eine  Reise  nach  Tenerife  rnid  den  Inseln  des  grö- 
nen  Vorgebirges,  und  kehrte  nach  Guadeloupe  zurück,  wo  er  seine 
Arbeiten  beschloss,  nachdem  er  Zeuge  des  schrecklichsten  Erdbebei» 
gewesen  war,  von  dem  sich  die  Erinnerung  auf  dieser  Insel  eriiat 
ten  hat.    Im  October  1843  landete  er  wieder  bi  Frankreich. 

Während  dieser  vierjährigen  Reisen  hat  sich  Deville  nicht  blas 
der  geologischen  Untersuchung  der  von  ihm  besuchten  Insehi  g^ 
widmet,  sondern  seine  Aufmerksamkeit  auch  der  Geographie,  der 
Meteorologie  und  der  Physik  des  Erdkürpers  hn  Allgemeinen  zuge- 
wendet 

In  geographischer  Beziehung  verdankt  man  ihm  vorzüglich  eine 
vollständige  trigonometrische  Vermessung  der  bisel  Guadeloupe,  die 
er  auf  eine  Grundlinie  von  1200  M^tres  Länge  gestützt  hat,  sowie 
die  BerlchUgung  der  geographischen  Ausdehnung  und  selbst  der 
Ortsbestimmungen  einiger  anderen  Antillen.  Sodann  hat  er  sdir 
viele  Höhen  vermittelst  des  Barometers  gemessen,  ganz  besonders 
auf  Guadeloupe  und  auf  Tenerife.  Die  Ilühenbestinunungen  auf  der 
zuerst  genannten  Insel  beziehen  sich  auf  ungefähr  150  Punkte,  die 
über  ganz  Guadeloupe  verbreitet  sind,  und  darunter  der  Gipfel  des 
Kraters  der  Soufriere  der  höchste  ist  Im  Mittel  aus  mehreren, 
übereinstimmenden  Beobachtungen  findet  Deville  die  Höhe  dieses 
Kraters  zu  1484^.,  was  bis  auf  Im.  mit  dem  Mittel  der  zwei  Hö- 
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henmessungen  Übereinstimmt,  welche  Tiel  früher  Ton  Daniau  und 
Ldtoucher  undTOti  Cortus'gemacht  worden  sind,  die  aber  unter  sich 
um  148"-  Ton  einander  abweichen. 

Was  die  Höhe  des  Pilc  von  Tenerife  betrifft,  so  gilt  seit  Hum- 
boldts gründlicher  Ausehiandersetzung  (Relation  hutoriqm  1.  175) 
Borda^  trigonometrische  Messung  vom  Jahre  1776  und  die  daraus 
folgende  Bestimmung  der  Höhe  des  Pik  ==  3713m.  für  die  wahr- 
scheinlich  richtige.  Deville  hat  auf  dem  Gipfel  zwei  Barometer- 
Beobachtungen  angestellt,  deren  Hühen-Bestimmungen  um  25ni.  von 
etaiander  abweichen,  und  im  Mittel  3706in.  geben.  „La  dUf<^rence 
notable,  qui  existe  entre  mes  deux  mesures,  me  paralt  d(^pendre 
principalement  des  heures  diffi^rentes  auxquelles  elles  ont  €i^  ex(3- 
CQtees.  11  est  en  effet  remarquable  qu'en  g^n^ral  les  mesures 
baron)^(riques  donnent  un  rc^sultat  numärique  supc^rieur  ou  inf^rieur 
k  la  räalite,  sui?ant  que  led  temp^ratures  de  Fair  observäes  etaient 
sop^rieures  ou  infMeures  ä  la  moyenne  des  lieux".  So  bemerkt 
Deville  (S.  105,  106),  naclidem  bereits  A.  von  Humboldt  gesagt 
hat,  „que  les  d^vations  totales  calcul^cs  sont  trop  grandes  ou  trop 
pelites,  suivant  que  les  temp^ratures  sont  au-dessus  ou  au-dessoiis  de 
la  temp^rature  moyenne  des  deux  Stations^  {Rel  histor.  T.  n.). 
In  der  That  messen  wir  mit  dem  Barometer  die  Höhe  eines  Orts 
nur  in  dem  Momente  richtig,  in  welchem  die  mittlere  Temperatur 
des  Tages  eintritt,  also  täglich  zwei  3Ial  in  aufsteigender  und  nie- 
dersteigender  Reihe  der  stündlichen  Temperaturen,  Vormittags  und 
Nachmittags.  Alle  Barometer-Beobachtungen,  die  ausserhalb  dieser 
zwei  Momente,  oder  innerhalb  derselben  angestellt  worden  sind,  be- 
dürfen in  ihren  Höhen-Resultaten  einer  Korrektion,  um  sie  auf  wahre 
Höhen  zurückzuführen,  und  zwar  die  äusseren  eine  positive,  weil 
die  Beobachtungen  bei  niedrigeren  Temperaturen,  die  inneren  eine 
negative,  weil  sie  bei  höheren  Temparaturcn,  als  die  mittlere  Tem- 
peratur des  Tages  angestellt  worden.  Nach  euier  längeren  Reihe 
vm  Barometer -Beobachtungen,  welche  im  Jahre  1S20  auf  dem 
Brocken  und  gleichzeitig  in  Magdeburg,  vier  und  vierzig  Tage  lang 
von  Stunde  zu  Stimde  gemacht  worden,  sind  die  Koeffizienten  für 
die,  aus  der  Temperatur -Kurve  des  Tages  entspringende  Verbesse- 
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rung  der  berechneten  Höhen-Unterschiede  für  jede  Stunde  von  3b 

Morgens  bis  10>^  Abends  ermittelt  worden.  Wir  schalten  diese  Koef- 
fizienten in  der  nebenstehenden  TaMle 
hier  ein.  Nennen  mr  den  Koeffizienl 
7,  die  nach  der  La  Placeschen  Forrad  g^ 
fundeue  Höhendifferenz  H^  so  Ist  der 
wahre  Höhenunterschied 

H'  7=1  H  ±  rH 
Es  tritt  mithin  ein  nettes^  ein  letztes 
Glied  in  die  barometrische  FMrineL  Wen- 
den wir  nun  y  ^^^  Tabelle  auf  De- 
Tille's  Barometer  -  Beobachtungen  des 
Pilc  Ton  Tenerife  an,  so  hat  er  ebie  » 
19.  September  1842  nm  5  h  «^  Mor- 
gens, und  die  andere  am  21.  Septen- 
ber  um  4  1^  Abends  gemacht,  kat 
muss  mitidn  die  Höhe  zu  klem,  ffiese 
zu  gross  geben ;  und  so  ist  es  in  der 
That  Für  die  halbstündigen  Momente 
fehlen  in  unseren  Brocken-Beobachtim- 
gen  die  Angaben ;  man  wird  aber  nicht 

viel  fehlen,  wenn  man  die  Koeffizienten  -  (irösse  mterpoUrt.    Daher 

erhalten  ^^1r  für 

5hV2  iti    y  =  %  (0,00997  +  0,00748)  =  0,00872 

Deville  hat  gefunden: 

Es  ist  demnach: 

Af'fur  5«»  Vaiii.  ~  3682 «+0,00872X3682)  ==3682 +  32,1  =13714, - 

//' für  41»     a.   =r  3727    —  (0,00307  X  3727)  =  3727  -  11,4=  371&,6 

Das  arithmetische  Mittel  dieser  beiden  Werthe  giebt  die  Höhe 
des  Pik  Ton  Tenerife  =  3714m  85,  stimmt  also  sehr  genau  Bit 
dem  Resultat  der  trigonometrischen  Messung  von  Borda  iiberein;  und 
man  thut  daher  sehr  Unrecht,  wenn  man,  von  Humboldts  Diskus- 
sion abweichend,  die  Höhe  des  Pik  im  Mittel  aus  Borda's  Messung 


Stunde. 

7 

Zeichen. 

5  bin. 

0,00997 

+ 

6  „ 

0,00748 

4- 

7  „ 

0,00499 

+ 

8  „ 
9  M. 

0,00253 

+ 

0,00048 



10  „ 

0,00347 

— 

11  „ 

0,00447 

— 

12  M. 

0,00546 

— 

1  A 

0,00569 

— 

2  , 

0,00593 

— 

3  , 

0,00450 

— 

4  „ 

0,00307 



5  r, 

0,00107 

— 

6  A 

0,00128 

+ 

7  „ 

0,00223 

+ 

8  , 

0,C0319 

+ 

9  » 

0,00429 

+ 

10  „ 

0,00539 

+ 

für  5«»  «Am  ~  3682« 
für  4»»      a.  n:::  3727 
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und  aus  nehrercn  anderen  Barometer-Beobachtimgen  bald  zu  37i0ni, 
baM  zu  3705  >n  angiebt  Da  sich  die  Brocken -Koeffizienten  y  der 
Teinperatnr-Kurfe  der  Tages-Periode  an  der  HühenbesUmmung  des 
Pik  bestätigen,  so  \väre  es  gut,  ja  nothwendig,  dass  auch  die  Übri- 
gen Barometer- Beobachtungen,  welche  DeTille  auf  Tenerife  ange- 
stellt hat,  in  dieser  Beziehung  korrigirt  wUrden,  um  wahre  Höhen 
zu  erhalten.  Dasselbe  mUsste  mit  den  Höhen  geschehen ,  welche 
L  von  Buch  auf  den  Canarischen  Inseln  gemessen  hat. 

Von  der  kleinen  Inseln  Fögo,  einer  der:  Capimden,  hat  De?ille 
eine  topographische  Skizze  entworfen,  die  etaien  genauen  Begriff  von 
der  Gestalt  dieses  Vulkans  zu  geben  scheint,  ton  dem  er  den  Kra- 
ter und  die  Lavaströme  mit  besonderer  Auflnerksarokeit  dargestdtt 
hat.  Dar  Gipfel  dieses  Kraters  erreicht  nach  seinen  Barometer- 
Beobachtungen  ehie  Höhe  von  2790  >»,  —  die  nun  aber  noch  der 
Korrektion  y  bedarf.  Nach'dem  Pik  von  Tenerife  Ist  dies  der  höchste 
unter  den  von  Deville  gemessenen  Bergen.  Baldey,  Vidal  und  Mudge 
besthnmten  die  Höhe  des  Vulkans  von  Fogo  vor  drei  und  zwanzig 
Jahren  zu  2975  m.  Es  mttssen  also  hi  der  gedachten  Periode  grosse 
Veränderungen  mit  dieser  Feueresse  vorgegangen  sein,  die  Deville 
hn  Verlauf  seiner  Reisebeschreibung  sehr  wahrscheinlich  aufklären 
wh-d.  Die  voiiiegendc  erste  Lieferung  schliesst  nämlich  mit  Tene- 
rife. Die  folgenden  Notizen  über  die  ganze  Reise  schöpft  Referent 
aus  dem  in  der  Pariser  Akademie  erstatteten  Bericht 

In  meteorologischer  Hinsicht  hat  sich  Deville  auf  Tfinidad, 
Porto-Rico,  St.  Thomas  und  Guadeloupe  mit  Untersuchungen  über 
die  stündlichen,  täglichen  und  monatlichen  Veränderungen  des  Luft- 
drucks und  der  Luft-Temperatur  beschäftigt.  Auch  die  Rtehtungnnd 
Stärke  des  Whides  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  der  Zug  der 
Wolken  und  der  Gewitter  in  den  verschiedenen  Schichten  der  At- 
mosphäre haben  die  Aufmerksamkeit  unseres  Reisenden  gefesselt. 

Zur  allgemeinen  Physik  der  Erde  haben  sich  sebie  Beobach- 
tungen auf  folgende  Gegenstände  erstreckt:  Temperatur  des  Meeres 
auf  hoher  See  und  an  den  Küsten  in  verschiedenen  Jahreszeiten; 
Temperatur  von  Landseen,  Flüssen,  Quellen,  von  Thermen  und  Dampf- 
ausströmuogen  der  Scblammvidkane,  sowie  der  Fumerolen ,  die  man 
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in  den  vulkaniscben  Antillen  tobi  Strande  bis  suimGipfd  derFeOer- 
berge  trilTt.  Darunter  ist  eine  Fumerole  auf  der  Westküste  mi 
Guadeloupe,  im  Niveau  des  Heeres,  unter  dem  Namen  der  FoirtAie 
bouillante  beliannt  Die  Temperatur  derselben  betragt  100*  C,  wäh- 
rend die  Fumerolen  der  SouCriöre,  die  1484  m  ttber  dem  Heere 
hoch  sind,  eine  Hitze  von  nur  94«  bis  95»  C.  haben.  Diese  Wlr- 
me-Abnahrae  hangt  ohne  Zweifel  mit  dem  IKhenunter^hiede  zosam- 
men,  denn  es  ergiebt  sich  aus  Deville's  ferneren  Beobachtungen, 
dass  de  Fumerolen  des  Piks  von  Tenerife  bei  S718»  oder  8714  »,8 
Hiäie,  nur  eine  Temperatur  von  84<^  erreichen,  bn  eisteren  Falle 
würde  die  Wärmeabnahme  von  P  ehier  Höhe  von  297  ■»,  im  zwei- 
ten von  232  >n  entsprechen. 

Auf  seiner  Sdiiflffiahrt  voit  Guaddonpe  nadi  Tenerife  and  Fogo 
und  von  da  nach  den  Antillen  zurück,  hat  er  gefunden,  dass  (Be 
Temperatur  des  Wassers  hn  Caribischen  Heer  (mer  des  AntUes) 
eine  beständige  ist,  die  sich  von  28<»  C.  wenig  entfernt.  Sie  blefet 
sogar  dieselbe,  wenn  man  sich  in  nördlicher  Riditung  den  Bemm- 
den  nähert  und  hält  sich  noch  auf  27%  wenn  mau  bei  50«  W.  Unge 
von  Paris  den  Parallel  von  35 »  N.  erreicht,  was  ungefähr  die  Breite 
der  Azoren  ist.  Wendet  man  sich  aber  von  da  südöstlich  nach  Ma- 
deira zu,  so  slanat  man,  in  der  Richtung  nach  dem  Äquator  zu  die 
Temperatur  des  Heereswassers  abnehmen  zu  sehen,  so  dass  sie  bd 
den  Salvages  etwa  24^5  und  zwischen  den  Canarischen  und  dei 
Capverdischen  bisehi  sogar  nur  22%6  beträgt.  Inneilialb  cDeses 
Ardilpdagns  eriiebt  sich  aber  die  Temperatur  des  Heerwassers  pKNi- 
lieh  auf  26^  Von  da  bis  Barbados,  das  ungefähr  unter  derscAen 
Brette,  aber  36<>  westHcher  liegt,  kann  man  die  albnälige  Zunahae 
dar  Temperatur  des  Heeres  verfolgen,  die  auf  dem  Aidcerplatz  der 
zuletzt  genaniAen  Insd  wiederum  eine  Höhe  von  CS«  erreldit  Was 
die  Luflwärme  aidklangt,  so  hat  sie  DevUle  dnrchgängig  etwas  Di^ 
drfger,  als  die  Seewärme  gefunden. 

•lese  merkwürdigen  Thatsachen,  welche,  was  nicht  zu  über- 
sehen ist,  im  Sommer  (1342)  gesammelt  worden  sind,  finden  ihre 
Erklänu^  in  der  Kenntniss,  welche  wir  vom  Laitf  der  MeeresstrMe 
des  Atlantischen  Oceans  besitzen;  was  aber  die  hohe  Temperator 
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beüiffit,  welebe  Devflle  zwischea  Guadeloupe  und  den  Bermudea 
beobachtet  hat,  so  stellt  skb  hier  eine  Tbatsache  dar^  weldie  für 
die  physikaBsche  Geographie  ein  netter  Gewinn  ist    Wir  wissen  es 
zwar,  dass   die  Icatten  Meeresstrüme  der  sttdlichen  RegiMea  de« 
Wärme-Äquator  auf  die  Nocdseite  des  Erd«Äqaators  so  dringen,  dass 
er  das  ganze  Jahr  hindurch  in  der  nttadUchen  Hemisphäre  rerbleibt; 
aUein  wir  kennen  kein  .Beispid ,  dass  diese  Linie  grösster  Wärme 
jemals  den  20<»  der  Breite  ttbeischritteQ  hidbe,  selbst  nicht  ein  Na! 
im  Herbst,  wenn  ihre  nOrdlidie  Abschrweifting*  am  grOssteii  ist.    Wir 
wissen  aucb,  dass,  wefn.«i  den  Kflsten  von  Bradlien  der  Südost«^ 
Monsun  herrscht,  was  in  den  Monaten  März  bis  September  Statt 
findet,  (He  von  diesem  Monsun  abhängenden  StrVmungen  die  Gewäs- 
ser im  Metieantschen  Meerbusen  anbattfen  und  demgemäss  den 
Golfstrom  nOttdgen,  seinen  Überschuss  an  Wasser  gegen  Norden 
durch  einige  der  Meerengen,  welche  in  der  Nachbarschaft  der  FIo* 
ridastrasse  sind,  auszuschütten,  niemals  aber  durch  die  Strassen  der 
AntiUen  unterm  Winde,  die  zu  weit  gegen  Osten  belegen  sind.    Da- 
rum rührt  muthmasslich  die  hohe  Temperatur,  welche  DevOIe  zwischen 
Guadeloupe  und  den  Bermuden  gefunden  hat,  von  dem  Umstände 
lier,  dass  in  diesen  Raum,  der  auf  zwei  Seiten  von  heissem  Wasser 
begränzt  ist  (auf  der  Sttdseite  von  der  ÄquatoriaktrOmung,  auf  der 
Nordseite  vom  Golfstrome)  ein  Theil  dieses  Wassers  von  irgend  ei- 
nem Luftwirbd  getrieben  worden  ist,  und  sich  daselbst  angehäuft 
bat.    Auf  die  Richtung  und  Geschwindigkeit  der  Meeresströme  hat 
DeTille  leider  nicht  Rücksicht  genommen;   doch  wfa*d  sich  dieser 
Mangel  sehr  wahrscheinlich  aus  dem  Schiffs-Tagebuehe  ersetzen 


Bekanntlich  ist  der  Luftdruck  im  Niveau  des  Meeres  nicht  über- 
all von  gleicher  Grösse.  In  hohen  Breiten  steht  das  Barometer  sehr 
niedrig,  steigt  aber,  wenn  man  sich  den  Wendekreisen  nähert,  wo 
es  seine  grüsste  Höhe  erreicht,  und  fällt  wiederum  merklich  in  der 
Richtung  nach  dem  Erdäquator.  Auch  ist  der  atmosphärische  Druck 
im  Allgemeinen  geringer  in  der  IMStte  der  grossen  Meerbecken,  als  in 
der  Nähe  der  Festländer.  Unter  den  Physikern ,  welche  diesem 
nichtigen  Phänomen  die  grüsste  Aufmerksamkeit  gewidmet  haben,  steht 
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Adolph  Brmisn  oben  an.  Auch  Deville  hat  sich  damit  besdiäftigt, 
obwol  In  weit  kleinerem  Maassstabe.  Er  fiiidet  zwischen  14^  md 
36<^  nördlicher  Breite  im  Atlantischen  Ocean  folgende  auf  den  Ge- 
frierpunkt reduzirte  Barometerstände  in  HiUiiametem:  — 

14*.0'N.  758,61 

15.29  „  762,25 

30.34  „  764,82 

35.35  „  766,18 

weitaus  erhellet^  dass  der  atmosphärische  Druck  unter  den  TropfD 
um  so  geringer  ist,  je  mehr  man  sich  dem  Äquator  nähert. 

Deville's  Reisebeschreibung  ist  auf  3  Bände  mit  72  bis  75  H- 
tho^raphirten  Tafeln  berechnet.    Sie  wird  150  Francs  koaten. 


Oeoirrapliisclie  Zeitungr« 


22.  —  tjbet  den  Stufengang  in  den  Religionen  —  giebt 
K  zwei  entgegengesetzte  An&ichtejDu  Löbell  entwickelt  aie  (in  seU 
»er  mit  künstlerischer  Meisterschaft  behandelten  »Weltgeschichte  in 
Umris.^eD  und  Ausführungen,  Leipzig,  Brockhaus,  1846)  folgender 
Massen:  —  Die  eine  Ansicht  lässt  die  reinere  Erkenntnlss  voran- 
gehen, den  Polytheismus  und  seine  Entartung  als  allmaiige  Verdan- 
kelqog  und  Verderbniss  derselben  entsteheai  nach  der  andern  ent- 
wickelt sich  umgekehrt  aus  unvollkommeneo  und  irrigen  Vorstel- 
lungen allmälig  die  reine  Krkenntniss.  Keine  von  beiden  Ansichten 
ist  ausschliesslich  wahr;  vielmehr  leitet  die  Beobachtung  der  That- 
Sachen  dahin,  anzunehmen,  dass  beide  Bewegungen  in  verschiedenen 
Zeiten  Statt  gefunden  haben,  dass  unter  manchen  Völkern  die  Er- 
kenotniss  gesunken,  gestiegen  und  wieder  gesunken  ist.  Die  Ormuzd- 
I^bre  scheint,  als  sie  sich  unter  dem  Zendvolke  ausbreitete,  den 
zweiten  jener  Wege  gegangen  lu  zein;  sie  scheint  zunächst  zu 
stammen  von  dem ,  über  einen  grossen  Theil  von  Asien  yerbreitcl 
gewesenen  Dienst  der  Gestirne,  der  Himmelslichter,  der  grossen 
wie  der  kleineren,  von  welchen  das  Licht  auf  die  Erde  fliesst. 
Wenn  das  Licht  sieh  der  einfachsten  Betrachtungsweise  schon  überall 
der  Finsterniss  gegenüber  als  das  beilsame,  belebende,  beruhigende, 
erfreuende  Lebenselement  darstellt,  so  war  es  doppelt  der  Fall  in 
Iran,  wo  der  wolkenlose  Himmel  in  wunderbarer  Klarheit  und  Blaiie 
prangt,  und  die  ganze  Natur  in  einem  eigenthümlichen  Lichlglanz 
erscheinen  lässt.  So  seben  wir  denn  hier  wieder  die  eigenthiim- 
liche  BeschafTenheit  des  Landes  auf  die  Volksvorstellung  bedeutend 
einwirken,  wir  sehen  aus  dem  unmittelbaren  Naturgefühl  Verehrung 
des  Lichts  hervorgehen  und  seiner  Quellen,  vor  allem  der  Sonne, 
des  grossen  Lichtbringers  für  die  jganze  irdische  Welt,  ohne  welche 
kein  Geschöpf  würde  dauern  können,  obne  deren  Aufgang  die 
im  Dunkeln  hausenden  Devs  die  Oberhand  behalten,  und  die 
ganze  Erde  zerrütten  würden.  Verehrung  genoss  daher  auch  das 
Feuer y  als  das  irdische,  Licht  tn  sich  tragende  und  ausströmende 
Natur«*  Element^  nach  bestimmten  Vorschriften  gereinigt  und  geweiht, 
wurde  es  an  besonderen  Orten  als  heiliges  Feiier  stets  unterhalten. 
Bei  dieser   materiellen  Ausbildung   des  Lichtdienstes   blieb  es   aber 


302  Geographischt»  Zeitung. 

nicht.  Zur  Oramtd  «Lebre  gestaltet,  bekan  et  erit  seinen  geistigen 
Charakter.  Das  Licht  war  nun  nicht  mehr  blos  das  physisch  Gute, 
es  bedeutete  sinnbildlich  auch  das  höhere,  das  moralisch  Gute,  und 
Feuer  und  Licht  wurden  nicht  blos  als  sinnliche  Naturkräfte,  son- 
dern auch  als  Sinnbilder  höherer,  geistiger  Mächte  verehrt.  Diese 
Verehrung  sinnlicher  Wesen  hielt  sich  lange  Zeit  ganz  an  die  er- 
scheinende Natur  und  ging  nicht  über  sie  hinaus.  Die  Einbildungs- 
kraft that  nichts  hinzu;  sie  gab  dem  göttlichen  Wesen  weder  Ge- 
stalten, noch  eine  mythische  Geschichte,  nur  in  einigen  phantastisch 
zusammengesetzten  Thiergestalten  sprach  sich  eine  gewisse,  halb- 
religiöse  Symbolik  aus.  Unmittelbare  Berührung  mit  der  freien 
Natur  schien  (lir  den  Gottesdienst  so  onerlässlich ,  dass  man  auf 
Anhöhen  opferte,  nicht  in  Tempeln.  Herödot  bezeugt^  dass  die 
Perser  seiner  Zeit  weder  Bildsäulen,  noch  Tempel,  noch  AitSre 
hatten.  Doch  blieb  die  Religion  nicht  auf  dieser  Stufe;  noch  wäh- 
rend der  Dauer  des  altpersischen  Reichs  wnrde  eine  Yerebmng 
göttlicher  Wesen  in  Abbildern  eingeführt:  Später  verschwand  diese 
wieder,  dagegen  vergröberte  sich  der  Lichtdienst  su  einer  gaas 
materiellen  Anbetung  des  Feuers,  und  in  dieser  Gestalt  des  Ver- 
falls hat  sich  die  Ormuzd  -Lehre  erhalten  bis  auf  den  heutigen  Tag. 


23.  —  Die  Zahl  der  Katholiken  auf  dem  ganzen  Erd- 
kreise  -—  wird  von  der  Propaganda  au  166  Millionen  angegeben. 
In  Europa  beträgt  die  Zahl  125  Millionen,  und  die  der  Erxbischöfe 
108,  der  Bischöfe  409;  —  in  Asien  1.200.000  Katholiken,  25  En- 
bischöfe  und  24  Bischöfe;  —  in  Afrika  SOOXXX)  Katholiken,  12 
Erzbischöfe  und  9  Bischöfe;  —  in  Amerika  26  Millionen  Katho- 
liken, 12  Erzbischöfe  und  67  Bischöfe;' —  in  Oceanien  (Anstraliea) 
300.000  Katholiken,  2  Erzbischöfe  und  5  Bischöfe.  Data  kommen 
noch  jene  Katholische  Christen,  die  unter  apostolischen  Vikariatca 
und  Präfekturen  stehen,  und  deren  in  Europa  3%  Millionen,  ia 
Asien  240.000,  in  Amerika  ly^  Millionen,  in  Oceanien  60.000  g«* 
zählt  werden.  Die  Summe  aller  Katholiken  in  Europa  beträgt  so- 
nach 128V,  Millionen.  

24.  —  Die  Sehweite  das  Paradies^  oder  der  Urtiiz  der 
weissen  Menschen.  —  Diese  gewiss  originelle  Hypothese  hat  PioC  ^ 
Henne  in  Bern  in  seiner  » Allgemeinen  Geschichte  von  der  Uneit 
bis  auf  die  heutigen  Tage«  (L  Bd.  Schaffhausen  1846)  avfge«tellL 
Er  spricht  sich  darüber  folgender  Massen  aus:  —  Ich  fand  dai 
Mittel  in  meiner  gleichzeitigen  Entdeckung:  die  Chronologie  Agyp* 
tens  sei  dieselbe  mit  der  biblischen,  mr  älter;  femer  dieselbe  nut 
der  i»  alten  Babylon  und  Assyrien,  und  sie  wnnle  nickt  alleki  an 
Nile   und  in  Manetho,   sondern  ihre  HaoptiaMea   habe  das  äilestt 
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Europa  ebenfalls  besessen  und  aafbewabri;  mit  einem  Worte:  die 
alten  Register  in  Sikyon,  Argos  und  sonst  in  Hellas  seien  Frag- 
mente derselben  ältesten  Tradition,  und  ihr  Zusammenhang  über 
allen  Zweifel  nachweisbar,  eine  Idee,  deren  Fruchtbarkrit,  falls  sie 
richtig  ist,  klar  vor  den  Augen  liegt.  Ferner  fiel  mir,  der  ich 
nicht  Stubengelehrter,  sondern  in  und  mit  dem  Volke  geboren  und 
erzogen,  mit  seiner  Denk  -  und  Gefiihlsweise  vertraut  bin  und  früher 
fast  ganz  der  Poesie  lebte,  längst  auf:  nicht  nur  die  überraschende 
Ähnlichkeit  seiner  Sage  mit  der  griechischen,  sondern  die  Thatsache, 
dass  die  unsrige,  heimisdie,  fast  in  Allem  die  viel  allere,  ursprüng- 
liche, und  auch  die  hellenische  epische  hier  daheim  sei}  dass  jene 
Hyperboreer,  Atlanten  an  unserm  Hheinc,  auf  unseren  H($hen  wohn- 
ten, die  nordischen  Thursen  die  räthselhaften  Tyr- rhener  der  Al- 
ten Welt,  des  Homeros  Tag-  und  Nachtseite  unser  Muspel-  und 
Nifelheim,  die  Titanen,  Kabeiren,  Kyklopen,  Amazonen  unsere  Schlan- 
gengötter, Zwerge,  einäugigen  Äsen,  Walkyren  gewesen  seien,  die 
wir  nicht  mit  dem  geschätzten  Würzburger  Hermann  Müller  in 
Britannien  zu  suchen  brauchen,  da  ihre  Gräber  sich  in  unsern  Al- 
pen, wie  im  Breisgau,  in  ßaiern ,  Tyrol,  Salzburg,  Steier,  Öster- 
reich und  im  Norden  seit  mehreren  Jahren  öffnen,  und  ihr  Erz-, 
Gold-,  Kupfer-,  Eisen-  und  Zinnschmieden,  ihren  Verkehr  mit 
Glas  und  Bernstein  und  eigene  Schrift  beurkunden;  dass  jene,  kin» 
disch  aus  Phönizien  und  Ägypten  hergeleiteten  Danaos,  Kekrops» 
Kadmus  ureinheimischen  Stammes  waren  —  kurz:  dass  Afrika  und 
Asien  wol  die  Wiegen  der  äthiopischen  und  mongolischen,  nio 
aber  der  weissen  Menschenart,  der  Japhetiden,  sein  können,  welche 
dem  europäischen  Hochlande  angehört. 

Einer  der  ältesten  und  ehrwürdigsten  Zeugen,  der  Grieche  Hero« 
dot,  fragte  über  400  Jahre  vor  Christus,  zu  Memfis  in  Äg3rpten  die 
Priester,  und  vernahm,  das  älteste  Volk  der  Erde  seien  die  Phrjrger,  die 
berühmteste  Nation  Kleinasiens,  nach  den  Phrygern  jedoch  die  Ägypter, 
Diese  Phryger  aber,  sagt  er  femer,  haben  ursprünglich  in  Europa« 
aeben  den  Makedonern  gewo^int,  Briger  geheissen,  und  seien  später 
nach  Asien  übergegangen,  wo  auch  die  Armenier  von  ihnen  stam- 
men. Ihnen  gehörte  ehemals  die  Landschaft  in  Makedonien,  am  Fuss 
des  Bermian  oder  Bermios,  welche  man  die  Gärten  des  Midas  hiess, 
weil  dieser  mythische  König,  Gordios^  Sohn,  hier  herrschte,  und, 
als  die  Götter  noch  auf  der  Erde  wandelten,  des  Dionysos  Er- 
zieher und  Begleiter,  Silenos,  gefangen  nahm.  So  waren  auch  die 
thrakischen  Bithyner  nördlich  von  den  kleinasiatischen  Phrygern, 
ehemals  echte  Europäer,  wie  sie  selbst  angaben,  dort  Anwohner 
&es  Strymon  im  thrakischen  Makedonien,  und  aus  Europa  durch 
Teükrer  und  Mysier  vertrieben;  und  die  kleinasiatischen  Kaunier 
mid  Lykier  südKch  kannte  Jedermann  als  anfänglich  in  Kreta  ge» 
sessevi.     Noch-  entschiedener  berichtet  ein  Kleinasiate  selbst,  und 
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desto  unbefangener,  der  Geograph  Sirabo:  —  »Von  den  Mysiera 
an  beiden  Seiten  des  Ister  (der  Donau),  die  gleichfalls  Thraker  lioil, 
und  die  man  jettt  Mösicr  heisst,  stammen  jene  Mysier,  die  jelxt 
zwischen  den  Lydern,  Phrygern  und  Troern  wohnen.  Die  Phryger 
selbst  sind  Bryger,  ein  thraki«ches  Volk,  so  wie  die  Mygdoneo, 
Bcbrycer,  Mädobilhyner,  Bithyner,  Thyner,  und  (glaube  ich)  die 
Mariandyner,  Alle  diese  haben  £üropa  verlassen;  nur  die  Mösier 
sind  geblieben. «  So  sind ,  wie  die  Phäaker  ans  Italien  vor  deo 
Kyklopen,  auch  die  Dolioner  bei  Kysikos  vor  Riesen  aus  Thessa- 
lien entwichen,  und  nach  Asien.  Uerodot  nennt  Kar,  Lydos  und 
Mysos  Phrygier  von  Stamm  und  Brüder. 

Auf  merkwürdige  Weise  stimmt  damit,  nach  ganz  änderet 
Quellen,  übereine  Juslinus,  indem  er  damit  den  Streit  zwiscbea 
den  Ägyptern  und  den  sogenannten  Skythen  über  ihr  Aller  eriälilt, 
und  dann  sich  für  die  frühere  Bevölkerung  des  gemässigten  Nordes 
und  die  spätere  des  erst  in  jüngerer  Zeit  trocknenden  Nillaodes  ant- 
sprichl»'  Welche  Skythen  er  meine,  nämlich  nicht  etwa  Mongoleif 
sondern  weisse,  ungebildete  Nordmenschen,  sagt  er  dadurch  klar,  dau 
er  von  ihnen  die  Parther,  Baktrer,  und  die  Amazonen  stammen  laiit| 
wie  er  auch  der  Meder  Reich  und  Namen  und  die  Albaner  am  Kai- 
kasos  aus  Europa  ableitet  Auch  Oiodor  wussle,  wie  ein  Sohn  des 
in  Italien  und  um  das  Adria-Meer  herrschenden  Sonnengottes  He- 
lios, nach  Ägypten  auswandernd,  dort  Heliopolis  gebaut  etc. 

Somit  führt  sowol  die  Beobachtung  der  jetzigen  Sitze  der  ver- 
schiedenen Rassen,  als  das  Zeügniss  aller  Alten  entschieden  z«r 
Annahme,  der  Ursitz  der  weissen  Menschen  sei  von  jeher  £üropi 
gewesen,  und  dieselbe  erst  von  daher  nach  Asien  eingewandert,  wO 
von  Anbeginn  an  die  Heimath  der  gelben  Skythen,  wie  im  Südea 
der  dunkeln  Aethiopier  und  Malayen  war,  welche  der  klügere  Japbe- 
tide  überall  verdrängte  und  überlistete,  zu  Parias  machte.  Daher 
rührt  es,  dass  der  Weisse,  Eüropa^s  Mitte  und  Höhe  in  ganier 
Ausdehnung  von  -  jeher  bewohnend ,  mit  Europa  verwachsen,  ii 
Afrika  nur  die  Nordseite,  in  Asien  gerade  den  südwestlichen  Streif 
aus  Europa  her  besetzt  und  jetzt  noch  inne  hat.  Was  aas  Astet 
binnen  Menschengedenken  nach  Europa  eingewandert,  war  nie  an* 
ders,  als  finnisch,  tschudisch,  hunnisch,  oder  gemischt  sarn 
(slawisch),  «c 


25.  —  Die  Mineralquelle  zu  Smrdak  in  Ungarn  -^  genieist 
wegen  ihrer  Heilkraft  bei  aüsserlichen  sowol  als  innerlichen  Krank- 
heiten einen  grossen  Ruf.  Si«  liegt  im  Neütraer  Komitat,  eiae 
Stunde  Weges  von  der  Marktstadt  Szenitz,  in  sehr  geringer  Ent- 
fernung von  der  nach  Mähren  führenden  Hauptstrasse,  in  dem  OrU 
Smrdak    selbst.    Ihre  Bestandtheile  sind  Schwefel,  Eisen,  K^^blcfl* 
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saiire  und  Sali.  Es  gicbt  ein  bequem  eingerichtetes  Bad-  und  ein 
Wohngebalide,  welches  ebenso  grossartig,  als  prachtvoll  ist.  Die 
Lage  des  Dorfes  Smrdak,  das  seinen  Namen  in  slawischer  Deutung 
Ton  der  Quelle  entlehnt,  ist  reisend  in  den  Vorbergen  der  Karpa- 
ten xwischen  Obst-  und  Weingärten  mit  romantischen,  höchst  ma- 
lerischen An-  und  Aussichten,  mit  Wiesentha'lern  und  Weideplätsen. 


26.  —  Der  Sauerbrunnen  zu  Laszina,  —  In  der  Na*he 
der  Kompagnic-Stalion  Laszina  des  ersten  Banal-Gränz-Regimeotf, 
unter  dem  Abhänge  des  Hügels  gegen  die  Überfuhr  an  der  Kulpa 
in  sumpfiger  Gegend  Hegt  dieser  Säuerling,  in  einen  Brunnen  ge- 
fasst,  welcher  mit  Quadersteinen  ausgemauert,  ein  Viereck  von  vier 
Quadratfuss  bildet,  und  zum  Schutz  gegen  Regen  und  Sonnenschein 
mit  einem  auf  vier  Saiilen  ruhenden  Holzdachc  bedeckt  ist.  Gegen 
Andrang  des  weidenden  Viehs  ist  er  mit  einem  hölzernen  Geländer 
umgeben.  Der  W^asserspiegel  der  Quelle  liegt  höher,  als  der  des 
Flusses,  ist  aber  der  Oberfläche  der  Erde  gleich,  und  langsam  fliesst 
das  Wasser  durch  Röhren  ab:  binnen  24  Stunden  ergeben  sich 
ungefähr  40  Eimer  zum  Schöpfen.  Da  die  Gegend  häufigen  Über- 
schwemmungen der  Kulpa  ausgesetzt  ist,  so  wird  der  Sauerbrunnen 
in  einem  solchen  Falle  gleichfalls  mit  Schlamm  überzogen,  aber 
nach  Ablauf  des  ausgetretenen  Flusses  augenblicklich  ausgeschöpft 
und  gereinigt.  Der  Lasziuer  Säuerling  gleicht  in  seinen  Bestand- 
theilen  dem  Marienbader  Kreüzbrunnen,  hat  aber  eine  höhere  Tem- 
peratur als  dieser.  Eine  förmliche  Kuranstalt  besteht  zu  Laszien 
noch  nicht 


27.  —  Die  MinetalqueUen  zu  Tobuskif.  —  Anders  vef- 
bVlt  es  sich  mit  diesen  Mineralquellen,  die  schon  zur  Römer- 
Zeit,  ihrer  Heilkräfte  wegen,  bekannt  und  berühmt  waren,  und  mit 
den  vollständigsten  Bade-Einrichtungen  ausgerüstet  sind.  Auch  sie 
liegen  im  Bezirke  des  ersten  Banal-Gränz-Regiments,  in  der  Kompagnie- 
Station  und  dem  Dorfe  Topusko  der  Yranoviner  Kompagnie  l*/«  Meis- 
ten vom  Stabsorte  Glina,  7  Meilen  von  Karlsbad  und  11%  Meilen  von 
Agram,  an  der  Verbindungsstrasse  nach  dem  OfHziersposten  Pauno- 
vacz,  zum  türkischen  Cordon.  In  diesem,  von  Erlen  und  Eichen  reich 
beschatteten,  freundlichen  und  anmuthigen  Badeorte  findet  der 
Fremde  alle  Bequemlichkeiten,  wie  in  den  besuchtesten  Bädern 
Deütschland's.  Ausser  den  beiden  Hauptquellen  sprudeln  in  der 
Gegend  des  Schlammbades  auf  dem  dortigen  Wiesengrunde  noch 
twansig  kleinere  senkrecht  empor.  Seine  Wirkungen  äussert  diesei 
Zeitfchrift  f.  Erdkunde  VIII.  Bd.  20 
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Mineralwasser  hauptfäclillcli  auf  Lähmungen,  NervenschUg,  Flecb- 
tengescliwüre,  chronisclie  Hautausschläge,  Verhärloqgen  der  Einge- 
weide, Gliedschwamm,  Gicht  etc.  Beim  Ausgraben  der  Fundamente 
zu  den  neuen  Baulichkeiten  wurde  eine,  jedoch  nicht  mehr  gani 
leserliche  Steinschrift  aufgefunden:  Vidasoli  —  Thanae  Sacr.  Ql 
Domitius-lngenuus-Pio  Sei  E,  Suis  —  Exv.  To  — 


28.  —  öffentliche  Bibliotheken  in  Russland,  —  Die  kais€^ 
liehe  Bibliothek  in  St.  Petersburg,  die  seit  dem  Jahre  1846  dem 
Publikum  zur  Benutzung  offen  steht,  darf  als  ein  wichtiges  Hiilfi- 
mittel  für  wissenschaftliche  Forschungen,  besonders  im  archäologi' 
sehen  Fache,  betrachtet  werden.  Doch  sind  mehrere  Übelständc 
damit  verbunden.  Sehr  fühlbar  ist  der  Mangel  eines  vollständigeo 
Katalogs,  woran  man  erst  jetzt,  nachdem  das  Institut  bereits  dreissig 
Jahre  bestanden  hat,  zu  arbeiten  anfangt;  ferner  ist  die  klassiidie 
Literatur  der  neuem  Zeit  sehr  ungenügend  vertreten;  wozu  endliel 
der  Übelstand  kommt,  dass  nur  an  wenigen  Tagen  in  der  Wodtc 
die  Bibliothek  vom  Publikum  benützt  werden  kann,  während  die 
Ferien,  in  welchen  sie  demselben  verschlossen  ist,  sehr  beträchtlich 
sind.  Sie  bestand  im  Anfange  des  Jahres  1847  aus  416.018  Bän- 
den und  20.650  Handschriften.-  Die  Menge  der  zum  Besuch  dersel- 
ben im  Jahre  1848  ausgetheilten  Karten  betrug  659,  eine  Zahl,  die 
im  Verhältniss  zu  der  grossen  Bevölkerung  der  Stadt,  der  vielen 
temporair  anwesenden  Fremden  nicht  zu  gedenken,  auffalleftd  gering 
ist.  Die  mangelhafte  Verfassung  trägt  wol  Manches  dazu  bei.  Die 
öffentlichen  Bibliotheken  in  den  Gouvernements-  und  Kreisstädten 
belaufen  sich  auf  45,  welche  durch  Beiträge  von  Privatpersonen  ge- 
stiftet sind  und  unterhalten  werden.  Das  Rumjanzow^sche  Musenm 
in  St.  Petersburg,  von  dem  verstorbenen  Reichskanzler  Rumjanzow 
gestiftet,  whrd,  aus  gleichen  Grüodien  noch  weniger,  als  die  Biblio- 
thek besucht  Die  vielen  Reparaturen  und  Ferien  jind  die  UrsadMi 
dass  es  einen  grossen  Theil  des  Jahres  dem  Publikum  uozugifngiich 
ist  Die  Zahl  der  Besuchenden  war  im  vorigen  Jahr  nur  177.  Dal 
Museum  enthält  32.208  Bände,  589  geographische  Karten  und  Al* 
lanten,  4620  Kupferstiche  und  Gemälde,  und  945  Handschriften. 


29.  —  Der  König  der  Niederlande  als  schlesiäeAer  Cfutsbi' 
sitzer t  "—  Die  fortgesetzten  Güterankaüfe  des  Königs  der  Nieder- 
lande in  Schlesien  machen  daselbst,  —  wie  in  dem  schwäbiscbei 
Merkur  geschrieben  wird,  —  einiges  Aufsehen.  Sie  belaufca  mk 
in  den  letzten  sechs  Jahren  auf  nahe  an  eine  Million  Tiuler«  die 
ossprünglich  demselben  sehen  gehörenden  grossen  Hemckaftea  nidil 
mit  gerechnet,  die  bei  weitem  noch  mehr  betvagen.  Es  geböri  ihm 
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iKpreits  ein  gfosser  Thcil  des  Münsterbergischen  Kreises,  und  es 
\Vcfden,  wie  verlautet,  noch  Unterhandlungen  wegen  anderweitiger 
Ankäufe  gepflogen,  so  dass  endlich  ein  kleines  Ftirstenthum  entste- 
hen uniiss,  dessen  Kern  das  säkularisirte  Kloster  Heinrichau  bildet. 
fii  der  fruchtbarsten  Gegend  des  gesegneten  Schlesiens  liegen  sh'mmt- 
liche  Güter,  wegen  deren  der^  König  der  Niederlande  demnächst 
wol  bald  Sitt  und  Stimme  auf  der  Herrenbank  des  Preüssischen 
Landtags  einnehmen  wird,  wie  Sein  Bruder,  Prinz  Friedrich  der 
Niederlande,  schon  darauf  sitzt,  als  Eigenthünfier  der  weiland  »Vet- 
störbenen  u  Herrschaft  Muskau.  Wie  w^'re  es,  wenn  der  souveraine 
Herzog  \on  Schlesien  vom  Könige  der  Niederlande  die  Souveraine* 
tSt  tib^f  dessen  Königreich  erkaufte?!!     (Geschr.  im  Decbr.  1847.) 


30.  "^  Die  Verffrösseranff  von  Paris  —  nimmt^  wie  in  allen 
HaMpt-  und  grossen  Städten,  überhand.  Fast  sämmtliche  an  dit 
Bsurri^ren  stossenden  Dörfer  werden  so  volkreich,  dass  sie  sich 
•elbst  iü  Städten  gestalten.  Man  sieht  dort  überall  neue  Strassen 
Mtltegen  und  eine  Menge  von  Anstalten  entstehen,  wie  sie  in  Dör- 
tttn  nicht  gewöhnlich  sind;  und  es  lässt  sich  vorhersehen,  dass, 
Wetin  diese  Vermehrung  in  gleichem  Verhältnisse  fortdauert,  in  Zeit 
von  tehn  öder  fünfzehn  Jahren  der  Raum  zwischen  der  alten  Stadt- 
immer  und  den  neuen  Festungswerken,  die  eine  Viertelstunde  davon 
entfetnt  sind,  sich  allmälig  mit  Haiisern,  Fabriken  etc.  füllen,  und 
%o  die  Stadt  beinahe  das  Doppelte  ihres  jetzigen  Umfanges  be* 
kömnden  und  statt  einer  Million  Menschen,  deren  zwei  fassen  wird. 
Da  man  jetzt  zu  jeder  Zeit  sehr  schnell  in  die  Stadt  und  hinaus  ge- 
bngt,  80  lassen  sich  manche  Familien  in  der  Umgegend  nieder« 
iiich  wenn  sie  häufig  Geschäfte  in  Paris  haben;  sie  wohnen  und 
l^beA  dort  bequemer  und  wohlfeiler.  Letzterer  Vortheil  wird  aber 
dann  wegfallen,  wenn  einmal  die  Stadtbehörde  die  Barrieren  bis  an 
die  Festungslinie  hinausschiebt.  Man  versichert,  sie  denke  daran 
gar  nicht,  —  mais  nous  verrons! 


31.  —  Pariset  Sittenbilder.  —  Wol  nur  in  Paris  ereignen 
sieh  Dinge,  wie  sie  unlängst  der  Bericht  der  Korrektions-Polizet 
llcferlcf.  Ein  Sehi*  eleganter  Herr  nnd  eine  junge  reizende,  nach 
der  letzten  Mode  gekleidete  Dame  miethen  tin  Kabriolet,  machen 
tollte  Lustfahrt  und  kehren  Nachmittags  zwei  Uhr  bei  einem  der 
9itiien  Redtaurateurs  ein,  wo  sie  ein  köstliches  Frühstück  zu  sich 
iMfhnten  und  es  bezahlen.  Der  junge  Herr  führt  die  Dame  nach 
HiteAe,  liefert  daisl  Kabriolet  wieder  ab,  und  begiebt  sich  in  seine 
(4^ne  Wohnung.  Er  zieht  dnrt  seine  eleganten  Kleider  ans,  wirft 
irieh  iti  lumpen,    giebt  seinem  Gesicht   mit   künstlichen  Mitteln  die 

20* 
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Farbe  des  Todes,  scblclcbt  aus  dem  flause  und  sinkt  bald  krafdoi 
und  erscböpft  an  einer  Strasscnecke  nieder,  wo  viele  Menscben  vor- 
über gehen.  Bald  gruppiren  sich  Neugierige  um  iho'ber,  und  wie 
mit  der  grössten  Anstrengung  streckt  er  ihnen  beide  Hände  entge- 
gen, und  stösst  nur  die  Worte  hervor:  »Mitleid,  Mitleid,  ich  sterbe 
vor  Hunger«!  Erbarmen  Öffnet  überall  die  Hände  und  Börsen, 
Geldspenden  fliegen  in  den  Hut;  aus  den  nahen  Häusern  wird  iha 
Brot  und  Wein  gereicht,  das  er  beisshungrig  verschlingt.  Equipa- 
gen halten  still  ^  die  Bedienten  müssen  Geld  in  den  Hut  werfea 
Nach  dem  Erquickenden  erhebt  sich  der  Sterbende  und  wankt  müh- 
sam nach  Hause.  Dort  nimmt  er  wieder  Gesundheit,  sein  rechtet 
Gesicht,  seine  moderne  Stutzerkleidung  an;  er  enteilt  aus  der  Hia- 
terpfortc  seiner  Wohnung,  mischt  sich  unter  die  Spaziergänger  der 
Promenaden,  besucht  die  Theater,  wo  er  seine  Freunde  und  Be- 
kannte trifft,  die  sein  Gewerbe  nicht  ahnen.  Am  andern  Tage 
beginnt  er  sein  Treiben  wieder  1  —  In  »Pariser  Sommerbildero«, 
welche  das  MSrgenblatt  unlängst  mittheilte,  heisst  es:  Mir  ist  dar 
Nalionalgeist  todti  ich  kann  nichts  davor,  dass  ich  in  diesem  Posktf 
wie  in  manchem  andern,  so  schwarz  sehe.  In  den  hohen  Stäodn 
scheint  alle  Moral  längst  erstorben,  und  im  Volk  stirbt  gar  die 
Manneskraft  aus.  Neulich  brachen  wegen  der  Brodtheüerung  Ud- 
ruhen  in  der  Vorstadt  aus,  und  wir  sahen  es  mit  an,  wie  die  Ser- 
gents de  ville  mit  blossen  Stöcken  die  Unruhestifter  gleich  eiacr 
scheuen  Yogelheerde  vor  sich  hertrieben  und  ungestraft  durcbpni- 
gelten.  leb  sah  es  vorigen  Sommer  (1847)  mit  eigenen  Augen,  Wn 
bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  ein  Paar  Municipalgardisteo  wA 
das  Volk  losstürzten  und  es  gleich  ungestraft  »Canaille,  Bacaille« 
schalten,  und  die  Gefangenen  gleich  dummen  Schuljungen  am  Ohic 
zerrten.  Ist  diese  durchgeprügelte,  ausgeschimpfte  Canaille  dieselbe 
Löwenbrut,  die  in  den  Julitagen  siegte,  und  sich  ewigen  Heldei- 
ruhm  erfocht?  —  »Reine  du  Monde!    o  France!,  o,  ma  patrie!« 


32.  —  Der  Katalog  der  ausgewählten  und  reichen  Bihüt' 
thek  der  Ostindischen  Kompagnie  —  in  dem  East-lndia-Home 
(Leadenhall-street,  London)  gehört  zu  den  interessantesten  Erschd- 
nnngen ,  welche  die  neuere  Zeit  für  Bibliographen  und  Sprachfor- 
scher gebracht  hat.  Er  ist,  so  viel  man  weiss,  nicht  in  den  Bodh 
handel  gekommen,  und  einzelne  Exemplare  werden  theüer  beiahlL 
Der  Zusammenfluss  aller  literarischen  Erscheinungen  im  eigentlicbci 
Ostindien,  in  den  Kolonien  und  den  überseeischen  Besjtzungea  der 
Engländer  überhaupt,  in  jener  Bibliothek,  macht  sie  lo  einer  der 
reichsten  und  merkwürdigsten,  die  es  in  Europa  giebt.  Der  Kalü^ 
log  ist  ein  unentbehrliches  Hülfsmittei  für  die  orientalische  Litera- 
tur, und  um  so  laehr  als  ein  solches  anzaerkennen,  als  wir  tob  te 
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.'unlieben  grossen  Sammlungen  In  Paris,  Wien  und  Sc.  PeUr«burg, 
so  viel  man  weiss ,  noch  keine  vollständigen  gedruckten  Verzeich- 
nisse besitzen. 


33.  —  Über  die  neUeren  EHtdeehtngen  in  Australien  —  gab 
die  Pariser  »HofseituDg  der  Debatten«  unlängst  einen  sehr  pikao* 
(CO  Artikel,  der  im  Auszöge  also  lautet:  —  Eine  in  Europa  wenig 
bekannte  Zeitung,  the  South  Australian  Uegister,  enthält  bemerkens- 
wertbe  Einielbeiten  über  die  jüngsten  Expeditionen,  die  vom^Kapi- 
taiii  Start  in  südlicher,  und  von  dem  Kapitain  Stockes  in  nördlicher 
Ricbtimg  unternomroeri  sind.  Letzterem,  der  trotz  aller  Hindernisse 
den  Lauf  der  Flüsse  verfolgt  hat,  ist  es  gelungen,  wenn  aucb  nicht 
das  Problem  Ton  Mittel- Australien  zu  lösen ,  dpch  den  Ausgangs- 
punkt zu  1>ezeicbnen,  den  man  in  der  Folge  wählen  muss.  Sturt« 
von  einem  Punkte  ausgehend,  der  dem  seines  Nebenbuhler«  gerade 
entgegengesetst  ist,  bat  nur  eine  VVildniss  angetroffen,  noch  grau- 
licher, als  die,  welche  seine  Vorgänger  abgeschreckt  hatte.  Einer 
steiaigeii  Region,  auf  welcher  der  Huf  des  Pferdes  keine  Spur  hin- 
terlässt,  folgt  eine  Sandebene,  der  es  an  jeglichem  Pflansenwuchie 
gebrichtf  und  die  ihre  Gränx€n  nur  am  Gesichtskreise  findet,  ihre 
nördliche  Seite  hat  jedoch  einige  Gewächse,  aber  es  sind  Salzpflan- 
zungen, die  ihre  grauen  Hauben  aus  einem  Erdreich  emporrichten, 
das  weiss  wie  Schnee  und  ganz  von  Salz  überzogen  ist.  Darüber 
hinaus,  in  derselben  Richtung,  bildet  ein  feüerrother  Sand,  zu  ke- 
geUorroigen  Hügeln  aufgehäuft,  die  an  der  Grundfläche  mit  einander 
in  Verbindung  stehen,  lange  Dünen,  die  ihre,  endlose  und  parallele 
Perspektive  weithin  ausdehnen.  Nicht  eine  Pflanze,  nicht  ein  Trop- 
fen Wasser I  nicht  ein  Grashalm:  auf  allen  Seiten  das  blendende 
Roth,  eine  erstickende  Hitze,  kein  möglicher  Weg.  Nach  Nord- 
osten hört  der  Sand  auf,  und  Alles  wird  Stein.  Der  Reisende  wird 
isolirt  und  wie  angenagelt  auf  einem  Fussbodeu  von  düsterhafligeni 
(iranitfels  von  fast  wagorechter  Fläche,  und  aus  dem  sich  auch  nicht 
ein  Gegenstand  erbebt,  der  ihm  als  Wegweiser  dienen  könnte.  Nur 
sechs  Breitengrade  liegen  zwischen  dem  aüssersten  Punkte,  den 
Stört  auf  der  Südseite  erreichte,  und  der  G ranze,  wo  Stockes  mit 
seinen  Forschungen  auf  der  Nordseite  halt  machte,  während  beider 
Meridiane  fast  zusammenfallen. 

Diese  Locke  besteht  nach  wie  vor;  die  Mitte  ist  noch  uner- 
forscht. Man  kömmt  nur  mit  unendlicher  Mühe  vorwärts,  sowol 
la  Lande,  als  zu  Wasser,  und  hat  bis  jetzt  nicht  über  anderthalb 
hundert  Meilen  ins  Innere  vordringen  können.  Es  hat  Sturt,  Frome, 
Eyre,  Stockes,  Leichardt,  Strzelecky,  —  Reisende,  Seeleute,  Offi- 
tiere,  Kolonisten,  —  Engländer,  Deutsche,  Polen,  —  noch  nicht 
gelingen  wollen,  eine  Verbindungslinie  zwischen  dem  Schwaiienflusse 
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vnd  Aikjaid^,  zwUchen  West-  und  SUdaM^lrallet)  %n  begründen. 
Eyre  und  Leichardt  wären  auf  ihren  Expeditionen ,  die  ihneq  meh- 
rere Menschen  gekostet  haben,  fast  vor  Hunger  und  SlrApaien  um- 
gekommen. Um  Letzteren,  der  eine  Zeit  lang  in  diesen  Wildnissen 
verirrt  und  verloren  gegangen  war,  aufzusuchen,  hatte  man  ein  De- 
tachemeni  Matrosen  und  Soldaten  aussenden  mii^ici».  Ein  Franzose, 
der  Kapitain  des  Wallfisebfa'ngers  Mississippi,  traf  ihn  In  der  Viht 
von  ThistIe*Gove  so  erschöpft  an,  dass  er  sich  kaum  PQch  auf  den 
Füssen  erhalten  konnte.  Eyre  hatte  sich  nur  dadurch  vor  deai 
Hungertode  gerettet,  dass  er  seine  Pferde  und  MauUhiere  geseblacb- 
tet  und  verzehrt  hatte. 

Die  Engländer  lassen  sich  aber  dennoch  nicht  abichrecken; 
mit  ihren  Besitzungen  eben  nicht  sehr  zufrieden,  rächen  sie  sich 
geographisch  durch  schmählige  Benennungen,  die  sie  diesen  ungast- 
lichen Gegenden  beilegen.  Die  Namen,  welche  den  meisten  Örtlich- 
keiten, die  an  die  Wjldniss  gränzen,  von  den  Reisenden  gegeben 
vi'ordea  sind,  bekunden  das  Miss  vergnügen  und  den  Arger,  den  so 
viele  vergebliche  Anstrengungen  und  eitle  Gefahren  erregt  habea 
So  giebt  es  einen.  »See  Torrens«,  der  nichts  weiter,  als  ein  aus- 
getrocknetes Flacbbecken  ist;  einen  »  wüthenden  Berg»,  einen  boff- 
nungsloi'en  Berg  «  ,  einen  Fluss  »  Siccus « ,  und  endlich  das,  «einen 
Namen  vollkommen  enisprecbende  » Steinige  Australien «.  Dass  das 
»glückliche  Australien«,  wegen  seiner  grossen,  sumpfigen  Flüsse 
nnd  seiner  raschen  Vegetation  so  genannt,  in  Hinsicht  auf  Gesund- 
heit nicht  viel  besser  ist,  ist  bekannt.  Der  britische^Ackerbau  n«si 
dort  alle  seine  Hülfsmitlel  und  seine  ganze  Geschicklichkeit  auf- 
wenden, um  die  anhaltende  Dürre,  oder  die  endlosen  Uberschwein- 
mungen  zu  bekämpfen,  welche  die  Arnten  zerstören.  Der  kleinste 
angebaute  Fleck  Schweden's  oder  Canada's  ist  besser,  als  es  die 
Gesammtheit  der  unermesslichen  Besitzungen  England's  in  Au4l9a« 
lien  ist. 

Kapitain  Frome,  ein  ausgezeichneter  Offizier,  der  das  Land  im 
Jahre  l«S43  vor  Sturt  uhd  Eyre  besuchte,  beschreibt  die  Urogebuo- 
gcbungen  des  sogenannten  See's  Torrens,  der  ein  dicker  SchwaMl- 
pfuhl  ist  mit  einer  dicken  Salzkruste  überzogen,  und  bei  vierhundert  (t) 
Meilen  lang,  sehr  genau  und  ausführlich.  Ein  gelblicher  und  matter 
Schein  verbreitet  sich  über  alle  Gegenstände  in  der  Nähe  des  an- 
geblichen Sec's^  und  vermittelst  eines  eigentbiimlichen  Spiels  der 
Strahlenbrechung  sieht  das  Auge  in  diesen  unfruchtbaren  Ebenen 
Inseln,  Wälder,  Quellen,  und  zwischen  Steilfelsen  cingeklenunte 
Seen  entstehen  und  verschwinden.  Dank  dieser  gewaltigen  Refrak- 
tion und  mit  Hülfe  eines  guten  Fernrohrs  kann  man  auf  einer  Ent- 
fernung von  siebcnzig  Meilen  das  jenseilige  Ufer  dieses  merkwürdi- 
gen Beckens,  das  sonder  Zweifel  auf  dem  ganzen  Erdenrund  nicht 
seines  Gleichen  hat,  erkennen.  Das,  durch  dieses  Meer  von  Sand  und 
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halb  kryUallisirlem  Salt  geschaffene,  Spiegelbild  isi  es  gewesen,  was 
Reisende  auf  die  Idee  gebracht  und  zu  langen  Conlroversen  Anlass 
gegeben  bat,  als  ob  Inner- Australien  einen  See  besässe,  der  den 
Caoadischen  Seen  ähnlich  wäre.  Wenn  man  irgend  eine  Hohe  in 
der  Nähe  der  Wildniss  bestieg,  glaubte  man  das  wette  und  ruhige 
Blau  einer  grossen,  mit  grünen  Inseln  besäeten  Wasserfläche,  in 
der  Mitte  der  Scene  einen  Granitfelsen,  rechts  und  links  beblümte 
Flüsse,  und  am  Gesichtskreis  die  bläuliche  Linie  zu  sehen,  wodurch 
grosse  Wasserflächen  sich  zu  bezeichnen  pflegen.  Man  Hess  sich 
durch  diese  Yerbeissungen  verlocken,  und  es  wurden  kostspielige 
Expeditionen  unternommen.  Aber  Alles  löste  sich  in  Nichts  auf: 
nirgends  Seen,  nirgends  Grün,  nirgends  Ufer;  von  welcher  Seite 
man  sich  diesen  unheilvollen  Regionen  auch  nähern  mogte,  überall 
hatte  man  denselben  Anblick:  Salz,  Sand  und  Wüste! 

Wie  es  Leuten,  die  in  ihren  HofFnangen  sich  getauscht  sehen, 
immer  zu  geschehen  pflegt,  so  begannen  die  verschiedenen  Forscher 
sich  zu  zanken:  die  Einen  meinten,  man  müsse  sicü  der  Rameele 
bedienen,  die  Anderen  wollten  Dromedare,  wieder  Andere  breiträd- 
rige  Karren  haben.  Die  Einen  erklärten  sich  dafür,  viel  Hornvieh 
mitzunehmen,  die  Anderen  wollten  wissen,  es  würden  sich  schon 
genug  Lebensmittel  in  den  Wäldern  und  in  den  Flüssen  finden ;  die 
Einen  redeten  dem  Maulthiere,  die  Anderen  dem  Esel  das  Wort, 
und  eine  dritte  Partei  behauptete,  das  Unternehmen  sei  nur  zu  Fuss 
auszuführen.  Alle  diese  Mittel  dürften  aber  zur  Erforschung  eines 
lindes  wenig  zulässig  sein,  wo  dichtes  Dorngestrüpp  zu  rauhen 
Felsbetten,  dann  zu  pflanzenleeren  Sandwüsten,  endlich  zu  einem 
Salzpfuhl  führt,  der  nicht  zu  passiren  ist. 

Es  lässt  sich,  wenn  auch  nicht  als  erwiesen,  doch  als  höchst 
wahrscheinlich  annehmen,  dass  dieses  unter  allen  Theilen  des  Erd- 
balls das  letzte  Land  gewesen  ist,  von  dem  sich  die  Gewässer  des 
Meeres  verlaufen  haben,  —  (oder  vielmehr,  das  am  jüngsten  über 
den  Meeresspiegel  empor  gehoben  worden,  ist  — B.)  der  Charakter  der 
Landschaft,  die  unterscheidenden  Züge  des  Bodens,  die  geologischen 
Abstufungen  stimmen  in  der  That  vollkommen  zu  einer  Hypothese,  die 
in  Australien  nur  das  Belt  eines,  in  einer  verhällnissmässigen  neüern 
Zeit  trocken  gelegten  Oceans  sehen  würde.  Auch  die  Baume  mit 
der  bleichen  Rinde  und  dem  harten  Laube,  der  in  parallellaufenden 
Hügeln  aufgeschichtete  feine  und  metallische  Sand,  die  dem  Boden 
beigemischten  Überreste  von  Fischen  und  Muscheln ,  die  Salzlage, 
die  ihn  bedeckt,  so  v/ie  mau  weiter  ins  Innere  kömmt,  und  die^ 
eine  immer  dichtere  Kruste  bildend,  zuletzt  zu  unermesslichen  Salz- 
sfimpfen  führt,  deren  halbtrockner  Zustand  jede  weitere  Erforschung 
ttomöglicb  macht,  sprechen  für  die  angegebene  Hypothese  —  (die, 
beiläufig  bemerkt,  hier  nicht   zum    ersten  Mal    ausgesprochen    wird. 
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—  B.).  Es  herrscht  selbst  in  dem  Lande  der  feste  GiaiA«,  dass 
es  an  den  unbekannten  Quellen  der  australischen  Flüsse  noch  ante- 
diluvianische  lebende  Thiergeschlechler  gäbe  (?)!)•  Beschreibungen, 
die  TOfi  den  Eingebornen  geliefert  worden  sind,  scheinen  diese  An- 
nahme zu  bestätigen  (!);  man  soll,  so  sagen  sie,  das  Mammnth  (!) 
In  den  grossen  Binsen  der  Sümpfe  haben  spielen  sehen.  Die  Schwar- 
zen am  Murrumbidgie  behaupten,  in  den  Seen  dieses  *  Bezirks  lebe 
ein  Tbier,  so  gross  wie  ein  Ochse ,  •  mit  einem  Kopfe  und  langen 
Halse,  ähnlich  dem  eines  Emu,  mit  einer  dicken  Mähne  vom  Kopf 
bis  zu  den  Schultern,  aod  mit  vier  Füssen,  deren  drei  Zehen  durch 
eine  Schwimmhaut  verbunden  seien,  auch  habe  es  einen  Sehvieif 
wie  ein  Pferd.  Sie  nennen  es  Kätenpäi,  bei  einem  andern  Stamm 
der  Eingcbornen  heisst  es    Knienpräie! 


34.  —  Nachrichten  aus  SüdaustruUen  •—  welche,  aus  Briefen 
dahin  ausgewandeter  Deutschen  entlehnt,  vom  >»  Allgemeinen  Aoiei- 
ger  der  Deutschen«  milgelheilt  werden,  besagen,  dass  die  Sladt 
Adelaide,  die  man  erst  im  Jahre  1837  zu  bauen  anfing,  im  Jahre 
1846  bereits  1700—2000  Haüser,  5  Kirchen,  ein  Theater,  ein 
Bankhaus  und  bis  10.000  Einwohner  zahlte.  Die  Haüser  sollen  tum 
Theil  von  Holz  erbaut  sein ,  welches  in  —  Ganada  gefallt  und  in 
• —  England  zugehauen  worden  ist.  Es  fehlt  in  Südaustralien  kei- 
nesweges  an  Holz,  aber  der  Arbeitslohn  ist  sehr  theüer  und  sieht 
mit  den  Kosten  des  aus  Canada  bezogenen  Holzes  gar  nicht  im  Ver- 
hältnlss.  Die  neue  Stadt  Gowles,  3  Meilen  von  Adelaide,  ist  darch 
die  umliegenden  Bergwerke  im  Zunehmen,  und  Glenelg,  1  */«  Meile 
von  Adelaide,  erblüht  als  ein  Seebad.  Die  Kapunda-Grube,  bei 
welcher  Harzer  Bergleute  angestellt  sind,  hat  im  Jahre  1S45  eine 
Ausbeute  von  126.000  Ctrn.  Erz,  zum  Werthe  von  30.000  L.  StcrI. 
gewährt.  Die  nicht  verkaufte  Länderei  wird  als  Schaafweide  ver- 
pachtet, die  Quadratmeile  zu  2  L.  Sterling.  Die  Frage  nach  Arbei- 
tern ist  im  Zunehmen,  und  es  ist  grosse  Noth  um  weibliche  Dienst- 
boten. Die  jungen  Mädchen,  welche  mit  dem  Schiff  Washington 
angekommen  waren,  sind  in  2  Tagen  alle  •*-' vergriffen  worden  I 


3).  —  Unterseeischer  Vulkan  im  nördl.  Grossen  Ocean.  - 
Das  Schiff  Helena  begegnete  ^auf  seiner  Fahrt  von  Batavia  nach 
Canton  unter  Iß^  N.  und  125»  O.  v.  Grw.  beträchtlichen  FeWeni 
schwimmenden  Bimssteins,  die  wahrscheinlich  nicht  lange  vorher  aus- 
geworfen worden  waren ,  indem  an  den  aufgefischten  Stücken 
sich  keine  Spur  von  Schleim  oder  Gras  entdecken  Hess,  die  mai» 
doch,  wenn  die  Steine  schon  längere  Zeit  im  M^ere  umhergetrieben 
wären,    jedenfalls  daran  gefunden  hätte.     Manche  Stücke   waren  so 


Geographische  ZeiUmg.  SiS 

gross,  wie  ein  gewöbnliclier  Eimer.  Das  nächfte  Land  auf  der 
Wind&eite  vrareo  die  Mariannen  oder  Ladronen,  el^a  tausend  swei- 
hundert  geographische  Meilen  entfernt.  Es  scheint  jedoch  unmög- 
lich, dass  sie  Ton  dorther  rühren  konnten,  noch  weniger  von  Lutön 
auf  der  anderen  Seite  obwol  dieses  Land  nur  hundert  und  acbtaig 
Meilen  entfernt  lag.  Mithin  bleibt  nur  die  Vermuthung  übrig,  dass 
sie  Ton  eineiA  unterseeischen  Vulkane  ausgeworfen  worden.  Auf 
älteren  Karten  \om  Stillen  Ocean  ist  unter  18^  N.  Breite  und 
129  <^  O.  Länge  von  Green  wich  eine  Klippe  angegeben,  die  voll 
neueren  Karlen  verscbwnnden  ist.  Möglich,  dass  diese  Klippe 
die  Stelle  beseichnet^  ^Hi  die  vulkanische  Kraft  sich  eine  neue  Esse 
an  die  Atmosph^'re  geöffnet  hat.  Die  Sache  wird  der  Unterstfchung 
der,  auf  der  grossen  »Aussen'-Passagetf  nach  China  fahrenden  Schiffe 
empfohlen.  , 

36.  ~  Zur  GescUehte  der  Oesellsehaß  ßr  Brdhmde  ru 
Berlin  und  von  Berghaus's  Physikalischem  Attas,  englische  Ausgabe. 

(1)  An  den  Heransgeber  des  »^fagazins  für  die  Literatur  des  Auslan- 
des« Herrn  J.  Lehmann  in  Beffin. 

Die  Geaelkchaft  für  Erdkunde  in  Berlin  ist  nickt  bei  Gelegen^ 
heit  der  daselbst  Statt  gehabten  Versammlung  der  deutschen  Natur- 
forscher und  Aeeate,  —  im  September,  ^^  sondern  einige  Monate 
früher,  am  16.  April  fö28,  gestiftet  worden. 

Die  Veranlassung  war  folgende: 

Der  Inspektor  der  Königl  Plankammer  des  grossen  General- 
stabes, Hauptmann  Reymann,  feierte  im  April  1828  sein  fünftig*- 
jähriges  Amts-Jobiläum.  Mit  diesem,  als  Beamter,  als  Kartograph, 
nnd  ganz  besonders  als  Mensch  hochachtbaren  Manne  seit  langen 
Jahren  durch  Bande  der  Freundschaft  aufs  Innigste  verbunden,  ver- 
anstaltete ich,  —  nachdem  ihm  als  Beamter  von  den  Herren  Offi- 
zieren des  grossen  Generalstabes,  an  dessen  Spitze  damals  der 
jetsige  GeoeraUFeldmarschall,  Freiherr  von  Müffling  stand,  ein  Fest- 
essen bereitet  worden  war,  —  einige  Tage  nach  dem  Jubiläum  eine 
zweite  Fest  Versammlung,  um  in  derselben  die  Verdienste  des  Jubel* 
greises  auch  auf  dem  Felde  der  Kartographie  zur  ehrenden  Aner* 
kennung  zu  bringen. 

Zu  dem  Behuf  lud  ich,  gemeinschadlich  mit  dem  Freiherrn 
von  Zedlitz-Neükirch,  ausser  mehreren  persönlichen  Freunden  des 
Gefeierten,  die  namhaftesten  Geographen  Berlin's  zu  einem  Fest- 
mahle ein,  welches  am  18ten  des  Monats  April  1828  im  damals 
Kempe raschen ,  jetzt  Günther^schen  Lokale,  im  Thiergarien,  Statt 
Tand.  In  dieser  Versammlung,  an  welcher  u.  A.:  A.  von  Humboldt, 
Lichienstein,  Zeüne,  Stein,  Wohlers,  Oetzel,  Kngelhardt  u.  s.  m'., 
Thcil  nahmen,  stellten  -wir,  Freiherr  von  Zedlitz  und  ich,  —  nach 
vorher  unter  uns  beiden  Statt  gehabter  Beralhung,  —  den  Antrag:  — 
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Die  Vcr^^ammloiig  möge  geneigt  sein,  »ich  im  Interesse  der  geo- 
grapiiischen  Wi«sensehaAen ,   und    zur  Förderung  derselben ,  für  ^ 
eine  permanente  tn  erklären; 
und  durch  diese  Erklärung  — 

Die  bereit«  vor  dem  Kriege  von  1813  in  Berlin  bestandene,  seii- 
dem  aber  erloschene  Geseilschaft  (ur  Erdkunde  wieder  ins  Leben 
SU  rufen.  • 

Dieser  Vorschlag  fand  so  allgemeinen  Anklang,  dass  die  Stif- 
tung, oder  vielmehr  Erneuerung:  der  »Gesellschaft  für  Erdkunde« 
sofort  proklamirt,  und  ein  Ausschuss,  unter  dem  Vorsilie  des  Pro- 
fessors Wohlers,  mit  dem  Auftrage  ernannt  wurde,  die  Statuten 
zu  berathen  und  zu  entwerfen,  und  überhaupt  die  nöthigen  Vorbe- 
reitungen zur  definitiven  Konstituirung  der  Geseilsclyafl  zu  treffen. 
Der  Ausschuss  entledigte  sich  seines  Auftrages  in  vier  oder 
fünf  Sitzungen,  und  konnte  im  Juni-Monat  eine  General-Versamm- 
lupg  berufen,  in  v^  elcher  er  den  Statuts-Entworf  vorlegte,  der  von 
den  Anwesenden  durch  Akklamation  zum  Geseis  erhoben  wurde. 

Als  im  Herbst  desselben  Jahres  die  deutschen  Naturforscher 
und  Aerzte  nach  Berlin  kamen,  veranstaltete  die  Gesellschaft  for 
Erdkunde  eine*  ausserordentliche  Sitzung,  zn  welcher  diejenigen 
Fremden,  welche  sich  vorzugsweise  mit  geographischen  Studien  be- 
schäftigten, als  Ehrengäste  eingeladen  wurden.  Aus  dieser  Sitzung 
erinnere  ich  mich  eines  lebhaften  Zwiegesprächs  zwischen  Charoisso 
und  Keilhau  über  die  Glätscher-Bildung  im  hohen  Norden,  welches, 
ausser  seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung,  dadurch  ein  grosses  In- 
teresse erregte,  dass  die  Disputirenden  sich  der  deiilschen  Sprache 
bedienten,  die  selbst  Cbamisso'n,  wenn  er  bei  der  Rede  in  Eifer 
gerieth,  nicht  immer  geläufig  war. 

Zur  Fessitellung  einer  bekannten  Thatsache,  und  zur  Berichti« 
gong  eines  Irrthums  in  No.  149  des  »Magazins  für  die  Literatnr 
des  Auslandes«*  vom  12.  December  1846,  —  (eine  Nummer,  die 
mir  erst  heute,  nach  Yerlauf  eines  Jahres,  in  dem  Journal- Cirkd 
der  Königl.  Märkischen  Ökonomischen  Gesellschaft  hierselbst,  der 
ich  anzugehören  die  Ehre  habe,  zu  Gesichte  kömmt)  —  beehre  ich 
mich,  die  vorstehenden  Bemerkungen  mitzutheilen,  indem  ich  anhetn 
gebe,  auf  das  Protokollbuch  der  »  Gesellschaft  für  Erdkunde  m  vom 
Jahre  1828  zurückzugehen. 

Genehmigen  Euer  —  die  Versicherung  meiner  hohen  Achtoog 
für  Ihre  literarischen  Bestrebungen,  wie  meiner  persönlichen  Erge- 
benheit. -^  Potsdam,  den  18.  Dezember  1847.  Berghaus. 
C2)    An  pp.  Bergbaus. 

Ew.  —  haben  die  Güte,  mir  mit  Ihrer  gestern  empfangenen 
geehrten  Zuschrift  eine  interessante  Notiz  über  die  Stiftung  der 
Berliner  geographischen  (Gesellschaft  mitzutheilen,  die  ich,  wenn 
Sic  damit  cinvcr;>tanden  sind,  in  einem  der  nächsten  Blätter  meiner 
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ZciUcbrift,  mit  der  CberschnTt  »Die  Stiftung  der  Rerilner  Gesell- 
schaft fqr  Erdkunde«.  (Zur  ßerichtigung  einer  früheren  Notiz  in 
diesen  Blüttern)  mittheilen  werde.  Eine  Recherche  in  dem  Proto- 
koiibuch  von  1828  würde  wohl  jetzt  mit  zu  vielen  Weitläufigkei- 
ten verbunden  sein,  und  die  Mittheilung  Ihrer  ßerichligung  nur 
noch  mehr  verzögern.  Erlauben  Sie  mir  jedoch  die  Anfrage,  ob 
nicht  auch  Bitter  bei  der  Versammlung  im  Kemper^schen  Lokale 
am  18f  April  1828  war,  und  ob,  wenn  dieß  der  Fall,  sein  Name 
nicht  auch  an  der  betreffenden  Stelle  einzuschalten  wäre? 

Jedenfalls  sage  ich  Ihnen  für  Ihre  interessante  Notiz,  sowie 
für  die  freundliche  Gesinnung^  die  Sie  in  Bezug  auf  meine  ßestre- 
bungen  hegen,  den  verbindlichsten  Dank. 

Zufällig  habe  ich  auch  erst  vor  einigen  Tagen  wieder  Ihrer 
Arbeiten  in  meiner  Zeitschrift  gedacht,  bei  Gelegenheit  einer  An- 
zeige der  »Völker  des  Erdballs«  (Brüssel,  Muquardt);  doch  dies 
wird  Ihnen,  wie  es  scheint,  auch  erst  in  Jahresfrist  zu  Geisicht 
kommen.  Hochachtungsvoll  und  ganz  ergebenst.  Berlin,  19.  De-> 
zember  1847.  J.  Lehmann. 

(3)    An  den  Herausgeber  de»  Magazins  etc.  Herrn  Lehmann   in  Berlin. 

Euer  —  beehre  ich  mich  auf  das  gefallige  Schreiben  vom  19. 
d.  ergebenst  zu  erwidern,  dass  ich  — 

1)  Nichts  dagegen  zu  erinnern  habe,  wenn  Sie  meine  kleine 
Notiz  vom  18,  d.  über  die  Stiftung  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Erdkunde  in  das  » Magazin  k  aufnehmen  wollen ;  nur  wünsche  ich, 
dass  Sie  die  Güte  haben,  das  betreffende  Blatt  mir  zur  »Correk- 
tur«,  unter  Kreuzband  zugehen  zu  lassen;  sodann  erlaub^  ich  mir, 
zu  bemerken,  da&s  ich  dieselbe  Notiz  auch  in  meiner  »Zeitschrift 
für  Erdkunde«  (Magdeburg,  Baensch)  werde  abdrucken  lassen ^ 

2)  Herrn  Professor  Carl  Ritter  zur  Reymann^schen  Fest- 
Versammlung  am  18.  April  1828  natürlicher  Weise  auch  eingela- 
den halte.  Derselbe  lehnte  aber  die  Theilnahme  ab.  Später  wurde 
er,  auf  Antrag  des  damaligen  Majors  im  Generalstabe,  Hrn.  Oelzel, 
jetzigen  General-Majors  und  Telegraphen* Direktors,  Herrn  von 
Et^l,  zum  » Ausschuss «  mit  zugezogen. 

Ferner  erlaub^  ich  mir  zu  bemerken,  nachdem  ich  Ihren  Arti- 
kel in  No.  149  des  »Magazins«  von  1846  noch  ein  Mal  durchge- 
lesen habe,  dass  -^ 

3)  Die  geographische  Gesellschaft  zu  Paris  nicht  »um  das  Jahr 
1825«,  sondern  im  Jahre  1821  (am  19.  Juli)  gestiftet  worden;  und  ^ 

4)  Der  »Physikalische  Atlas  von  Johnston «  in  Edinburgh 
nicht  blos  »zum  Theil  auch  deutschem  Fleisse«  und  meiner  »Mit- 
arbeiterschaft zu  verdanken  ist«,  sondern  dass  derselbe  aus  einer 
Auswahl  von  Blättern  der  deutschen  Original-Ausgabe  meines  Phy- 
sikalischen Atlas  besteht,    denen    Herr  Johnston  unter  meiner  Ge- 
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iiehmhallung  ein  vergrösserles  Format  gegeben  hat,  um  die  beiref- 
fenden Karten  seinem  »National  Alias«  anzupassen.  Brewster  und 
Forbes  haben  ein  Paar  Blätter  dazn  gegeben.  Herr  Johnston  in 
Edinburgh  ist  Karten«  »Verleger « ,  und  der  bei  ihm  erscheinende 
Atlas  nur  »eine  englische  Ausgabe  meines  Physikalischen  Atlas «, 
was  eine  in  England  allgemein,  auch  von  dem  Präsidenten  und  den 
Sekretair  der  R.  G.  S.,  London,  vielfach  anerkannte  Thatsache  ist. 
—  Mit  Yorziiiglicher  Hochachtung  und  ganz  ergebenst.  —  Potsdam ^ 
20.  Dezember  1847.  Berghaus. 

(4)    An  pp.  Berghaas. 

Ew.  —  beehre  ich  mich  einliegend  die  gewünschte  Korrelvlur 
niit  der  ergebensten  Bitte  zu  überreichen,  mir  dieselbe  umgehen J, 
mit  Ihren  gefalligen  Verbesserungen  versehen,  wieder  zugehe«» 
zu  lassen. 

Die  Berichtigung  hinsichtlich  Ihrer  Theilnahme  am  Johnston*— 
sehen  Physikalischen  Atlas  behalte  ich  mir  vor,  in  einer  besondem 
Notiz  in  meinem  Blatte  mitzutheilen.  Ilochacbtungsvol!  und  gatis 
ergebenst,  —  Berlin,  21.  Dezember  1847.  J.  Lehmann. 

(5)  Der  Artikel  im  »Magazin  für  die  Literatur  des  Aaslandes«,  wel— 
eher  zu  dem  vorstehenden  Briefwechsel  Veranlassung  grgeben  hat,  lautet  fol- 
gender Massen: 

» Die  Royal  geographical  Society  in  London  ward  im  Jahr« 
1830  gestiftet;  sie  ist  mithin  jünger,  als  die  Pariser,  die  um  das  Jahr 
1825  gestiftet  wurde,  und  als  die  Berliner,  deren  Gründung  bei 
Gelegenheit  der  hiesigen  (Berliner)  Versammlung  der  deutschen 
Naturforscher  und  Arzte,  also  im  Jahre  1828,  erfolgte.  »< 

Diese  Stelle  ist  (fhem  Vortrage  entlehnt,  den  der  Herr  Heraus- 
geber des  »Magazins«  in  einer  Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Erdkunde  gehalten  hat;  —  wenn  ich  nicht  irre,  so  ist  er  selbst 
Mitglied  dieser  Gesellschaft. 

Die  Pariser  Gesellschaft  ist,  wie  bereits  oben  erwähnt,  älter, 
als  hier  angegeben  wird,  denn  —  » Plusieurs  personnes ,  jalousei 
de  contribucr  par  leurs  efForls  re'unis  aüx  progres  de  la  g^ogra- 
phie,  s'assemblerent  le  19  Juillet  1821,  et  re'solurenl  de  creer  u«« 
Societe  de  Ge'ographie.  Cinq  d'entre  elles  furent  chan»e'e8  J« 
prc'senler  la  re'daction  d'un  re'glement.  Le  l*'^  Octobre  les  fonda- 
teurs  de  la  socie'tc'  se  re'unirent  de  nouveau  dans  une  seance  pro- 
visoire,  et  enlendirent  la  lecture  du  re'glement  prdposff.  L'assem-  l) 
ble'e  adopta  ce  re'glement ,  sauf  une  nouvelle  rddaction ,  k  laquell«  ii 
huit  membres  de  Tassemblee  —  (Barbie'  du  Bocage,  Fourier,  Jo*  1^ 
mard,  Langles,  Letronne,  Malle  Brun,  Rössel,  Walckenaer) -" 
furent  charge's  de  coope'rer.  La  re'union  de'cida,  que  le  re'glemeBt 
revu  par  celte  commission,  aurait  de'finilivcmcnt  force  de  loi.  Cti^^ 
commission  ayant  terminc  son  travail,  eile  le  fit  connattre  le  7^^ 
venibrc  6uivant Lcs  personnes  qni  sVtaicnt    fait  inscrit« 
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sur  h  rcgistre  des  souscrlptetirs,  se  reunirent  fn  asseniblee  geoe- 
raie,  le  15  decembrc  182 1,  a  i'Elötel-de-Yille,  pour  con&tUuer  dd- 
finitiTement  la  Socicte,  en  nommant  aux  fonctions  creces  par  le 
reglement  qui  avail  c(d  adoptc  dans  les  assemblees  prcliminaires. « 
—  Vergl.  M  ßoUetin  de  ta  Socie'le'  de  gcograpbie « ,  T.  I,  Paris, 
1822,  pp.  1,  3,  8.)  . 

Was  die  Stiftung  der  Londoner  (seücll^chafl  betrifft,  so  — 
»At  a  numerous  Meeting  of  the  roembres  of  the  Raleigh  .Travel- 
ler's  Clubj  and  several  other  gentlemen,  beld  at  the  Thatchcd 
House  on  Monday,  the  24th  of  iMay  (1830),  John  Barrow,  ^^^-i 
in  the  cbair,  it  was  submitted  that,  among  tbe  numerous  literary 
and  scientific  Socielies  established  in  the  British  mctropolis,  one 
-yvis  still  wanting  to  complete  the  circle  pf  scientific  institutions, 
vfhose  sole  object  should  be  tbe  promotion  and  diffussion  of  ihat 
inoit  important  and  entertatning  brauch  of  Knowledge  geogra- 
pb}'.  That  a  new  and  useful  Society-  inight  therefore  be  formed, 
linder  the  name  of  The  Geographica!  Society  of  London««« 
Nachdem  der  Souverain  das  Patronat  der  neuen  Gesellschafl  über- 
nommen hatte,  nahm  sie  das  Prädikat  einer  » Königlichen«  an  (das 
auch  die  Pariser  seit  mehreren  Jahren  führt).  —  Vergl.  »Journal 
R.  G.  S.u,  London,  Vol.  I,  1831,  p.  V). 

Der  »Raleigh  Travel ler^s  Chib«,  war  einer  der  Vereine,  deren 
es  in  London  für  gesellige  Unterhaltung  so  viele  giebt.  Auch  die 
ältere  Berliner  Gesellschaft  (vor  1813)  trug  mehr  den  ChfirakteD 
eines  geselligen,  als  eines  streng  gelehrten  Vereins.  Von  seinen. 
Gründern  und  Mitgliedern  lebt  sehr  wahrscheinlich  nur  noch  -^ 
Zeüne,  der  auch  zu  Stiftung  der  Gesellschaft  von  1828,  als  Mit- 
glied des  Ausschusses,  sehr  wesentlich  beigetragen  hat. 

Ausser  den  geographischen  Gesellschaften  zu  Paris,  Berlin  und 
London  giebt  es  gegenwärtig  noch  ähnliche  Vereine  zu  Frankfurt 
a.  M.,  zu  Darmstadt  und  St.  Petersburg.  In  sehr  naher  Verwandt- 
j^chaft  damit  stehen  die  geologischen  Gesellschaften  zu  London  und 
Paris,  die  ethnologischen  zu  London,  Pairs  nnd  New-York,  die  asia 
tischen  und  morgenländischen  zu  Calcutta,  London,  Parts,  Ma* 
dras  «nd  Halle,  u.  m..a.  Ob  die  geographischen  Gesellschaften  sii 
Lissabon  nnd  Florenz  noch  bestehen,,  ist  mir  nicht  bekannt. 

VV^enn  ich  aber  in  dem  Schreiben  an  Hrq.  Lehmann  erwäfanjte^ 
es  sei  eine,  von  dem  Präsidenten  und  dem  Sekretair  d^r  R.  Q.  S. 
vielfach  anerkante  Thatsache,  dass  der  zu  Edinburgh  erscheinende 
»Physikalische  Atlas«  nur  eine  englische  Ausgabe  des  deutschen 
Originals  sei,  so  darf  ich  unter  Anderm  nur  auf  den  auch  von 
Herrn  Lehmann  angezogenen  Vortrag  des*  Präsidenten,  Lord 
Colchester,  Kapt.  R.  N. ,  in  der  Jahres- Versammlung  der  Geo- 
graphisdien  Gesellschaft  zu  London  vom  26*  May  1846  zunickge- 
hen, worin   es  wörtHcb  heisst:  -r"  ^     W.hfkt  Mr«  (ir^cwugh   said 
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wh^ii  he  so  adfiiir^bly  characterised  tbe  impoftanee  of  good  Maps 
in  the  stady  of  positive  geography,  may  wtth  eqnal  troth  be 
applied  to  the  » Atlas  of  Physical  Geography «  ptiblished  by  Berg- 
haus, and  nöw,  tbrongh  te  enterprise  of  Mr.  Alexander  Relth 
Johnston,  ofEdinbofgb,  presenied  to  ns  in  a  English  dress.  Four 
parts,  containing  nine  maps,  have  already  appearedj  aitd  those 
who  bave  Seen  theoi  will  confirm  the  opinion  tbat,  if  com- 
pleted  as  ii  is  begnn,  the  »Pbysicai  Atlas«  of  Messrs.  e.  Berghaus 
and  Johnstön  will  not  only  constitate  one  of  the  greatest  Orna- 
ments to  a  stientific  iibrary,  bot  be  regarded  as  an  indispensable 
work  to  all  who  would  bave  a  correct  notion  of  the  great  pbysi- 
cal  featares  and  pbenomena  of  our  eartb.  Tbe  beauty  of  tbe  exe- 
cotion  of  Mr.  Johoston^s  Maps  is  commeosarate  with  tbe  intriosic 
importanee  of  tbeir  matter«.* —  Und  weilef  hin  sagt  Lord  Col- 
ehester  noch,  indem  er  A.  v.  Homboldt's  »Kosmos«  gedacht  bat: 
*-^  iiBot  while  we  regret  tbe  waot  of  masterly  Engllsli 
Works  on  physical  geograpby,  we  have  some  consoiation 
in  believing  tbat  tbis  arises  not  from  want  of  native  talent,  but 
from  the  comparative  dewness,  if  I  may  nse  tbe  term,  of  tbe 
Sdeoce  itself  intbis  coüntry «.  -«  (Journal  R.  G.  S. ,  vol.  XV[, 
p.  LXXXIL).  —  Der  Titel  ist:  —  »The  physical  Atlas;  a  Series 
of  Maps,  illnstratfng  tbe  Geographical  Distribution  of  Natural  Pbe- 
6omena.  By  Henry  Bergbaus,  and  Alexander  Keith  JohnstOD». 
Der  Atlas  bestebt,  wie  gesagt,  aus  einer  Auswahl  dtt  Karten  ^t^ 
deutschen  Originals  aus  den  Abtbeiinngen:  Klimatograpbie,  Hydro- 
graphie, Geologie,  PHanien-  und  Thiergeograpbie.  Die  anlbropo- 
togiscbe  und  ethnographische  Abtbeilung  sind  bis  jettt  ausgescfalos- 
sen,  mit  Ausnahme  zweier  mir  nicht  angebörigen  Volker-  and 
Sprachenkarten  too  Europa  und  den  Britischen  Inseln,  die  der  in 
Edinburgh  lebende  deutsche  Gelehrte,  Dr.  Gustav  Kömbst,  bearbei- 
tet bat.  Die  Edinburgber  Ausgabe  ist  ih  technischer  Beziehung 
itiit  gewohntem  englischen  huxus  ausgeRihrt,  und  bat  auch  in  ein- 
^etoen  Blättern,  namentlich  der  loologiscben  Geographie,  —  unter 
der  Bearbeitung  Aes  früheren  Zöglings  der  geographischen  Kunsl- 
^chdle,  Hrn.  August  Pete^mann,  der  nach  Beendigung  seiner  hiesi- 
gen Lehrteit,  nach  England  und  besonder^  nach  Edinburgh  ging, 
um  die  Einrichtung  des  JohnstonVben  Instituts  kennen  tu  lernen, 
—  Yeräodeningeil  erfahren,  welche  die  englische  Einkleidung  d« 
Alfai  nothwendig  machten.  —  Potsdam,  22.  Dexember  1847. 

Bergbaus. 


37.  —  Statistik  tfer  dOttthtn  Und  dtt  dänisehen  Spracht 
im  Henö^hnm  SehUtwig,  —  ProfessOt  Patrlsen  zerlegt  im  Jabre 
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lä37  das  UenogibiuB  ta  vier  Sprachgebiete  (MÜei  dansice  Sprog 
i  Hertiigdommet  Slesvig ««).  Nach  ihm  sollen  mit  Kiicksichi  avf  die 
Volkszählung  von  1835,  nach  welcher  Schleswig  338.292  £iowoh^ 
ner  halte,  die  Distrikte  mil  Dänischer  Volks-,  Kirchen«  and  Schul- 
spräche  lld^QoB  Einwohner  lählen:  die  Distrikte  mit  ditnischet 
Volks«',  aber  deutscher  KirchlMV  und  Schnlsprache  45.4d3;  Distrikte, 
>Yo  das  Volk  Dänisch  terstehe,  und  thetl weise  spreche ^  36.341. 
Hiernach  würde  sich  eine  Volkszahl  von  195.002  ergehen,  so  das» 
die  rein  deutsche  Bevölkerung  nuf  143.230  betragen  würde.  Däni- 
scher Seits  zieht  man  hieraas  den  Schlass,  dass  Vj  der  Bevölke- 
rung, 133.250,  auf  70  Qnadratmeilen  von  163,9  iSl.  völlig  dänisch 
sei,  dass  die  Hälfte  der  übrigen  Bevölkerung  die  dänische  Sprache 
zar  Mattersprache  habe,  oad  der  hesi  deutsch  sei.  Man  darf  aber 
die  sogenannte  dänische  Volkssprache  mit  der  dänischen  Kirchen- 
lind  Schulsprache  keines  weg  es  identifiziren. 

Nach  der  Volkszählung  im  Jfahre  1845    hatte  das  Herzogthnm 
Schleswig  362.900  Einwohner.     Hiernach  betrugen:  -^ 

i)  Die  Distrikte  mit  hochdeutscher  Schul-  und  Kir- 
chensprache      -     •     .    288.166; 

oder  genauer:  — ;-  , 

a)  Die  Deutsch  redende  Bevölkerung  mit  hochdeut- 
scher Schul-  und  Kirchensprache 152.024. 

h)  Einwohner  mit  hochdeutscher  Schul-   und   Kir-  , 
cheosprache,    welche    aber  das    Volks  Patois,    die   kim- 
hrisch-schleswigscfae  oder  die  angel-jütsche  Volkssprache 
fangler-dänisch-alsener  und  tonder-dänisch)  im   gewöhn- 
lichen Leben  reden 49.323. 

Da  nun  tu  diesem  Distrikte  die  Städte  Apenrade,  Ha« 
dersleben,  Sonderburg,  das  Amt  Flensburg  theilweise, 
und  sonst  noch  einige  Distrikte  gehören,  so  ergiebt  sich 
schon  daraus,  dass  die  deutsche  Sprache,  eben  wegen 
des  Schul-  und  Kirchengebrauchs  und  wegen  der  Han- 
dels- und  Verkehrsverhältnisse,  ihnen  durchaus  verständ- 
lich ist. 

c)  Ferner  Einwohner^  weiche  die  friesische  Sprache 
in  mehrfachen  Dialekten  im  Familienleben  bei  hochdeut- 
scher Schul-  und  Kirchensprache  reden      ......       26.819 

Konsequent  müsste,  nach  Ansicht  und  Forderungen  der  Dänen, 
auch  hier  wieder  die  friesische  Schul-  und  Kirchensprache  einge- 
führt werden. 

2)  Die  Distrikte,  mit  rein  dänUcher  Kirchen-  und  Schul- 
sprache, in  denen  das  Volk  sein  Patois  in  jenen  jütischen,  kimbrir 
»eben,  oder  jütiacb-däiiischen  Volksdialekteo  spricht,  die  Gebildeter 
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mit  meiner  Karte  vom  23.  Nojenbei^  1S43  itfiereiD,  in  welcher  der 
Dschibbe  von  Sibu  oder  Li^ka,**^»  und  der  Dedhäsa  eben  so  nieder- 
gelegt worden  sind,  wie  sie  in  dieser  Stelle  von  d'Abbadie  beschrie- 
ben werden. 

Der  Dschibbe  von  L<^ka  ergiesst  sich,   wie  d'Abbadie  weiter 
bemerkt,  tai  den  Borara,  welcher,  mit  dem  WAIga,^<^«  dte  Sewässer 
von  Guragie  sammelt,  und  in  den  Gödscheb  ßiUt.     Dies  ist  wieder 
in  wesentlicher  Übereinstimmung  mit  der  Angabe  von  'Omar  ibn  Xe- 
dschät,  dass  „der  Gödscheb  und  der  Dscliibbe,  nachdem  sie  sich 
in  Döko  mit  einem  andern  Flüsse  aus  I'fat,  dessen  Namen  er  nicht 
weiss,  vereinigt  haben,    westwärts   rund  fliessen;''«^:  indem  Tfat 
(E'fat)  der  Name  ist,  unter  welchem  Shoa  bei  den  mohammedani- 
schen Kaufieüten  allgemein  bekannt  ist,   und  Gurägie  als  eme  Pro- 
vinz des  zuletzt  erwähnten  Königreichs  betrachtet  wird.     Auch  Le- 
febvre  hörte  von  diesem  Flusse,  unter  dem  Namen  Z):ycÄt66c  (Gibbe), 
dass  er  in  den  Gebfa-gen  von  Agabdschai  (Abeze-gaye*<^«},  einem 
Distrikt,  der  an  Guragie  gränzt,   entspringe;  nur  scheint  sein  B^ 
richterstatter  ihn  mit  dem  Dschibbe  von  L^ka ,  der  auf  der  Kara- 
vanen- Strasse  von  Baso  nach  Enarea  überschritten  wu-d,^^^  ver- 
wechselt zu  haben. 

So  weit  demnach  schemt  Alles,  was  sich  auf  den  Dschibbe 
von   L^ka  und  den  FIuss  von  Guragie   bezieht,  möge  der  Naine 
des  Letzteren  Borara  oder  Dschibbe  sem,  ganz  klar  zu  sein.     Was 
aber  den  Kusaro- Dschibbe  anbelangt,   so  ist  der  Fall  verschieden. 
D'Abbadie  beschreibt  diesen  Fluss  als  ganz  verschieden  voa  dem 
vereinigten  Strome  der  anderen  Flüsse  desselben  Namens,  so  zwar, 
dass  er  seinen  abgesonderten  (separate)  Lauf  nach  dem  Gödscheb 
zwischen  Gäro  —  welches  Land,  diesem  Reisenden  zufolge,  mit  dem 
Bösham  oder  Bösba  der  Portugiesen  einerlei  ist  —  und  Dschimma- 
Käka  habe;  mit  anderen  Worten:   er  lässt  ihn  von  Norden  naek 
Süden  auf  der  Westseite  von  Jängaro  oder  Dschängaro  fliessen  und 
sich  gegen  S.W.  von  diesem  Lande  mit  ^dem  Gödscheb  vereinig«; 
während  der  Dschibbe  von  L^ka  und  der  Borara  voa  Guragie  is 
den  zuletzt  genannten  Fluss  auf  der  entgegengesetzfen  Seite  des- 
selben Landes  falle. 


Zofltee  def  GodMheb  —  der  ÜBchAh^.  g2S 

ftass  dieses  wirklich  d'Abbadle's  MelnuBg  sei,  wird  klar  darch 
4a9,  was  er  tä  einem  Briefe  an  den  Heraasgeber  des  Athenäum^s 
sagt,  «7»  Rämlicb:  —  »Znfolge  meiner  Berichterstatter  ist  das  Land, 
welches  die  Gailas  Dschändscharo  (Janjaro),  seine  Einwohner  aber 
Jammaoder  Jdngara  nach  seinen  zwei  Hauptstüromen,  nennen,  auf  da* 
Ostseite  vom  Dschibbe  von  L^ka  begränzt,  der  sich  in  den  Borara, 
einen  Zufluss  des  Weissen  MIs  (d.  i.:  des  Gödscheb),  ergiesst;  auf 
der  Westseite  ton  einem  kleinen  Strom  in  eüiem  wüsten  Lande  öst- 
lich von  Bösha,  welches  somit,  wie  auch  das  Jamma,  in  der  Gabel 
zwischen  den  zwei  Dsch(bbe's  liegt;  denn  der  zweite  Fbus  dieses 
Namens ,  der  identisch  ist  mit  dem  KAsaro  der  Siddntas^  wr- 
tfittigt  sieh  mit  dem  Gödscheb  auf  der  West^  und  Südwest^ 
Seite  ton  Bdscha.^  Und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  er.-^?«  y^der 
Z4be  ist  mein  Dschibbe  oder  Küsttro,  da  ZUiflnss  des  Gödscheb 
t>der  Ümaf^  worin  er  natürlich  auf  den  Zeb^e  von  Fernandez  an^ 
spielt.  Dieser  Pateif  indessen  erzählt  uns  ausdrücklich,  »^^  „  dass  er 
Tieei  Mal  6ber  den  Zeb^e  setzte;  das  erste  Mal  uestlich  von 
Dsch&ndschas^o  (Gingiro)  in  der  Lage  von  d*Abbadie's  Küsaro^Dschfbbe, 
und  das  zweite  Mal. gegen  Osten  von  diesem  Lande  in  der  Lage 
von  L^ka;  so  dass  dasjenige,  was  dieser  Reisende  als  zwei  abge** 
sonderte  Flüsse  beschreibt,  nur  TheUe  Eines  zusammenhangenden 
Flusses  sind. 

Um  die  Verschiedenheit  zwischen  den  Angaben  der  beiden  Rei- 
senden deutlicher  zu  zeigen,  ist  es  nothwendig,  hier  eine  Analyse 
von  Fernandez'  Reise  von  En^rea  nach  Kambw^t  (Cambate),  auf 
der  er,  wie  gesagt,  de»  Zeb^e  zwei  Mal  überschritt,  ehizuscbalten. 
£r  sagt  nämlich,  *73  dass,  nachdem  er  das  Hoflager  des  Königs  von 
finden  verlassen  —  (welches,  da  es  fast  gerade  S.  von  dem  Punkte 
hig,  wo  er  über  den  AbdY  zu  Minä  ging,  sehr  weit  gegen  W.  von 
Säkka,  der  gegenwärtigen  Hauptstadt,  gelegen  haben  muss)  —  er 
ttnd  seine  Partei  einen  Tag  ostwärts  reis'te,  worauf  sie  eine  Eskorte 
flfMeltat,  und  dann  vier  lange  Tagemärsche  welter,  immer  in  der- 
'  «äben  Richtnng,  bis  sie  die  (Etlichen  GrXnzen  von  Enärea  erreich- 
ten.    Ein  langes,  steiles  und  beschwerliches  Bergabsteigen  nach 

Jhm  Thak  des  ZebSe  fikktie  ihn  nach  diesem  Fhus^   «om  dem 
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gesagt  wird:  —  Er  enthalte  eine  grös(sere  Waasermasse,  als  der 
AbäV;  er  sei  an  der  Stelle,  wo  man  überging,  toq  steUen  Felsea 
eingefasst;  und  er  ströme  mit  grosser  Gewalt  und  einem  Lärm,  der 
die  Reifenden  in  Schrecken  setze.  Noch  schrecklicher  war  die 
Brücke,  auf  der  sie  über  den  Fluss  gehen  mussten,  d^in  es  war 
blos  ein  Baumstamm,  eben  lang  genug ,  um  Ton  Fels  zu  Fds  Ober 
den  Fluss  zu  reichen* 

Die  Ähnlichkeit  dieser  Zebee- Passage  mit  der  des  Ab^'  an  der 
nordöstlichen  Ecke  von  Gödscham,  wo  die  zwei  Brücken  über  den- 
selben geschlagen  smd'^^  fuhrt  einleuchtender  Weise  auf  den  Schloss, 
dass  der  Zeb^e  an  der  Stelle,  wo  Fernandez  über  denselben  ging, 
grade  den  Boden  seines  grossen  Falls,  oder  richtiger  seiner  Katar 
racten-Reihe  erreicht  hatte,  welche  den  Übergang  von  dem  allg^ 
meinen  Niveau  des  Tafellandes  zu  der  tiefen  Schlucht  vermittelt,  wie 
es  allen  Hauptfiüssen  Abessiniens  gemeinsam  ist;  denr  nur  in  di^ 
sem  Theile  seines  Laufs  ist  eine  Brücke ,  wie  die  vom  Reisenden 
beschriebene,  zulässig,  nicht  aber  weiter  abwärts,  wo  das  Thal  sicii 
öffnet,  und  das  Bett  des  Flusses  viel  zu  weit  für  einen  solchen  Zweck 
wird.  Nachdem  so  der  Zebee  zum  ersten  Mal  übersckritten  vHtty 
trat  Fernandez  mit  seiner  Reisegesellschaft  in  das  kleine  Königreidi 
JÄngaro  oder  Dschandscharo  —  von  den  Portugiesen  Gingiro  g^ 
nannt«"  —  ein,  innerhalb  welches  Landes  er  einen  Tag  reis'te,  k^ 
vor  er  die  Hauptstadt  erreichte.  Nach  einigem  Aufenthalt  daseM, 
setzte  er  seinen  Weg  ostwärts  fort,  und  nahm  Leute  mit  «cA,  du 
ihn  bei  der  abermaligen  Passage  des  Zebee  ^  auf  dem  Wege  nach 
Kambwat  (Corabate),  behiilflich  sein  sollten*'^  Am  ersten  Tage 
kamen  die  Reisenden  zum  zweiten  Mal  an  diesen  Fhiss^  der  hier 
viel  breiter  war,  und  auf  einer  seltsamen  Fähre,  die  von  einer  auf- 
geblähten Kuhhaut  im  Gleichgewicht  erhalten  wurde,  passirt  we^ 
den  musste. 

Dieser  Beschreibung '  zufolge  muss  der  Zeb^e  nothwendiger 
Weise  eine  Krümmung  rund  um  den  Norden  von  Jängaro  bUden,  «ia 
er  auch  auf  unseren  Karten  gewöhnlich  dargestellt  wb*d;  aaeh  diss 
dies  wirklich  der  Fall  sei,  wird,  auf  die  Autorität  von  Fernandez 
und  Anderen  gestUUt,  von  Tellez  ausdrücklich  vei^ichert*^';  uiA 


eben  m  tImi  Abb«  Gregorius,  dem  JotdUgenten  abesabiisdien  Lebrer 
des  gelehrten  Job  tudolf^".  Letzterer  sagt,  dass  der  Zeböe  in 
EmArea  entspringe;  aOein  dies  ist  nur  eine  zusammengefasste  Be^ 
sdebnung  für  das  ganze  Land  auf  der  Südseite  des  AbäT,  wie  durch 
zahlreiche  Beispiele  bewiesen  werden  lcann*'o,»__  Der  Jesuiten-Mis« 
sionalr  dagegen  beschreibt  die  Lage  der  Quelle  viel  bestimmter. 
Er  sagt,  dass  der  Fluss  tu  dem  Lande  Boscha  (Boxa)  entspringe, 
In  dem  Königreich  Enärea  (y^kitm  dieser  Name  von  ihm  generisch 
auf  dieselbe  Weise  gebraucht  Mird,  >vie  es  bei  Gregorius  der  Fall 
ist);  dass  er  einige  Meilen  (Legoas)  ge^en  Westen  fliesse,  dann 
sieh  wieder  nordwärts  drehe  und  ruml  um  Jdngaro  (Gingiro) 
Sfehe^  indem  er  dieses  Land  zu  einer  Art  Halbinsel  mache;  und 
dass  er  rieh  darauf  südwärts  wende  und,  nach  Aussage  einiger 
Personen^  derselbe  Fluss  sein  solle,  welcher  sich  bei  Honbasah'^ 
ins  Meer  ergiesst. 

Der'  Lauf  des  Zeb^e  ist  hier  so  deutlich  beschrieben ,  dass  Wh* 
es  kaum  begreifen,  wie  Fernandez  nur  einen  Augenbliclc  habe  miss- 
verstanden  werden  können.  Und  doch  müsste  es  geschehen,  wenn 
es  eine  Thatsache  ist,  dass  der  Küsaro  oder  Dschibbe  von  Böscha 
an  der  westlichen  Gränze  dieses,  und  des  Landes  Jdngaro  von  Nor- 
den nach  Süden  fliesst,  wie  es  nach  d'Abbadie  der  Fall  ist,  wenn 
er  sagt,  dass  diese  zwei  Länder  „in  der  Gabel  der  zwei  Gibbes  be- 
legen sind^,  und  dass  der  Küsaro -Gibbe  „sich  mit  dem  Gödscheb 
auf  der  W.  und  SW.  Seke  von  Böscha  vereinigt".  Unter  diesen 
Umständen  müssen  wir  der  Autorität  des  portugiesischen  Missionairs 
der  des  französischen  Reisenden  den  Vorzug  einräumen ,  indem 
ersterer  das  Ergebniss  seiner  persönlich  erworbenen  Kenntniss  als 
Augenzeuge  giebt,  der  andere  dagegen,  obwol  er  mehrere  Monate 
in  Enäfea  verweilte,  und  von  da  weiter  südlich  nach  Kaffa  ging, 
doch  nicht  Jängaro  und  dessen  Fluss,  den  Küsaro-Dschibbe,  besucht 
za  haben  scheint. 

Die  einhehnischen  Nachrichten,   welche   ich  selbst  gesammelt 

habe,  stehen  überdem  weit  mehr  mit  den  Angaben  von  Fernandez 

nnd  Gregorius,  als  mit  denen  von  d'Abbadie,  in  Einklang.    Das  all- 

«gemehie  Resultat  dieser  Nachrichten  ist,  dass  es  ausser  dem  Dschibbe 
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(Gibbe)  van  Leka  (und  uBibbängig  voa  dem  Fluss  von  Gur^uiie) 
noch  siüei  andere  Flüsse  desselben  Namens  glebt,  die  beMe  west* 
wfirts  in  den  Dsehfbbe  von  L^ka  fliessen,  wie  es,  naeh  gao^  aflge» 
meinen  Umrissen,  auf  meiner  Karte  vom  23.  November  1843  bereUs 
nachgewiesen  ist.  Der  eine  dieser  FlUsse  hat  sehien  ImS  innerhalb 
der  GrSazen  des  modernen  Königreichs  En^ea,  und  der  .andere  in 
dem  angrenzenden  Königreich  Dschümma-Kaka,  die  beide  Theile  siad 
des  früheren  En&rea.  Um  Verwirrung  zu  Termeideni  wollen  wir  das 
heutige  En&rea  mit  dem  Nameii  Enarea  Proper  (das  figenilide 
Enärea)  bezeichnen« 

Was  den  Gibbe  von  Dscbiinma  (DJimma)  anbelangt,  so  besüi* 
Ich  darüber  eine  ganz  bestinunte  Naclulcht  (a  lery  predse  note) 
aus  einer  Unterhaltm»g  mit  dem,  sclion  (Im  2.  Artikel)  envihaUi 
Dödscbamo,  einem  Eiugebomen  von  WonUta,  der  mb:  erzäiilte,  daü 
dieser  Fluss  zwischen  Bäddi  und  Käka  hi  Dschfmma,  im  dem  ekenm 
Tafellauda  (in  he  thigfa  plam  country)  eben  so,  —  nur  viel  gros- 
ser (larger)  als  —  der  J<3da  zwischen  Jedschübbl  (Yejtibbi)  ub4 
Jäusch  fltesse^i^S  und  dass  die  Rinderheerden  beider  Bezirke  Ifiags 
seiner  Ufer  auf  die  Weide  getrieben  würden. 

Diese  Beschreibung  ist  nur  auf  den  Ober-Lmf  des  Flusses,  dei 
innerhalb  des  ebenen  Tafellandes  fallt,  anwendbar,  bevor  er  in  das 
Thal  fällt,  wo  er  von  Femandez  zum  ersten  Mal  gekreuzt  wurde; 
und  da  Dschimma-Käka  sUdlicb  von  Enarea  Proper  liegt,  so  dient 
dieses  Zeügniss  zu  einer  überzeugenden  Bestätigung  der  Angaliei 
dass  der  D3chfbbe  des  zuerst  genannten  Landes  —  d'Abbadie's  Kii» 
saro  —  von  Süden  nach  Norden ,  und  nicht  in  umgekehrter  Rieh» 
tung  fliesstr. 

Was  den  Dschibbe  von  Enarea  Proper  anbelangt,  so  wurde  mk 
von  verschiedenen  Personen  angegeben,  dass  seine  Quellen  in  den 
grossen  Walde  westlich  von'  diesem  Königreiche  eben  da  liegen,  wa 
so  viele  HauptHUsse  dieser  Gegend  des  Tafellandes  ihren  Urspniag 
haben.  Dödschamo  behauptete  ferner,  dass  er  schien  Lauf  zwischen 
Säkka  und  Safa,  der  früheren  Residenz  des  letzten  K^gß  BMi» 
mit  dem  Zunamen  Abba  Gömbol,  nehme,  und  dass  in  seinem  Thak 
die  Kafler^ Wälder  (coffee  woods)   lägen,  w^lchß.dep  Ifarkt  vni 
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S;lkka  versorgen.  Diese  Wälder  wären  so  nahe  bei  dieser  Stadt,  dass 
die  Sklavinnen  des  Königs  von  da  Slorgens  in  die  Amte  gingen  und 
Abends  beladen  wieder  zurücldcehrien^^^ 

Es  ist  nicht  Überflüssig,  sich  deutlich  zu  vergegenwärtigen, 
dass  wir  für  die  drei  Flüsse  des  Namens  Dschibbe,  (ausschliesslich  des 
Borara  von  Guragie,  dem  Lefeb^xe  denselben  Namen  beilegt)  nicht 
blos  die  Autorität  von  'Omar  ibn  Nedschilt  und  D<)dschamo,  sondern 
Mch  die  mehrerer  anderen  Eingebornen  eben  so  haben,  wie  die 
von  d'Abbadie  selbst,  welcher  anführt,  dass  „der  Göb^  (Dschibbe) 
drei  Quellen  hat,  von  denen  zwei  in  Endrea   liegen^^^ 

In  meiner  Karte  vom  2ä.  November  1843,  welche  den  Anga- 
ben 'Omar's  ibn  Nedschät  ganz  genau  folgt  —  denn  wegen  der 
rohen  Weise,  in  welcher  sie  entworfen  werden  musste,  macht  sie 
keinen  Anspruch  auf  strenge  Richtigkeit  —  sind  der  Dschibbe  von 
Enftrea  Proper  und  der  Dschibbe  von  Dschfmma  beide  in  ihrem  ganzen 
Laofe  nach  der  Richtung  von  West  nach  Ost  eingetragen  und  so 
dargestellt  worden,  dass  sie  sich  unabhängig  von  einander,  doch 
didit  benachbart  in  den  Dschibbe  vonLeka  ergiessen.  Indessen  [glaub' 
idi,  in  Folge  einer  ferneren  Envägung  des  Gegenstandes  und  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Fernandez'  Reisebeschreibung  und  die 
Nachrichten  von  Dödschamo  voraussetzen  zu  dürfen,  dass  ich  mich 
hierin  gdrrt  habe,  um  so  mehr,  als  der  Fluss  von  Dschimma-Käka 
so  hätte  eingetragen  werden  sollen,  dass  er  von  S.  nach  N.  laufe, 
bevor  er  von  W.  nach  0.  fliesst,  und  er  den  Dschibbe  Enarea's  Pro- 
per mit  sich  vereinige,  bevor  er  sich  in  den  Dschibbe  von  Lt^ka  er- 
giesst*»^. 

Nach  Abwägung  aller  Zeugnisse  stellt  sich  als  wahrscheinliches 
Resultat  heraus :  —  dass  der  Dscliibbe  von  Enärea  Proper  im  west- 
Kchen  Theile  dieses  Landes  entspringt  und  ostwärts,  zwischen  S^kka 
und  Säfa,  fliesst,  um  sich  mit  dem  Küsaro  oder  Dschibbe  von  Dschuuma 
zu  vereinigen.  Dieser  Fluss  aber,  —  welcher  der  Zebe^  von  Fer- 
nandez  ist  —  entspringt  in  Büsha,  im  S.  von  Jangaro,  und  wendet 
sich,  nach  einem  westlichen  Lauf  von  dreizehn  Meilen  (leagues) 
nach  Norden  und  fliesst  durch  das  flache  Land  zwischen  Kaka  und 
B&ddi  in  Dschhnma ;  dann  aber,  indem  er  seine  grössere  Fallthätig- 
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keit  beginnt,  wie  es  alle  Hauptflüsse  des  abessinischen  Tafdlandes, 
ihun,  und  nachdem  er  sich  mit  den  anderen,  Ton  Westen  kommen- 
den Flüssen  desselben  Namens  vereinigt  hat,  berührt  er  Enarea  Pro« 
per  gegen  SO.  und  0.  in  einem  Thale,  das  mit  einem  schmalen, 
tiefen  Spalt  beginnt  (wo  Femandez  auf  seinem  Wege  ostwärts  nach 
Jängaro  zum  ersten  Male  hinüberging),  und  sich  aUmälig  bis  za 
einer  Breite  von  mehreren  Meilen  erweitert;  dann  passirl  er,  inden 
er  sich  ostwSrt.s  dreht,  auf  der  Nordseit«  des  zuletzt  genannta 
Landes,  woselbst  sich  der  aus  NW.  kommende  Dschtbbe  von  L^ka,  und 
der  von  NO.  flieissende  Borara  (Gibbe  ?)  von  Guragie  mit  ihm  ?«*• 
eUiigen.  Der  Fluss,  der  nun  zu  sehr  bedeutender  Grösse  aDg^ 
wachsen  ist,  setzt  seinen  Lauf  südwärts  fort,  Indem  er  Jängaro  anf 
der  Ostseite  streift,  wo  er  zum  zweiten  Male  vom  Jesuiten-Mis^ 
nair  passirt  wurde  auf  dessen  Wege  weiter  östlich  nach  Kambirtt 
oder  Adija^si»,  der  südlichsten  Provinz  des  alten  Äthiopischen  Reidig. 

Dass  der  Zebe^  an  der  Stelle,  wo  er  zum  zweiten  Male  m 
Fernandez  passirt  wurde,  den  Borara  von  Gurägie  schon  aofgenoi- 
men  habe,  muss  man  nicht  blos  aus  seiner,  dort  schon  beträdit« 
liehen  Grösse,  sondern  auch  daraus  schliessen,  dass  Fernandez  kel« 
nes  anderen  grossen  Flusses  erwähnt,  über  den  er  auf  seinem  Wege 
nach  Osten  gekommen,  was  er  sonst  hätte  thun  müssen ;  da  seiae 
Strasse  durch  Kambw^t  oder  Ad^ja  ihn  in  die  unmittelbare  Nike 
von  Gurägie  brachte.  Das  zuletzt  genannte  Land  lag  ihm  in  dtf 
That  ganz  dicht  zur  linken  Hand ,  als  er  seine  Reise  nach  Ostei 
fortsetzte*87^  und  er  gedenkt  im  Besondern  noch  eines  Angriffs,  dei 
er  und  seine  Reisegefährten  von  einem  Haufen  jjfünf  berittener 
Curd'Gues  und  andrer  Leute  zu  Fuss"  zu  bestehen  hatte«»*. 

Unser  Gegenstand  erheischt  es  zwar  nicht,  noch  etwas  Wek^ 
res  über  Feinande?'  Reise  zu  sagen;  doch  dürfte  die  Bemerkuig 
nicht  unwichtig  sein,  dass  er,  jenseit  Kambwät  oder  Adfja,  in  einei 
Distrikt  Namens  Alaba  kam^*%  welcher  unter  dem  mohammedanisdiei 
Häuptling  Alico  stand;  und  darüber  hinaus  musste  er,  wie  er  sagtr 
durch  Cafraria  gehen,  d.  h.  durch  das  niedrige  Land,  dessen  B^ 
woimer,  wenn  auch  nicht  absolut  Neger  (Käfern)  doch  von  dunkk^ 
rer  Farbe  sind,  als  die  schön  gebildeten  (fair-complexioned)  Etog^ 
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boraen  ded  tnkSmies^  Hier  dam  kam  der  Pater  an  im  JfJM 
oder  Rand  dea  Tafellandes,  ^ntemt  MerMiaii  TOii  ungeflhr  40*  Ost» 
lieber  Länge,  den  er  etwa  bei  8«  nirdüchte*  Breite  gfctrofflsn  haben 
muss. 

So  ist  bis  anf  die  aüerneOeste  Zeit  der  Lanf  des  Terdnigten 
Stroms  Dscbibbe  oder  Zebed  jenseit  Jtag^o  in  Zweifel  und  Ungewiss« 
heit  gebullt  geblieben.  Die  Portugiesen  waren  allgemein  der  Md« 
DUDg,  dass  er  nach  dem  Indisdien  Neere  ffiesse,  wenn  gieleh  sie 
über  die  Lage  seiner  Mündung  nicht  llberelnstiBnDttn.  Einige  Kht- 
teailm  nacb  Mdnbasah,  wäifate  nadi  Mallndaii;  während  anderer 
Selts  Alrarez  uns  belehrt  **S  tes  man  mutlmiasse:  —  Er  fKeae 
wesiwSrU  Haeh  dem  Eömgreiek  Kongo^^K  Bmce  hidt,  als  er  in 
AbessiDien  war,  den  D^ehfbbe  oder  Zebee  fUr  dte  Bak  el  AbyaA, 
worunter  er  im  Jabis  von  FfizAU  Terstand  -—  das  heisst,  der  Ifah 
I^g  d^  Jesuiten'*';  In  weldi!  letzlerer  Beziehung  er  den  Irrthum 
Delisie's  Ibeiltei^  der  schon  ton  tf  AnvUle  naebgewiesen  worden  Ist.«»« 
Allein  nach  sdner  Rückkehr  nach  Europa  weis't  Brude  --  obwol  er 
in  der  irrigen  Identifikation  des  Bahr  d  Abyad  mit  dem  Hal^g  ver- 
harret, wie  es  aus  seiner  Karte  detttHch  hbnrorgeht,  —  ausdrücklich 
jede  Verbindnng  zwischen  dem  Zebeiä  und  dem  BaUr  d  Abyad  zu» 
rück  und  behauptet,  ersterer  sei  dersdbe  .wie  der  „Outtimancy,'  '•« 
wo  er  also  in  den  früheren,  ton  Ddisle  modifizirt«i''<  Irrthum  der' 
Portugiesen  yerfällt.  Es  kann  aber  nicht  litoger  ein  Zweifel  dartAer 
obwalten,  dass  er  sich  mit  dem  CMdsdid»,  und  duriA  diesen  mit 
dem  Nile  vereinige«»«. 

Statt  G^fts  schreibt  Bruce  Kibbe^  taidem  tf  iHesen  Namen, 
auf  die  angefahrte  Autorität  der  Mohamedaidschen  Handelsleute 
Abessinlen's  gestützt,  von  dem  amharischen  Wort:  KMe^  ^jButter" 
ableitet««?.  Alldn  dies  ist  nur  eine  Grille,  wie  alle  abessinischen' 
Ableitungen  überhaupt,  von  denen  man  so  viele  Beispiele  in  den 
»Journals^  des  Dr.  Krapf  findet«««.  Wenn  der  Name  eine  Bedeutung 
bat  (^vie  es  sehr  wahrscheinlich  der  Fall  ist),  so  hat  er  sie  gewiss 
nicht  lu  der  iJmAirra-Spradie,  die  In  den  Lündmi,  welche  der  Gfbbe 
bewässert^  niemals  gesprochen  worden  ist,  sondom  hi  der  SpradiiK 
der  iüngebomen  sdbst    Nun  aber  blitzen  wir  von  cHesen  Ebi^e- 
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bomen  ei&  historisches  Zettgniss  Uoss  yoa  zwd  Terschtedenen  Vüi- 
kern,  nMmiich  von  den  Göngas  und  den  Gallas.    Das  zuerst  genannte 
dieser  VOIlcer  hatte,  Tor  dem  ESnfiall  der  GaOas,  das  ganze  Tafeünd 
im  Süden  des  Abäi  inne;  allein  es  ist  allmälig  von  den  fündring- 
lingen  so  rerdrängi  worden,  dass  es  gegenwärtig  auf  das  Thal  des 
genannten  Ffaisses  an  der  Nord-,  und  auf  die  Lllnder,  die  toib 
ti<)dscheb  bewässert  werden,  an  der  SQd- Seite  beschränkt  ist   In 
Fernandez*  Zeit  (1613  nach  Chr.)  waren  die  Göngas  noch  im  Be- 
sitz Yon  EaÄrea  Proper,  so  wie  anderer  TheHe  des  Tafellandes;  md 
da  der  Fluss,  welcher  damals  Zeb^e  genannt  wurde,  jetzt  dm  K^ 
men  Dsefaibbe  fährt,  so  ist  es  nicht  unstatthaft,  den  letztem  ab  eine 
Cru/Ai - Bezeidmung  anzusehen,    welche  seit  Femandez*  Zeit  den 
früheren  einheitniscften  Namen  auf  dieselbe  Welse  überwältigt  Inlj 
wie  in  der  nämlichen  kurzen  Zeit  der  Täkui  zum  Dedh^sa  geworda 
ist.   Nehmen  wir  also  an,  Dschfbbe  sei  ein  Galla-Name,  so  finden  wir 
in   Tutschek's   ^^Galla- Wörterbuch,^««   dass  das  Wort   ffOe  dm 
„See^,  ein  ,, stehendes  Wasser^  bedetttet,  im  Gegensatze  zu  ^ttü, 
ein  „FlussP',  oder  ehi  j^fUessender  Strom';  und  da  hiernach  DschiUe 
nicht  ein  Eigenname,  sondern  ein  AppellattTum  zu  sein  scheint,  M 
liaben  wir  anscheinend  eine  Ursache  dafür,  dass  e^,  wie  es  wiridiA 
der  Fall  ist,  auf  mehrere  Flüsse  angewendet  wird.    Wir  wollen  dod 
zusehen,  ab  irgend  eine  fernere  Erklärung  von  dem  früheren  Ni< 
men  Zebe^  entlehnt  werden  kann. 

Von  Terschiedenen  der  Sprachen  und  Mundarten,  die  von  da 
Göngäs  gesprochen  werden,  sind  Wörtersammlungen  in  den  «Vo^ 
handlangen  der  phHologischen  Gesellschaft'  mitgetheilt  worden; *** 
allein  sie  werfen  auf  den  hier  in  Rede  stehenden  Gegenstand  keil 
Licht.  Auf  der  Südseite  der  Göngas  —  oder  Sidämas,  wie  sie  g^ 
wühnUeh  von  den  Gallas,  und,  diese  nachahmend,  von  den  Abeni- 
niern  genannt  werden  -^  wohnt  indessen  ein  viel  weiter  verbreit^ 
tes  Volk,  über  welches  Cooley  bemerkt:  —  (^Dass  von  den  Grin- 
zen  der  Hottentotten  im  Süden  bis  zum  Äquator  an  der  Ost-,  und 
bis  zum  Comaroons  an  der  Westküste  nur  Eine  Familie  von  Spia- 
chen  vorhafiden  ist,  welche  man  angemessen  die  Zingianiscfaen  Spra- 
chen nennen  kann.    Unerachtet  der  Verschiedenheit  der.  Malede 
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imik  Jeder  Stamm  sdiie  Naehbarn  versteheiL  Es  M  weaig  (jrund, 
nxweifeln,  .dass  ein  Eingebonier  von  Angola  sich  nicht  bald  in 
Eaaiibar  sollte  verständlich  machend s<^«  Von  diesen Sprachenwkd 
in  Sowiliili  in  Zaszibar  nnd  der  Umgegenden,  an  der  OstlUlste  yom 
ilftika,  gesprochen;  und  in  dieser  Sprache  bedeutet  Ziwa  —  tai 
Akt  andern  verwaadtea  Mundart  ZeU  —  ^See",>«*  Jiuf  dieselbe 
Weise,  nie  Gibe  ist  der  Galla  -  Sprache.  »<»» 

ta  diesem  Worte  haben  wir  die  Ableitung  des  Kamens  des 
tsü  bettaanten  Sees  Zuwai  (Znwaja)  hu  Sfiden  von  Schon,  der 
teinach  nicht  ein  Eigenname,  sondern  ein  Apdlativum  Ist,  genau 
m.  nie  Bd'ik,  Häyelc)  im  Äthiopischen.  Und  folglich  tverden  ulr 
Inf  den  wahrsdieialichea  Sehluss  geleitet,  dass  der  Käme  ZeUe  so- 
lar ilter  ist,  als  Ae  Besftzergreiftmg  der  von  ihm  bewässerten 
Ubider,  Seitens  der  Gdngas  oder  SkUmas,  nnd  dass  dieses  Wort, 
■ie  Zuwii  selbst,  ebi  Üeberrest  eines  VolliLes  ist,  welches  mit  der 
bMKihiUs  yerwandien  Ursprung,  und  sich  Tordem  selbst  Ms  auf  die 
fordselte  des  Äquators  erstreckt  hat  In  ErmangeluBg  eines  jeden 
lisiorischen  Zeugnisses,  oder  anderer  bestätigender  Thatsachen, 
aan  diese  Ableitung  natürlicher  Weise  nur  als  eine  zulässige  Ver- 
mlhung  (reasonable  surmise)  angesehen  werden. 

Die  Übereinsthnmung  \xk  der  Bedeutung  der  zwei  Namen  Zebee 
nd  Dsc/iibbe  Ist  mdessen  zu  nahe,  als  dass  man  s^  einem  blossen 
.ofaSe  zuschreiben  dürfte;  und  esyerdient  bemeriKt  zu  werden,  dass 
olerhalb  des  Zusammeniusses  des  Dschfbbe  mit  dem  G<Mscheb,  der 
veinigte  S(rom  den  Namen  ü'ma  oder  ffma  fuhrt;  Ton  dem  man 
rund  hat  zn  glauben  (wie  sich  weiter  nnten  ergeben  wird),  dass 
r  in  den  Sprachen  von  Worätta  und  Jängar  —  die  beide  zur  Gönga 
nmilie  gehören  ~  eine  Bedeiitun?  hat,  und  tu  gleicher  Weise 
See^  bezeichet.  Dass  ein  See,  oder  eine  Reihe  ron  Seen  oder 
lorästen  längs  des  Gödscheb  zwischen  den  zwei  Ländern  WoraUa 
nd  Jangaro  wirklich  existiret,  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden; 
Hein  es  ist  mir  i^ichts  davon  bekannt,  dass  etwss  Derartiges  längs 
08  Laufs  der  Flüsse,  die  den  gemeinschafdkhen  Namen  Dschibbe 
Bluren,  Torhanden  seL  Sollte  es  hidessen  der  Fall  sein,  dass  diese 
BEScbiedenen  Wasserlattfe  nicht  aus  peremiirend<Ni  Strumen,  wie 
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der  Abai,  sondern  in  der  trockenen  Jahreszeit  nur  aus  WasserpfüUea, 
wie  der  Näreb,  beständen,  so  würde  der  Name  seine  YoUstiDdigb 
Erklärung  gefunden  iiaben;  —  docli  das  ist  der  Punkt,  der,  kfor 
eine^bestimmte  Heioung  über  sie  ausgesprochen  werden  Uton,  ge-> 
nauere  Nachrichten  erfordert  ^      . 

Nachdem  whr  endlich  unsere  Untersuchung  über  die  verschiede-* 
neu  Flüsse,  welche  den  Namen  Gibbe  führen,  beendigt  haben,  ist  tm 
—  bevor  zu  d'Abbadie's  Aufzählung  der  übrigen  Nebenflüsse  de3 
titfdscheb  auf  dessen  Unkem  Ufer  zurückgekehrt  wird  —  notfawen- 
dig,  die  Frage  wegen  der  Eiiistenz  eines  Sees  oder  einer  Reihe  ?oii 
Seen  oder  Morästen  längs  des  Gi^dscheb- Laufes  bi  Erwägung  zu 
ziehen.    Cber  diesen  Punkt  sagt  der  genannte  Reisende:  —  ,Le 
Gddjab  ne  s'^panouit  pas  en  lac  dans  Kafa^;'^^  allein  dies  irider- 
streitet  gerades  Weges  dem  Zeugnisse  mehrerer  glaubwürdigen  di- 
hehnischeu  Augenzeugen,  und  eben  so  auch  der  ganz  unabhängig«! 
Angabe  von  d'Arnaud's  Karte,  auf  welcher  der  Gödscheb  als  doick 
einen,  südUch  von  Käffa  belegenen,  See  fliessend,  dargestellt  ist*** 

DUbo,  der  seiner  zuerst  gedenkt,  spricht  von  diesem  See  so, 
als  wäre  er  der  Hauptstrom  des  Gödscheb  selbst,  dem  er  eine-Breite 
beUegt,  welche  mit  der  Entfernung  von  Angolaila  nach  Tsch^ik« 
(ungefähr  3  englische  MeUen)  korrespondirt,  und  der  von  Booten 
befahren  wird,  welche  50  bis  60  Menschen  fassen  können.  '<^*  Die 
Lage  dieses  Wasserbeckens,  möge  man  es  als  einen  See,  oder  ab 
erweitertes  Bette  des  Flusses  ansehen,  ergab  sich,  nach  DUlio'f 
Erzählung,  so  weit  diese  aufgefasst  werden  konnte,  als  auf  der 
directen  Karavanen- Strasse,  die  von  Enarea  nach  Käfla  führt.  Al- 
lein Erkundigungen,  die  später  in  Gödscham  eingezogen  wurden, 
zeigten,  dass  dieses  nicht  der  Fall  ist,  und  es  weiter  gegen  Süden 
liegt,  zwischen  Wolämo  (oder  möglicher  Weise  zwischen  dem  süd- 
lichen oder  südöstlichen  TheUe  von  Jängaro)  einerseits,  und  KiUli 
im  Süden  oder  Südosten  von  Worätta  andrer  Seits. 

Eine  frühere  Angabe  von  d'Abbadie  selbst  kann  in  der  Tbat 
benutzt  werden,  um  die  Existenz  dieses  See's  zu  beweisen.  Er  sagt: 
^La  plus  grande  riviftre  est  le  Godam  (Goda6,  d.  L:  Gödscbel)), 
puis  vient  tOuma  —  il  peut  y  avoir  quel^ue  incerUtude  ici,  Ctt 


Se^  4m  GöMbek  —  itr  ITm  «dw  (^no.  ffS 


Mit  »Dnonnft»  tot  mOttdk  GüOb  gmeint;»^  Es  ist  l*er  sehr  «e 
Frage,  ob  das  Vfwt  inm  (oumt)  in  iOesfr  Sprftdie  „See"'  ketel|s> 
tet.  IMbh  kam  es  dieae^Bedetttang  In/ivgcnd  «teer  -^mOireH  dar 
eingebomen  Zungcii  haben»  und  wahrsefaeiaKek  in  4en  Zungen  Tat 
Jangard  and  WorAtta^  4eii  Utedeni^  zwischen  denen  dieser  »U'nia' 
belegen  ist«  Unter  dteaam  GesieUspinkte.  wird  die 'ganaa  SaelK 
TerstlQ^li  und  luNBflit  in  Zusanmenhuig. 

D'Abbadte'9  Worljc  in  seinem-  Briefe  Yen  AjfM  t844  lauten 
also:»«  ^  ^Le  ffleuTe  litf*m6nie  qnl  ncais  oceupeest  leGodefo  a« 
Godepo  des  Sidama,  le  G^djeb  au  Godeb  des  fiallas,  k  Omo  4e$ 
Yamma  et  du  Yanffora^  /e  Ohim  des  Da|e«ro^;««<»  waa,  da 
»Oma'  „See^  bedemet,  so  erlllärt ^Verden  kann:  ~  »Zwischen 
JäDgaraundWor&tta,(d'Abbf|die'sDAw«ro)  wird  der  Gddsdieb  »una^ 
(oder^iimo')  der  Eigenname  des  Flusses  in  diesen  Theile  seines 
Laufes,  oder  ein  Appellativuni  in  den  Sprachen  der  Under  sein, 
z^v18chen  denen  er  ffiesst. 

Auf  meiner  Kurte  vom  23.  November  1843  sind  die  „Lakes 
or  marshes"  in  geringer  Entfernimg  südöstlich  von  der  Sltelie  nie« 
üergeiegt,  wo  der  Gddseheb  zwischen  Jangaro  und  Worätta  passirt, 
was  selff  nahe  vaHt  der  relativen  Lage  des  Seei  in  d'Araaud^s  Karte 
korrespoadirt.  Dilbo  z^folgC^  »whrd  jenseits  fCaffa  dor  GMsdieb 
vom  Fhisse  O*mo  refil4rAt»  der  aus  dem  Lande  Dokokonunt^.  Piese 
Angabe  wurde  so  verstanden,  als  wäre  >der  (X'n^p  etai  nis^imdeHer 
FIuss,  und  es  Jage  in  der  Gabel  zwischen  ihm  und  dem  GMsalieh 
das  Künigreteh  KaflfiBL'««  AHein  d'Abbadie's  Anächt  von  d^  Sache^ 
die  oben  iaterpreärt  worden  ist,  ist  allem  Anschein  nachte  richtige.»«« 

At^  ilirer  er^en  Reis^  in  Abessinien  erwähnen  die  Brilder 
d'Abbadie,  Antoine  sowol,  ab  Amauld,  ,ehies  grossen  Salzsees  äp 
der  Näke  roti  Kaga^^  ^vqn  dem  das  Salz  von  den  Einwohnem 
Woratta's  gefordert  wird,  um  damit  in  Kaffa  Handel  zu  treften^^fi 
In  Schon  sowol,  als  in  G4dscham  eriiundigte  ic)i  mich  sehr  ange- 
legentlich na^  djsn  Qfteny  von  wo  Enäirea  midlldffa  mit.Sdz  ^tT 
sorgt  werden.  In  dem  zuerst  genannten  Land^  liiirte  ii^i  die  Zsfi 
fuhren'  g^eh)^  von  Tigi^  a«s  .ttbeiF  ^ndp  mA  O^daAan»;^^'; 
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eine  Angabe,  die  sich  durch  metae  pcTsOnliehe  Beobachtniig  ta  Bist 
bestätigt  jRind.    Indessen  b9rt*  ieh  daselbst  miefa  feiner,  da»  eigeat- 
lich  nur  sdu-  wenig  Tigre*  Steinsalz  seinen  Weg  nach  Ki^fla  flade, 
indem  dieser  Artiicel  doreh  Sennar-Kauflettte  aber  WalUgga  daUi 
gebracht  würde;  sodann  hOrt'  ich  auch,  dass  Sud -Salz  (Asbalo) 
nach  K^ffa  vom  hditchen  Meere  gelange,  und  zwar  über  CMbo» 
Waritta  und  Döke.    Meine  Berichterstatter  drückten  sich  Ober  di6 
sen  Punkt  sehr  bestimmt  and  positiv  aus,  indem  sie  bemerkten^  dm 
die  See,  die  sehr  nahe  an  Döko  ist,  auch  die  der  Banianen  td, 
mit  denen  und  deren  Vaterlande  (Hind)  sie  bekannt  waren,  wefl  de 
mit  ihnen  in  den  Häfen  des  Rothen  Heeres  Handebgeschäfte  getafe> 
ben  hatten.  »«^    In  Folge  dieser  Einzelheiten  mOgt*  ich  geneigt  seii^ 
diesen  „grossen  Salz-Se^*  der  französischen  Reisenden  fOr  ki' 
Indische  Heer  zu  halten,  um  so  mehr,  als  das  Wort  J?iiAr  Atam» 
wol  9  Heer'*,  als  auch  „  Landsee ^  bedeutet,  nicht  bloss  in  der  ktt 
bischen ,  sondern  such  in  der  Amharischen  Sprache.     Indessen  k* 
merkt  Antoine  d*Abbadle  in  einer  neüern  Mittheilung:  >"  —  ,U 
glaube,  Ihnen  früher  von  dem  See  jenseit  KaflRi  erzählt  zu  habo, 
und  da  ich  stets  versichert  worden  war,  dass  sein  Wasser  nicM 
trinkbar  sei,  so  glaubte  Ich,  es  mässe  salzig  sein.     Allein  dicslit 
nicht  der  Fall:  das  Wasser  dieses  Sees  ist  süsses  Wasser  (fresh),'" 
indessen  ist  es  geheiligt^     Sodann  bemerkt  er  noch,  dass  AM 
See  in  DAwoTo  (Worütta)  liege,  dass  er  »halb  so  gross,  ab  *r 
Ztoa  sei,  Tscfa^tscha  (Chöcha)  heisse,»«»  und,  von  Ost  nach  West 
streichend,  steile  Bergufer  habe.    Kein  bedeutender  Ftuss  ertpetd 
sieh  in  denselben^  und  keiner  ftiesst  daraus  ab,  "*     Das  aber  iri* 
derspricht  allen  Zeugnissen,  die  vrir  bereits  angeführt  haben,  li 
Besondem  der  Aussage  von  Dödschamo  (einem  Eingebomäi  tw 
Worötta),  der  mich  versicherte,  dass  der  See  ebe  Fortsetzung  A* 
Sddseheb  sei,  und  dass  man  auf  dem  Wege  von  KOIle  nach  Wi« 
läitsa  oder  WoUmo  in  Booten  über  Ihn  setzen  müsse. 

Was  die  ferneren  Zuflüsse  des  Gödscheb  an  seinem  linken  Iter 
betiiflt,  so  sagt  d'Abbadle,  dass  auf  den  Walga  und  Borara  (wddte, 
wie  schon  erwähnt,  die  Gewässer  von  Guritgle  abführen),  der  Sinai 
folgt,  <ler  die  aüdUche  Gränze  von  Tdfte  bildet,  und  der  Wdsha, 
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def  in  Wmm&im^ltim  Wolteo  Mir  WoIWm)^  tt  te  Wamf- 
scheide  twUohen  cteül  itaadn.  4es.  Kite  amd  des  Seee  Abbele,  eU- 
springi.  Dieser.  SlEHe  9MI  «0  Meiktt-tang  sein  Md>  Adnreie  iosd« 
enthalten,  auf  demüdidAmre- Neger  wotttfenfsM  ..Bä  idem^gege»- 
wärtigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  über  diese  GegeMm  ist  es 
nicht  ni08)k&,  m  sngeii,  ob  dieser. 'See  ak  eine  .dar  Belhen  von 
Süsswassar  -  Ansammtangoa  Ungs  4ea  iMIichsteti.'  BaMts  den  Tafel- 
landes TOtt  Oaiafrilca^  wie  der  A'sbaayi,  iidik  und  Hvwilf,  aüzu^ 
sehen,  oder  ob  er  in  seiner  Beschaffenheit  dem  See  Abkäbbad  «hnp 
lieh  sei,  der«^  den  Haw^h  aüfhehmend,  in.  dem  :  wüsten  Landstrich 
belegen  ist^  wdcfaer  sidi  zwischen  dem  Tafenmiae  und  d^m  Heetfe 
mtreelit.«« 

I>'AUiadie  heMrIct  Weiterhin:  —  »Das  Landider  D0l[d'9»(DAl(cf) 
muss  gldehfoBs  Zitflässe  liefern,  dersn  OuelleB  siidwirtt  Us.  zwa 
^\  eder.  selbst  Us  /zum  2^  ndrdlicfaer  Bvctte  m  veimnthea  alMi; 
allein  die  Mk9\  die  w  in  ««er  Bessiehuag  befi-agt  imbfea,  tert 
sichern  uns,  dass  Iceia  Ftuss  ihres  Landes  mit  denib  Gddsdieb:»i 
vergleichen  sei''.  Wie  vdä  sich  dtar  aas  S.0;  und  8^  Iconmieadea 
^ebeBflasse  des  Gdülscheb  vvfaidich  erstreclcen,  Mtest  sich  für. (jetut 
(lurchans  nich^  besämmea. .  Alleto  die  nilidMelten  Grfinzen  des  Ftoa« 
beckeas  des  Stoab^rri,  vea  dem  wir  ttun  la  sfprechea  habea,  Mto« 
sen  es.  terhindern,.  daas  der  Gddscfaeb  aicht  MA  ^vvtiter,  als  Ids  »n 
5<^  Bördiichar  Breite  sich  ahisdehiie,  es  sei  4eBB,  data  ybMtSds/i 
irge&d  einer  sfdmar  KebtiififtasN»  voa.  M  Mbdesateo,  gü^en  ^(k  htt 
legenen  Kante  des  Tafeltandes  holabkffl&ine^    . 

Der  französiache  Relsemle^  den  vrir  hh^  :80  hiailg  befragt  )ia« 
l>en,  schli^tt  Hdt  der  Bemerkw«:  -^  ^Was  die  Nri^enfliissi  des 
Gödscbeb  betrifft,  welche /daraeftd  mt  4a  linfcfea  Seite,  uad  smimt 
unterhalb  des  Punktes  «npflngt.,  wo  &r  sefam  afiMHcbeal^auf  aar 
nimmt,  aa  kümiea  will  aatib  theoreOsdheli  firündän  schHeaien,  •daaa 
sie  nicht  sehr  zaUreich  seien".  Hiermit  spielt  d'Abbadie  acff  de» 
dlrecten  Str(mi  dca  Bahrifil  Abyisd  oberhalb  des  IdteniMillelB  an, 
von  dem  er,  jedoch  .inig,,  voiaiiaaet&st,  daas  ä^  mit  däm  «UdsKhA 
ideotiscb.  aeL«  Thiitaadi6  idMir  ist  e^s,  dass  uaierhälli  des  Puaktesy 
^vo der«fidadvib  don fishMa aafiWniiiit,:dniidia9a:ttic  tfclil9i)iief<4|«r 
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Nebenflüsse  des  linken  Ufers  bekannt  ist;^  allein  nach  dieoreUschen 
Ansichten  ist  gar  kehi  Gmnd  zu  der  Vorstellung  vorhanden,  dass 
sie  weniger  zabheich  sein  sollten,  als  die  des  Abäi  auf  dessen  Uo- 
kem  Ufer,  indem  beide  Flüsse  in  anderer  Beziehung  ehiander  selir 
ähnlich  sind. 

Wh*  süid  nun  also  wieder  zum  Bahr  d  Abyad  gekommen,  wd 
zwar  in  ungefähr  9^  20^  N.  Breite  und  31  ^  0.  Länge,  wo  wbr  IIb 
Tcrliessen,  um  den  Sob&t,  T^lfl  oder  Gödscheb  bis  zu  dessen  Qodk 
zu  verfolgen. 

Der  Reise  der  ägyptischen  Expedition  folgend,  gehen  wb*  Jetzt 
den  Nil  in  eüier  fast  gerade  westlichen  Richtung  hinauf,  bis  irir 
unter  etwa  29^  0.  Länge,  an  eUien  See  kommen,  welcher  15  Hs 
20  Heilen  in  jeder  Richtung  misst,  »>«  und  der  reich  an  Fischen  uri  | 
mit  Inseln  erfüllt  ist  Werne  sagt:  —  ^Wh'  konnten  den  Nana 
(dieses  Sees)  nicht  erfahren,  weil  seine  Ufer  von  Schilf  und  Sonpf 
umbordet  sfaid^;^^^  was  muthmasslich  so  zu  verstehen  ist,  dassman 
sich  dem  Lande  nicht  nähern  konnte,  uin  mit  den  Eingebomes  ia 
Verkehr  zu  treten.  Ehi  späterer  Reisender,  Lafargue,  der  den  Strom 
zu  Anfang  des  Jahres  1845  hinaufghig,  sagt,  dass  dieser  See  No 
heisse;'*^  es  ist  augenscheinlich  der  See  Küra  der  arabischen  Geo- 
graphen —  der  Cuir  oder  Cura  der  Karten.  »'^  Dieser  See  ent- 
steht aus  der  Vereinigung  von  zwei  grossen  Flüssen.  Der  eine, 
welcher  von  Süden  her  hineinfällt,  und  den  die  verschiedenen  Ex- 
peditionen aufwärts  verfolgt  haben,  wird  als  Hauptstrom  des  Bdr 
el  Abyad  oder  NUs  betrachtet;  der  andere,  welcher  aus  W.  oder 
N.W.  herabkommt,  wurde  von  ,,  unseren,  sagt  Werne,  und  von  eioi- 
gen  Leuten,  die  unter  Hustapha  Beg  gedient  hatten  ^  Bahr  d  Gha- 
zü  genannt,  eüi  Name,  dessen  Richtigkeit  von  dem  genannten  OfBiicr 
selbst  später  hi  Chartum  bestätigt  wurde  ^.'^«  D*Amauld  stdlt  die 
Frage,  ob  es  nicht  der  Keiläh  oder  Misseläd  von  Browne  seia 
werde?*" 

Oberhalb  des  Küra-  oder  No*Sees  hat  der  Bahr  el  Abyad  aaf 
der  ganzen  übrigen  Strecke  seüies  Laufe,  so  weit  er  beschifft  vo^ 
den  ist,  eine  Richtung,  welche  im  Durchschnitt  nach  S.O,  geht.  Hier 
wbrd  er  von  den  Ehigebomen  Kiti  oder  Kirte  genannt,  aber  Im  ] 
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Bari,  Barry  oder  B^r  (B^hr),  dem  aüssersten  Punkte,  \velcher  er- 
reicht wurde,  heisst  er  Tubiri.*'*  Längs  seines  ganzen  Laufes  ist 
der  Fluss  ohne  Katarakten,  doch  hat  derselbe  hin  und  wieder  Un- 
liefen  und  krümmt  sich  durch  Sümpfe  und  Moräste,  die  zum  Theil 
die  Betten  von  WasserlaUfen  sind,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  in 
der  Regenzeit  mit  dem  Hauptstrome  vereinigen.  ^'^  In  Folge  dieser  Be- 
schaffenheit des  Landes  leuchtet  es  ein,  dass  die  Neigung  des  Strom- 
bettes nur  unbedeutend  sein  könne.  ^Allein",  bemerkt  Werne,  »ungefähr 
mit  dem  5^  N.  Breite  fangen  die  Gebirge  an,  das  Land  steigt  im 
Ganzen,  und  der  Fluss  hat  eine  Schnelle  yon  2  3Ieilen  in  der  Stunde.  '^^ 
Es  ist  unterm  4  <»  42 '  N.  Breite  und  29  •  0.  Länge  (von  Paris),  wo  eine 
Barre  von  Gneiss  Ton  0.  nach  W.  quer  durch  den  Nil  zieht, 
und  unserm  weitern  Vordringen  Schranken  setzte  %'''  d.  i.:  der 
zweiten  ägyptischen  Expedition  [an  welcher  Werne  Theil  nahm,  und 
die,  um  daran  zu  erinnern,  am  weitesten  gegen  Süden  vordrang]. 

Was  den  Lauf  des  Flusses  oberhalb  dieses  aüssersten  Punktes 
anbelangt,  so  weichen  d'Arnaud  und  Werne,  in  ihren  von  den  Ein- 
gebomen empfangenen  Nachrichten,  sehr  wesentlich  von  einander  ab. 

Ersterer  sagt:=^3^  —  „Dans  les  hautes  caux,  le  fleuve  serait 
encore  navigable  (au  dire  des  naturels),  au  moins  une  trentaine  de 
lieues  (une  cinquantaiue  de  milles),  c'est-ä-dire  lä  oü  se  r^unissent 
diffi^rentes  branches,  dant  la  plus  considerable  vient  de  VEsi  et 
passe  au  bas  d'un  grand  pays  nomm^  Berry,  ä  quinze  journäes  plus 
.ä  l'Est  de  la  montagne  Bell^nia*';  der,  wie  aus  der  Karte  der  Rei- 
senden hervorgeht,  20  bis  30  Meilen  östlich  von  dem  aüssersten 
Punkte  der  Expedition  entfernt  ist.  Dieser  Arm  des  NUs  ist,  auf 
derselben  Karte,  Schoaberri  (Choa- Berry)  genannt,  und  der  Göd- 
scheb  (Ghod-Jeb)  als  sein  Nebenfluss  angegeben. 

Werne  berichtet  uns  dagegen : '»»  —  ,,  In  dem  Lande  Birri^ 
welches  zehn  Tage  gegen  Osten  (von  Bari)  entfernt  ist,  gäbe  es 
keinen  Fluss,  sondern  die  Leute  tränken  aus  Brunnen^;  und  er 
fügt  hinzu:  »Dem  regierenden  Matta  (König)  von  Bari,  mit  Namen 
Lakono,  ^ufolge,  hat  man  noch  einen  Monat  lang  nach  Süden  zu 
Nisefl)  bevor  man  bis  zum  Lande  Anjan  kommt,  wo  sich  der  Fluss 
Zeitichr.  f.  Erdk.    Vffl.  Bd.!  22 
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diesen  Punkt  hinaus  hört  all'  unser  Wissen,  so  unTOllkommen  es 
auch  bis  dahin  sein  mag,  ganz  und  gar  auf.'^' 

Wir  wollen  nun  zusehen,   in  welchen  Theil  Ton  Afrika  die 
Quelle  des  Nils  auf  diese  Weise  gebracht  worden  ist. 

Cooley  hat  in  seiner  schätzbaren  Denkschrift  über  „die  Geo- 
graphie des  N'yassi  oder  des  Grossen  Sees  von  Südafrika"  —  ies 
Sees  Zambeze  "*  der  Portugiesen  —  die  im  fünfzehnten  Bande  des 
Gesellschafts -^Journals"  erschienen'**  —  die  öffentliche  Aufmerk- 
samkeit wieder  auf  das  Land  Möno-Moezi  gelenkt,  das  schon  zo 
Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  Ton  den  Portugiesen  als  ein 
wichtiges  Reich  Inner -Afrika's  beschrieben  wurde.  Seit  jener  Zelt 
Indessen  hat,  wie  Cooley  bemerkt,  „unsere  Kenntnlss  von  demsel- 
ben nicht  allein  nicht  zugenommen ,  sondern  es  ist  sogar  der  Name 
desselben  in  Dunkelheit  gerathen  ....  die  Kenntnlss,  welche 
wir  jetzt  von  demselben  besitzen,  ist  von  nur  allgemeinem  mi 
unbestimmtem  Charakter.  Das  Land  scheint  eüie  Hochebene  zu  sdn, 
zu  Avelcher  der  Aufgang  vornämlich  in  den  Gebieten  der  M'sagära 
und  der  W^ohaha  liegt'';'*^  —  ähnlich,  im  Allgemeinen,  dem  Auf- 
steigen vom  ^'iederlande  Adäl  oder  DanäkU  zum  Plateau  tob 
Abessinien,  von  dem  diese  „Hochebene''  (elevated  piain)  offenbar 
eine  Fortsetzung  ist. 

Das  Land  Möno-Modzl   scheint  nördlich  und  nordöstlich  tob 
See  Zambeze  zu  liegen  und  seine  nördliche  Gränze,  nach  Coolcy's 
Erörterung  der  Lage  aller  angränzenden  Bezirke,  sich  auf  etwa  dea 
3ten  oder  4ten  Parallel  südlicher  Breite  bestimmen  zu  lassen,"* 
während  es  auf  der  Karte,  die  Cooley  seiner  Denkschrift  beigefügt 
hat,  zwischen  dem  SOsten  und  35sten  Meridian  östlicher  Länge  IÜ^ 
dergelegt  Ist.     Allein  in  seinen  ferneren  „Erläuterungen  in  Bezug 
auf  die  Geographie  des  N'yassi*  »^^  raümt  der  Verfasser  —  indem 
er,  nach  später  Ihm  zugegangenen  Nachrichten  die  allgemeine  Bich- 
tigkeit  seiner  früheren  Ergebnisse  darthut  —  ein,  dass  er  ^  sich  an 
etwa  150  Meilen  geirrt  habe''   in  Bezug   auf  die  Lage  gewisser 
Punkte,  von  der  die  des  mittleren  Thells  seiner  Karte  hauptsäcUidi 
abhangig  Ist,  Indem  der  Distanz -Fehler  eine  Linie  treffe,  die  unge- 
fähr die  Richtung  N.W.  hat.    Diese  Veränderung  trifft  nothwendlger 


Quelle  de«Mls  im  Lande  Mono-Moizi.  34 1 

Weise,  obschon  vielleicht  nicht  der  ganzen  Ausdehnung  nach,  die, 
dem  N'yassi  oder  Zamb^ze-See  früher  beigelegte,  Lage  und  folg- 
lich auch  die  Lage  des  Landes  Mono  -  3[o^zi,  dessen  nürdllche  Gränze 
demnach  wahrscheinlich  bis  auf  etwa  2  ^  südlich  vom  Äquator  vor- 
zuschieben ist,  während  es  zugleich  nothwendig  wird,  dasselbe  west- 
wärts bis  innerhalb  des  29sten  und  34sten  Meridians  östlicher  Länge 
zu  bewegen.  Nun  aber  bringt  uns  dieses  Verschieben  genau  auf 
die  Stelle,  wohin  wir,  auf  Werne's  Angaben  gestützt,  die  Quelle 
des  Nils  gesetzt  haben;  woraus  also  erhellet,  dass  dieser  Fluss 
seinen  Ursprung  im  Lande  MdnO'Moeii  hat  Dies  ist  indessen 
nichts  weiter,  als  eine  Wiederauffrischung  der  längst  verworfenen 
und  fast  ganz  vergessenen  Meinung  der  portugiesischen  Schriftsteller 
des  secliszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderts,  die  allesaamit  in 
der  Behauptung  übereinstimmen,  dass  der  Nil  aus  dem  See  Zamb^ze 
im  Reiche  Mono- Mo^zi  dbüxesse^  indem  sie  ferner  hinzufügen,  die- 
ses Land  liege  unmittelbar  rund  um  das  „Mond- Gebirge ^ 

Zwar  ist  der  »Nil^  den  sie  so  aus  dem  Zamb^ze-See  ab- 
messen lassen,  nicht  der  Bahr  el  Abyad,  sondern  der  Takui,  ^*^  der 
westliche  Arm  des  Bahr  el  Azrek;  allein  dies  ist  ein  Irrthum,  des- 
sen Ursprung  und  Fortpflanzung  sich  leicht  verfolgen  lässt.  Die 
Entstehung  dieses  Irrthums  wird  zugleich  die  Erklärung  herbeifüh- 
ren, wie  es  gekommen,  dass  auf  den  un  siebenzehnten  Jahrhundert 
verfassten  Karten  von  Afrika  das  abessinische  Reich  so  weit  gegen 
Süden  und  Westen  ausgedehnt  worden,  dass  es  fast  das  ganze  Bin- 
nenland des  Afrikanischen  Kontinents  erfüllt.  Die  Lage  der  Sache 
ist  kurz  diese:  — 

Ptolemäus  hat  uns  gezeigt,  dass  der  Strom  von  Ägypten  aus 
drei  grossen  Armen  besteht,  aus  dem  Astaboras,  dem  Astapus  und 
dem  Nilus.'*^  Von  diesen  fliesst  der  Astapus  aus  dem  See  Coloö, 
während  der  Nilus  von  zwei  Flüssen  gebildet  wu-d,  die  Ihre  Quellen 
im  j,Mond- Gebirge"  haben, '«»  und  davon  jeder  durch  einen  See 
ffiesst,  bevor  sie  sich  zur  Bildung  des  Nilus  vereinigen. 

Diese  Angabe  des  Ptolemäus  ist  der  Stamm,  auf  den  die  Por- 
tugiesen die  positiven  Nachrichten  gepfropft  haben,  die  sie  in  ihren 
ffesitzungen  auf  beiden  Küsten  des  Kontinents,  so  wie  auch  in  Abes- 
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sinien,  einzuziehen  Gelegenheit  hatten.     Dort  worden  sie  mit  dem 
grossen  See  bekannt,  den  sie  Zamb^ze  nannten,   aus  dem  der  M 
Ägyptens  abfliessen  sollte,  und  den  mit  dem  östlichsten  der  zwei 
ptolemäischen  Seen  zu  identifiziren,  ihnen  gar  nicht  schwer  wurde. 
Von  dem  anderen  See,  welchen  der  alexandrinische  Geograph  weit 
In  den  Westen  setzt,  scheinen  sie  keine  Kenntniss  gehabt  zu  haben. 
In  Abessinien,   anderer  Seits,  lernten  sie  den  Täkkazie  und  Abäi 
und  den  Umstand  kennen,  dass  letzterer  durch  denZtoa-See  fliesst, 
so  dass  sie  schnell  (readily)  diese  zwei  Flüsse  mit  dem  Astaboras 
und  dem  Astapus,  und  den  Zana-See  mit  dem  ColoS  des  Ptolemäos 
identiflzlrten.     Bis  dahin  war  Alles  klar,  und  —  wie.es  sich  jetzt 
zeigt  —  mit  der  Wirklichkeit  in  Übereinstimmung.    Von  dem  west- 
lichen Arm  des  Nilus  des  griechischen  Geographen  ^vussten  sie  ab- 
solut gar  nichts;  und  yom  östlichen  scheinen  sie  nur  ganz  allgemeia 
gehört  zu  haben,  dass  er  aus  dem  See  Zamb^ze  abfliesse.   Mit  den 
Lauf  des  Bahr  el  Abyad  waren  sie  persönlich  unbekannt,  und  töü 
den  Abesslniern  konnten  sie  in  dieser  Beziehung  auch  nichts  erfah- 
ren, weil  dies  Volk  nicht  einmal  die  Existenz  dieses  Flusses  kannte."» 
Aber  sie  hörten  in  Abessinien,    dass   der  Bahr  el  Azrek  yon  des 
Eingebornen  als  der  wahre  Nil  und  als  der  Gihon<^^^  der  Genesis 
betrachtet  werde,   wie    es   noch  hellt'  zu  Tage   geschieht,    dimI 
dass  er  aus  drei  Flüssen  bestehe,   dem  Täkkazie,  dem  AbaT  mri 
dem  Takui;   und   weil  sie  nun    den  Astaboras   und  den  Astapus 
mit  den  beiden  ersten  identifizirten ,  so  war  es  natürlich,  dass  sie 
den  übrig  bleibenden  Fluss,  den  Takui  für  den  Nilus  ansahen. 

Nachdem  diese  Identifikation  einmal  angenommen  war,  mnsste 
es  nothwendiger  Welse  folgen,  dass  der  Takui —  der  PseUdo-Silus 
aus  dem  SeeZamb^ze  entstehe;  und  dass  diese  Voraussetzung  wirk- 
lich Statt  gefunden,  wird  von  de  Barros  ausdrücklich  versichert»")- 
Allein  die  Quellen  des  Takui  werden  von  demselben  Schriftsteller**^ 
eben  so  ausdrücklich  in  Schfnasha,  Damot»»»)  und  Bizämo,  aDes 
wohl  bekannte  Provinzen  des  südlichen  Abessinien,  gesetzt;  und  A 
die  Portugiesen,  welche  dieses  Land  vor  dem  Beginn  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  besuchten,  nicht  die  Mittel  besessen  zu  haba 
schekien,  um  die  geographische  Breite,  und  damit  die  Lage  Jener 
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entferaten  Provinzen,  mit  absolater  Genauigkeit  zu  bestimmen,  so 
war  eben  kein  Grund  rorhanden  daran  zu  zweifeln,  dass  diese  Pro- 
Tinzen  nicht  Ittngs  des  Takui,  diesen  als  NU  betrachtet,  liegen  soll- 
ten, sfidwfirts  bis  in  die  NShe  des  Zamb6ze-Sees,  dessen  geogra- 
phische Breitenlage  annShrungsweise,  von  den  Niederlassungen  in 
Kongo  und  Sofälah  her,  bekannt  geworden  war. 

So  gross  nun  auch  dieser  Irrthum  war,  so  hatte  er  hier  doch 
noch  kein  Ende.  Vom  See  Zäna  (CoIoS),  aus  dem  der  Abäi,  der 
mittlere  Strom  von  Abessinien,  abfliesst,  wusste  man,  dass  er  in, 
oder  in  der  Nähe  der  Provinz  Gödscham  liege,  von  der  es  zu  glei- 
tifer  Zeit  bekannt  war,  dass  sie  an  Schinasha,  Dämot  und  Bizämo 
gränze;  und  da  diese  letzteren  Provinzen,  gemeinschaftlich  mit  dem 
Takui,  bis  in  die  Nachbarschaft  des  Zamböze  verlegt  worden  wa- 
ten, so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  Gödscham  mit  dem  AbaY  und 
dem  Zäna -See  in  gleicher  Weise  nach  Süden  zu  schieben,  woraus 
rieh  dann  als  Endresultat  ergab,  dass  dieser  See  die  Stelle  des  Zam- 
böze  usurpirte  und  zum  östlichen  See  des  Ptolemäus  wurde '^6). 

Zu  Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  waren  die  portugie- 
sischen Jesuiten  durch  die,  ft-eilich  nur  unvollkommene  Beobachtung 
der  Polhöhe  mehrerer  Orte  in  Abessinien,  und  dadurch,  dass  sie 
fie  Kurve  des  AbäY  rund  um  Gödscham  zogen,  im  Stande,  jenen 
fifundirrthum  in  der  Geographie  von  Afrika,  so  weit  er  den  Abäi 
und  den  Zäna  betraf,  zu  verbessern.  Allein  sie  besassen  natürlicher 
Wdse  kein  Mttel,  den  Fehler  in  Bezug  auf  den  Bahr  ei  Abyäd  zu 
beurtheilen;  und  da  zu  jener  Zeit  die  südlichen  Provinzen  Abessi« 
nlens  vom  Völkerstrom  der  Gallas  überfluthet  wurden,  so  scheinen 
die  Jesuiten  nicht  ein  Mal  Kunde  vom  Takui  oder  westlichem  Arm 
des  Bahr  el  Azrek  erlangt  zu  haben«')- 

Da  die  Verwirrung  in  den  Karten  auf  diese  Weise  unerklärlich 
blieb,  so  geriethen  die  Nachrichten  der  frühesten  Portugiesen,  so 
schätzbar  und  werthvoll  sie  auch  wirklich  sind,  wenn  man  in  ihr 
Verständniss  näher  eüigeht,  bei  den  späteren  Geographen  stillschwei- 
gend In  Vergessenheit.  Allein  die  Forschungen  und  Untersuchungen 
der  zuletzt  vergangenen  paar  Jahre ,  und  ganz  besonders  die  posi- 
även  Nachrichten  über  den  Bahr  el  Abyad,  die  man  den,  auf  diesem 
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Flusse  unternommenen  ägyptischen  Expeditionen  yerdankt,  haben  eine 
neue  Aera  in  der  Geschichte  des  Wassersystems  des  Nils  erüfihet, 
welche  weit  fruchtbarer  an  Resultaten ,  als  tille  früheren  zu  werden 
verspricht,  und  zwar  nicht  blos,  was  unsere  Kenntniss  über  den  grossen 
von  diesem  bis  jetzt  geheimnissvollen  Strome  bewässerten  Erd- 
strich betrifft,  sondern  auch  zu  gleicher  Zeit,  wie  sich  mit  Recht 
erwarten  lässt,  in  Rezug  auf  die  Verbesserung  des  materiellen  und 
moralischen  Zustandes  der  Millionen  unserer  Mitmenschen,  womit  jene 
Räume  angefüllt  sind. 

Nach  alle  dem,  was  bisher  dargelegt  worden  ist,  bleibt  katm 
ein  Raum  mehr^  die  Thatsache  zu  bezweifeln^  dass  die  Quelle deM 
direkten  Stroms  des  Bahr  el  Abyad^  oder  Nils  y  in  dem  Lands 
Mdno-Moezi  liege;  und  ist  dies  der  Fall,  so  liegt  nichts  Unver- 
nünftiges (nothing  unreasonable)  mehr  in  der,  von  den  ersten  Por- 
tugiesen behaupteten  Meinung,  die  dahin  geht,  dass  dieser  Fkst 
aus  dem  See  Zambhe  abfliesstj  der  in  dem^gedachten  Lande  k- 
legen  ist. 

In  der  That,  dass  Dem  wu-klich  so  sei,  wird  heutiges  Tages 
von  einem  Eingebornen  von  Zanzibar,  dessen  Äeltern  aber  aus  Mono- 
Moezi  waren  —  von  einem  Manne  ^jdes  Manmoise  Stammes",  wie 
Mc.  Queen  sagt,  dem  man  diese  Mittheilung  verdankt"»),  deüüicfc 
wiederholt.  Dieser  Mann,  mit  Namen  Lief  ben  Saied,  sagt,  dass: 
„it  is  well  known  by  all  thepeople  therethat  the  riter  which  goa 
through  Egypt  takes  its  source  and  origin  from  the  lakeP  sso)^  näm- 
lich aus  dem  Zambdze  oder  N'yassi'co). 

Ein  anderer  Punkt,  der  zu  erörtern  bleibt,  ist  Ptolemäus  wohl- 
bekannte Angabe,  dass  der  Nil  im  j,Mond  -  Gebirge"  entspringe.  Die- 
ses Gebirge,  sagt  er^ß»),  streicht  von  Osten  nach  Westen  quer 
durch  den  Kontinent  auf  einer  Strecke  von  10  Graden  der  Länge; 
und  an  seinem  östlichen  Ende  liegt  einer  der  zwei  Seen,  wo  der 
Nil  entspringt,  d.  h.  die  Quelle  des  grossen  östlichen  Arms  dieses 
Flusses.  Und  indem  er  die  westlichen  Gestade  des  Indischen  Meeres 
beschreibt,  sagt  er'^O)  ^^^^  ^  ^^^^^  grossen  Rucht  oder  einem 
grossen  Rusen,  der  die  afrikanische  Küste  bildet,  und  der  den  Namen 
„Rarbaricus  sinus"  führt,  eine  Nation  von  Menschenfressern  wohne, 
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deren  Itund  auf  der  Westseite  sich  bis  an  die  Mond- Berge 
erstrecke;  Unsere  gegenwärtige  Kunde  Ton  diesen  Gegenden  mag 
zu  ungenügend  sein,  um  die  Lage  des  Landes  der  Äntliropopbagen 
mit  Genauigkeit  zu  bestimmen;  ganz  Im  Allgemeinen  lässt  es  sich 
aber  annelimen,  dass  darunter  der  Saum  niedrigen  Landes  zu  ver- 
stehen sei,  welcher,  längs  der  KUste  von  Zanzibar  sich  erstreclcend, 
am  östlichen  Abhang  des  Tafellandes  von  Möno-Moäzi  belegen 
Ist,  wohin  der  See  Zamböze  und  die  Quelle  des  Kils  bereits  gesetzt 
worden  sind'ß')' 

Sodann  ist  zu  bemo-ken,  dass  in  einer 'Stelle,  welche  Sylvestre 
de  Sacy  aus  Makrizi  anführt  '^O?  gesagt  wird :  die  Berge  längs 
der  Ostkuste  von  Afrika  —  gegenüber  der  grossen  Insel  (d.  i.; 
Madagaskar)  im  Meere  von  Zingebär,  welches  Ceylon  (Silan  bespült 
--  werden  ^^1  Ju^  genannt;  und  sieht  man  diese  Angabe  nicht 
als  eine  blosse  Veränderung  oder  Ämplifikalion  der  früheren  von 
Ptolemäus  an,  dass  nämlich  das  Menschenfressa:- Land  westwärts  bis 
an  die  „Mond  -Berge''  reiche,  sondern  betrachtet  sie  als  die  Behauptung 
einer  Thatsache^  von  der  der  arabische  Schriftsteller  selb§t- 
ständig  Kunde  erlangt  hatte  (welch'  wunderliche  Ableitung  er  auch  für 
den  Namen  gewählt  haben  möge),  so  giebt  sie  eine  Bestätigung 
Mehr  für  die^  Ergebnisse,  die  wir  nach  so  vielen,  durchaus  verschie- 
denen und  nicht  in  Zusammenhang  stehenden  Quellen  bereits  er- 
langt haben. 

So  sehen  wir  in  dem  Aufbau  dieser  Theorie  von  der  Lage  der 
MN  Quelle  alle  Materialien,  von  wo  sie  auch  entnommen  sein  mögen, 
^u  einen(i  und  demselben  Punkte  konvergiren.  Das  Gewölbe  ist  fer- 
tig, mit. alleiniger  Ausnahme  des  Schlusssteins;  —  dieser  aber  wird 
uns  durch  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  j-Möno-Mo^zi"  geliefert, 
l^ieser  Name  ist  ein  Zusammengesetzes  Wort,  davon  der  letztere  Com- 
ponent  allein  der  eigentliche  Name  des  Landes  ist,  während  der 
erstere,  Mono  oder  Mäni^  die  Bedeutung  „König"  hat^^s).  Daher 
finden  wir,  dass  Alvarez  von  Kongo,  als  von  dem  Königreiche  von 
^anikongo  spricht  ^^0;  und  die  portugiesischen  Niederlassungen  in 
Afrika  werden  das  Land  von  ilfam'^Puto  genannt '«0  5  und  so  ist 
denn  auch  das  Reidi  von  ilfrfno-Mo^zi  das  Reich  des  Königs  von 
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Mo^zl.  Nun  aber  bedeutet  In  den  Sprachen,  die  über  ganx  Südafrika 
verbreitet  sind,  nnd  yon  denen  die  Sprache  des  Landes  Möno-Mo^zi 
selbst  ein  Haupt -Dialekt  ist,  das  Wort  Mo^xi  in  Terschiedenen  For- 
men jjMond^ses),  Und  ^efl  j,un  jeni  PtolemSus  erzählt  wurde,  dass 
die  Quelle  des  Nils,  wie  es  nun  wlrldlch  der  Fall  zu  sein  scheint, 
in  den  Bergen^  oder  dem  Berglande,  von  MOEZI  Hege,  so  sind  wir 
berechtigt  zu  schliessen,  dass  er  diesen  Ausdruck  bloss  übersetzte  in 
t6  Tf]g  SEJH1SH2  oQog,  —  die  Berge  des  MONDES.  Wir 
können  daher  hoffen,  endlich  den  SchlUssel  zum  grossen  Geheim- 
niss  der  Geographie  gefunden  zu  haben.  Und  da  es  sich  auf  diese 
Weise  ergiebt,  dass  die  Nil -Quelle  in  einer  verhältnissmassig  gerin- 
gen Entfernung  von  der  Seeküste  liegt,  die  zu  den  Besitzungen  des 
Imäm  von  Maskat,  eines  Freundes  und  Bundesgenossen  der  grossten 
Seemacht  der  Erde,  gehört:  so  kann  es  kein  Hindemiss  von  Bedeu- 
tung geben,  endlich  das  geographische  Problem  zu  lösen-,  dasdreissig 
Jahrhunderte  lang  die  Aufmerksamkeit  der  civilislrt«n  Welt  an  sich 
.  geklammert,  zugleich  aber  auch  alle  Versuche,  die  von  den  berühm- 
testen Herrschern  Aegypten's,  von  den  Pharaonen  abwärts  bis  auf 
Mohamed  'Ali,  zu  seiner  Lösung  aufgestellt  worden  sind,  zu  Schan- 
den gemacht  *at! 

Nachdem  wir  den  Nil  bis  zu  seiner  Quelle  verfolgt,  und  alle 
seine  rechtufrigen  Nebenflüsse,  so  weit  sie  uns  bis  jetzt  bekannt 
sind,  betrachtet  haben,  wird  es  angemessen  sein,  eine  allgemeine 
üebersicht  zu  geben  von  dem  Lande,  in  welchem  diese  Ströme  ent- 
springen, um  uns  auf  diese  Weise  ein  richtiges  Bild  von  der  phy- 
sischen Gestaltung  desjenigen  Theils  vom  Afrikanischen  Kontinent 
zu  verschaffen,  der  die  östliche  Hälfte  des  Wasser -Systems  its 
Nil -Stroms  bildet  «ß»). 

Bis  auf  die  allerneüeste  Zeit  waren  wir  mit  der  wirklichen  Be- 
schaffenheit des  hohen  Tafellandes,  in  welchem  die  zahlrelclien 
Quellflüsse  des  Stromes  entspringen,  der  den  Gegenstand  des  vor- 
liegenden Versuchs  ausmacht,  nur  höchst  unvollkommen  bekannt. 
Das  Dasein  eines,  in  geringer  Entfernung  von  der  SeekUste  empor- 
strebenden Hochlandes,  das  in  Folge  seiner  Erhebung  über  das  Meer, 
ein  mildes  und  gemässigtes  Kluna  besitzt,  war  ireOich  seit  den  Zei- 
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ten  des  Porfagiesen- Aufenthalts  in  Abessinien,  vom  fünfzehnten  bis 
zum  sechszehnten  Jahrhundert,  sehr  wohl  bekannt;  und  eben  so, 
nach  denselben  Quellen,  dass  es  auf  diesem  Hochlande  noch  höhere 
Gegenden  giebt,  vne  z.  ß.:  die  Gebirge  von  Sämien  im  nürdnchen, 
und  vonGödscham  im  südlichen  Abessinien,  wo  es  friert  und  schneit! 
Allein  so  beschränkt  und  unvollkommen  war  das  von  den  Portugie- 
sen gezeichnete  allgemeine  Bild  von  diesem  Hochlande,  und  so  we- 
nig hatten  die  Berichte  späterer  Reisenden  zur  Enveitening  dieses 
Bildes  beigetragen,  dass  erst  vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  noch, 
als  jener  geschickte  Geograph,  Professor  Ritter,  in  seiner  gewöhn- 
Hchen  meisterhaften  Weise  es  unternahm,  ihre  Augaben  zu  genera- 
lisiren,  derselbe  yerleitet  wurde,  das  Abessinlsche  Plateau  so  zu  be- 
trachten, als  bestehe  es  aus  einer  Folge  von  Terrassen^  die  eine 
Mber  der  andern  in  die  Höhe  ragend,  und  deren  tiefste  längs  der 
Mste  des  Rothen  Meeres,  die  höchste  aber  in  Enärea  liege,  eine 
flochterrasse,  welche  „die  strömenden  Wasser  zwischen  dem  Mittel- 
ländischen Meere  und  dem  indischen  Ocean  theilt,  denn  jenem  fliessen 
die*  vielfachen  Nilströme  in  weit  hinab  allmählich  sich  abstufenden 
Terrassen  zu,   diesem    unter  andern    auch   der    reissende    Zebee 

U.    S.    W.''570). 

Dr.  Rüppell  Ist  der  erste  gewesen,  der  den  Grundimhum  dieser 
Ansicht  seines  gelehrten  Landsmanns  dargethan  hat''*)-  Aus  dem, 
"  (nach  RüppeU's  Barometermessungen  ent\^^orfenen)  Profil  des  Landes 
zwischen  der  Seeküste  bei  Masöwah  und  der  ersten  Brücke  über  den 
AbÄi»'«)'  leuchtet  es  ein,  dass  dieses  Hochland,  weit  davon  entfernt, 
in  Terrassen  desto  hoher  anzusteigen,  je  grösser  die  Entfernung 
vom  Rothen  Meere  wird,  seine  Kulminationslinie  gerade  längs  der 
Küste  selbst  hat,  und  dass  von  da  ab  das  Land  gegen  das  Innere 
hin  allmälig  abdacht.  Diese  Ansicht  von  der  Beschaffenheit  des 
Landes  bestätigt  sich  vollkommen  durch  die  von  mir  entworfenen 
Höhenzeichnungen,  nämlich  durch  das  Meridian -Profil,  welches,  das 
MppeH'sche  fortsetzend,  von  der  Ober -Brücke  bis  zur  südlichen 
Sränze  des  Abtfi  in  ungefähr  10^  N.  Breite  reicht,  so  wie  durch 
den  Parallel -Durchschnitt,  der  sich  vom  43^  bis  nahe  an  den  36* 
0.  Länge  erstreckt»")- 
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Aus  diesen  Durchschnitten  erhellet,  dass  zu  Halai.  auf  den 
Scheitel  zum  Aufstieg  des  Taränta-Berges,  in  einer  Entfernung  Yonnicb 
mehr  als  23  geographischen  (oder  5^«  deutschen)  Heilen  Yom  Rothei 
Meere  bei  Züllah  (Adule)  unfern  Masöwah,  der  Rand  des  TafeUandes 
eine  absolute  Höhe  von  8625  englischen  Fuss  hat,  was  ein  Steigt! 
von  etwas  mehr  als  1 :  16,15  =  einen  Winkel  von  3^  33'  —flr 
ilie  üstUche  Abdachung  des  Tafellandes,  oder,  richtiger  ausgedrQcU, 
der  breiten  Gebirgskette  von  Abessinien  giebt.  Auf  der  andern  Sdte 
liegt  Cbartüm,  an  der  Vereinigung  des  Blauen-  und  des  WeissOf 
Stroms,  nahe  mit  Haläi  unter  gleicher  Breite  und  ungefähr  380  gw- 
graphische  Meilen  von  diesem  Orte  entfernt,  in  einer  Höhe  m 
1525  Fuss  über  der  Meeresfläche  »'*)•  Das  Gefälle  in  dieser  Rickf 
tung  ist  demnach  nur  1:324,  was  etwas  mehr,  als  10' Vt  cintt 
Grades  für  den  Winkel  der  Abdachungsfläche  gegen  das  hmere  des 
Kontinentes  giebt.  Folglich  verhält  sich ,  auf  emer  Lini^  längs  in 
15ten  Parallels  nördlicher  Breite,  die  gegen  das  Meer  gerichtete  ^ 
liehe  Abdachung  des  Abessinischen  Bergwalls  zur  westlichen  Abdadum 
gegen  den  Nil,  wie  20 : 1. 

Dieses  Verhältniss  ist  vielleicht  etwas  zu  hoch  gerechnet,  wd 
es  auf  einer  gerade  von  0.  nach  W.  gerichteten  Linie  geschätzt  bl, 
wohingegen  es  angemessener  sein  dürfte ,  das  Verhältniss  auf  dBcr 
Linie  zu  berechnen,  die  der  allgemeinen  Richtung  der  Flusslaüfe  folgt, 
nämlich  von  S.O.  nach  N.W.  Glücklicher  Weise  besitzen  wir  hier- 
für ebenfalls  die  Mittel.  Chartüm,  dessen  Höhe  von  1525'  wir  be- 
reits angeführt  haben,  liegt  sehr  nahe  im  N.W.  von  Mälka-Küyi, 
der  Fürth  über  den  Hawäsch  auf  dem  Wege  von  Tadschürrah  oack 
Shoa,  die  eine  absolute  Höhe  von  2200'  hat. 

Die  Höhe  des  Ostrandes  vom  Tafellande  auf  dem  Gipfel  zu 
Aufstieg  derTschäkka-  (Chäkka-)  Berge  hinter  Anköbar,  der  Haupt- 
stadt von  Shoa,  —  welcher  Punkt  nicht  sehr  weit  von  der  direkten 
Linie  zwischen  beiden  Endpunkten  entfernt  ist,  —  beträgt  ungefÜff 
9000  Fuss.  Und  da  dieser  Punkt  38  geographische  Meilen  voi 
Mclka-Küyu  entfernt  ist,  so  giebt  das  ein  Steigen  von  1:38,83:= 
einem  Winkel  von  V  4V  für  den  östlichen  Abfall.  Anderersete 
beträgt  aber  die  Entfernung  von  Tschäkka  nach  Chartüm  ungefilK 


Physische  Befchaffenheit  des  Tafellandes  von  Oslafrika.  849 

SSO  Meäen,  der  Fall  dieser  Gegenabdachung  mithin  1 :  429  =  einem 
V^inkel  von  8'.  Diese  Berechnungen  stellen  demnach  das  Verhält- 
Utes  der  beiden  Abdachungen  auf  12,6 : 1. 

Wie  man  sieht,  ist  in  diesem  letzteren  Falle  der  östliche  Abfall 
rieht  Yon  der  Meeresfläche,  sondern  vom  Hawäsch  genommen,  der 
eine  absolute  Höhe  von  2200  Fuss  hat;  indem  dieser  Fluss  der  Re- 
dpient  der  Gewässer  des  östlichen  Abhangs  auf  dieselbe  Weise  ist, 
ivie  der  Nil  selbst  auf  der  westlichen  Abdachung.  Vom  Hawäsch 
txxr  See  ist  ein  Weg  von  etwa  200  Meilen,  was  ein  Gefälle  von 
1 :  550  =  einem  Winkel  von  6'*/^  eines  Grades  für  die  ostwärts 
gerichtete  Neigung  der  Wüstenei  giebt,  die  sich  zwischen  dem  Ha- 
trfisch  und  dem  Indischen  Meere  ersteckt  und  von  den  nomadisiren- 
dcn  Dankali- Stämmen  bewohnt  ist"«). 

Was  den  westlichen  Tbeil  der  Gegenabdachung  der  Abessini- 
schen  Kette  betrifi't,  so  könnt'  es  scheinen,  dass  die  Neigung  des 
landes  gegen  den  Nil  daselbst  bei  weitem  beträchtlicher  und  steller 
Ist,  als  im  östlichen  Theil  dieser  Gegenabdachung,  so  dass  die  Ober- 
fläche des  Tafellandes  —  des  breiten  Rückens  der  Gebirgskette  — 
sich  mehr  einer  Ebene  nähert.  Allein  es  ist  nichts  desto  weniger 
gewiss,  dass  letztere  nirgends  absolut  wagerecht  ist,  und  dass,  in 
der  That,  die  allgemeine  Senkung  nach  Westen  unmittelbar  an  der 
Sstlichsten  Kante  des  Plateaus  ihren  Anfang  nimmt. 

Im  Ganzen  genommen  lässt  sich  das  Tafelland  von  Abessinien 
als  eine  zusammenhangende  Reihe  grosser,  wellenförmiger  Ebenea 
betrachten,  die  sich  ganz  allmälig  nach  Westen  und  Nordwesten 
senken  und  von  zahlreichen  Bergströmen  durchschnitten  sind,  die 
«ich  nach  kurzem  Lauf  auf  der  Scheitelfläche  des  Plateaus  so  plötz- 
Heh  in  tief  eingeschnittene  Thäler  stürzen,  dass  sie  sehr  bald  eine 
Depression  von  3000  bis  4000  Fuss  unter  dem  allgemeinen  Niveau 
des  Tafellandes  erreichen.  Die  Thäler  der  grossen  Ströme  lifaben 
eine  bedeutende  Breite.  Das  Abai-Thal,  gegen  Süden  der  Halbinsel 
Gödscham,  ist  zum  mindestens  25  Meilen  von  den  aüssersten  Punk- 
ten auf  jeder  Seite,  wo  der  Fluss  vom  Tafellande  herabstüizt.  Und 
da  das  Land  innerhalb  dieser  Thäler  ausserordentlich  wUd  und  un- 
regelmässig ist,  und  alle  Merkmale  eines  Gebirgslandes  an  sich  trägt, 
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SO  ist  für  einen  Reisenden,  der  sich  nicht  vorher  einen  allgemeinen 
Ueberbliclc  des  ganzen  Landes  verschafft  bat,  und  der,  indem  er 
über  einen  FIuss  setzt,  sich  in  Mitten  eines  zerrissenen  Landes  be- 
findet, das  auf  allen  Seiten  zu  einer  relativen  Höhe  von  3000  oder 
4000  Fuss  emporragt,  nichts  leichter,  als  vorauszusetzen,  dass  er, 
—  indem  er  zu  diesem  zerrissenen  Lande  auf  jeder  Seite  hinauf- 
steigt, —  eine  Gebirgskette  überschreite;  wogegen  er,  den  Gipfel 
erreicliend,  nur  auf  dem  Tafellande  angelangt  ist.  Wichtig  ist  es, 
diese  Ansicht  von  der  Konfiguration  des  abessinischen  Bodens  bdm 
Lesen  von  Reisebeschreibungen  über  Abessmien  stets  vor  Augen  zo 
haben,  weil  viele  Reisende,  unter  dem£influss  jenes  Eindruclis,  Ge- 
birge daliin  setzen,  wo  Gebirge,  nach  dem  gewöhnlichen  Begriff 
dieses  Ausdrucks,  gar  nicht  vorhanden  sind. 

Ausser  diesen  Unebenheiten  des  Bodens,  die  von  den  tiefen 
Stromthälern  verursacht  werden,  ist  die  Gleichförmigkeit  des  Tafel- 
landes ferner  noch  unterbrochen  von  höheren,  Bergmasseris  die  in 
einigen  Gegenden,  wie  in  Sämien,  A'ngot,  Gödscham,  Mi^tscha  (Äli^cha), 
Käffa,  u.  s.  w.  eine  absolute  Höhe  von  11000  bis  15000  Fuss  er- 
reichen. Soweit  indessen  unsere  gegenwärtige  Kenntniss  reicht, 
scheinen  diese  höheren  Erhebungen  nicht  Theile  eines  regelmässigen 
Systems  zu  bilden,  sondern  abgesonderte,  vereinzelte  Massen  zu  sein, 
die  weder  unter  sich,  noch  mit  dem  allgemeinen  Streichen  des  gan- 
zen Plateaus  in  Zusammenhang  stehen. 

Alle  Flüsse  Abessbiiens  fliessen,  wie  schon  erwähnt,  in  im 
ersten  Theil  ihres  Laufs  auf  der  ebenen  Oberfläche  des  Tafellandes, 
und  sind  wenig  mehr,  als  schlammige  Bäche,  die  in  der  trocknen 
Jahreszeit  fast  gar  kein  Wasser  haben,  in  der  Regenzeit  dagegen  so 
aus  ihren  Ufern  treten,  dass  sie  fast  das  ganze  ebene  Land  Ube^ 
schwemmen.  Wo  sie  iln-en  Abfluss  von  der  Ebene  beginnen,  —  wis 
in  Spalten  der  felsigen  Oberfläche  geschieht,  die  Anfangs  nur  ein 
Paar  Yards  breit  suid,  allmälig  aber  sich  zu  mehreren  Meilen  erwei- 
tern, —  bilden  sie  auf  ein  ]\Ial  Wasserfälle  von  80  bis  100  Fuss, 
in  gewissen  Fällen  sogar  noch  von  grösserer  Höhe,  und  setzen  dam 
ihren  Lauf  abwärts  in  emer  Aufeinanderfolge  von  Katarakten  und 
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Stromsclmelleii  fort,  so  dass  sie  mehrere  tausend  Fuss  tief  auf  einer 
Sirecke  von  wenigen  MeUen  zurücklegen. 

So  z.  B.:  beträgt  die  absolute  Hölie  des  Äbäi  gerade  oberhalb 
des  Wasserfalls  von  Tis  E$dt^  oder  des  ^Rauchs  Ton  FeUer^,  im 
HordüstUchen  Theil  der  Halbinsel  von  Gödscbam,  ungefähr  6000  Fuss ; 
während  der  FIuss  an  der  „zerbrochenen  Brücke,^  nur  25  Meilen 
weiter  abwärts,  bereits  um  mehr  als  2000  Fuss  gefallen  ist,  oder 
um  80  Fuss  auf  jeder  Meile,  indem  seüie  absolute  Höhe  daselbst 
S8a2  Fuss  beträgt;  und  in  den  nächsten  80  Meilen  beträgt  seüi 
Gefälle  noch  fast  1000  Fuss  mehr''0- 

So  fliessen  ferner  der  Tschätscha  (Chächa)  und  der  ßeresa, 
zwei  Quellflüsse  der  Dschämma,  eines  Haupt -Nebenflusses  desAbäV, 
Ober  die  Ebene  zu  beiden  Seifen  von  Angolalla,  der  Galla- Haupt- 
stadt von  Shoa,  in  einer  absoluten  Höhe  von  ungefähr  8500  Fuss ; 
und  100  Meilen  von  da  vereinigt  sich  der  Dschämma  mit  dem 
ibäi,  ein  Paar  Meilen  unterhalb  der  Fürth  der  D^rraGallas,  auf  dem 
Wege  nach  Gödscham,  wo  ich  die  Höhe  des  zuletzt  genannten  Flusses 
ZQ  2936  Fuss  fand,  was  ein  Gefälle  von  ungefähr  5600  Fuss,  oder 
56  Fuss  pro  MeUe  auf  der  ganzen  Länge  der  100  Meilen  giebt^^O* 

Das  Gefälle  der  Nebenflüsse  des  Nils  nimmt  allmälig  desto  mehr 
^,  je  mehr  sie  sich  üu  nordwestlichen  Laufe  ihrem  Ilauptflusse 
Mhern,  der,  indem  er  die  westUche  Flanke  des  Hochlandes  berührt, 
der  Kanal  (sink)  ist,  in  welchem  der  Takkäzie,  der  Bahr  el  Azrek, 
der  Gddscheb,  T^lfi  oder  Sobät,  der  Shoab^rri,  und  alle  anderen 
PIü6se,  die  daselbst  noch  sein  mögen,  ihr  Wasser  ausschulten;  seine 
Sdrümung  ist  träge  (sluggish)  und  im  obern  Theil  seines  Laufs,  wie 
^  scheint,  fast  stockend  (stagnant),  ausgenommen  zur  Zeit  der 
Begenflutben.  In  der  trocknen  Jahreszeit  dürfte  sein  Bett  in  der 
That  eher  aus  einer  Folge  von  Seen  und  Lachen,  als  aus  einem 
Kanal  stets  fliessenden  Wassers  bestehen.  '^^  Bei  Chartüni,  am  Zu- 
ummenfluss  mit  dem  Bahr  el  Azrek,  beträgt  die  Höhe  des  Nilbettes, 
^e  wir  gesehen  haben,  nur  1525  Fuss  über  der  Meeresfläche,  und 
es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  weiter  aufwärts,  selbst  bis 
nun  5ten  Parallel  nördlicher  Breite  hinauf,  die  absolute  Höhe  des- 
pelbea  2000  Fuss  nicht  viel  übersteigt. 
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Eine  merkwürdige  EigenthUmlichkeit  der  HauptzuflUsse  des  Nfls 
ist  ilir  Spiral -Lauf,  so  dass  sie  nach  einer  grüsseren  oder  kleinercB 
Kurve  —  indem  sie  sich  meist,  wie  ^es  scheint,  um  die  isolirten 
Bergmassen  drehen  —  auf  eine  verhältnissmässig  geringe  Entfe^ 
buug  zu  iliren  Quellen  zurückkehren.  Als  Beispiele  sind  anzuftthrei: 
der  Märeb,  der  Bällegas,  der  Ab^T,  der  Gibbe  \on  Böslia  (Zebc^ 
des  Fernandez),  der  Güdscheb  und  der  Shoabärri;  und  da  Ptole 
maus  vom  Schnee  der  jjMoezi"- Berge  spricht, »"  so  ist  es  gv 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Hauptquellfluss  des  Nils.  gleichMb 
einen  Spiral -Lauf  rund  um  eme  hohe  Bergmasse  hat,  ähnlich  da 
schneebedeckten  Bergen  von  Sämien  und  Käffa. 

Alle  Ströme  des  Plateaus,  oder  der  westlichen  Binnen- Abdachaag 
der  Abcssinischen  Gebirgskette,  sind  Zuflüsse  des  Kils,  und  ihre  iM- 
lichsten  Zweige  entspringen  an  der  aüssersten  Ostkante  des  Tafel- 
landes, welche  die  Gränzc  des  Nil -Beckens  und  die  Wasserscheide 
zwischen  seinen  Zuflüssen  und  den  Flüssen  ist,  die  östlich  und  süd- 
östlich nach  dem  Indischen  Meere  fliessen.  Da  auf  der  SeeseUe 
dieser  Wasserscheide  der  Abfall  viel  steiler  und  seine  Ausdehnun; 
viel  beschränkter  ist,  so  müssen  die  Flüsse  nothwendiger  Weise 
auch  von  sekundärer  Bedeutung  sein.  So  finden  wir  denn  aucii, 
von  Norden  her  kommend,  keinen  Fluss,  der  diesen  Namen  verdient, 
.  bis  dass  wir  den  Hawasli  erreichen,  und  selbst  dieser  Fluss  veriieit 
sich  bei  Aussa  in  dem  See  Abhäbbad,  ohne  das  Meer  zu  erreichen 
Der  Haines -Fluss,  von  Lieutenant  Christopher,*»»  welcher  der  nächste 
ist,  scheint  gleichfalls  nicht  Kraft  genug  zu  besitzen,  um  die  See 
zu  erreichen,  mindestens  nicht  zu  allen  Zeiten  des  Jahres.  Wetter 
gegen  Süden  finden  wir  den  Gowin  (d.  i.:  Wäbbi-Giweyua'^0  ^^ 
Dscbubb,  der  zwar  den  selbstständigen  Charakter  eines  oceanisciui 
Stromes  besitzt,  doch  aber  an  seiner  3Iündung  in  der  trocknen  Mh 
reszeit  nur  zwei  Fuss  tief  ist.  3<<3  In  geringer  Entfernung  sQdBch 
vom  Äquator  ist  der  Ozay,  der  zwar  einen  sehr  langen  Lauf  habci 
soll,  an  seiner  Mündung  aber  gleichfalls  sehr  seicht  ist.  '»^  Wetter 
gegen  Süden  scheint  dasselbe  Gesetz  vorzuherrschen ;  Beispiele  g^ 
wäliren:  der  Lufidschi  (Lufiji)  oder  Kwäwl  (Ouavi),  der  LiTuni 
und  der  Kwäma  (Cuama)  oder  Kilunäne  (Quilimane),  Flüsse,  is 
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am  östlichen  Rande  der  Hochebene  entspringen,  auf  welcher  der 
See  Zamb^ze  oderK'yassi  belegen  ist,  und  die  zum  Indischen  Meere 
blassen.  Da  wir  aber  hier  über  das  südliche  Ende  des  Nil-Beckens 
bereits  hinaus  sind,  so  vereinigen  sich  die  grösseren  Ströme  der 
Binnen* Abdachung  nicht  mehr  mit  diesem  Flusse,  sondern  nehmen 
ihren  Lauf  westlieh  nach  dem  Atlantischen  Ocean,  indem  sie  in  der 
-That  zu  einem  Terschiedenen  hydrographischen  System  gehören, 
fttid'so  hat  dar  geheime  Jesuit^  Pater  Athanasius  Kircher,  in  seinem 
j^  Hondas  subterraneus^,«^^  in  der  Sache,  wenn  anch  nicht  der  Form 
nach.  Vollkommen  Recht,  wenn  er  in  die  ,, Berge  des  Mondes^  — 
d.  i.:  iiil  die  Berge  von  Mo^zi  —  das  grosse  hydrophyladum  des 
F^dandes  von  Afrika  — setzt,  den  Mittelpunkt  des  Wassertheilers 
zwischen  den  Gewässern,  die  nach  dem  Mittelländischen  Meere,  dem 
'Atlantischen  Öcean  und  dem  Indischen  Meere  ihren  Lauf  nehmen. 

Es  ist  bereits  angemerkt  worden,  dass  verschiedene  Seen  von 
ziemlicher  (some)  Grösse  längs  der  Axe  der  Gebirgskette  liegen: 
sa  der  A'shangi,  Häik  und  ZuwäV. "«  Auch  der  See  Zamböze  oder 
N*yassi  scheint  demselben  Gesetz  zu  unterliegen. 

Diese  Übersicht  des  physischen  Charakters  des  Plateaus  von 
Ost -Afrika  kann  ich  nicht  schllessen,  ohne  die  Aufinerksamkeit  ganz 
s   besonders  auf  ein  sehr  wichtiges,  praktisches  Ergebniss  zu  lenken; 
I   es  geht  nämlich  daraus  hervor,  dass  die  OstkUste  des  Kontinents  bei 
r  weitem  viel  mehr  Erleichterungen  für  die  Erforschung  des  Btonen- 
tandes  darbietet,  als  die  westliche  Küste.    Denn  sobald  man  den 
schmalen  Streif  niedrigen  Landes  längs  des  Gestades  des  Indischen 
Meeres  —  der  wegen  der  allgemeinen,  aus  dem  Mangel  an  grossen 
Strömen  entspringenden,  Trockenheit  in  den  meisten  Jahreszeiten  gar 
Mcht  ungesund  ist  —  einmal  tiberschritten  und  den  Ostrand  des 
hohen  Tafellandes  erreicht  hat,  so  trifft  man  ein  Klima,  das  nicht 
nur  für  europäische  Constitutionen  taugt,  sondern  auch  gesünder 
Ist,  als  das  der  meisten  andern  Länder.   Ich  spreche  aus  Erfahrung,* 
Indem  ich  länger,  als  zwei  Jahre  auf  dem  Hochlande  unter  keines« 
weges  günstigen  Verhältnissen  zugebracht  habe.    Hier —  d.  h.:  am 
Rande  des  hohen  Plateaus  und  nicht  in  dem  niedrigen,  wüsten  Land- 
strich längs  der  SeekUste,  könnten  Ansiedler  ihren  dauernden  Aufent- 
Zeitfohr.  f.  Eidk.    Vm.  Bd.  28 
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halt  nebmen,  ohne  Besorgnisse  wegea  der  Wirkungen  des  Klima  in 
irgend  einer  Zeit  des  Jahres  zu  hegen,  während  Reisaide  in  voller 
Sicherheit,  und  selbst  mit  Yortheil  für  ihre  Gesundheit,  den  Augen- 
blick abwarten  können,  wo  sich  eine  passende  Gelegenheit  darbietet, 
um  westwärts  hi*s  Innere  vorzudringen.  Sollten  sie  dann  umkehren 
müssen,  so  kommen  sie  in  ein  gesundes  und  reizendes  Land  zurück, 
wo  wir  so  lange  verweilen  mögen,  bis  die  geeignete  Jahreszeit  m 
Reise  nach .  der  Küste  eintritt  Andrer  Seits  ist  ,das  Klinm  der 
Westküste,  und  selbst  weit  landein,  bekanntlich  voa  der  Aft,  diss 
nur  Wenige  seinen  verderblichen  Einflüssen  lange  widerstehen  kön- 
nen; während  der  Reisende  genüthigt  Ist,  vorwärts  zu  eilen,  wie 
auch  immer  die  Jahreszeit,  die  Beschaffenheit  des  Landes  und  selbst 
der  Zustand  seiner  Gesundheit  sem  möge.  Und  sollte  er  durch 
Krankheit,  oder  irgend  einen  anderen,  unvorhergesehenen  Umstand 
gezwungen  werden,'  seine  Reise  aufzugeben,  so  kann  er  dies  nur 
mit  dem  peinlichen  Gedanken,  dass,  je  weiter  er  zurückgeht,  desto 
ungesunder  das  Land  wird,  welches  er  zu  durchreisen  hat,  und 
desto  geringer  die  Wahrscheinlichkeit,  die  Küste,  die  verhängniss- 
vollste Gegend  seines  ganzen  Reisezuges,  wieder  zu  erreichen. 

Während  aber  die  Ostküste  solchergestalt  bedeutende  kUma- 
tische  Vortheile  über  die  Westküste  gewährt,  macht  ihre  physische 
Gestaltung  es  unmöglich,  dass  sie  grosse  Flüsse  haben  kann,  die 
: —  (wie  ich  thörichter  Weise  (fondly)  glaubte,  dass  es  mit  den 
Gödscheb  der  Fall  sei,  als  ich  von  Shoa  meine  ersten  Nachricbtea 
nach  Europa  schickte)  —  „eine  neue  Hochstrasse  ins  Innere  tob 
Afrika  darbieten  möchten^.  ^^^  Spätere  Erkundigungen  haben  aber 
die  Nichtigkeit  dieser  und  ähnlicher  Annahmen  für  andere  Flüsse 
dargethan.  So  ist  der  Pseüdo-KUimäneoder  „Kilimanci^  von  des 
man  glaubte,  dass  er  bei  Melindah  ins  bidische  Heer  falle,  em  reii 
hypothetischer  Fluss  ohne  alle  wirkliche  Existenz;'»«  während  der 
Dschubb  oder  Gowin  —  der  Pseüdo  -  Gödscheb  oder  j^Gotschob'  — 
statt  aus  dem  Nord-  Westen  weit  aus  dem  Innern  Afrika's  zu  kon- 
nien,  nichts  weiter  ist,  als  der  Wabbi-Giweyna,  der  an  dem  aller- 
östlichsten  Rande  des  Abessinischen  Plateaus  entspringt.'«» 

Nun  würde  uns  nur  noch  übirig  bleiben,  dem  Laufe  des  ^ 
abwärts  längs  seüies  Unken  oder  westlichen  Ufers  u  fidgcA^;  aBda 
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über  diesen  Gegenstand  Ist,  bei  dem  absoluten  Mangel  an  Nach- 
richten, in  Ws^rheit  nur  wenig  zu  sagen. 

In  einem  Briefe  von  Gauttier  d'Arc  an  Jomard,>^«<^  heisst  es, 
nach  Angaben  yon  Thibaut,  dass  unter  7^  43^  ndrdlicher  Breite 
der  Hauptstrom,  der  hier  einen  Lauf  von  O.S.O.  hat,  drei  Neben- 
flüsse aus  S.O.,  S.S.W,  und  S.W.  aufnehme.  Sie  sollen  nicht  gross 
sein  und  kommen,  wie  es  scheint ^  aus  den  benachbarten  Sümpfen. 
In  d'Amaud';}  Karte  sind  sie  bloss  durch  einen  kleinen  See  oder 
Teieh  (f^tang)  ausgedrückt.  Einen  anderen  setzt  diese  Karte  unter 
7®  nördlicher  Breite.  Sie  erfordern  Indessen  eine  genauere  Unter*- 
suchung,  bevor  man  behaupten  kann,  dass  sie  nicht  Ströme  von 
einer  gewissen,  vielleicht  sogar  von  beträchtlicher  Länge  seien. 
Gehen  wir  von  da  den  Fluss  hinab,  sp  IrefiFen  wir  zuletzt,  in  0«  20' 
Bördlieher  Breite,  den  grossen  westlichen  Arm,  welchen  d'Afnaud 
und  seine  Gefttbirten  unter  dem  Namen  Bahr  el  Gbasäl  erwähnen, 
indem  sie  muthmassen,  dass  er  der  Kelläh  oder  Blisseläd  sei.  Jo- 
mard,  in  seinen  ,,  Observations  sur  le  Voyage  au  Darfour^,'^*  geht 
in  eine  sehr  ausfuhrliche  Untersuchung  über  diesen  Zweig  des  Nils 
ein,  den  er  als  einen  sehr  beträchtlichen  Fluss  betrachtet,  welcher 
vielleicht  eben  so  gross  sei,  als  der  directe  Strom,  den  die  ägyp- 
tischen Expeditionen  hinaufgingen.'®^  Sollte  sich  dieses  als  richtig 
erweisen  (und,  in  der  That,  es  könnte  der  Fall  sein,  dass  dieser 
bis  jetzt  unerforschte  Fluss  Ptolemäus*  grosser  Westarm  des  Nils 
foäre)^  so  eröffnet  sich  hier  ein  Feld  der  Untersuchung,  das  viel- 
leicht kaum  weniger  gross,  als  dasjenige  ist,  welches  den  Gegen* 
stand  des  vorliegenden  Versuches  ausmacht. 

Da  sich  indessen  meine  eigenen  persönlichen  Forschungen  und 
Untersuchungen  auf  die  Länder  beschränken,  welche  die  recht-  oder 
ostufrigen  Nebenflüsse  des  Nils  bewässern,  so  stehe  ich  keinen  Augen- 
blick an,  freimüthig  zu  bekennen,  dass  jenseits  dieses  Flusses,  west- 
wärts. Alles  für  mich  fast  eine  terra  incognita  ist.  Ich  mache 
darum  hier  Halt,  nicht  ohne  die  grossen  Verdienste  gerechter  Maas- 
sen  anzuerkennen,  welche  sich  Jomard  um  die  Erforschung  des 
Nil -Laufs  erworben  hat.»»' 

St.  Miidred's  Court,  den  28.  October  1846. 
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274  (p.  324.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIV,  pp.  28,  46,  4a 

275  (p.  324.)  Wegen  der  verschiedenen  Namen  des  Landes  Dschändschtro 
vergleiche  man  die  Anmerkung  99  auf  S.  39. 

276  (p.  324.)  Tellez  a.  a.  0.,  p.  319. 

277  (p.  324.)  In  Bezug  auf  die  Zebee- Kurve  nördlieh  um  Jängaro  Ui- 
ten  Tellez' Worte  so:—  „Porom  porque  todos  esperam  algoa noticia  d'iiqu^ 
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las  regioens,  em  qne  se  entra  de  novo^  e  este  Reyiuo  de  Gingiro  tem  aU 
guas  cousas  muy  estranhaS,  quero  as  aqui  referir,  du  maneyra  que  as  con- 
tou  o  Padre  Antonio  Fernande»,  vari^m  de  grandissima  yerdade,  com  ontrai 
pessoas  de  credite,  que  com  seus  olhos  as  virctm,  0  Rio  Zebeä  de  qne 
falamos  no  capitulo  passado ,  da  quasi  hua  loolta  a  todo  este  Eeyno^ 
deicßondo  o  feyto  hua  como  peninsuia  (como  ae  pöde  ver  no  nosso  mappa)^ 
e  d'ali  encarainha  sua  corrente  a  desagoar  pera  a  parte  da  costa  de  Melinde^; 
— '  p.  320.  Und  an  einer  andern  Stelle:  ^He  tambem  outro  rio  niayto  ce^ 
lebre  chamado  Zebe6,  do  quäl  dizem  ser  ainda  mayor,  e  mays  caudaloso 
que  o  mesmo  Nilo  [AbÄI],  naee  ent  hua  terra  a  quem  thamaan  Boxa  no 
Reyno  de  NareA,  que  he  o  mays  Auitral,  do  quäl  faleremos  a  diante;  co^ 
meea  o  seu  eurso  pera  a  Ocdtlente,  mas  a  poucas  legoas  vira  pera  o 
Narte,  e  vay  dando  volta  ao  Reyno  de  Gingirö,  fazendoo  quasi  pen^ 
insula,  como  o  Nilo  faz  ao  Reyno  de  Gojam;  depoys  que  se  retira 
desto  Reyno,  toma  sa  corrente  pero  o  Sul,  et  dizem  alguns  que  este  he  o  que 
vay  aahir  em  Momba9a^.  —  p.  21  sq. 

^^  (p.  325.)  Lndoifs  Worte  sind:  —  ^De  fluminibus,  qnae  Ticinam 
Oceanum  intrant,  Gregorius  plura  non  narrant  quam  supra  retulimus  Zebaeus 
in  Enarea  ortus,  et  finititnum  Regnum  2äendjero  instar  Nili,  in  modum 
peninstUae  ambiens^  in  nieridiem  decurrit,  et  juxta  Momba9am  mar!  Indio« 
misceri  creditur".  —     „Historia  Aethiopica",  Lib.  I,  cap.  3. 

^*  (p.  325.)  Mam  vergleiche  im  Besondern  Fernandez  auf  S.  25  dieses 
Versuchs.  Röchet  d'Hericourt,  als  er  zu  Tüti  (Touth6)  in  der  Nähe  des  Ha- 
wftsh  war,  drückt  sich  folgender  Massen  aus:  —  „le  m'etais  tourne  vers 
one  chaine  de  montagnes  ou  commencc  le  vaste  plateau  qui  forme  une 
des  plus  riches  provinces  de  Vancienne  Abyssinic^  et  qui  est  aujour- 
d^hui  occupe  par  les  Gallas,  le  plateau  d^ Anaria;  j*en  regardais  les 
croupes  bleudlres  qui  courent  de  l'occident  au  midi^.  —  „Second  Yoyage 
au  Royaume  de  Choa^,  p.  190  sq.  Dies  ist  augenscheinlich  nicht  Enarea 
Proper,  sondern  es  sind  nur  diejenigen  Theile  des  Galla-Landes  im  W.  und  S.W. 
von  Schoa,  welche  in  Gödscham  unter  den  Namen  Mietscha,  Gand6berat, 
Tsch6lea,  Wöreb  u.  s.  w.  bekannt  sind.  —  [Anmerkung  vom  9,  März  1847« r 

*w  (p.  325.)  Monbasah  (Idrisi).  —    F.  S. 

3*^  (p.  326.)  Diese  Yerglcichung  lässt  sich  besser  beurtheiltn,  wenn  icli 
hinzufüge,  dass  unsere  Unterredung  in  Jäusch  Statt  fand. 

*«  (p.  327.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIII,  p.  257  sq. 

3M  (p.  327.)  Bulletin  de  la  Soc.  de  Gäogr.,  2me  Serie,  T.  XIX,  p.  439. 

^  (p.  327.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XIII,  p.  255. 

2S5  (p,  327.)  Den  Nachrichten  zufolge,  welche  d'Abbadie  bei  seinem 
ersten  Aufenthalt  in  Abessinien  erhielt,  „liegt  En&rea  am  Zusammeniu« 
zweier  Flüsse,  des  Gibe  und  Dibi^.  —    Bulletin  de  la  Soc.  de  G^ogr.    2me 
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S^rie,  T.  XII,  p*  190.  ^  Derselbe  Reisende  bemerkt,  #»  einem  Briefe  aut 
Sakka  selbst y  vom  16.  Sept.  1845:  ^  „Die  Hafiser  Ton  Sakka  liegen  am 
rechten  Ufer  des  Walm&!  (Onlmay)  zerstreut,  eines  gans  kleinen  Flusses 
(strean),  welcher  in  den  Gibbe  fällt,  den  zweiten  dieses  Namens^  der 
sich  mit  dem  Gibbe  von  Sibn  vereinigt.  Der  so  an  Grösse  angewachsene 
Fluss  berührt  Dschandscharo  und  vereinigt  sich  er^st  mit  dem  Borara,  der 
von  Agäbdscliai  kommt,  und  weiterhin  mit  dem  G6dscheb,  der  in  der  Folge 
den  Namen  Omo  —  U'ma  von  den  Einwohnern  Worättits  genannt, 
anzunehmen  scheint^.  —    Ebendaselbst,  3me  S6rie,  T.  III,  p.  56. 

3^  <p.  328.)  Adija  oder  Hadda  ist  die  frühere  und  richtigere  Benennoa;. 
Kambwät  (Cambate)  ist  der  Marne  eines  Galla- Stammes,  der  seitdem  eiae 
Niederlassung  im  südlichen  Theil  von  Gödscham  gegründet  hat.  Siehe  „Joor- 
nal  R.  G.  S."«,  vol.  XIV,  p.  25.  —  [Hudea  ist  „Hadiyah"«  von  Abii-l-feda 
(p.  160,  Rinck,  Makrizi  etc.,  p.  14),  worin  das  h  nur  ganz  schwach  aspirirt 
ist.  ^Es  liegt  gegen  Süden  von  Wefät  (Ifat)  der  Abessinier)  oder  Dschibe- 
rah^  (Ebendasj.  Das  Adjectiv  des  zuletzt  genannten  Namens  ist  Dschiberalif 
was  von  den  modernen  Ägyptern  in  Dschiberti  zusammengezogen  wird. 
—  F.  S.) 

^^  (p.  328.)  »A  mam  esquerda  ficam  aqiui  huns  pövos  chamahos  Gurä" 
Gnes^  08  quays  povos  reconhecem  vassalagem  ao  Emperadör**.  —  Teltei, 
a.  a.  0.,  p.  324. 

*w  (p.  328.)  Tellez,  ebendaselbst. 

289  (p.  328.)  Murray  in  „Bruce's  Travels",  2nd  Edition,  vol.  III,  p.  7, 
erwähnt  Alamale  (Alaba?),  in  Verbindung  mit  Wedge  (Wadsch,  das  Oggt 
der  Portugiesen),  nördlich  (nordöstlich?)  von  Cambat  und  Uadea  liegeod. 
Wadsch  (Wadj)  liegt  im  Süden  von  Schoa,  und  die  Kaiser  von  AbessiDiei 
residirten  in  dieser  Provinz,  bevor  sie  Gondar  zu  ihrer  Hauptstadt  machteo. 

290  (p.  329.)  »Viaggio  nella  Ethiopia«,  cap.  CXXXIII;  im  ersten  Bande, 
S.  149  von  Ramusio's  „Navigazioni  e  Yiaggi". 

291  (p.  329.)  „Non  si  sa  particularmente  degli  habitanti,  dove  si  fiaisci 
di  correre;  ma  si  presuma  che  vada  verso  ponente,  nel  reguo  di  Moni' 
congo  ",  —  d.  i. :  Königreich  des  Königs  von  Kongo.    Vergl.  oben  S.  345. 

292  (p.  329.)  „Der  Abiad- Fluss  ist  drei  Mal  so  gross,  als  der  Nil  [Bahr 
e'l  Azrek],  Ich  glaube  immer ,  dass  es  der  Kihbee  der  Nareaner  oder 
Galla,  der  Zebee  der  Jesuiten y  der  Tabous  der  Fazukfaner  ist,  in- 
dem er  die  Gränze  dieser  Provinz  gegen  Westen  bildet**.  -*-  Auszug  aus  hand- 
schriftlichen Notizen  in  Murray's  „Life  of  Bruce",  p.  418  sq, 

293  (p.  329.)  ^Le  Bahr- el- Abiad  n*a  point  M  inconnu  a  BI.  Delisle,  et 
il  est  denommö  dans  la  carte  que  j'ai  citee.  Mais  il  ne  m'a  point  paro,  en 
dressant  la  carte  de  FAfirique,  qu'il  rae  föt  pennis  de  confondre  ou  d'itenti- 
iicc  ce  icnve  avec  une  rividre  nommec  Mateg,  fui  ebtoie  de  fort  prh 
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tAbawt  de  tAhissinfe,  et  Ini  paroU  trds  infftrieure,  «flon  la  carte  des  J^- 
siiites  PorlD^ifl,  sans  laquelle  on  ne  connoltroit  poiiit  le  Rio  Maleg".  — 
H^moirei  de  TAead^mie  Koyale  des  Inscriptiong  et  Seilet  Letlrei  (t759X  T. 
XXVI,  p.  60. 

»*  (p.  329.)  „Der  Flu««  Zebee  oder  Kibbee  nmgiebt  einen  grossen  Theil 
de«  Königreichs  Gingiro.  Er  ist  Irriger  Weise  fSt  den  Flust  El  Aice 
(d.  i.!  der  Bahr  el  Abyad)  gehalten  worden,  der  nach  Ägypten  in  einem 
Laufe  fliesst,  welcher  parallel  ist  mit  dem  des  Nils  (d.  i. :  der  Bahr  el  Azrek) 
aber  westlich  von  diesem".  —  Bruce,  „Travels**  vol.  II,  p.  318.  Und  wei- 
terhin: -^  y^Den  Zebee  halten  die  Kaufleüte  die$e$  Landes  allesammt 
für  den  Quell fluss  des  Quilimancy,  welcher,  ^  er  durch  einen  solchen 
Landstrich  von  Pfarea  bis  in  die  Nachbarschaft  von  Melinda  fliesat,  eine  sehr 
bedeutende  Verbindung  mit  dem  Binnenland e  eröffnet  haben  mus«. -r-  j^en- 
daselbst. 

^  (p.  329.)  Vergleiche  Anmerkung  92,  Seite  36 --38. 

2°^  (p.  329.)  Röchet  d'Hericourt,  in  seinem  ^Second  Voyage  au  R#yaiime 
de  Choa^,  p^  273  sq.,  spricht  von  einem  Flus«,  Gibbe,  welcher  in  Enarea, 
S.W.  von  Sphoa,  in  einem  Berge  (Gebirgs -Lande?)  Namens  Bottschia-Magna 
ontspringl;,  von  O.  nach  W.  zwischen  Kdffa  und  Kambwät  fliesst,  und 
sieh  dann  nordwärts  wendet^  in  welcher  Richtung  er  sich  wahrschein" 
lieh  mit  dem  Nil  vereinigt,  Erwägt  man  die  Unbestimmtheit  des  Ausdruck« 
,yEiiarea"  (vergl.  S.  325)«  so  ist  es  nicht  leicht,  ni  bestimmen,  ob  dieser  Fluss 
in  seinem  oberen  Laufe,  der  Gibbe  Lefebvres  ist,  oder  der  Küsaro  -  Gibbe, 
dA^t  Zebee  von  Fernande«,  welcher  in  B6sha  entspringt;  in  seinem  untern 
Laufe  aber  ist  er  augenscheinlich  identisch  mit  dem  Gödscheb,  dem  Recipienr 
ten  des  einen  sowol,  als  des  anderen  dieser  zwei  Flusse*  —  Anmerkung 
vom  9.  März  1847. 

^^  (p.  329.)  ^  .  .  •  .  Zebee,  wie  Aie  Portugiesen  ihn  (diesen  Flus«)  nen- 
nen; allein  sein  wahret  Nuse  ist  Kibbee ^  ein  Nmme,.der  ihm  von  den 
wiohamsnedanischen  Eaufleüten  (den  einaigen  Reisenden  in  diesem  Lande 
beigelegt  wird^  wegen  der  Weisse^  welche  mit  der  Farbe  geschmolzener 
Butter  Ähnlichkeit  hat,  was. dieses  Wort  bedeutet".  —  Bruce*«  Travels,  vol. 
II,  p.  317. 

^^  (p.  329.)  Diese  gewaltsame  Ableitung  des  Namens  „Kibbee^  kann 
mit  zur  Unterstützung  Aci  S.  189  angeführten  Arguments  dienen. 

2»9  (p.  330.)  Tulschek's  Galla  Dictionary,  p.  61 ,  enthält  u.  a.  folgendes 
Beispiel:  — 

^Galäni  na  näd6  »»Fort  reisst  der  Fluss  mich, 

Gib6n  na  gezize*.  Und  zum  See  schnell  trägt  ef  mich*. 

Galla -Gesang. 
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300  (p.  330.)  Pi'oceedings  of  the  Philolofical  Society,  ,vt»l  II,  pp,  93  — 
107,  Ludolf  giebt,  in  seiner  „Hiat,  Acthiop.  Lik.If  cap.  15,  ein  Worl  der 
Gönga-Sprache^efmüso^,  welches  „Herr"  oder  ^Meistser"  bedicutet,  und  mil 
dem  Döndscho  (Gönga)  und  döno  (Kaffa)  meiner  Wörter-Verzeichnisse  Hor^ 
respondjrt.  ; 

301  (p, .331.)  Journal  ^  Gi  S-,  vol.  XV,  pi  193.  {V«rgl,  diese  »Zeit- 
Schrift  für  Erdkunde«,  Bd.  VI,  S.  .138,  Anmerkung];  vergleiche:  aueh  Mar«- 
den  in  Kapt»  Tuckey's  jjNarrative  oi  an  Expedition  to  ^xpjore  thQ  River 
Zaire«,  p.  389. 

^  (p.  331.)  Johrnal  Ä:  CT.  S.,  vol.  XV,  p.  203.  [V«rg1.  diese  „Zeit- 
schrift für  Erdkunde'*,  Bd- VI;)-  '> 

308  (p,  331;)  In  der  Kafir  -  Sprache  der  Kap -Kolonie  heisst  „ein  See* 
IA*ibi  (mit  dem  Tori  auf  d^m  k),  was  die  MfSsidnaire  leibt  schreiben.  Man 
sehe  Äycliff's  „Vacabulary  of  the  Kafir  Language'',  1846. 

3«  (p.  332.)  D'Abbadie,  in  „Nouvellcs  Annäles  des  Voyages**  1845,  T. 
I,  p.  263.  . 

305  (p.  332.)  Lefebvre's  Berichterstatter  Irbo  spricht  auf  <liese)be  Weiie 
ganz  bestimmt  von  dem  Dasein  solch*  eines  See*s  öder  eigentlich  von  meiir, 
als  Einem  i^olchen  See.  Er  sagt  („Bulletin  de  la  Soc.  de  G6ogr.,  3Me  Serie, 
T.  I,  p.  54),  dass  ein  von  Osten  kömmenderFluss  «fich  mit  derifi  Gdxlscheb  Ver- 
einigt, der  an  dieser  Vereinigung  einen  See,  od^r  dn  Becken  bfldet,  in  wel- 
ches sich  mehrere  kleine  Galla- Flüsse  ergiessen.  Auch-  fdgt  er  noch  himo, 
dass  drei  Tagereisen  von  seiner  Quelle  der  Gödscheb  im  Lande  Sidama 
(Kaffa)  durch  einen  anderen  See  fliesst,  über  den  die  Eingebornen  nie  setien, 
ohne  gebeichtet  zn  haben,  in  Betracht  nSmlich,  dass  auf  demselben  Menschen- 
leben g^hr  oft  verloren  gehen. 

306  (p.  332.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XII,  p.  87. 

307  (p.  333.)  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr;,  2me  Serie,  T.  XVIff,  p.355 
306  (p.  333.)  ilm'drmä  (Söhne  der  Menschen)  ist  die '  einheimische  Be« 

nennung  des  Volks:  äfanörma  iy,der  Mund^  der  «Menseheri)  ist  «lie  jemcf 
Sprache.  V^enn  es  demnach  werth  wäre,  einen' Substituten  för  den  allge- 
mein bekannten  Ausdruck  ^  Galla  ^einzuführen,  so  würde  der  geeignetste 
Name  für  Volk  und  Sprache  Onna  oder  Ormany  und  für  das  Land  Omui' 
nia  sein.    Vergleiche  „Proccedings  of  the  Philological  Society,  vol.  II,  p.96. 

309  (p.  333.)  D'Abbadie  in  „Nouvelles  Annales  des  Voyages,  1845,  T.  H, 
p.  115. 

310  (p.  333.)  DasDawärö  von  Makrizi  (Rinck,  pp.  11, 13)  ist  wahrschein- 
lich dieses  Land«  —    F.  S. 

3»!  (p.  333.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XII,  p.  87. 

3^  (p.  333.)  Dr.  Krapf  gedenkt  „eines  grossen  Flusses,  Namens  Uma^,  den 


er  durch  „WsUi^  fl^^en.  UiisK  Sii^bc^Joaroals  ,of  ihe  R^v.  Messrs.  Isei^ 
berg  ani  Krapf «   p.  257.  .. 

313  j(p,  333.)  Diese. MeinaBg  i^\  ia.^ler  That  seitdem  von  d'Abbadie  selbst 
angenommen  worden.  Man  sehe  ^Bulletin  de  ia  Soc.  de  Geogr.^  3tiie  Sdrie. 
T,  Ilf,  p.  56;  und  ver^eiche  Qjben  die.  Anmeldung  285  auf  S.  357. 

3"  (p.  333^  Biulletin.  2me  S6rie,  T.  XII,  p.  189. 

»v  (1)^.333,)  Journal  H.  G.  S„  yol.  XII,  p..87^ 

316  (p.  334.)  Ebendaselbst,  vol.  XIII,  p.  264. 

317  (p^  ^4.)  Bulletin,  2me  Serie,  T..  XIX,  p.  438. 

318  (p.  334.)  Was  wird  aber  in  diesem  Falle  aus  4ein  Salz  dieses 
Sees,  was  die  Einwohner  von  Worätta  sum  Verkauf  nach  Kaffa  fördern? 

319  (fu  334.)  Bulletin,  2me  Serie,  S.  XIX^  d.  438. 
32a  (p.  334.)  Ebendaselbst,,  p.  441. 

3»!  (p.  335.).  Nouvelles  Anuaies  des  Yoyages,  1845,  T,  II,  p.  114. 

322  (p.  335.)  Dieser  See  mag  etwa  der  grosse  See  sein,  von  dem  Röchet 
sagt,  das»  er  in  Kortschässi  (Korchussi)  südlich  vom  See  Zuwai  liege,  durch 
welchen  der  Wäbbi  von  Dschuba  —  der  Wäbbi-Giweyna  oder  Göwin  — 
fliesscn  soll.  -~    Anmerkung  vom  12.  März  1847. 

323  (p^  335.)  Doko  in  der  Galla- Sprache  bedeutet  „duram^,  „unwissend^. 
IVicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  lueraus  der  Pfame  jener  rohen  Wilden 
entsprungen,  von  denen  Dilbo's  Bericht  so  seltsame  Erzählungen  enthält.  Es 
ist  ihrer  von  mir  zuerst  Erwähnung  gethan  im  „Journal  R.  G.  S.",  vol.  XII, 
p.  87;  auch  vol.  XUI,  p,  265  sq»  und  jn  der  „Lilerary  Gazette^  vom  30. 
Dec^mber  1843,  p.  851  sqj 

32*  ('pf,  .336.)  ^ies  ist'die^  Grösse, .  welche  der  See  auf  d'Arnauds  Karte 
hat;  Werne  sagt  dagegen  (p.  48)i  -^  „Der  See  bat  18 -20  Meilen  imQua^ 
draif^f  was^  wenn  gewöhnliche  deutsche  Meilen  gemeint  sind,  den  See  von 
bedeälent  grösserer  Ausdelmung.  ma^heu  würde»  Doch  sind  wahrscheinlicb 
geographische  Meilen,  deren  60  auf  einen  Grad  gehen,  gemeint.  —  [Meines 
Erachtens,  hat  Werne  «ag^n  wollen:  y*20  z=  4,4  deutschen  Meilen  :=  20 
geoffrupkis^hen  Min.  (nahe),.'  mit  .  d;Arnaud*s  Karte  übereinstimmend.  -^ 
Anmerkung  vom  20.  Dec.  18471    Bgs.] 

^  <p.  386.)  We^e,  «.  o.  0.,  t>.  48. 

32»  (p.  336.)  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.,  3me  Serie,  T.  IV,  p.  160. 
Riley > erwähnt^  das^  Hidscjbi  Haniet  zufolge,  4er  Tschad- See  den  Namen 
Nu  l&krt.  -  llrerftuf  'stutUe  4^r.  gdehrtd  Geograph  Reichard  —  welcher  seit 
1802  die^  in  England  mit  Bezug  auf  den  „Pfiger''  allgemein  herrschende  An- 
sichten bestritt  und  behauptete,  dass  der  Dscholiba  von  Park  südwärts  nach 
der  Bucht  von  Benin  fliesse^ . genau  so,  vfie  Lander  183t  nachwies,  dass  es 
der  Ki^'ira  (Quorra)  thut  (man  sehe  ^^Bulietin  de  la  Soc.  de  Geogr.  ^  3me 
Serie,'!.  I,  p.  196);  —  die  Ansicht,  dass  das  Wort  Nu  eine  Abkürzung  von 
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Nuchul  (oder  Nuluch)  sei,  dem  Namen  des  Sees,  aus  welchem  der  M 
(d.  i. :  sein  grosser  West -Arm)  abfliessen  soll  (man  sehe  Mela,  Lib.  fll,  c.  9; 
edit.  Gronovii,  p.  312  sq.  and  p.  866  sq.)  Orosins,  Lib.  I,  c.  2,  nennt  diesen 
See  Nnhul. 

3^^  (p.  336.)  Cuir  oder  Kuir  ist  eine  falsche  Lesart  Ittr  Küra,  dev 
Namen,  der  in  Abü-Ifeda  gegeben  ist;  pp.  37,  163.  —    F.  S. 

328  (p.  336.)  Werne,  a.  a.  0.,  p.  48.  —  [Werne  schreibt  d«n  Namea 
Backr  el  Gasall,    Bgs.] 

32»  (p.  336.)  Bulletin  de  la  Soc.  de  G^ogr.,  2me  S^rfe,  T,  XVm,  p.  90. 

33«  (p.  337.)  Werne,  a.  a.  0.  p.  49. 

331  (p.  337.)  Ebendaselbst,  p.  48.  j 

332  (p.  337.)  Ebendaselbst,  p.  49.  Dies  sind  dem  Anschein  nftch  geo- 
graphische Meilen,  es  können  aber  auch  möglicher  Weise  gewöhnliche 
deutsche  Meilen  sein,  davon  jede  vier  geographische  Meilen  cnthfth.  —  [Wem« 
hat  ohne  Zweifel  deutsche  Meilen  im  Sinne  gehabt.    BgsJ 

333  (p.  337.)  Ebendaselbst.  Dürft'  es  nicht  möglich  sein,  dass  die  Expe- 
dition hier  aus  dem  Haupt -Kanal  de»  Nils  herausgekommen  wäre,  ohne  o 
gemerkt  zu  haben? 

334  (p.  337.)  Bulletin  de  la  Soc.  de  G6ogr.,  2me  S^rie,  T.  XIX,  p.  95. 

335  (p.  337.)  Werne,  a.  a.  0.  p.  50. 

33«  (p.  338.)  Ebendaselbst. 

337  (p.  338.)  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.,  2meS6rie,  T.  XIX,  p.444«q. 

33«  (p.  338.)  Meines  Erachtens  legt  Beke  den  von  Werne  eingesammel- 
ten Erkundigungen  doch  ein  zu  grosses  Gewicht  bei,  denn  dieser  Reisends 
sagt  ausdrücklich:  —  y^ Lakono  vermochte  nur  karge  Nachrichten  ukr 
den  Weissen  Fluss  zu  gehen^  (a.  a.  0.  p.  50).  Diese  Stelle  in  Weme'i, 
überhaupt  nur  ganz  allgemein  und  übersichtlich  gehaltenen  Berieht  scheisl 
Beke  ganz  übersehen  zu  haben.  —  Anmerkung  vom  20.  Dee.  1847.    Bgs. 

33«  (p.  338.)  Jomard ,  „Observations  sur  le  Voyage  an  Darfonr'',  p.  31. 
—  [Diese  „Bemerkungen^  über  des  Scheikh  Mohammed  el  Tunsi  Reise  bmIi 
Darfnr,  welche  mir  von  Jomard  s.  Z«  mitgetheilt  worden  sind ,  werd'  ich  ii 
eines  der  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  aufnehmen.    Bgs.} 

3^0  (p.  339.)  Diese  Ortsbestimmung  iat  natürlicher  Weise  nur  eine  Messe 
Annäherung  an  die  Wahrheit. 

3<»  (p.  339.)  „Brooks"  schreibt  Beke;  im  Original  (Werne,  a.  a.  0.,  p. 
50)  steht  „Quellen",  was  doch  offenbar  als  y^Quell-^Bäihe^  zu  Terstehea 
ist.    Bgs. 

3^2  (p.  340.)  Lafargue,  welcher  im  Jahre  1845  den  Bahr  el  Abyad  hinauf- 
ging, sagt,  dass  dem  Bericht  der  Neger -Unterthanen  von  König  Lakono  xu- 
folge,  der  zweite  Arm  des  Nils,  welchen  er  aufwärts  verfolgte  —  der  Bahr 
el  Ghazäl,  oder  KeTlah,  betrachtet  er  als  ersten  —  sich  gegen  Westen 
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wende  an  einem  Punkte,  weldieir  ii  Tnf «reuen  von  dem  lOnerston  Pvnkfe 
feiner  Reite  emferm  ist.  Man  seke  y^  Bullelin  de  la  See.  de  €ii>gt.  ^  3me 
S^rie,  T.  IV,  p,  161.  Wikrend  d'Arriand  seine  Anfmerktamkeit  vorzn^ 
weise  auf  den  ShoakArH^  der  dem  Nil  ^on  Osten  ker  nftiesst,  ^ericktet  k«l^ 
icbeinett  Lafarg^'a  Brkundigalifen  gantf  beseidera  die  NebenKlsae  des  wesU 
Ikhen  Ufers  im  Atoge  ^aiikbi  zn  kaken.  Dies  erklirl  nickt  blas  das  scketn*» 
bar  widerstreitende  Zeäfniss  der  zwei  Reisenden,  sondern  kann  auck  tur 
Yereinigong:  beider  mit  Werne's  Angaben  fökren.  Als  allgemeines'  Resultat, 
weickes  aus 'de?  Erwtgnng  aller  Umstände  berrergckt,  stellt  sieb  keraoa, 
dais  sädlick  bii  znn  S<^  nOrdlicker  Breite  der  I^i!  stets  ein  aekr  grosser  Flu» 
ist,  in  den  sich  auf  beiden  Seiten  von  Osten  und  Westen  ker,  bedeatende 
Nebeniasse  ergieiseB. 

**•  (p.  "840.)  Dieser  Name  Zambeze  wird  gewöhnlich  irriger  Weise  Zcm- 
bere,  Zembriö,  öder  Zambre  geschrieben.    Es  ist  der  See  Maravi  der  Karten. 

^«  (p.  340.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XV,  p.  185  sqq.  [Zeitschrift  für  Erd- 
kunde, VI.  Bd.  1^  316  sqq.l 

^  (p.  840.)  Ebendaselbst,  p.  212. 

^  (p.  340.)  Ebendaselbst,  p.  213 ;  Cooley  sagt  an  dieser  Stelle :  --  „The 
northem  Limit  of  wich  empire  (Monomoezi)  will  be  thns  rudely  fixed  in 
the  third  or  fourth  parallel  of  Soutk  Latitude^.  —  [Vergl.  unsere  Zeitsckrift 
Bd.  VI,  p.  317.] 

3"  (p.  340.)  Ebendaselbst,  vol.  XVI,  p.  139.  [Cooley's  Worte  sind:  - 
»l  have  fallen  short  of  the  truth  by  about  150  miles^.  Zur  Ergänzung  sei- 
ner grossen  Abhandlung  lasse  ich  diese  „Further  Explanalions*  von  Cooley 
weiter  rnitett  folgen.    Bgs.] 

**»  (p.  341.)  De  Harros  „Asia««,  vol.  III,  Theil  IT,  p.  373. 

«»  (p,  341.)  Ptolem.,  Lib.  IV,  cap.  VIII,  p.  113  (edit.  Bertii,  p.  129). 

3»  (p.  341.)  Ptolem.,  Lib.  IV,  cap.  IX,  p.  115  (edit.  Bertii,  p.  131. 

'*'  (p.  341.)  Zum  Beweise  dieser  Angabc  vergleiche  man  Dasjenige,  was 
hierüber  auf  S.  163  ff.  gesagt  worden  ist. 

35«  (p.  341.)  Der  Gihon  wird  von  Makrizi  (Rinck,  pp.  2.  16)  SMion 
(Saihün)  genannt.  —    F.  S. 

^^  (p.  341.)  „E  destes  trcs  nolaveis  rios,  que  ao  presenle  sabemos  pro- 
cederem  deste  lago,  os  quaes  vem  sahir  ao  mar  tao  remotos  hum  de  outro 
0  que  cbrre  per  mais  terras  he  o  Nilo ,  a  que  os  Ahexyns  da  terro 
io  Presie  Joao  ehamccm  Tacuy,  no  quäl  se  meltem  oriuos  dous  nolaveis 
a  que  Ptliölemeu  chama  Astabora,  e  Astapus,  e  o  naluraes  Tacazy,  e  Abanhi 
[Abahui  =  Abäwi,  d.  i.:  AbäT]«.  —  Asta,  vol.  III,  P.  II,  p.  373. 

*"*(p.  342.)  Ebendaselbst.    Man  sehe  die,  oben  auf  S.  163  cilirle  Stelle. 

***  Cp«  342.)  NÄmlich  das  alte  Damot,  südlich  vom  Abai. 

35»  (p.  342.)  So  sagt  Tellez,  indem  er  vom  See  Zäna  spricht:  „Chamou 
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Phtolomeu  a  esta  alagoa,  Coloe,  Joam  de  Barros  Ihe  chama  Barceni  [Bahr 
Zana],  a  respeyto  parece  de  liua  ilha  qiie  esta  junto  ao  lagar  por  onde  o 
Nila  saye.  Os  doiitUsimos  Gerardo  Mercator  e  Joam  Jansonie  nas  suas  fa- 
mosM  taboas  deAbassia  poom  dous  nomes  a  esla  alagoa,  e  ehamam  Zambr« 
(Zambcze)  a  parte  que  fica  >  pera  o  Sul  y  e  dizem  Zaire  o  4fue  olka  pera  o 
Norte.  Porem  o  seu  nome  como  ja  dissemog  he  Bar  Oambea^.  — -  Historia 
etc.  p.  14. 

Sodann  sagt  De  Santos :  —  „  •  .  .  .  0  rio  Nile ,  o  quäl  nace  no  sertao 
desia  Ethiopia  da  hum  grande  lago  chamado  Baraöna  [Bahr  Zäoa]  sittutde 
eni  doze  graoi  da  Banda  do  8ul^.  -r-  Ethiopia  Orieatal,  Part.  I,  IIb.  lY, 
cap.  Xm,  fol.  104. 

Als  Folge  dieser  Yermcngung  des  Zana -Sees  mit  dem  See  Zambese 
wurde  der  Wabbi,  und  späterhin  der  Zebed,  ;cum  Quellfluss  des  Kilimane 
gemacht.  Man  vergleiche  über  diesen  Gegenstand  oben  die  Anmerkung  92 
auf  S.  36  —  38. 

357  fp.  343.)  Hieraus  entsprang,  dass  die  portugiesischen  Jesuiten,  obwol 
sie  ganz  richtiger  Weise  den  Abäi  und  den  See  Zäna  för  den  Astapus  and 
den  Coloe  des  Plolemäus  ansahen ,  sie  sich  doch  der  Inkonsequenz  schuldig 
machton,  dass  sie  den  zuerst  genannten  Fluss  zu  gleicher  Zeit  für  den 
Nilus  des  griechischen  Geographen  hielten. 

338  (p.  344.)  Journal  R.  G.  S.,  vol.  XV,  p.  471  sq, 

359  (p.  3440  Ebendaselbst,  p.  373. 

3<^  (p.  334.)  Wenn  diese  Nachricht  und  die  der  ersten  Portugiesen  rich- 
tig ist,  so  hat  man  Grund ,  zu  glauben ,  dass  die  ägyptische  Expedition  in 
dem  südlichen  Abschnitt  ihrer  Reise  den  Hauptkanal  des  Nils  verlassen  habe; 
und  der  Tubiri  nur  ein  anderer  seiner  Hauptarme  sei.  —  [Woher  kenaeii, 
lasst  sich  hier  fragen,  die  ungebildeten  Einwohner  des  Königreichs  Moexi 
das  fern  liegende  Ägypten,  da  die  gebildeteren  Abessinier  nicht  einmal  etwas 
von  den  Ländern  wissen,  die,  ihnen  verhältnissmässig  benachbart,  jenseits 
oder  südlich  des  Abäi  liegen?    Anmerkung  vom  20.  Dec.  1847.    Bgs.] 

361  (p.  344.)  Ptolem.,  Lib.  IV,  cap.  IX,  p.  115  (edit.  Bertii,  p.  131). 

362  (p.  344.)  Ebendas.,  cap.  VHI,  p.  113  (edit.  Bertii,  p.  129J. 

3C3  (p,  345.)  Wenn  das  Ptolemäische  Menuthias  nicht  Madagaskar,  son- 
dern die  Insel  Zanzibar  ist ,  wie  von  d*Anville  behauptet  wurde  („Memoire! 
de  l'Academie  des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres%  T.  XXXV,  1770,  p.  593  sqq.) 
und  neuerlich  mit  grossem  Geschick  von  de  Froberville  dargethan  worden 
ist,  („Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.,  3me  Serie,  T.  I,  p.  224  sqq.),  so  folgt 
daraus,  dass  sich  die  Lage  des  „Barbaricus  sinus^,  und  folglich  auch  die  des 
Landes  der  „Anthropophagie  und  der  „ Mond- Berge  ^  mit  grosser  GeMoig- 
keit  bestimmen  lässt. 
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^  (p.  345.)  Relation  de  rEgrypte  par  Abd-Allatif,  p.  7.  Vergleiche  dei 
Ainnerkung  260  auf  S.  207  des  gegenwärtigen  Versuchg. 

^  (p.  345.)  Cooley  sagt  (Journal  R.  G.  S.,  vol.  XV,  p.  211,  diese  Zeit* 
Schrift,  Bd.  VI.):  *—  n^^^  Name  Monomoezi,  oder,  wie  er  yielleicht  bes- 
ser geschrieben  wird,  M'wtoa -li'wÄii y  ist  eine  politische  Benennang,  in- 
dem M'wana  Sonverainetät  bedeutet  ....  Von  Kongo  bis  Zanzibar  nimmt 
dieses  Wort  die  verschiedenen  Formen  Mani,  Muene,  Moana  und  Buana  an 
davon  die  letztere  Herr  (master)  im  SawÄhili  bezeichnet.  Die  Ursprung- 
Kche  Bedeutung  des  Worts,  welches  stets  dem  Namen  des  Landes  als  Titel 
vorgesetzt  wird,  isl  indessen  sehr  wahrscheinlich  eine  gans  verschiedene. 
Die  Geographen  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  bemflhten  sich  ganz  vor- 
züglich um  Ermittelung  der  Thatsache,  dass  „das  Reich  von  Monomoezi  un- 
mittelbar rund  nnr  die  Mond- Berge  liege  ^.  Sie  würden  sich  gewiss  sehr 
g«frefit  haben,  wäre  es  ihnen  bekannt  gewesen,  dass  Mo6zi  im  Sawähili  und 
Alucaranga  Mond  bedeutet  ->  im  Bunda  Ri^gi  oder  moegi. 

^  (p.  345.)  Man  sehe  oben  Note  291,  p.  358  dieses  VefsuHis. 

^  (p.  345.)  Pigafetta  in  Purchas*  „Pilgrims",  vol.  II,  p.  1007;  man  ver- 
gleiche auch  p.  1009,  sq.i  wo  andere,  ähnliche  Fälle  citiret  sind. 

368  (p,  346.)  Im  Sawähili  und  Mucaranga  moezi;  im  Bunda  moegi  (Coo- 
ley, im  „Journal  R.  G.  S.",  vol.  XV,  p.  211;  „Zeitschrift  für  Erdkunde«, 
Bd.  VI.);  im  Mondschu  (Monjou)  Mueze  („moocize"  —  Sall'i  „  Yoyage 
to  Abyssinia,  Appendix  p.  1);  im  Kongo  muezi  („mooezy^  —  Marsden,  in 
Tuckey's  „Narrative"  etc.  p.  389);  und  im  Mozambique  nwi'se  („moyse"  — 
Ebendaselbst.) 

'^  (p.  346.)  Die  folgenden  Bemerkungen  (über  die  physische  Gestaltung 
des  Tafellandes  von  Ost-Afrika)  sind,  mit  einigen  Veränderungen,  einer  Denk- 
schrift entlehnt^  welche  ich  zu  Southampton  am  16.  September  1846  in  der 
Sitzung  der  Abtheilung  für  Geologie  und  physikalische  Geographie  der  bri- 
tischen (Wander-)  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Naturwissenschaften 
(Science)  vorgetragen  habe,  und  von  der  ein  Auszug  in  dem  ^Report  of 
the  British  Association^  for  1846:  ^Transactions  of  the  Sections^  q.  70  sqq^ 
erschienen  ist. 

S70  (p.  347.)  Ritter,  die  Erdkunde  im  Verhältniss  zur  Natur  und  zur  Ge- 
schichte des  Menschen  u.  s.  w.  Erster  Theil,  Erstes  Buch.  Afrika.  Berlin 
1822,  p.  174  if.  —  [Auch  in  „Ein  Blick  in  das  Nil-Quellland^  Berlin  1844, 
Pi  12,  ist  noch  von  „Bergterrassen^  die  Rede.  Beke  urtheilt  aber  über  das 
^abessinische  Terrassen  -  Wesen « ,  meines  Erachtens  nicht  ganz  richtig:  das 
Wort  »Terrasse«  soll,  dünkt  mich,  nur  eine  allgemeinste  Vorstellung  geben 
von  der  stufenförmigen  Obereinanderlagernng  und  der  Boden -Plastik  eines 
Landes  überhaupt,  daher  es  denn  auch  auf  die  Charakterisirung  des  abessi- 
nischen  Bodens,  nnd  zwar  nicht  mit  Unrecht,  Anwendung  gefunden  Iwit. 
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Aus  Beke's  lichtToUen  Auseinandersetzungen  geht  übrigens  hervor,  dass  die 
Gestaltung  des  abessinischen  Tafellandes  sehr  grosse  Aehnlichkeit  hal  mit  der 
des  Plateaus  von  Mexiko.    Bgs.] 

37t  (p.  347.)  Ruppeirs  Reise  in  Abyssinien,  Bd.  I,  p.  304.  Siehe  auch 
Berghaus'  Annalen,  5te  Reihe,  Bd.  I,  p.  56.  [Dieses  Citat  ist  nicht  richtig: 
eine  5te  Reihe  meiner  AnnaJcn  giebt  es  nicht,  nur  eine  Vierte.  Beke  meint 
hier  der  (bitten  Reihe  ersten  Band,  S.  201— r 208,  wo  Rdppeir»  »Einige 
Bemerkungen  über  den  Verlauf  des  Nilslroms«  etc.  abgedruckt  sind.    Bgs.] 

37>  (p.  347.)  Monatsberichte  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  ^  Berlin, 
Bd.  U.  £Das  schöne  Profii,  dessen  Beke  gedenkl^  isl  niich  S^üppeirs,  von 
Mädler  beürecbneten  Bf^rometer- Beobachtungen  von  dem  gelehrten  orientali- 
schen Reisenden  Dr,- farthey  (Besitzer  der  •  JPfjcolai'seben  Buchhandlang  ia 
Berlin)  entworfen  worden.  Es  enthält  ausser  den  Boden  rErjhebungen  und 
Senkungen  auch  Notizen  cur  Gaa,  Flora  und  Fauna  desl^mdea,  die  sich  aaf 
Rüppeirs  Beobachtungen  stütsen.     Bgs.] 

3^3  (p,  347.)  Enthalten  auf  Beko's  Karte  xum  Journal  R.  6.  S.,  vol.  XIV 
gehörig. 

3^"^  (p.  348.)  Nämlich  1431  pariser  Fuss.  Man  sehe  Russegger  a.  a.  0. 
Bd.  II,  Theil  I,  p.  544. 

3^*  (p.  348.)  In  diesem  (wüsten)  Landstrich  (zwischen  der  Küste  des 
Indischen  Meeres  und  dem  östlichen  Fuss  des  Abessinischen  Tafellandes)  liegt, 
ungefähr  25  Meilen  westlich  von  Tadschürrah,  der  Salz -See  Assal^  wel- 
cher wegen  seiner  grossen  Depression  unter  dem  Niveau  des  Meeres  beraer- 
kenswerth  ist.  Diese  Depression,  über  die  man  zuerst  im  Jahre  1840  Ge- 
wissheit erlangte,  schätzte  ich  auf  760  Fuss  [„Journal  R.  G.  S.",  vol.  XII,  p. 
LXXI].  Seit  der  Zeit  ist  sie  vom  Lieutenant  Christopher  (Ebendaselbst,  yoI. 
XII,  p.  212)  und  von  Röchet  d'Hericourt  („Second  Yoyage  ä  Choa",  p.3i6) 
-barometrisch  gemessen  worden:  Ersterer  bestimmt  sie  zu  570  Fuss,  Letzte- 
rer zu  217,m7  ^^  714  Fuss.  —  [Major  W.  Cornwallis  Harris^  in  seinen 
Werke  „Tho  Highlands  of  Aethiopia^,  Second  Edit.,  vol.  I^  p.  102,  begniot 
das  XIVte  Kapitel  mit  den  Worten:  ^  „In  diesem  ungetachelten  (unventila- 
ted)  und  diabolischen  Loche  (dem  Pandemonium  von  BahrAss^i)  warei 
ilic  Leiden  für  Menschen  und  Vieh  in  der  That  schrecklich.  Nicht  einen 
Tropfen  frischen  Wassers  gab  es  auf  Meilen  weit ;  und  obwol  alle  menscb- 
liche  Vorsicht  angewandt  worden  war,  Wasser  in  Schlauchen  auf  Kameelen 
mitzuführeu,  so  erwies  sich  doch,  bei  der  selir  grossen  Ausdehnung  des  zi 
durchschreitenden  wüsten  Landes  —  was  fast  für  Alle  Enthaltsamkeit  notJi- 
wendig  machte,  nnd  wozu  sich  noch  die  Schwierigkeit  gesellte,  die,  von 
dem  brennendsten  Durste  gequälte  Menge  in  Ordnung  zu  halten  —  der  nu^ 
genommene  Wasser  -  Proviant  als  unzureicheud.  Während  dieses  ganzea 
^cJurecklichen  TageS|  an  dem  das  Thermometer,  im  Schutz  yon  Mänteln  uid 
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Schirmen  auf  126  ^  (F.)  stieg  —  in  einem  erstickenden  Pandemoniam,  das  570 
Fuss  unter  dem  Ocean  liegt,  und  wo  der  Glanz  eines  Meeres  von  weissem  Salz 
die  Augen  aufs  schrecklichste  peinigt ;  wo  der  ofenartig  ausgehauchte  Dampf 
das  Alhmen  fast  unmöglich  machte  entstand  der  unerträglichste  Durst.  Dazu  kam, 
dass  es  nicht  den  geringsten  Schuti  gab,  mit  Ausnahme  dessen,  den,  jn  grausa- 
mer Verhöhnung,  die  verhütteten  Zweige  der  einsamen  blattlosen  Akazie, 
oder,  schliipmer  noch,  die  schwarzen  Blöcke  einer  glühenden  Lava  gewahr- 
ten •  •  •  ,  Pestalenzialisch ,  tödtlich  und  abschreckend,  aber  höchst  interes- 
sant in  geologischer  Beziehung,  «chloss  die  überwältigende  und  lähmende 
Hitze  die  Möglichkeit  jeglicher  genauen  Untersuchiuig  aus,  daher  sich  unsere 
Bemühungen  nothwendiger  Weise  auf  den  allgemeinen  Charakter  der  Stelle 
beschränken  mussten.  Die  Breite,  Länge  und  das  Niveau  wurden  jedoch 
genau  bestimmt  -^  (Die  Breite  li»  37"^  30"  N.,  die  Länge  42 <>  33'  6''  0. 
Grw.,  das  Niveau  570  Fuss  engl,  unter  der  Meeresfläche;  Appendx  No.  I, 
a.  a.  0.,  p.  407)  —  und  zahlreich  waren  die  Theorien,  denen  dieses  so  un- 
gewöhnliche Phänomen  unterlegt  wurde.  Augenscheinlich  das  Ergebniss  eines 
Erdbebens  und  vulkanischen  Ausbruchs  —  ein  Chaos,  ins  Dasein  gespien  von 

„Th*  infuriate  hill  thst  shoots  the  pillar'd  flame^, 
muss  Dame  Natur  in  der  That  die  schrecklichsten  Geburtsschmerzen  empfun- 
den liaben,  indem  sie  einer  so  monströsen  Nachkommenschaft  das  Leben  gab. 
J^le  eirunde  Gestalt  des  Beckens,  das  auf  drei  Seiten  von  vulkanischen  Ber- 
gen und  auf  der  vierten  von  Lava -Feldern  eingeschlossen  ist,  könnte  beim 
ersten  Blick  die  Stelle  eines  grossen  Kraters  andeuten.  Allein  bei  weitem 
wahrscheinlicher  ist  die  Hypothese,  dass  der  Bahr  Assal,  jetzt  ein  Todtes 
Meer,  einst,  in  einer  sehr  entfernten  Periode,  eine  Fortsetzung  des  Busens 
von  Tadschüra  (Tajüra)  bildete,  und  von  Gubut  clCharäb  durch  einen  sechs 
Meilen  breiten  Lavastrom  getrennt  vrurde,  der  in  der  Folge  durch  unter- 
irdische Thätigkeit  Aufhäufungen  erfuhr  und  jetzt  eine  Schranke  bildet,  welche 
von  ihrem  höchsten  Punkte,  wo  noch  Spuren  vieler  Krater  vorhanden  sind, 
ostwärts  gegen  das  tiefe  Gewässer  der  Bucht,  und  westlich  gegen  das  Becken 
des  Salz -Sees  sich  allmälig  senkt.  Während  in  der  Bucht  von  Tadschüra  mit 
dem  Senkblei  kein  Grund  gefunden  wird,  hat  man  in  Gubut  ei  Charäb  (einen 
Binnenwasser  der  Tadschüra -Bucht)  mit  115  Faden,  oder  690  Fuss  die 
Tiefe  gemessen;  und  angenommen,  die  Depression  des  Sees  habe  früher 
i&iermit  korrespondirt,  so  können  120  Fuss  für  seine  gegenwärtige  Tiefe  an- 
genommen werden.  Auf  diese  ist  er  durch  die  grosse  jährliche  Verdampfung 
reduzirt  worden,  die  Statt  finden  muss  —  eine  Verdampfung,  die  mit  jedem 
Jahre  abnimmt,  da  die  Salzauflösung  sich  intensiver  kozentrirt.  .  .  Im  Verlauf 
der  Zeit  muss,  sollte  der  gegenwärtige  Zustand  der  Dinge  von  unten  her 
nicht  gestört  werden,  das  Wasser  wahrscheinlich  ganz  versehwinden,  und 
ein  Feld  von  SteinMÜz  zurücklassen,  welches,  wenn  es  von  dem  DeUitui 
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der  benachbarten  Berge  bedeckt  wird,  ein  ungeheures  Magazin  für  die  Be- 
durfnisse noch  nngeboTner  Danäkil- Geschlechter  liefern  muss;  während  die 
Erdstösse,  welche  noch  jetzt  dann  und  wann  Statt  flnden,  es  nicht  unwahr- 
scheinlich machen  —  um  die  Spekulation  noch  weiter  zu  treiben  —  dass 
Guhnt  el  Charab,  der  jetzt  nur  durch  einen  schmalen  Kanal  von  der  Bai  ron 
Tadschüra  getrennt  ist,  unter  sufoterraneischem  Einfluss  in  kurzer  Zeit  in 
einen  Salz- See  verwandelt  werde,  der  in  keinem  wesentlichen  Punkte  ver- 
schieden sein  wird  vom  Bahr  Assal  —  einem  zweiten  würdigen  Vorbilde  des 
„Valley  of  the  Shadow  of  Dealh «.  —    Zusatz  vom  20.  Dec.  1847.    Bgs.] 

3^6  (p.  351.)  Jourtial  R:  G.  S.';  vol.  XII,  p.  253;  vol.  XIV,  pp.  28  sq., 
49,  66  sq.  '  ■  ■   ' 

37"  (p.  351.)  McQueen,  in  seinem  „geographischen  Memoir",  welches 
Isenberg's  und  Krapfs  „Journals"  beigefügt  ist,  macht  (pp.  35  und  72)  Ein- 
wendungen gegen  Rüppell's  und  meine  flöhenbestimmungen  der  Flussbetten 
des  Abäi  und  Takkazie,  weil  sie  mit  Bruce's  Messungen  nicht  in  Einklang 
stehen.  Der  zuletzt  genannte  Reisende  (vol.  III,  p.  642)  berechnet  die  Höhe 
der  Abäi- Quelle  zu  „mehr,  als  zwei  Meilen  über  der  3Ieeresfläche",  wo- 
für, da  zwei  Statute-Miles  =  10.560  Fuss  sind,  in  runder  Zahl  1 1,000  Fuss 
gesetzt  werden  können.  Ich  schätzte  diese  Höhe  vermittelst  eines  Hypso- 
thermometers  zu  8770  Fuss,  oder  etwas  darüber  („Nouvelles  Annales  des 
Voyagcs**,  1846,  T  III,  p.  24  sq.)  und  d*Abbadie,  mit  einem  ähnlichen  h- 
strumente,  zu  9206  Fuss  (Ebendaselbst).  Hiernach  kann  die  wahre  Höhe 
der  Abäi- Quelle  in  runder  Zahl  zu  9000  Fuss,  oder  2000  Fuss  niedriger, 
als  Bruce 'jj  Schätzung,  gesetzt  werden. 

Ferner  sagt  McQueen,  Bruce  habe  die  Höhe  der  Ebene  von  Sennär  (die 
sich  nur  wenig  über  den  Fluss  erhebt)  zu  ungefähr  5000  Fuss  über  der 
Meeresfläche  berechnet.  Russegger  („Reise",  Bd.  II,  Th.  I,  p.  544)  indessen 
hat  die  Höhe  des  NHbettcs  bei  Cliartüm,  der  gegenwärtigen  Hauptstadt  von 
Sennär,  nur  zu  1431  pariser  =  1525  englischen  Fuss  bestimmt,  oder  «nge- 
^  fähr  3500  Fuss  niedriger,  als  Bruce  sie  machte. 

Hiernach  muss  man  zugeben,  dass  Bruce's  Schätzungen  irrig  sind,  and 
folglich  auch  alle  Argumente,  die  man  darauf  stützen  will,  zu  nichts  führen 
können.  Vergleicht  man  die  verschiedenen  Höhen -Messungen,  welche  Rüp- 
pel,  Russegger  und  ich  in  verschiedenen  Theilen  des  NHthals  und  seiner  Ne- 
benthäler  ganz  unabhängig  von  einander  angestellt  haben,  so  wird  man  fin- 
den, dass  sie  durchaus  übereinstimmend  sind,  und  die  eine  Messung  die 
andere  bestätigt. 

Wenn  McQueen  (a.  a.  0.)  die  Meinung  aussprach,  dass  —  „es  gewiss 
weder  Wasserfälle,  noch  StromschneHen  im  Strom  des  Abäwi,  von  dessen 
Quelle  bis  zu  dem  Punkte  gebe,  wo  Dr.  Beke  zuerist  über  ihn  setzte  (zwi- 
•clMn  Shoa  und  Gödscham  in  etwa  lO«  15'  N.  Breite),  um  auf  ihre  Reehnug 
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die  10140  —  1€00)  flöliendifferenz  auf  der  verhältnissmasslg  kurzen  Strecke 
von  250Meiteii  zu  setzen^;  so  liattc' er  nalurliclier  Weise  niclu  nuf  die  Thnt- 
Sache  Acht,  dass  zwischen  den  zwei  Brücken,  auf  einer  Entfernung  von 
nur  Einem  Zehntheil  der  von  ihm  angeführten  Strecke,  der  Abai  ein  Ge- 
föire  von  mehr  als  2000  Fnss  hat  (man  «ehe  „Journal  R.  G.  S.**,  vol.  XIV, 
p.  49).  f^ird  wenn  wir  hierzu  den  schnellen  Fall  rechnen,  den  der  Fluss, 
wie  bekannt,  zwischen  seiner  Quelle  und  dem  See  Zana  hat,  so  fällt  es 
nicht  schwer^  für  die  gAmee  Differenz  von  6000  Fuss  auf  250  Meilen  den 
Grund  zu  finden. 

(Seitdem  diese  Denkschrift  in  der  geographischen  Gesellschaft  vorgetra- 
gen worden  ist,  hab*  ich  Rochet*s  d'IIericourt  „  Second  Voyage  au  Royaume 
de  Choa",  Paris  1846,  zu  Gesicht  bekommen.  In  diesem  Werke  sind  auf 
pp.  116 — 112  mehrere,  von  diesem  Reisenden  mit  dem  Barometer  gemes- 
sene Höhenmessungen  enthalten,  welche  die  von  mir  gefundenen  Resultate 
vollständig  bestätigen.  Der  Tschätscha  (Chacha)  hat,  Röchet  zufolge,  ein 
Gefälle  von  nicht  weniger,  denn  1294  melres,  oder  4245  Fuss,  auf  der 
kurzen  Strecke  von  zwölf  Lieues,  —    Anmerkung  vom  9.  März  1847). 

^'^  Cp-  152.)  Könnte  der  See  Zamhcze  oder  R'yassi  nicht  wol  die  Fort- 
setzung dieser  Reihe  von  Seen  sein?  In  diesem  Falle  würde  er  ganz  ein- 
fach der  Oberlauf  des  Nils  sein.  N'ytissi  bedeutet,  nach  Cooley  „das  Meer", 
d.  h.:  Bahr  der  Aral^er  und  Abessinier,  welcher  Ausdruck  zur  Bezeichnung 
nicht  blos  von  Meer  oder  Landsee,  sondern  auch  eines  grossen  Flusses  ge- 
liraucht  wird. 

380  (p.  152.)  Piolem.,  Lib.  IV,  cap.  IX,  p.  115  (edit.  Bertii,  p.  lU). 
3"  (p.  152.)  Journal.  R.  G.  S.,  vol.  X,  p.  580,  vol;  XIV,  p.  69.  —    [Im 
Originale  steht  „.  .  lost  in  lake  Abhebbad  öefore  reaching  the  Ocean".  Bgs.J 
382  (p.  152.)  Man  sehe  die  Anmerkung  234  auf  S.  205  dieser  Abhandlung. 
^383  (p.  152.)  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.,  3me  Serie,  T.  11,  p.  121. 
3»*  (p.  152.)  United  Service  Journal,  1845,   part.  I,  p.  127.    Zwischen 
Mönbasah  und  Zan^ibar  fand  Dr.  Krapf  keine  Flüsse  von  irgend  einiger  Be- 
deutung.   Man  sehe  „Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.",  3me  Serie,  T.  III,  p.68. 
385  (p.  153.)  Kircher,  Mundus  Subterraneus,  vol.  I,  p.  72. 
38«  (p.  153.)  Ebenfalls  der  See  Abbale?    Vergl.  oben  S.  335. 
387  (p.  154.)  Man  sehe  „A  Statement  of  Facts"  etc.,  p.  7. 
38g  ^p.  154)  Verglcjdie  die  Anmerkung  92^  ob<»i  3&  sqq. 
3«ö  (|>;  li54.)  Vergleiche  die  AnmerHung  234,  pbjen;  p^  205. 
3w  (p.  155.)  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.,  3m?  Sepie,  T.  XVIH,  p.  382. 
3^*  (p.  155.)  Observations  i^ur  le  Voyage  au  Darfour,  p.  26  sq. 
302  (p.  155.)  Lafarguc  trat  in  die  Mündung  des  Flusses  ein,  den  er  als 
einen"  prachtvollen  Strom,   mit  cfnet  ziemlich  raschen  Strdnrang  beschreibt**. 
„Bulleün  delW  Soc.  de  G&ogr.'S  3iiie  S6rie^  T.IV,  p.  160  «q. 
Zeitschr.  f.  Erdk.  VIII.  Bd.  24 
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3M  (p.  455.)  Am  Schlags  dieser  vorlrefilichcn  Arbeit  kann  ich  nickt  um- 
hin, auf  Russcgger's  geistvolle  »Beiträge  zur  Physiognomik,  Geognosie  und 
Geographie  des  Tropenlandes«  (in  LeonhardtV  und  Brownes  »Neuem  Jahr- 
buch fßr  Mineralogie,  Geognosie«  etc.,  Jahrgang  1840,  p.  1-58)  wieder- 
holt aufmerksam  zu  machen.  In  diesem  ausgezeichneten  Naturgemälde  (das 
ich  in  dem  »Grundriss  der  Geographie«,  Breslau  1843,  bei  der  »Phy- 
siognomik von  Afrika«^  pp.  256  sqq*  —  »sehr  fleissig«  ezcerpirt  habe),  ist 
ein  itbersiehtliches  Bild  vom  Bau  der  Erdrinde  in  diesem  Erdtheile  gegeben, 
das  zur  Berichtigung  irriger,  und  zur  Verbreitung  richtiger  Ansichten  we- 
sentlich beilragt.  Vv'^as  Beke  in  der  vorliegenden  Abhandlung  über  die  Ge- 
stalUing  des  ostafrikanischen  Gebirgszuges  und  Tafellandes  so  lichtvoll  aus- 
einanderselzt,  hat  Russegger  schon  im  J^ahre  1840  in  grossen  Umrissen  ge- 
zeichnet. —    BgB. 


Fernere  Erlauternngen 

znr 

C^eoj^rapble  de»  Wjsk»sU 

von 

William  Desborongli  Cooley,  Esq. 

Aus  einem  Schreiben  desselben  an  den  Sekretair  der  Königl.  Geo- 
graphischen Gesellschaft  zu  London. 


[ßhic  Ergänzung  zu  des  Verfassers  Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift,  Band  VI, 
S.  124  ßq,  S.  200  sq.,  S.  313  sq.]. 


Mein  Herr,  —  da  ich  die  »Aniiaes  Maritimoa^  für  das  Jabr 
1845,  welche  die  Fortsetzung  von  Lacerda's  Tagebuch  entbidteD,  so 
eben  empfangen  habe,  und  Ich  vermuthe,  dass  Sie  an  alle  Dem, 
was  die  Speiculationen  in  meiner  Abhandlung  über  den  grossen  Land- 
see  Ten  Südafrika  zu  verwirklichen  strebt,  ehi  Interesse  nehmen, 
80  beeOe  ich  mich,  Ihnen  eine  kurze  Nacteicht  über  des  geüannteo 
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Reisenden  Beobachtungen,  in  so  weit  sie  den  gedacliten  Gegenstand 
betreffen,  zu  übersenden. 

Zunächst  muss  ich  bemerk:en,  dass  Lacerda'a  Beobachtungen 
Quilimane,  an  der  Mündung  des  Cuama,  einige  MeUen  westlicher  zu 
setzen  scheinen,  als  dieser  Ort  auf  Owen's  Seekarten  niedergelegt 
ist  Dazu  steht  Sena,  crsterem  zufolge,  41  Heilen  von  der  Lage, 
die  ihm  Lieutenant  Browne  anweiset.  Eine  Insel  im  Fluss,  die  zwei 
Drittel  des  Weges  aufwärts  von  Sena  nach  Tete  liegt^  setzt  Lacerda 
nach  seinen  Beobachtungen  in  16 »  30'  58''  Südbreite.  Über  die 
Lage  von  Tete  schweigt  ei*  ganz  still;  allein  Mashinga,  drei  Tage- 
reisen nürdüch  von  dieser  Stadt  —  oder  Tieüeicht  40  Meilen,  da 
die  Länge  einer  Tagereise  innerhalb  der  Portugiesischen  Niederias« 
songen  in  Afrika  zwischeil  10  und  16  Meilen  wechselt  —  setzt  er 
in  15  0  jg/  15/^  Südbreite. 

Im  Verlauf  seines  Marsches  das  Land  hinauf  beobachtete  er 
die  Lage  von  zwei  Orten,  die  ungefähr  200  Meilen  Ton  einander 
entfernt  sind,  und  zwar  das,  zwei  Tagereisen  südlich  yom  Aruangoa 
belegene  — 

MazaYamba  in      32 »  18'  U"  0.     12«  33'  0"  S.,  und 
Mou-o  Atschinto    30.      1.  41.    »      10.  20.  35.  ^ 
Von  dem  zuletzt  genannten  Orte  kam  er  nach  7  forcirten  Tage* 
iBärschen  nach  Lucenda,  der  Hauptstadt  des  Cazembe,  welche  Stadt 
In  nahe  — 

290  15'  0.  Länge  Und  9»  30'  S.  Breite 
liegen  wird,  wenn  whr  den  Reiseweg  in  gerader  Linie  annehmen, 
und  10  Meilen  pro  Tag  eines  forcirten  Marsches  rechnen,  da  die 
durchschnittliche  Länge  im  ebenen  Lande  unter  9  Meilen  ist. 

Daher  scheint  es,  dass  ich  in  memer  Zeichnung  des  Weges 
TOD  Tete  nach  der  Hauptstadt  des  Cambeze  diesen  um  ungefähr 
IdO  Meilen  zu  kurz  angegeben  habe.  Diese  Verkürzung  der  wirk- 
lichen Entfernung  ist  hauptsächlich  folgenden  Umständen  zuzu- 
aebfeiben:  ~ 

Zuerst  —  so  wird  von  Major  Monteiro,  der  die  Expedition  nach 
^  Cambeze  iande  im  Jahre  1831  anführte,  ausdrücklich  gesagt^ 
djis»  sein  Marsch  den  ganzen  Weg  über  nadi  N.O.  gewesen  aet. 

24* 
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Nnn  aber  fUhir  Ich  mich  nicht  berechtigt  —  obwol  ich  ToOkbmmen 
überzeugt  war,  dass  die  Besitzungen  des  Cambeze  gegen  N.W.  und 
nicht  gegen  N.O.  Yon  Tete  belegen  seien  —  das  Zeügniss  eines 
Mannes  ganz  zu  verwerfen,  der  auf  dem  in  Rede  seienden  Wege 
wirklich  gereis't  war.  Ich  war  daher  gezwungen,  vorauszusetzen, 
dass  der  erste  Thell  des  Weges  nach  N.O.  sich  neigte,  und  der 
ganze  Weg  eine  bogenfurmige  Richtung  habe,  die  ich  auf  mdner 
Karte,  statt  voll  auszudrücken,  nur  schwach  andeutete.  Hieraus 
tolgt,  dass  zwei  Dritttheile  des  ganzen  Mangels  in  direkter  Linie 
zwischen  Tete  und  den  Aruangoa  fallen,  Innerhalb  welcher  Gränzen 
j  ich  eine  nordöstliche  Krünmiung  des  Weges  beschränken  zu  mtlssen 

glaubte. 

Allein,  obschon  ich  die  ea^acten  Punkte' YerteUi  habe,  so^ver- 
den  Sie,  wie  ich  hoffe,  einen  hinreichenden  Beweis  von  der  allge- 
meinen Richtigkeit  meiner  Schlüsse  in  derThatsäche  ericennen,  dass 
ich  die  exacte  Linie  getroffen  habe.  Denn  die  Differenz  in  der 
geographischen  Lftnge  zwischen  Lacerda's  Weg  und  dem  von  mir 
angegebenen  ist  nicht  grösser,  als  diejenige,  welche  zwischen  uns 
am  Ausgangspunkte  besteht;  so  zwar,  dass,  hätt'  ich  die  Küsten- 
Me  in  meiner  Karte  nach  Lacerda's  Daten,  statt  nach  den  eng- 
lischen Seekarten,  gezeichnet.  Jener  Unterschied  gänzlich  verschwun- 
den, und  meine  Zeichnung  von  der  Route,  so  weit  sie  geht,  mit  der 
seinigen  vollkommen  zusammen  gefallen  sein  Avürde.^  Wenn  ausser- 
dem in  Erwägung  genommen  wird,  dass  Lacerda's  Längenbestim- 
mungen  von  Hazavamba  und  Moiro  Atschinto  auf  einer  einzigen  Beob- 
achtung der  Immersion  eines  der  Jupiters* Trabanten  beruht,  und 
dass  er,  am  Fieber  leidend,  auf  der  Reise  eben  nicht  In  einem  Zu- 
stande gewesen  ist,  den  Gang  des  Chronometers  aufinerksam  zu 
beobachten,  so  lässt  es  sich  leicht  anndimen,  dass  die,  zwiscben 
uns  bestehe&de  IMffierenz  in  der  Länge  durchaas  Innerhalb  derGrän- 
zen  von  Beobaefatungsfehlern  liegen. 

Nachdem  ich  also  die  Linie  des  Weges  vom  Aruangoa  nach 
Lüoenda  gbnau  getroffen  hätte,  machte  ich  mich  an  das  Weseot- 
üehste  mtiner  Aufgabe,  an  den  specieiled  Zweck  derselben,  den 
Beweis  nümtich  von  der  Existenz  des  See's  N'yassi,  und  die  genä- 
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kerte  Bestimmung  seiner  Lage,  wobei  ich  vorausgesetzt  liaUe,  dass 
die  in  Rede  seiende  Strasseulinie  parallel  laufe  mit  den  Gestaden 
des  See's  und  in  einer  Entfernung  von  50  Meilen,  Voraussetzungen, 
welche  durch  die  jetzt  vorliegenden  Nachrichten  eine  wesenlliche 
Bekräftigung  erhalten.  Bevor  ich  hierauf  eingehe,  will  ich  einen 
Blick  auf  die  Haupt- Resultate  von  Lacerda's  Reise  werfen. 

Den  District  Bive  verlassend,  der  zum  Königreich  Unde  gehört, 
das  an  die  Portugiesischen  Besitzungen  gränzt,  kam  Lacerda  in  die 
Territorien  von  Mocanda,  die  von  dem  Ruy,  Bue  und  Uzereze  be- 
wässert werden,  welche  nicht  westwärts  in  den  Aruangoa  fliessen, 
wie  ich  geglaubt  hatte,  sondern  östlich  nach  dem  Shu'i,  dessen 
Haupt -Quellflüsse  sie  sehr  wahrscheinlich  sind.  Die  Nation  der 
Hutumbuca  erstreckt  sich  von  Mocanda  bis  zum  Aruangoa.  Dieser 
Fluss  war,  als  Lacerda  ihn  passirte,  Ende  August,  nicht  schiff- 
bar. An  seinem  nördlichen  Ufer  und  dicht  am  Wasser,  standen 
grosse  BaUme,  die  ersten,  welche  auf  der  Reise  gesehen  wurden. 
Die  Spuren  von  Elephanten  nahmen  jetzt  sehr  zu. 

Jenseit  des  Aruangoa,  in  geringer  Entfernung  von  diesem  Flusse, 
beginnt  das  kahle  Felsenland  der  Moviza,  das  sich  bis  zum  Neuen 
Zambezi  erstreckt,  wo,  sagt  Lacerda,  },das  Hunger -Land  dieses 
frish-ten  und  Perücken  tragenden  Volks  aufhört."  Die  Hauptbergkette 
in  diesem  Strich  erstreckt  sich  vom  See  südwestwärts  und  wird 
Matschinge  (Nuchingue)  genannt.  Am  Neuen  Zambezifluss  fangen 
grosse  Ebenen  an,  die  häufig  von  Lagunen  und  SUmpfen  durch- 
schnitten, und  verhältnissmässig  sehr  gut  bevölkert  sind.  Die  Stadt 
Tschipaco  (Clüpaco),  die  drei  Tagereisen  nördlich  vom  Zambezi 
liegt,  schien  Lacerda  eine  sehr  grosse  zu  sein. 

Zwischen  Moiro  Atschinto  und  Lucenda  liegt  der  wilde  und 
wüste  Strich  eines  schroffen  (rugged)  Tafellandes,  das  mit  Moor- 
flächen (Fens)  und  Wäldern  untermischt  ist,  in  denen  die  Höhe  der 
Baume  Lacerda  an  die  Wälder  Brasiliens  erinnerte.  In  der  Mitte 
dieses  Landstrichs,  oder  ungefähr  4  Tagemärsche  von  Lucenda, 
liegt,  so  erzählte  ihm  ein  Kaffer,  —  „zur  linken  Hand  der  grosse 
See  (lagoon),  über  den  er  (der  Kaffer)  und  Pereira  auf  der  frü- 
heren Reise  gesetzt  seien,"   ~-  „vielleicht,"  fügt   Lacerda  hinzu, 
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„eine  Fortsetzung  dessen,  bei  dem  ich  die  Nacbt  zubrachte;  duw 
soll  in  ihm  viele  und  grosse  Fische  fangen.^  In  den  hiesigen 
Wäldern  gab  es  kein  Jagdwild,  und  die  Dürfer  in  der  Nachbarschaft 
waren,  der  Löwen  wegen,  verlassen. 

Am  2.  October  wurde  Lacerda  von  den  Boten  des  Cazeml»e 
widerrathen,  in  die  unmittelbare  Nähe  der  Stadt  zu  kommen.  Am 
folgenden  Tage  wurde  er  ersucht,  das  Grab  des  Vaters  des  Häupt- 
lings zu  besuchen.  Hiermit  scliliesst  das  Tagebuch,  und  am  18. 
starb  er  an  dem  Fieber,  das  ihn  so  lange  verzehrt  hatte. 

In  dem  Briefe,  welchen  Lacerda  kurz  vor  seiuer  Abreise  schrieb, 
und  der  die,  von  Pereira  und  dem  Moviza  über  das  Binnenland 
gesammelten  Nachrichten  enthält,  sagt  er,  dass  —  „der  (Keüe) 
Zambezi  zur  rechten  Hand  abfliesse,  mit  Rücksicht  auf  die  Weg^ 
richtung,  wenn  man  von  Tete  zum  Cazembe  gehe.^  Und,  indem 
er  von  der  oben  envähnten  Lagune  spricht,  zu  deren  Ueberschiffiiog 
Pereira  einen  ganzen  Tag  gebrauchte,  erzählt  er  uns  weiter:  — 
„  Ihr  Wasser  fliesse  in  zwei  Kanälen  ab,  davon  einer  mit  dem  Zam- 
bezi in  Verbindung  stehe,  der  andere  aber  mit  dem  Fluss  Murusuni, 
an  dessen  Ufern  der  Cazembe  wohne.  ^  Sodann  geht  er  weiter, 
um  auf  die  Autorität  des  Moviza,  der  mit  dem  Mlyäo  Handel  treibt, 
zu  erzählen  —  „dass  der  Murusura,  welcher  drei  Tagereisen  brdl 
ist,  hinter  den  Bergen  von  Morembala  fliesst,  uns  derselbe  ist,  vfk 
der  Shiri.''  Als  er  aber  zum  Neuen  Zambezi  kam,  fand  er,  diis 
er  gegen  seine  linke  Hand  bin  jBoss;  und  als  er  sich  nach  den 
Lauf  desselben  erkundigte,  wurde  ihm  von  den  Eingebomen  erzäUt, 
dass  —  „er  in  den  Fluss  fliesse,  der  bei  des  Cazembe  Stadt  Y0^ 
beigeht,''  —-  das  ist  in  den  Luapula,  Lacerda  macht  bei  dieser 
Gelegenheit  einige  bittere  Bemerkungen  über  Pereira's  Dummheit; 
allein  des  Ivreolen  Angabe,  wenn  wir  voraussetzen,  dass  sie  dei 
endlichen  Lauf  des  Flusses  zu  beschreiben  meint,  ist  in  der  Tbit 
vollkommen  richtig;  und  üb^rdem,  durch  diese  Art  von  Interpreta- 
tion, von  einer  nicht  geringen  Schwierigkeit  befreit;  denn  der  Aus- 
druck, „der  Miirusura,  an  dessen  IJfem  der  Cazembe  tooM* 
ist,  obschon  auf  den  Luapula  anwendbar,  nur  dazu  angetbaHt 
uns  zu  verwirren ,  wenn  er  auf  den  N'yassi  angewendet  wird» 
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Wenn  Lacerda  sagt,  dass  —  ^der  Zambezi  sieb  mit  dem  Mu- 
rusura  eine  lange  Streclce  unterhalb  der  Stadt  des  Cazembe  ver- 
einige', so  dürfen  wir  es  nicht  vergessen,  dass  er  den  Lauf  dea 
Zambezi  durchaus  verkennt,  der  in  der  That,  nicht  unterhalb^ 
sondern  oberhalb  der  Stadt  sich  mit  dem  Luapula  vereinigt,  oder 
wir  mttssten  annehmen,  dass  er  von  der  Vereinigung  des  Luapula 
mit  dem  N'yassi  spreche. 

Was  die  von  Pereira  passkte  grosse  Lagune  und  die  Lage 
derselben  betrifft,  welche  Lacerda  angegeben  wurde,  so  ist  es  offen* 
bar,  dass  sie  zwischen  dem  Zambezi  und  dem  Luapula,  nicht  weit 
Ton  deren  Vereinigung  liegt.  Wahrscheinlich  ist  sie  der  Carucuigi 
von  Pedro,  und  die  muthmassliche  Fortsetzung  derselben,  bei  der 
Lacerda  Halt  machte,  der  Luena  oder  ßuena.  Zudem  ist  vielleicht 
der  Kanal  oder  Abfluss,  welclier  sie  mit  dem  Luapula  verbhidet^ 
nichts  anders,  als  der  Mouva,  der  Fluss  oder  Sumpf,  weicher  Lu-i 
cenda  auf  der  SUdseite  deckt.  Die  gegenwärtige  Lage  der  Stadt 
des  Cazembe  wurde,  so  wird  uns  erzählt,  ihrer  Stärke  wegen  ge- 
wählt; und  es  ist  offenbar,  dass  die  Vorf heile  ihrer  Lage  ganz  und 
gar  darin  bestehen,  dass  sie  auf  allen  Seiten  von  tiefen  Flüssen, 
Sümpfen  oder  Lagunen  gedeckt  ist.  Der  Landstrich,  durch  welchen 
der  Neu -Zambezi  fliesst,  scheint,  geologisch  gesprochen,  in  einer 
früheren  Zeit  ganz  unter  Wasser  gestanden  zu  haben,  und  ist  viel- 
leicht eine  von  verschiedeneu  Parallel  -  Depressionen ,  deren  nie- 
drigste und  östlichste,  indem  sie  die  Gewässer  aller  übrigen  in  sich 
aufnimmt,  allein  noch  ihren  ursprünglichen  Charakter  eines  Sees 
behalten  hat. 

Auffallend  ist  es,  dass  Lacerda,  als  er  an  den  Ufern  des  Neü- 
Zambezi  war,  und  etwas  über  seiuen  Lauf  wissen  wollte,  sich  in 
dieser  Beziehung  nicht  an  dieMoviza  wendete.  j,Ich  schickte  heute,'' 
schreibt  er,  „um  Erkundigungen  zu  machen  bei  den  Mussucuma  — 
(dieses  VoUc  ist  mit  einer  kleinen  Anzahl  Hoviza,  diesseits  des 
Zambezi,  gemischt,  einige  der  Nation  smd  Unterthanen  des  Cazembe, 
andere  unabhängig)  —  in  Bezug  auf  den  Lauf  des  Zambezi.  Sie 
stimmen  alle  darin  überein,  dass  er  sich  mit  dem  Flusse  vereinige, 
welcher  am  nächsten  bei  der  Stadt  des  Cazembe  vorbeifliesst.''    In 
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Moiro  Atschlüto  schreibt  er  folgende  Stelle:  —  „Die  Käfern  erzählen 
mir,  dass  gegen  Norden,  zwischen  den  Hussucuma,  die  bis  an  die 
Ufer  des  Shiri  oder  Nhanja  reichen,  und  den  Monza  die  Uemba 
wohnen,  die  ebenso,  wie  die  Mussucuma,  Todtfeinde  der  Kation  des 
Cazembe  sind."  Es  leuchtet  ein,  dass  der  Nhanja,  von  dem  hier 
gesprochen  wird,  der  N'yassa  oder  N'yassi  ist*,  den  Lacerda  hypo- 
thetisch mit  dem  Shiri  identificirt.  Die  Mussucuma  bewohnen  seine 
Gestade  gegen  die  Mündung  des  Luapula  hin;  doch  sind  sie  nicht 
weit  entlegen,  so  dass  es  Lacerda  angemessen  schien,  bei  ihnen 
Erkundigungen  einzuziehen  über  den  Lauf  des  Zambezi,  welcher 
westlich  von  dem  Gebiete  des  Cazembe  fliesst  Wenn  wir  andrer 
Seits  die  Grösse  dieses  Flusses  (er  war  50  Yards  breit  und  1  Yard 
tief  in  der  trocknen  Jahreszeit)  an  der  Stelle  in  Erwägung  ziehen, 
wo  Lacerda  ihn  passirte,  so  wie,  dass  seine  Quellen  zur  rechten 
Hand  lagen;  so  müssen  wir  den  Schluss  ziehen,  dass  in  dieser 
geographischen  Breite  die  Gestade  des  Sees  mindestens  40  oder 
50  Meilen  entfernt  Avaren.*  Wir  haben  folglich  einen  Grund  mehr 
für  die  Annahme,  dass  der  See  im  Allgemeinen  parallel  ist  mit  dem 
gewöhnlichen  Wege,  der  vom  Neu -Zambezi  nach  Lucenda  führt. 
Und  weil  ich  die  Wege  auf  der  Ostseite  des  Sees,  die  alle  direct  zn 
ihm  fuhren,  nach  demselben  Aichmaasse  gemessen  habe,  welches, 
wenn  es  auf  die  Routen  angewendet  wh-d,  die  auf  der  Westseite 
parallel  mit  seinem  Gestade  laufen,  zu  kurze  Entfernungen  giebt; 
so  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  der  See  weiter  gegen  OsteD 
liegen  könne,  als  ich  ihn  angegeben  habe.  Die  Bestimmung  seiner 
Lage  wird  man  daher  als  annähernd  genau  betrachten  können. 

Wir  erfahren  xam  Conde  da  Sä  da  Bandeira,  dass  der  Haupt- 
mann Gamitto,  der  zweite  Befehlshaber  der  Expedition  von  1831, 
sagt:  —  „Die  Geographen  legen  irriger  Weise  den  Namen  des 
See's  Maravi  dem  Flusse  bei,  welcher  eigentlich  Nhanja  Grande 
heisst,  und  der  nicht  weit  von  Zanzibar  ins  Meer  fliesst.  "^  lo 
diesen  Worten  finden  wir  die  hypothetische  Verbhidung  des  See's 
mit  dem  Shiri  Fluss ,  die  blindlings  und  vollständig  von  Einem  ge- 
leugnet wird,  der,  von  Tete  nordostwärts  durch  das  Land  der  Mul- 
schiva  (Muchiva)  reisend,  Gelegenheit  hatte,  mit  allen  Zuflüssen  des 
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Shiri  bekannt  zu  werden,  und  der  dicht  am  südlichen  Ende  des 
See's  vorbeigekommen  sein  muss.  In  dem  ^Nhanja  grande^  der 
irriger  Weise  See  Maravi  genannt  wird,"  erkennt  man  sehr  leicht 
den  Grossen- See  oder  N'yassa  der  Mijäo;  und  was  überdem  von 
seinem  Ausfluss  ins  Meer  bei  Zanzibar  gesagt  wird,  so  ist  diese 
Behauptung  offenbar  nichts  Aveiter,  als  ein  Wiederhall  der,  von  mir 
schon  diskutirten,  auf  seiner  OstseKe  herrschenden  Meinung,  dass 
der  Lufigi  aus  ihm  abfliesse. 

Wenn  wir  von  Mazavamba,  dessen  geographische  Lage  (durch 
Beobachtung)  von  Lacerda  bestimmt  wurde,  seinen  Reiseweg,  den 
Angaben  zufolge,  welche  er  von  dem  Laufe  desselben  gegeben, 
rückwärts  verfolgen,  so  findet  sich  Tete,  in  seiner  Lage  zu  Sena, 
genau  an  der  Stelle,  an  der  ich  diesen  Ort  niedergelegt  habe. 

Es  verdient  noch  Envähnung,  dass  Lacerda  einige  Beobachtun- 
gen über  die  Deklination  der  Magnetnadel,  oder  über  die  Variation, 
wie  man  gewöhnlich  zu  sagen  pflegt,  hinterlassen  hat,  aus  denen 
sich  der  interessante  Schluss  ziehen  lässt,  dass  zu  seiner  Zeit  (in 
den  Jahren  1798  — 1799)  die  Linien  gleicher  Abweichung  in  den 
Rios  de  Sena,  genau  in  derselben  Richtung  (S.O. — N.W.),  und  in 
derselben  Entfernung  von  einander  (ungefähr  90')  lagen,  wie  gegen- 
wärtig, während  der  absolute  Betrag  der  östlichen  Declinatiou  um 
ungefähr  2^  abgenommen  hat. 

Ich  schmeichle  mir  mit  der  Hoffnung,  dass  die  vorstehenden 
Bemerkungen  genügen  werden,  alle  Zweifel,  welche  über  die  Exi- 
stenz des  grossen  Sees  N'yassi  noch  erhoben  werden  könnten,  zu 
zerstreuen,  und  die  Angemessenheit  meiner  Schlüsse  über  die  Lage 
desselben  zu  beweisen. 


Anmerkungen, 

*  (p.  376.)  IVasib  sagte  bald  ]\'ya;isa,  bald  K'yassi.  Das  71h  der  l'orlu- 
giescn  ist  glcichbedcüleiid  mit  dem  sanften  n  des  Spanischen,  wofür  ich  n'// 
gebrauche,  ^'hanja  für  N'yassa  zcij^t  diesellbe  Analogie,  wie  das  Luanzenge, 
lliambengc  und  Lncuiizic  des  Pedro,  für  das  Ruazczc,  Zanibczi  und  Ircuzc 
von  Lacerda. 
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^  (p.  376.)  Es  sind  hier  —  wie  fast  immer  in  den  geographischea 
Schriften  der  Engländer  —  geographische  Meilen  gemeint,  deren  vier  Eine 
deütshe  Meile  (fälschlich  geographische  3ieile   genannt)  ausmachen.  —    Bgs. 

3  p.  376.)  Annaes  niaritimos,  1844,  p.  211. 


Über 

das  Klima  toh  Kairo. 

Nach  den  von  P.   R.  Destouckes  in  den  Jahren  1835 — 1841  da- 
selbst angestellten  meteorologischen  Beobachtungen. 


(Mitgethcilt  von  Herrn  Jomard  in  Paris.) 


Als  der  üeneral  der  französischen  Republik,  Napoleon  Bona- 
parte, im  Jahre  1798  seinen  berühmten  Heereszug  nach  Ägypten 
unternahm  —  von  dem  M.  Thiers  in  seiner  Geschichte  der  franzö- 
slchen  Revolution  sagt:  „L'Egypte  ätait,  selon  lui  (Bonaparte),  Ic 
veritable  point  intermädiaire  entre  TEurope  et  Tlndc;  c'est  !ä  qu*ll 
fallait  s'ötablir  pour  ruiner  l'Angleterre;  delä  on  devait  dominer  ä 
Jamals  la  Möditerranee,  en  faire,  suivant  une  de  ses  expressions,  un 
lac  frangais',  assurer  Texistence  de  l'emplre  turc,  ou  prendre  la 
meilleure  part  de  ses  d^pouilles"  u.  s.  w.  (Ed.  de  Bruxelles,  T.  IV, 
p.  243)  —  nahm  er  zu  Rom  die  griechische  und  die  arabische  Bucb- 
druckerei  in  Beschlag,  um  sie  mit  sich  zu  führen,  brachte  eine  toH- 
ständige  Sammlung  physikalischer  und  mathematischer  Werkzeuge 
zusammen,  um  ausser  dem  grossen,  politischen  Zweck  —  den  man 
in  Frankreich  auch  schon  vor  ihm,  unter  dem  alten  —  Regime,  im 
Auge  gehabt  hatte  —  auch  den  Wissenschaften  und  dem  Studium 
des  Orients  obzuHegen,  zu  welchem  Behuf  er  Gelehrte,  Künstler, 
Ingenieurs,  Zeichner,  Geographen,  wol  hundert  an  der  Zahl,  mit 
sich  verband.     Darunter  waren  die  berühmtesten  Namen:   Monge, 


Deitouches,  über  das  Klima  in  Ktiro. 
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Bertholei^  Feurier,  Dolomleu ;  und  es  waren  Desgenettes,  Lafey,Dubols 
ebenfalb  von  der  Expedition.  Es  bildete  sich  In  Kairo,  als  die 
republikanischen  Waffen  diese  Hauptstadt  Ägyptens  erobert  hatten^ 
eine  Akademie  der  Wissenschaften,  ein  Institut  d'Egypte^  dessen  Mit- 
glieder  sich  die  Erforschung  des  Landes  nach  allen  seinen  Bezie- 
huQgen  zur  Aufgabe  machten.  O 

Bei  dieser  Gelegenheit  war  es  auch,  dass  Coutelle  täglich^  ein 
ganzes  Jahr  lang,  meteorologische  Beobachtungen  anstellte  (De* 
scription  de  l'Egypte,  T.  XIX,  p.  452  sqq.),  aus  denen  sich  für  das 
then»i5chc«Klima  von  Cairo,  zufolge  ScAouw's  Berechnung  (Tableau 
du  dmat  et  de  la  T^g^tation  de  ritalie  par  Scbouw,  vol.  I,  1839, 
p.  118)  ein  Werth  ergeben  hat,  der  Cairo,  obwol  unterm  30^  N. 
Breite  gelegen,  fast  an  den  Rand  der  Tropen  setzt  und  ihm  eine 
höhere  Temperatur  anweiset,  als  selbst  die  Canarischen  Inseln  haben, 
die  docJi  V^/^  nSher  dem  Wendekreise  Megen.  Die  Jieüeren  Beob- 
achtungen von  Destouches^  die  in  den  vorstehenden  Tabellen  ent- 
halten sind,  bestSttgen  die  altern  Wabmehnumgep  von  Coutelle.  Aus 
diesen  und  jenen  ergiebt  sich  die  — 

Mittlere  Temperatur  von  Cairo. 

1799.        1840—41.        üntemhied. 
Winter    ....  14^,7        14^5        —  0\i 
Frühling.  ...  21,5        21,4         —0,1 
Sommer  ....  29, 3        29, 6        +  0,  ä 

Herbst 23,S        23,9         +0,6 

Ganzes  Jahr  .  .  22,23      22,38      +  CT,  15 
Fasst  man  die  ganze  siebenjährige  Reihe  dör  Beobachtungen 
von  Destouches  zusammen,  so  ergieht  sich  für  die  mittlere  Tempe- 
ratur von  Cairo  22<>,34  der  hunderttlieillge  Thermometer -Scala,  dtö 
hier  überall  gemeint  ist. 

Wenn  die  Beobachtungen  von  Destouches  etwas  zu  wünöchetf, 
lassen,  so  ist  es  eine  Ergänzung  der  Stunden,  an  denen  sie  Staftt 
gefunden  haben.     Die  Coutelle*scben  Beobachtmigen  wurde«  Mor- 


C)  Hr.  Jdmafd  iit  vrbl  dev  Eiilaige  von  den  Mftg^iedef n  ,dks  fifypCiscbAii 
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gens  von  5  —  7,  und  Nachmittags  zwischen  12  —  3  Uhr  angcslellt'. 
Comme  les  tenips,"  sagt  Schouw,  ^ne  sont  pas  donn^s  plus  ei- 
actement  et  qu'ils  s'approchent  des  ^poques  des  extremes  journa- 
liers,  je  n'ai  employ^  aucune  correction.  (Lieu  d'obserration  tem- 
pörä)".  —    A.  a.  0. 

Kämtz  hat  aus  den  Coutelle'schen  Beobachtungen  eüien  etwas 
kleineren  Werth  für  die  mittlere  Temperatur  Yon  Kairo  hergeleitet, 
nämlich    22<»,19;    und   nach   der   Hayer'schen   Interpolationsfonnel 
^YO^in  tq>  =  der  mittleren  Wärme  in  der  geographischen  Breite  tp 
ist,  und  die  Constanten  nach  den  Beobachtungen  in  KoulKi  (Bomu), 
Cobb^  (Darfur),  Kairo  und  Tunis  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  so  bestimmt  sind,  dass  der  Ausdruck  — 
i(p  =  80,07  +  260,15  cos «9 
entsteht,  die  mittlere  Temperatur  YOn  Kairo  ==  22^,66  und  die  des 
Äquators  im  Innern  von  Afrika  =  29^,22  (Lehrbuch  der  Meteoro- 
logie, Bd.  n,  S.  95). 

Der  mittlere  Luftdruck  in  Kairo  ist  nach  Destouches  760 mm 
=  28"  0'",9,  aber  es  ist  nicht  gesagt,  ob  diese  Barometerhühe  auf 
den  Gefrierpunkt  reduzirt,  und  wie  hoch  das  Barometer  über  der 
Meeresfläche  aufgestellt  ist. 

Von  grossem  Interesse  sind  in  den  vorstehenden  Tabellen  die 
Windspalten,  welche  die  früheren  Wahrnehmungen  bestätigen,  denen 
zufolge  die  nördlichen  Luftströmungen  überwiegend  sind,  wie  es  bei 
der  Lage  Kairo's  gegen  das  Heer  und  die  afrikanischen  Wüsteneien, 
mit  ihrem  sehr  lebhaften  courant  ascendant^  auch  nicht  anders  zu 
erwarten  ist.  Die  Bestimmung  der  mittleren  Windrichtungen  und 
der  Stärke  derResuItirenden  na<^  Pestoucbes'  Beobachtungen,  aof 
Grund  der.  Lambert'schen  Formel,  wollen  wir  jüngeren  Physiken 
überlassen,  die  noch  über  alle  ihre  Kräfte  an  Zeit  und  —  ^^  Enthu- 
siasmus^ für  die  Erweiterung  der  Meteorologie  und  KlUnatographie  yer- 
fUgcn  künpen.  Der  —  giftige  ^Fünfziger- Wind"  Chamsm  hat  nur 
in  den  Monaten  März  und  April  geweht. 

Nach  den  Beobachtungen  von  1799  fiel  zu  Kairo  vom  Mai  bis 
zum  November  ^ar  kein  Regen;  für  die  anderen  Monate . gedenken 
die  Tagebücher  nur  dreier  Regentage,  vier  kleiner  R^engchaoer 
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und  drei  Mal  Regentropfen,  (Descr.  de  l'Egypte,  XIX,  p.  452,  Ta- 
belle S).  Mithin  hat  Unter-Ägypten,  sagt  Schouw,  ein  sehr  kleines 
Regenquantum,  und  dieses  Quantum  fällt  im  Winter.  Nach  Destouches 
regnet  es,  im  Durchschnitt  der 'sieben  Jahre,  jährlich  an  13  Tagen, 
und  die  Regenmenge  beträgt  l''l'',17.  In  den  Jahren  1840  und 
1841  war  sie  geringer,  denn  sie  betrug  nur  8'",49,  davon  im  Win- 
ter 4'",69,  im  Frühling  3%14,  im  Sommer  0,  im  Herbste  0"',57 
fielen. 

Die  Bestimmung  der  Hittelwerthe  der  Beobachtungen  am  Hy- 
grometer (wahrscheinlich  ein  Saussurisches  Haarhygron)ieter)  und 
das  Ansehn  des  Himmels  müssen  wir  ebenfalls  einem  Jüngern  Phy- 
siker anheim  geben;  indem  wir  schliesslich  noch  auf  den  merk- 
würdigen Umstand  aufmerksam  machen,  dass  zu  Kairo  im  Jahre 
1837  zwei  Erderschütterungen  —  so  wollen  wir  Destouches'  Aus- 
druck: Tremhlemens  de  ierre  übersetzen,  —  bemerkt  worden  sind; 
merkwürdig ,  weil ,  Ägypten  von  den  ältesten  Zeiten  her  in  dem 
Rufe  gestanden  hat,  von  der  Plage  der  Erdbeben  ganz  frei  zu  sein. 
Ausser  einer  Nachricht  von  einem  Erdbeben,  welches  im  1.  Jahre 
der  188  Olympiade  (26  vor  Chr.  Geb.)  Theben  in  Ober-Ägypten 
zerstört  haben  soll,  kennt  man  nur  das  einzige  Beispiel  von  einem 
Erdbeben  im  eigentlichen  Ägypten,  welches,  nach  dem  Berichte  des 
Agathias,  im  Gothischen  Kriege,  um  die  Zeit  da  Chlotar  I.  alleiniger 
Regent  des  Frankenreichs  wurde,  Alexandrien  betroffen  hat.  Dieser 
Fall  ist  sehr  merkwürdig;  denn  es  war  dasselbe  Erdbeben,  welches 
im  Jahre  555  am  fi,  August  zugleich  Konstantinopel,  die  Insel  Cos 
und  die  Stadt  Berytus  ver^vüstete;  und  Agathias,  der  dies  Alles  an- 
giebt  und  sich  umständlich  darüber  verbreitet,  bemerkt  zugleich, 
dass  die  in  Alexandrien  empfundene  Erschütterung  äusserst  schwach 
gewesen  sei,  aber  wegen  der  Neuheit  der  Sache  doch  unter  den 
Einwohnern  grosse  Furcht  erregt  habe.  Es  ist  ferner  um  desswil- 
len  merkwürdig,  weil  Alexandrien  der  einzige  Ort  in  Unter-Ägypten 
ist,  der  auf  festem  Felsengrunde,  nicht  auf  dem  vom  Nil  ange- 
schwemmten Schlamme  steht;  und  weil  auch  diese  Stadt  der  Linie 
des  Erschütteruugszuges  (im  Mittelländischen  Meere)  am  nächsten  liegt 
unter  den  Städten  Ägyptens.  (Vonhoff,  ^Geschichte  der  Veränderun- 
Zeitochrifi  f.  Erdk.  VIII.  Bd.  25 


SSO  Deiioachesy  Aber  das  Klima  von  Kairo. 

gen  der  Erdoberfläche»,  H.  Bd.,  1824,  S. 276—  277).  —  Indessen 
ist  jener  Ruf  der  Erdbebenloslgkeit  nicht  so  begründet,  wie  es  Von- 
hoff annahm.  In  seiner  Chronik  der  Erdbeben  („Geschichte»  u.s.w. 
Bd.  IV)  kommen  folgende  Angaben  yoti  Erschütterungen  in  Ägyp- 
ten vor:  in  den  Jahren  nach  Chr.  Geb.:  742  oder  743,  794,  887, 
965,  997,  1033  Oder  1034,  1069,  1204,  1344;  nun  folgt  eine 
lange  Pause,  zuerst  wieder  1687;  sodann  1822  (?)  Erdbeben,  wel- 
ches Haleb,  Antakia  etc.  verwüstete,  1825,  1837.  Das  sind  drei- 
zehn  Jahre  unter  .elfhundert,  wo  der  Boden  in  Ägypten  gebebt  hat, 
mithin  im  Durchschnitt  in  einem  Jahrhundert  ein  Mal! 


Babylon  nnd  die  Alterthiimer  ans  Nimrnd  in  London 

Die  Nachrichten  über  die  Forschungen  und  Ausgrabungen  io 
den  angeblichen  Ruinen  von  Niniveh  haben  so  Tiel  Aufmerksamkeit 
erregt,  dass  es  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  gewiss  willkommen 
sein  wird,  nach  Anleitung  eines  in  dem  Londoner  j^Athenäum'  vom 
19.  und  26.  Juni  1847  enthaltenen  Aufsatzes,  etwas  Näheres  über 
die  Erstlinge  der  Entdeckungen  zu  sagen ,  die  jetzt  in  England  an- 
gekommen und  in  der  National-Sammlung  des  Britischen  Museums 
aufgestellt  sind.  Die  Ausgrabungen  wurden  am  Ende  des  Jahres 
1845  auf  Kosten  Sir  Strafford  Canning's  begonnen,  dessen  Auf- 
merksamkeit durch  die  glänzenden  Entdeckungen  Botta's  in  Chors- 
abad  geweckt  worden  war.  Der  Mann,  dem  er  den  Auftrag  anver- 
traute, ist  in  allen  Beziehungen^  vortrefflich  dazu  geeignet  Es  ist 
Herr  A.  H.  Layard,  Esq.,  der  sich  durch  seine  schöne  Beschreibung 
von  Chusistan  einen  glänzenden  Namen  gemacht  hat.  Gegenwärtig 
hat  die  englische  Regierung  das  Unternehmen  in  die  Hand  genom- 
men und  unterstützt  es  mit  ihren  Geldmitteln  auf  die  freigebigste 
Weise.  Bevor  wir  aber  auf  die  Beschreibung  dieser  Alterthümer 
eingehen,  wollen  wir  zur  Orientirung  des  Lesers,  einige  Erinnerun- 
gen über  die  babylonische  Geschichte,  u.  s.  w.  nach  Breton's  ^^Mo- 
ttumenten^  vorausschicken. 


Qal^Wn,  vmi  41«  AUfirtliümer  «\ii  Nimrud  in  London.  gg/ 

Diese  Gesehichte  Ist  auch  zugleich  die  WiegeD*Gesehiefate  des 
Menschen-Geschlechts:  auf  jeder  Rlattseite  finden  wir  Jene  berUhm«* 
ten  Namen  wieder,  die  uns  seit  der  frühesten  Kindheit  beschäftigt 
haben;  auch  eignet  sich  in  der  That  vielleicht  keine  Geschichte 
mehr,  als  die  Babylonische,  unsere  Theilnahme  zu  erregen,  unsere 
Erinnerungen  zu  wecken,  unsere  Einbildungskraft  zu  entflammen. 

Babylon  war  die  Hauptstadt  eines  der  mächtigsten,  und  gewiss 
des  iltesten  Reiches  der  Welt. 

Hundert  Jahre  ungefUir  nach  der  SUndfluth,  und  mehr ,  als 
zwei*  tausend  Jahre  vor  Christi  Geburt,  gründete  Nimrod,  Schubs 
Sohn,  Scham's  Enkel  und  Noah*s  Urenkel,  mit  Babylon  das  erste 
Reich  der  Assyrer.  Nimrod,  sagt  die  Heilige  Schrift,  war  ein  ge- 
waltiger Jäger  vor  Gott.  Indem  er  das  Jagdhandwerk  trieb  und  die 
Jugend  darin  übte  ,'^  erzog  er  sich  in  diesem  Bilde  des  Krieges  ein 
starkes,  zum  Kriege  geschicktes  Heer,  das  geeignet  war,  seine  ehr« 
geizigen  Pläne  zu  unterstützen;  denn  Nimrod  war  ein  grosser  Er- 
oberer, und  allem  Anscheine  nach  der  erste  und  älteste  von  allen 
Denen,  welche  diesen  Namen  erstrebt  haben. 

Die  Regierung  seiner  Nachfolger  ist  mit  einem  undurchdring- 
lichen Schleier  bedeckt,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  Babylon  mit 
Ninive  vereinigt  wird.  Assur,  der  Vater  der  Assyrier,  hatte  die  zu- 
letzt genannte  Stadt  am  Tigris  gegründet,  nicht  weit  von  der  Stelle, 
in^o  jetzt  Mosul,  in  Al-Dschasrreh,  oder  Mesopotamien  ,  steht.  Be- 
lus,  einer  seiner  Nachkommen,  eroberte  Hesopotamten  und  das  Land 
Sennaar  und  machte  sich  zum  Herrn  von  Babylon.  Er  war  es,  der 
nach  seinem  pi'ode  vergöttert  und  die  Haupt-Gottheit  der  Babylonier 
>vurde.  Ninus,  Belus  Sohn,  eroberte  Susiana,  Persien,  Medien,  Hyrkanien 
und  Bactriana.  Diesem  grossen  Fürsten  war  das  Loos  beschieden, 
seinen  Ruhm  von  einer  Frau  verdunkelt  zu  sehen,  die  er,  obschon 
sie  von  dunklem  Herkommen  war,  zu  sich  emporgehoben  hatte,  die 
seine  Wohlthaten  aber  mit  dem  schwärzesten  Undank  belohnte. 
Semiramis  vergiftete,  so  sagt  man,  ihren  Gemahl,  um  alleinige  Be-« 
sitzeiinn  des  Throns  zu  seüi,  auf  den  sie  von  ihm  erhoben  wor« 
den  war, 
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Die  Epoche  der  Regierung  der  Semiramis  ist  noch  nicbt  genau 
bestimmt;  so  viel  scheint  jedoch  ausser  Zweifel  zu  sein,  dass  man 
sie  mehr,  als  neunzehn  Jahrhunderte  vor  die  christliche  Zeltrech- 
nung setzen  müsse.  Ninus,  welcher  die  Stadt  der  Bactren  belagerte, 
hätte  vielleicht  alle  seine  Anstrengungen  scheitern  gesehen,  wenn 
ihm  nicht  Semiramis,  das  Weib  eines  seiner  ersten  Heerführer,  das 
zu  Askalon  in  Syrien  ihre  Heimath  hatte,  mit  ihrem  Genie  zu  Hülfe 
gelcommen  wäre.  Semiramis  verschaffte  ihm  die  Mittel,  die  Cita- 
delle  anzugreifen  und  einzunehmen  und  sich  dadurch  in  den  Besitz 
der  Stadt  zu  setzen,  wo  er  unermessliche  Schätze  fand.  Ninus  ent- 
brannte in  heftiger  Leidenschaft  für  sie,  und  Semiramis  wurde,  nacli- 
dem  ihr  unglücklicher  Gemahl,  von  den  furchtbaren  Drohungen 
des  Königs  in  Schrecken  gesetzt,  sich  das  Leben  genommen  hatte, 
Königin  von  Babylon. 

Nach  Ninus  Tode  sass  Semiramis  allein  auf  dem  Thron.  Von 
dem  Augenblicke  an  sann  sie  auf  weiter  Nichts,  als  ihren  Namen 
unsterblich  zu  machen  und  des  hohen  Ranges,  den  sie  erstiegen, 
sich  würdig  zu  zeigen,  um  durch  die  Grossartigkeit  ihrer  Unterneh- 
mungen ihre  niedrige  Geburt  in  Vergessenheit  zu  bringen.  Sie  ver- 
schönte die  Stadt  Babylon,  vergrösserte  das  Reich  durch  ihre  Er- 
oberungen, trug  ihre  Waffen  nach  Ägypten,  Äthiopien,  Libyen  und 
selbst  bis  über  den  Indus  hinaus,  und  wendete  ihre  Aufmerksamkeit 
vorzugsweise  darauf,  den  Künsten  und  Wissenschaften  Schutz  an- 
gedeihen  zu  lassen.  In  ihre  Regierungszeit  fallen  die  wichtigsten 
der  astronomischen  Entdeckungen  der  Chatdäer. 

Das  Orakel  des  Jupiter  Ammon  hatte  ihr  vorherverkündigt,  dass 
ihr  Leben  enden  werde,  wenn  Nynias  ihr  einen  Hinterhalt  steDen, 
sie  dagegen  nach  ihrem  Tode  der  Gegenstand  göttlicher  Verehroog 
in  einem  Theile  Asiens  sein  werde. 

Als  sie  von  ihrem  unglücklichen  Feldzuge  nach  Indien  heim- 
kehrte, musste  sie  die  Entdeckung  machen,  dass  ihr  Sohn  eine 
Verschwörung  gegen  sie  angezettelt  habe,  und  dabei  von  einem  sei- 
ner vornehmsten  Officiere  unterstützt  worden  sei.  Des  Orakels  ein- 
gedenk und  das  nahe  Ende  ihrer  Laufbahn  erblickend,  verzieh  sie 
den  Verschwörern,  die. in  ihre  Hände  gefallen  waren,  trat  die  B^ 
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gierung  aus  freien  Stacken  an  ihren  Sohn  ab  und  entzog  sich  dem 
Anbliclc  der  Menschen,  in  der  Hoffnung,  noch  früher  der  güttlicben 
Ehren  geniessen  zu  Icönnen,  als  das  Oralcel  es  ihr  geweissagt  hatte. 
Sie  starb  aber  bald  darauf,  in  einem  Aller  von  zwei  und  sechszig 
Jahren,  nachdem  sie  zwei  und  vierzig  Jahre  lang  regiert  hatte. 

Wenn  Semiramis  auf  dem  Throne  allen  Geist,  alle  Kraft  und 
ganz  den  Muth  eines  Hannes  gezeigt  hatte,  so  schien  ihr  Sohn 
Ninyas  im  Gegentheil  das  Geschlecht  seiner  Mutter  zu  haben.  Ver- 
weichlicht, sorglos,  wollüstig,  den  schamlosesten  Ausschweifungen 
sich  hingebend,  überliess  er  die  Regienmg  Ministern,  welche  mit 
ihrer  Gewalt  Missbrauch  trieben.  Seine  Nachfolger  während  dreis- 
sig  Generationen  folgten  seinem  Beispiele  und  übertrafen  ihn  wo 
möglich  noch  in  seinen  Lastern.  Ihre  Geschichte  ist  durchaus 
unbekannt;  kaum  dass  man  einige  Spuren  in  den  Heiligen  Schriften 
oder  den  Profan-Schriftstellem  des  Alterthums  auffindet.  Zu  Abra- 
hams Zeiten  spricht  die  Heilige  Schrift  von  Amraphat,  König  von 
Senaar,  welcher  mit  zwei  anderen  Fürsten  dem  Chodorlaomor,  Kö- 
nige der  Elamilen,  dessen  Vasall  er  vielleicht  war,  in  den  Krieg 
folgte,  den  der  letztere  gegen  fünf  Könige  des  Landes  Canaan  führte. 

Um  das  Jahr  1491  vor  Chr.  Geb.  wurde  das  Assyrische  Reich 
von  den  Eroberungen  des  Sesostris  bedroht;  allein  da  diese  Er- 
oberungen nur  von  kurzer  Dauer  waren  und  nicht  von  den  Nach- 
folgern des  Ägyptischen  Königs  fortgesetzt  wurden,  so  blieb  das 
Reich  der  Assyrer  in  seinem  ursprünglichen  Zustande.  Die  Heilige 
Schrift  sagt  uns,  dass  im  Jahre  771  vor  Chr.,  Geburt,  als  Plml, 
König  der  Assyrer,  nioJi  m  Lande  Israel  gekommen  war,  Mana- 
bem,  Könige  der  zehn  Stänune,  demselben  tausend  Talente  Silber 
zahlte,  um  ihm  bei  der  Befestigung  seiner  Macht  Beistand  zu  leisten 
(Buch  der  Könige  L,  IL„Kap.  XV.  v.  19  und  20.).  Man  glaubt, 
dass  dieser  Phul  der  König  ist,  der  mit  air  seinem  Volk  bei  Jonas' 
Predigt  Busse  that.  Man  vermuthet  ferner,  dass  er  der  Vater  Sar- 
danapal's  war,  des  letzten  Königs  der  Assyrer,  dessen  wahrer  Na- 
men Sardan-Phul,  Sardan-Phuls  Sohn  war. 

Sardanapal  übertraf  alle  seine  Vorfahren  an  Luxus,  Nichtsthun, 
Üppigkeit  und  Schwelgerei.    Er  verliess  niemals  seinen  Palast,  sour 
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dem  lebte  nur  für  und  mit  den  Weibern,  deren  Tracht  er  ablegte, 
6icli  scbmOckte,  wie  sie  und  dich  ebenso ,  wie  sie,  mit  Spinnen  be- 
schäftigte. Arbaces,  Gouverneur  von  Medien,  Belesis,  Gouverneur 
von  Babylon  und  mehrere  andre  Grosse  des  Reichs  zettelten  endlich 
eine  Verschwürung  gegen  den  Künig  an,  Indem  sie  es  ihrer  unwtir^ 
dig  hielten,  dass  so  viele  kräftige  und  muthige  Männer  einem  Fürsten 
ubterthan  sein  sollten,  der  noch  weibischer  war,  als  die  Weiber 
selbst.  ,  Beim  ersten  Lärm  dieses  Aufstandes  versteckte  sich  StU'da- 
napal  in  den  iunerslen  Gemächern  seines  Palastes.  Als  er  aber 
dann  endlich  mit  einigen  Truppen,  die  er  in  der  Eile  zusammenge- 
rafft  hatte,  gegen  die  Insurgenten  zog,  wurde  er  besiegt  und  zum 
Rückzuge  nach  Nlnive  gezwungen,  wo  er  sich  elnschloss,  In  der 
Hoffnung,  dass  man  eine  so  starke  und  so  gut  verproviantirte 
Festung  nicht  wUrde  einnehmen  können. 

In  der  That  2og  sich  auch  die  Belagerung  In  die  Lauge;  als 
aber  in  Folge  einer  Überschwemmung  des  Tigris  zwanzig  Stadleo 
der  Stadtmauer  umgestürzt  waren,  sah  Sardanapal  ein,  dass  er  ver- 
loren sei  5  er  Hess  einen  Schelterhaufen  errichten,  bestieg  denselben 
mit  air  seinen  Weibern,  Eunuchen  und  Schätzen  und  übergab  sich 
feo  mit  ihnen  dem  Feüertode.  So  endigte  im  Jahre  747  vor  0^^. 
Geburt  eines  der  mächtigsten  Reiche  der  Welt.  Aus  seinen  Tröni- 
mern  entstanden  drei  Königreiche,  das  Medische,  unter  Arbaces, 
dem  HauptfUhrer  der  Verschwörung,  der  es  wieder  unabhängig 
mächte,  das  Babylonische,  welches  Belesis  erhielt,  und  das  Küoig- 
reich  Nlnive,  dessen  erster  König  den  Kamen  Mnus  der  Jüngere  annahm. 

Belesis  oder  Nabonassar,  den  die  HeiUge  Schrift  Baladan  nennt, 
hatte  nach  einer  Regierung  von  zwölf  Jahren  zum  Nachfolger  auf 
den  thron  von  Babylon  seinen  Sohn  Merodac- Baladan,  denselben. 
welcher,  der  Schrift  zufolge,  Gesandte  ^n  den  König  Ezecbias 
schickte,  um  Ihm  2U  seiner  Wiederhei^tellung  6>U(tk  zu  wünscbea. 
Dieses  Babylonistdie  Reich  sollte  jedoch  nur  von  kurzer  Dauer  sein. 
Sfrchfelg  Jöhre  später,  im  Jahre  687  vor  Chr.  Geburt  vereinigte 
Asarhadon,  König  von  Mnive,  die  Monarchie  Babylon  mit  der  tod 
NUtive  und  bellte  auf  diese  Weise  das  alte  Assyrische  Reich  zoiu 
Thell  wieder  her. 
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Saosdaddn,  Nabachodoosor  oder  Nebudiadnesar  L,  Sohn  und 
Nachfolger  AsarhadoDs,  hielt  Anfangs  seine  Hemchaft  über  Aalen 
durch  den  Sieg  von  Ragan  twar  aufi*echt;  allein  bald  nachher,  als 
sein  General  Holophemes  gestorben  und  sein  Heer  TOr  Bethulien 
gescheitert  war,  und  als  nun  gar  die  Scythen  einen  Einfall  mach- 
ten, und  Nabnchodnosor  selbst  mit  Tode  abging,  sah  sich  das  Reich 
ohne  Schutz  und  Wehr.  Nabopolassar  empörte  sich,  TOn  den  Me- 
dern  unterstützt,  und  theilte  Assyrien  mit  seinen  Bundesgenossen, 
nachdem  er  den  König  getödtet  hatte,  den  weibischen  Sarac-Sar« 
danapal,  der  auch  Chynaladanus  helsst  (im  Jahre  626  vor  Chr.  Geb.) 

Von  da  an  verlor  Ninive  seine  Wichtigkeit,  und  Babylon  wurde 
die  alleinige  Hauptstadt  des  Reiches.  Nabuchodnosor  II.,  Nabopo* 
lassars  Sohn,  Ist  efaier  der  berühmtesten  Fürsten,  deren  die  Heilige 
Schrift  Erwihnung  thüt.  Er  warf  den  Ägypiischen  König  Nechao 
zurück,  unterwarf  das  Insurgirte  Syrien,  eroberte  das  Königreich 
Juda  (558  vor  Chr.  Geb.),  zerstörte  Jerusalem,  seine  Palttste  und 
seinen  Tempel,  führte  das  Jüdische  Volk  in  die  Geftuigenschaft  nach 
Babylon;  nahm  Tyrus  nach  einer  elQXhrigen  Belagerung  ein  und 
verwüstete  Ägypten  unter  Amasls  und  Apries. 

Auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  angehmgt,  wurde  Nabuchodnosor, 
80  sagt  die  Hefflge  Schrift,  in  ein  Thier  verwandelt  oder  mit  an* 
dem  Worten,  von  einer  Wildheit  befallen,  die  man  als  eine  Strafe 
des  Himmels  für  seinen  Hochmuth  betrachtete;  und  die  sieben  Jahre 
dauerte,  während  welcher  die  Köiügin  Nitokris  die  Zügel  der  Regie- 
rung führte.  Evllmerodacb,  sein  Sohn,  Nerigüssor  und  Caborosoar- 
chod,  welche  auf  Ihn  folgten,  konnten  dem  Verfall  des  Reiches  kei- 
nen Einhalt  thun. 

Dem  letzten  dieser  Könige  folgte  Labnity  oder  Nabonit,  den 
die  Heilige  Schrift  Balthasar  nennt.  Man  glaubt,  dieser  Fürst  sei 
ein  Sohn  EvUmerodach's  und  folglch  ein  Enkel  von  Nabuchodnosor 
gewesen.  Unter  seiner  Regierung  war  es,  als  Cyrus,  König  der 
Perser,  in  Babylon  einfiel.  Vergebens  vereinigte  Balthasar  seine 
Anstrengungen  mit  denen  einer  mächtigen  Liga,  an  welcher  fast 
alle  Könige  Asiens  Theil  nahmen;  der  entscheidende  AugenbUck, 
den  die  Propheten  verkündet  hatten,  war  für  Babylon  gekommen. 
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Bekannt  ist  es,  dass,  während  die  Feinde  die  Stadt  belagerten,  Bal- 
thasar inmitten  eines  grossen  Festgelages  eine  Hand  sah,  welche 
auf  die  Wand  die  drei  schrecklichen  Worte  schrieb :  —  Mene,  Tekel, 
Pharäs,  —  die  von  Daniel  erklärt  wurden.  Diese  Worte  waren 
das  Urtheil,  welches  Balthasar  verdammte  und  ihm  ankündigte,  sein 
Reich  werde  ihm  genommen  und  den  Kedern  und  Persem  gegeben 
werden.  In  derselben  Nacht  noch  wurde  die  Stadt  erobert  und 
Balthasar  ums  Leben  gebracht.  So  endete  hn  Jahre  536  vor  Chr. 
Geb.  das  Babylonische  Reich,  nachdem  es  zweihundert  und  zehn 
Jahre  seit  der  Auflösung  des  grossen  Reichs  der  Assyrier  bestanden 
hatte.  Cyrus  verwüstete  zum  grossen  Theil  die  unglückliche  Stadt, 
deren  Verderben  bei  Gott  beschlossen  war. 

Die  Perser-Künige  vollendeten,  als  nunmehrige  Herren  von  Ba- 
bylon, den  Untergang  der  Stadt  dadurch,  dass  sie  Ctesipson  erbau- 
ten, und  diese  neüe_  Stadt  ihr  den  Überrest  ihrer  Einwohner  entzog. 
Alexander  hatte  zwar  den  Vorsatz  gefasst,  sie  wieder  herzustellen 
und  sie  zur  Hauptstadt  seines  Reiches  zu  erheben;  allein  der  Tod 
des  Eroberers  verhinderte  die  Ausführung  seiner  Pläne  und  zer^urte 
mit  ihnen  Babylons  letzte  Hofinung.  Die  Stadt  gerieth  so  gänzlich 
in  Verfall,  dass  nur  noch  die  Ringmauern  stehen  blieben,  welcher 
Zustand  schon  zu  Pausanias  Zeit  obwaltete.  Die  Persischen  Könige 
verwandelten  die  Stadt,  die  sie  verödet  daliegen  sahen,  in  einen 
WQdpark,  in  welchem  sie  dem  Vergnügen  der  Jagd  oblagen.  .,ZUiiin 
werden  sich  da  lagern,  und  ihre [Haüser  voll  Ohinn  sein;  und  Straus- 
sen  werden  da  wohnen  und  Feldgeister  werden  -da  hüpfen;  Eulen 
iu  ihren  Palästen  singen,  und  Drachen  in  den  lustigen  Schlössern. 
Und  ihre  Zeit  wird  schier  kommen,  und  ihre  Tage  werden  sich  nicht 
saümen"  (Jesaia,  XIIl,  21  und  22,).  Aber  es  war  noch  zu  viel,  dass 
die  Mauern  standen;  sie  zerfielen  an  mehreren  Stellen  und  wurden 
nicht  wieder  hergestellt;  kurz,  Babylon,  das  nun  ganz  wüst  und 
verödet  lag,  ist  seitdem  nie  wieder  bewohnt  gewesen,  und  vielleicht 
nicht  lange  wird  es  dauern,  dass  auch  die  letzten  Spuren  dieser 
einst  so  glänzenden  Stadt  von  der  Erde  verschwunden  sein  wer- 
den. 
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Blicke  In  das  Bellglons- System. 

Jetzt  einige  Worte  über  die  Religion  der  Fabylonier,  d.  h.  der 
Chaldäer,  die  um  so  mehr  eine  ganz  besondere  Aufmerlcsamlceit 
verdient  wegen  der  Rolle ,  die  sie  in  allen  alten  Schriften  und  vor- 
zugsweise in  der  Heiligen  Schrift  spielt,  zugleich  aber  auch  wegen 
des  Einflusses,  den  sie  auf  die  Religion  der  Griechen  und  Römer 
ausgeübt  hat. 

Die  beiden  vornehmsten  Babylonischen  Götter,  die  man  am 
häufigsten  auf  den  Monumenten  abgebildet  findet,  sind  Bei  und  My- 
litta.  Wenn  nach  den  verschiedenen  Urkunden,  die  uns  die  Schrift- 
steller des  Griechischen  und  Hebräischen  Alterthums  tiberliefert  ha- 
ben, und  nach  Vergleichung  der  Figuren  Bel's,  welche  in  ziemlich 
grosser  Anzahl  bis  auf  uns  gekommen  und,  vorzüglich  auf  Cylinder 
eingegraben,  jetzt  in  allen  Sammlungen  in  Europa  verbreitet  sind, 
man  sich  einen  vollständigen  Begriff  von  den  Büdern  dieses  Gottes 
und  der  Symbole,  die  ihn  umgaben,  machen  wUI,  so  muss  man  ihn 
aufrecht  sich  vorstellen,  ein  Bein  vor  das  andere  in  der  Stellung 
des  Gehens  gesetzt,  den  Kopf  bald  bartlos,  bald  mit  einem  Barte, 
und  mit  einer  Strahlen-Tiara  geschmückt,,  in  der  einen  Hand  eine 
Krone,  in  der  anderen  einen  Dolch,  ein  Scepter  oder  ein  Schwert 
haltend,  oder  auch  die  Symbole  der  Sonne  und  des  Mondes ,  noth- 
wendige  Sinnbilder  einer  Religion,  die  nichts  Anderes  war,  als  ein 
Sternen-Dienst. 

Nach  Bei  war  die  wichtigste  Gottheit  der  Chaldäer  Jlylitta,  die 
Göttin  der  Natur,  die  Versinnlichung  des  feuchten,  erzeugenden 
Princips  aller  Wesen,  davon  man  bei  den  Griechen  verschiedene 
Reproductionen  in  der  Diana  von  Ephesus,  in  der  Juno  von  Samos 
wiederfindet.  Ihr  Götzenbild  sass  auf  einem  strahlenden  Stuhle, 
mit  prächtigen  Gewändern  bekleidet,  mit  Mohnfrüchten  und  Granat- 
äpfela,  den  Sinnbildern  der  Fruchtbarkeit ;  die  Figur  sah  man  von 
vorn  in  einer  Lage,  die  die  Scheibe  des  Mondes  andeutete,  und  der 
Körper  lehnte  sich  auf  einen  Löwen.  Vor  ihr  zwei  aufrecht  ste- 
hende Hunde,  die  sich  anfassen;  zu  den  Füssen  der  Göttin  ein 
Altar,  auf  dem  Widderköpfe,  ein  Sinnbild  der  Sonnenwenden,  la- 
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gen ;  neben  ihm  ein  Stern  und   ein  Halbmond ,  die  Zeichen  der 
Sonne  und  des  Monde.^. 

Zu  diesen  zwei  grossen  GOttem  der  Babylonier  muss  man  noch 
eine  dritte  Gottheit  hinzufügen,  Nebo  oder  Nabo,  den  Mittler  zwischen 
dem  Princip  des  Guten  und  des  Bösen,  der  also  mit  dem  CamUlus 
der  Etrusker,  dem  Hermes  der  Griechen,  dem  Herkur  der  Lateiner 
tibereinstimmt.  Wie  verschleiert  auch  dieses  Symbol  sein  möge, 
nachdem  es  durch  so  viele  Mythologien  gegangen,  so  findet  es  sich 
doch  im  Mithra-Dienste  wieder,  und  seine  Abbildungen  sieht  man 
auf  mehreren  Monumenten  Assyriens.  Berose  macht  uns  noch  mit 
einer  andern  Babylonischen  Gottheit  bekannt,  dem  Hercules  Sardos, 
den  man  auf  den  merkwürdigen  Schaumünzen  von  Tarsus  erblicl^t. 
Er  ist  in  aufrechter  Stellung  abgebildet,  auf  einem  viereckigen 
Fussgestell  stehend,  mit  einer  Löwenhaut  bekleidet  und  einem  Kücher 
Über  der  Schulter  und  einem  Geiltes  oder  einer  Krone  in  der  Hand. 
Das  sind  die  Haupt-Gottheiten,  welche  in  Babylonien  angebetet  wur- 
den. Was  die  Tempel  anbelangt,  die  ihnen  geweiht  waren,  so  wie, 
was  die  übrigen  Gebäude  betrifft,  welche  die  Bewohner  dieses  Lan- 
des errichtet  hatten,  so  verdienen  sie  eine  ganz  besondere  Unter- 
suchung wegen  ftres  Styls ,  ihrer  Eigenthümlichkeiten  und  wegen 
ihres  hohen  Alters  ^  das  von  einigen  Gelehrten  fast  bis  auf  die 
Noachische  Fluth  zurückgeführt  wird. 

Der  Charakter,  der  in  der  Babylonischen  Architektur  vorherrscht 
und  ebenso  in  der  Skulptur  wiedergefunden  wh-d,  i^t  das  Kolossale 
der  Verhältnisse;  so  ergiebt  es  sich  aus  den  alten  Erzählungen, 
^vie  nicht  minder  aus  den  Ruinen ,  die  noch  heute  stehen ;  so  ist 
der  Eindruck,  den  Babylon  in  den  Zeiten  seines  Glanzes  auf  Män- 
ner gemacht  hat,  die  gegen  alles  Gefühl  der  Bewunderung  auf 
ihrer  Hut  waren,  wie  die  Hebräischen  Propheten,  oder  auf  Männer 
andrer  Abstammung  und  anderer  Sitten ,  die  folglich  andere ,  von 
jenen  verschiedene  BegrifiTe  mitbrachten,  wie  Herodot  und  die  G^ 
fährten  Alexauder's. 

Vielleicht  haben  die  Griechen  die  Dimensionen  der  Haupt-Ge- 
baüde  etwas  übertrieben;  vielleicht  haben  sie  dem  Zeugnisse  der 
betheiligten  Priester   zu  leicht  Glauben  geschenkt,   die  den  Glanz 
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ibrer  Götter  erhöhen  tvollten,  indem  Me  die  zu  ihrer  Ehre  aufgeführ- 
ten Monumente  grossartiger  darstellten ;  allein  eine  augenscheinliche, 
so  zu  sagen,  handgreifliche  Thatsache,  die  keine  Bewunderung  ent- 
stellen konnte,-  ist  —  die  Höhe  der  Privathaüser.  Herodot,  der 
Ägypten  gesehen  hatte,  wo  die  Wohnungen  nur  ein  Stockwerk  hoch 
waren,  und  der  in  Griechenland  geboren  war,  wo  die  Wohnhäuser 
gleichfalls  eine  geringe  Höhe  hatten,  erblickte  mit  Erstaunen  in  die- 
ser unermesslichen  Stadt  mehrere  Stockwerke  Über  einander  und 
Haüser  die  gleichsam  auf  einander  gethllrmt  waren.  Jeremias  drückt 
denselben  Gedanken  aus,  wenn  er  Babylon  mit  dem  Kamen  ,)Berg'' 
bezeichnet,  und  die  Trümmer  dieser  Stadt  mit  dem  des  "Berges  der 
Zwietracht^— -Ausdrücke,  welche  sich  in  dem  Griechischen  Texte  von 
Berose  wiederfinden,  wie  er  uns  ton  Eüsebius  erhalten  worden  ist. 

Die  Materialien,  welche  zum  Bau  so  gi^össer  Gebäude  verwen- 
det wurden,  bilden  mit  ihnen  einen  seltsamen  Conirast.  Ziegel- 
sfeine, die  entweder  an  der  Sonne  getrocknet,  oder  im  Ofen  ge- 
brannt, durch  Asphalt  mit  einander  verbunden  und  durch  Binsen- 
schichten von  einander  getrennt  waren,  genügten,  diese  gigantischen 
Bauwerke  und  diese  festen  Massen  zu  errichten,  welche  nicht  für 
die  Lebenszeit  eines  Volkes  oder  einer  Gesellschaft,  nein  —  die  für 
die  Ewigkeit  bestimmt  zu  sein  schienen.' 

Begreiflicher  Weise  begünstigten  dergleichen  Bau  »Materialien 
eben  nicht  die  Schönheit. der  Architektur,  die  Eleganz  und  Harmo- 
nie der  Formen;  in  der  That  sehen  wir  denn  auch  diese  Bauwerke 
in '  einem  Styf  ausgeführt,  den  man  —  barbarisch  nennen  muss,  und 
der  die  Vollkommenheit  der  Details  der  imposanten  Grösse  des  Gan- 
zen zum  Opfer  bringt.  Ein  anderer  allgemeiner  Zug  in  der  Baby- 
lonischen Architektur  Ist  die  Verkleidung  der  äusseren  Wände,  die 
weniger  ein  willkürliches  Ornament,  als  eine  durch  die  Bauart  und 
die  Beschaffenheit  der  Materialien  gebotene  Nothwendlgkejt  ist.  In 
der  That,  wenn  auch  air  die  Ziegel  des  alten  Babylon,  die  bis  auf 
uns  gekommen,  mit  jener  Schrift,  mit  jenen  Keilschriften  bedeckt  sind, 
die  noch  immer  ein  unauflösliches  Räthsel  filr  uns  verbleiben,  so  würde  es 
doch  ein  Irrtbum  sein,  zu  glauben,  die  Vorderseiten  dieser  Ziegel  wären 
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SO  mit  Inschriften  angefüllt  gewesen,  dass  die  Mauern  der  Monu- 
mente gleichsam  zu  einem  grossen  Buche  wurden^  worin  Jedermann 
die  Annalen  des  Reiches,  die  Dogmen  der  Religion  und  die  Gebote 
Ihrer  Moral  zu  lesen  vermügte.  So  war  es  nicht,  und  das  Ist  eine 
Thatsache,  die  alle  Reisenden  bemerkt  haben:  Man  legte  dir  Steine 
auf  ihre  platte  Seite,  auf  der  die  Inschrift  stand,  so  dass  die  Schrift- 
zeichen vom  Cement  verdunkelt  wurden  und  in  der  Mauer  verloren 
gingen.  Dieses  sonderbare  Volk  scheint  geschrieben  zu  haben,  um 
nicht' gelesen  zu  werden,  und  Alles  gethan  zu  haben,  um  vor  den 
Nachkommen  Das  zu  verbergen,  von  dem  man  glauben  mochte, 
dass  es  ihnen  diese  unzähligen  Inschriften  entschleiera  könnte. 

Freilich  giebt  es  bisweilen  Sterne,  welche  ihre  Inschriften  auf 
der  scharfen  Kante  haben,  und  es  werden  deren  mehrere  im  Bri- 
tischen Museum  aufbewahrt;  allein  wahrscheinlich  ist  das,  dass  diese 
hohe  Kante  nicht  diejenige  war,  welche  die  äussere  Seite  der 
Mauer  bildete.  So  konnten  also  nur  durch  die  vollständige  Zerstö- 
rung eines  Babylonischen  Gebäudes  die  Urkunden,  mit  denen  seine 
Materialien  bedeckt  waren,  ans  Tageslicht  kommen.  Diese  Bemer- 
kung erklärt  uns,  warum  die  Inschriften  den  Gebrauch,  die  3Iauern 
der  Monumente  B.abylona  anzumalen,  nicht  ausschlössen.  Diese  Ver- 
kleidung geschah  durchgängig  mittelst  der  Emaille,  und  zwar  auf 
doppelte  Weise:  entweder  wurde  sie  platt  auf  die  Wand  gelegt,  so 
dass  sie  mit  dieser  Eine  Fläche  ausmachte  und  allen  Ziegeln  eine 
gleichförmige  Färbung  gab ;  oder  sie  wurde  vorspringend  angebracht, 
so  dass  sie  Bas-Reliefs  darstellte.  Wir  besitzen  Beispiele  der  einen, 
wie  der  andern  Weise.  Es  giebt  in  Europa,  und  besonders  im  Mu- 
seum zu  Paris,  Stücke  von  glasirten  Ziegeln,  die  bald  ein-,  bald 
mehrfarbig  sind.  Oft  brachte  man  durch  dieses  Verfahren  auf  den 
Steinen  Zeichnungen  von  Blumen  und  Ornamenten  an.  So  hat  z. 
B.  Mignau  in  seiner  Reisebeschreibung  eine  Einsetzrose  wiederge- 
geben ,  die  in  Emaille  auf  einen  Stein  gemalt  ist  und  die  grusste 
Ähnlichkeit  mit  denen  auf  ge>vissen  Italo-Griechischen  Vasen  hat. 
Beauchamp  berichtet,  man  habe  zu  Babylon  in  dner  der  Ruinen 
eine  Kammer  entdeckt,  auf  deren  Wand  eine  Kuh  in  glasirten  Kacheln 
nebst  den  Symbolen  der  Sonne  und  des  Mondes  abgebildet  war. 
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Was  die  eigentliche  Malerei  betrifft,  so  ist  davon  keine  Probe 
bis  auf  uns  gekommen ;  alle  Erzeugnisse  dieser  Kunst  sind  im  Ver- 
lauf der  Jahrhunderte  untergegangen,  oder  unter  den  Ruinen  und 
Trümmerhaufen  verschüttet  worden. 

Von  der  babylonischen  Bild-Kunst  sind  uns  viele  Siegel  oder 
Amulette  erhalten  worden,  viele  von  jenen  berühmten  gravirten  Cy- 
lindem,  der  es  auch  in  P^rslen  eine  Menge  giebt.  Sie  wurde 
auch  in  einem  weit  grösserem  Maassstabe  ausgeübt;  Schüniieit 
auch  für  sie,  wie  für  die  Baukunst,  bestand  die  MajestHt  und  die 
in  der  Tcolossalen  Grösse,  in  gigantischen  Formen  und  riesenmäs- 
sigen  Verhältnissen. 

Der  Prophet  Daniel  hat  uns  das  Maass  des  Kolosses  überlie- 
fert, der  fünfzig  Cubitus  hoch,  von  Nabuchodnosor  IL  in  der  Ebene 
von  Babylon  errichtet  worden  war.  Und  endlich  bringt  uns  jeder 
Tag  die  Entdeckung  von  Bas-Reliefs  in  riesigen  Verhältnissen,  die 
entweder  auf  den  Fels,  oder  auf  den  Wänden  der  Monumente  aus- 
gehauen sind. 

Oottesdienstliclie  Benkmäler. 

Die  Ebene,  in  welcher  Babylons  Ruinen  liegen,  und  die  mehr 
und  mehr  von  der  Wüste  eingeschränkt  wird,  Ist  auf  einer  Ausdeh- 
nung von  fast  zehn  deutschen  Meilen  mit  Trümmerhaufen,  mit  Rui- 
nen-Hügeln und  halb  verschütteten  Canälen  überdeckt.  Die  Ruinen 
beginnen  an  einem  Orte,  Namens  Escanderia,  ein  Wort,  worin  man 
den  Namen  Alexanders  wiederfindet,  der,  wie  Nimrod  und  Semiramis, 
eine  Epoche  in  der  Babylonischen  Kunst  repräsentirt.  Man  trifft  auf 
Ziegelstein-Haulen,  die,  je  weiter  man  gelangt,  desto  häufiger,  hö- 
her und  grösser  werden,  und  endlich  sieht  man  nach  allen  Seiten 
und  so  weit  das  Auge  reicht,  kleine  Ziegelstein -Hügel,  die  allein 
nur  die  Krümmungen  und  Verzweigungen  der  alten  Strassen  ange- 
ben können.  Kommt  man  längs  des  Eüphrat  in  die  Stadt,  so  er- 
blickt man  zu  beiden  Seiten  kolossale  Ruinen,  zahlreicher  auf  dem 
linken  oder  östlichen  Ufer,  die  grösste  jedoch ,  den  Birs-Nemrcd, 
von  dem  ich  bald  sprechen  werde,  auf  dem  rechten  oder  westlichen 
Stromufer. 
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Das  bedeutendste  Monument  auf  dem  linken  Ufer  Ist  ein  vier- 
eckiger Thurm,  von  gebrannten  Ziegeln  erbaut,  die  mit  Keil -In- 
schriften bedeckt  sind.  Er  hat  einen  Umfang  von  sechshundert  uBd 
fünfzehn  Fuss  und  trägt  auch  die  Trümmer  noch  eines  Aufbaues. 
Nicht  die  Zeit  allein  hat  diesen  Thurm  in  )eine  Ruine  verwandelt. 
Seit  der  Zerstörung  Babylons  durch  Cyrus  ist  er  ein.  unerschöpf- 
licher Steinbruch  für  alle  Völker,  die  einander  gefolgt  sind,  gewe- 
sen. Man  hat  hier  gewühlt,  nach  allen  Richtungen,  ohne  Pia», 
ohne  Rücksicht  auf  das  Ganze  zu  nehmen ,  je  nach  dem  Bedtirfbiss 
des  Augenblicks,  oder  der  Bequemlichkeit  des  Orts,  so  dass  unter 
diesem  wirrigen  Haufen  von  Steinen,  die  überall  zerstreut  sind,  es 
unmöglich  ist,  den  ursprünglichen  Grundriss  des  Gebäudes  wieder 
zu  erkennen,  und  es  mit  Gefahr  verknüpft  sein  würde,  sich  in  die 
von  Menschenhand  gegrabenen  Souterrains,  ohne  Ausgang,  ohne 
Luft  zu  wagen. 

Nichtsdestoweniger  führt  die  Lage  der  Strassen ,  ihr  allgemei- 
nes Ansehen  und  die  Masse  von  Trümmern,  die  man  daselbst  findet, 
auf  den  Gedanken ,  dass  hier  der  viereckige  Thurm  sei ,  auf  dem 
der  grosse  Belus-Tempel  erbaut  war.  Ein  besonderer  Umstand  giebt 
dieser  Vermuthung  ein  besonderes  Gewicht.  Einer  örtlichen  Lage 
zufolge  hatte  man  ein  altes  Babylonisches  Idol  in  dem  Sande  dieser 
Ruinen  vergraben.  Rieh  Hess  Nachgrabungen  machen,  und  es  ge- 
lang ihm  nach  mehreren  Tagen  der  angestrengtesten  Arbeit,  einen 
aus  grauem  Granit  grob  gehauenen  Löwen  zu  finden.  Er  glaubte, 
dass  sich  jene  Sage  auf  dieses  Bild  bezöge,  und  machte  dieserhalb 
keine  weiteren  Nachgrabungen;  Porter  aber,  welcher  den  von  Rieh 
entdeckten  Löwen,  der  schon  sehr  verstümmelt  und  kopflos  war, 
sah,  setzte  die  Arbeiten  seines  Vorgängers  fort  und  fand,  glück» 
lieber ,  als  dieser ,  eine  menschliche  Statue  aus  grauem  Granit,  in 
umgeworfener  Lage,  neun  Fuss  hoch  und  drei  Fuss  breit,  die, 
nach  ihrem  barbarischen  Styl  zu  urtheilen,  ein  sehr  hohes  Alter 
haben  muss.  Sie  ist  noch  jetzt  zur  Hälfte  unter  Schutt  verborgen 
und  den  Verstümmelungen  ausgesetzt,  welche  schon  den  Löwen  ge- 
troff'en  haben.  Der  Ursprung  des  Thurmes  und  Tempels  von  Belus 
vermengt  sich  in  den  biblischen  Überlieferungen  mit  dem  des  Thur- 
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mes  von  Babd,  Einige  neOere  Reisende  baben  beide  Monumente  in 
einer  einzigen  Ruine  wiederzufinden  geglaubt,  in  dem  BIrs-Nemrod 
namlieh ,  der  auf  dem  rechten  Ufer  des  Euphrat  steht.  Diess  ist 
indess  ein  aagenscheinHcher  In-thum;  die  beiden  Monumente  waren 
Terschieden  und  die  Spuren  des  himmlischen  Feuers,  welche  der 
^s-Nemrod  an  sich  trigt,  gestatten  es  nicht,  darin  auch  nur  einen 
Augenblick  das  Monument  zu  yerkennen,  welches  die  lünder  Noahs 
in  ihrem  tollen  Hochmuthe  errichteten. 

Der  Belus-Thurm,  auf  dem  östlichen  EUphrat-Ufer  wurde  in 
einer  sehr  entfernten  Zeit  begonnen,  sein  Bau  aber  nicht  vollendet, 
oder  hatte  nündestens  vom  Zahne  der  Zeit  schon  sehr  gelitten,  als 
in  einer  späteren  Periode,  unter  Nabuchodnosor,  dem  Nebuchadnezar 
der  Heiligen  Schrift,  (605  —  562  Jahre  vor  Chr.  Geb.)  er  seine  end- 
liche Gestalt  erhielt.  Dieser  FUrst  erbaute  gleichzeitig  auf  dem  rech- 
ten Ufer  ein  ähnliches  Gebäude,  wenn  auch  nicht  der  Grösse,  doch 
mindestens  dem  allgemeinen  Plane  nach.  Der  Belus- Tempel  war 
eine  an  ihrer  Grundfläche  vierseitige  Pyramide,  jede  Seite  eine  Stadle 
lang,  eine  Grösse,  welche  auch  die  Höhe  maass.  So  sagt  Herodot; 
der  es  aber  leider  in  Zweifel  lässt,  was  für  eine  Stadie  er  gemeint 
hat.  War  es  die  kleine  Stadie,  so  betrugen  die  Dimensionen  des 
Gebäudes  etwas  über  dreihundert  Fuss: (hundert  Meter);  gebraucht 
aber  Herodot  die  Persische  Stadie,  deren  er  sich  oft  bei  Wege* 
maassen  in  diesen  Ländern  bedient,  so  hatte  der  Belus-Thurm  vier* 
hundert  zweiundneünzig  Fuss  (hundert  und  sechszig  Meter)  Breite 
nnd  Höhe,  d.  i.  seine^  Dimensionen  sind  um  vier  und  zwanzig  Fuss 
(acht  Meter)  kleiner,  als  die  der  grossen  Pyramide  von  Memphis. 

Der  Belus-Tempel  stand  einzeln  innerhalb  einer  Ringmauer,  die, 
wie  er,  vierseitig  war  und  zwd  Stadien  an  jeder  Seite  maass.  INe* 
ser  Raum,  dessen  Gebrauch,  unter  dem  Namen  Peribol  aus  dem 
Horgenlande  nach  Hellas  und  Rom  übergegangen  ist,  diente  zu  de« 
FriesterwcAnungen.  Der  Thurm  von  Beius  bestand  aus  acht  zurttck* 
stehenden  Stockwerken,  einer  im  Orient  sehr  gewöhnlichen  Bauart^ 
die  wir  in  den  vidi  neueren  Gebäuden  Indiens  wiederfinden.  Man 
stieg  von  dnem  Stock  zum  andern  auf  Treppen,  die  ausserhalb  an- 
gebracht waren.    In  der  Mitte  des  Gebäudes  befand  sidi  ein  gros- 
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ser  Saal,  welcher  zum  Rulieort  diente  und  mit  prachtvollen  Sesseln 
ausgestattet  war.  Auf  dem  obersten.  Gipfel  erhob  sieb  der  eigent- 
liche Tempel ,  in  dem  ein  goldener  Tisch  und  ein  goldenes  Bett, 
sonst  aber  kein  Götzenbild  stand.  Das  Standbild  des  Gottes  war 
in  einer  inneren  Capelle  verborgen;  es  war  von  Gold,  ebenso  auch 
die  Mobilien  und  die  beiden  Altäre.  Von  diesen  Altären  diente  der 
kleinere  zum  Opfern  von  saugenden,  der  grössere  zur  Opferung  der 
erwachsenen  Thiere.-  Ausser  der  ersten  Statue  in  sitzender,  gab  es 
noch  eine  zweite  in  aufrechter,  gehender  Stellung.  Sie  war  von 
Gold  in  getriebener 'Arbeit  und  zwölf  Cubitus  hoch. 

Das  waren  die  Schätze,  die  der  Belus-Tempel  enthielt,  Reich- 
thümer,  die  nach  den  Berechnungen  Herodots  einen  Werth  von 
nicht  weniger,  als  sechszehn  Millionen  Thaler  nach  unserem  Gelde 
halten,  und  deren  sich  die  Medischen  Könige,  Cyrus  Nachfolger,  nach 
und  nach  bemächtigten.  So  wurde  die  Prophezeihung  Jesaia's  er- 
füllt: „Der  Bei  ist  gebeüget,  der  Nebo  ist  zerbrochen,  ihre  Götzen 
sind  den  Ochsen  und  Rossen  zu  Theil  geworden,  dass  sie  sich  müde 
tragen  ihrer  Last.  Ja,  sie  fallen  und  beugen  sich  allesammt,  und 
können  die  Last  nicht  wegbringen;  sondern  ihre  Seelen  müssen  ins 
Gefängniss  gehen."    (Jesaia.  XLVI,   1  und  2.) 

Jeremia  giebt  uns  über  die  Götzenbilder  die  schätzbarsten  Nach- 
richten und  belelirt  uns,  dass  der  König  tagtäglich  den  Tempel  b^ 
suchte,  sie  anzubeten.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  man  darunter 
nicht  die  Medischen  Könige  verstehen  müsse,  die  sich  zu  einer  an- 
deren Religion  bekannten,  und  nicht  in  Babylon  residurten,  sondeni 
die  alten  chaldäischen  Könige.  Ausser  diesen  goldenen  StandbUden 
enthielt  der  Belus-Tempel  Statuen  jeder  Gestalt  und  von  allen  ande- 
ren Metallen  und  besass  reiche  Opfer,  mit  denen  er  von  der  Fröm- 
migkeit der  Gläubigen  geschmückt  worden  war.  Diodor  behauptet, 
dass  es  daselbst  eine  goldene  Statue  gegeben  habe,  die  sechszig 
Fuss  Höhe  und  ein  Gewicht  von  vierzig  Talenten  hatte;  allein  er 
scheint  hier  nur  der  Wiederhall  jener  National -Übertreibungen  zu 
sein,  von  denen  kein  Volk  sich  frei  machen  kann.  Auf  dem  obersten 
Gipfel  des  Gebäudes  standen  drei  sehr  grosse  Statuen  von  geschla- 
genem Golde,  welche  die  Gottheiten  darstellten,  die  bei  den  Griechen 


BabyloBy  m^i  «Im  AllerlkAmer  aas  NiMnid  i«  Loa^b.  401 

Zeus,  Rhea  und  Hera  befeseo.  Die  erste,  die  des  Bei  der  oft  da^ 
Symbol  der  Seoae  ist,  stand  aufrecht  in  gehender  Stellung,  welche 
Stellung  bei  einer  gmssen  Menge  Bilder  der  Ägyptischen  Gott* 
heilen  wiedergefunden  wird  mid  auch  auf  die  Griechischen  Monu- 
mente der  ersten  Periode  übergegangen  Ist.  Die  zweite  Figur,  die 
der  Rhea,  d.  L  Mylltta,  war  jene  GOtthi  Natur,  weiche,  in  die  Hel- 
lenische Mythologie  übertragen,  unter  Terschiedenen  Namen  Ihre 
Tempel  zu  Ephesus,  zu  Pqihos,  Perga  u.  s.  w.  hatte. 

Auf  der  obersten  Plattform  des  Monuments  befand  sich  ein 
Obsenratorium,  das  von  den  Priestern  in  Gemüsshelt  der  Lehrsütze 
ihrer  Religion,  zu  einem  ununterbrochenen  Studium  der  Himmels- 
Erscheinungen  benutzt  wurde.  Die  Resultate  ihrer  auf  gebrannten 
Steinen  eingetragenen  Beobachtungen,  welche  zur  Zeit  der  Grie- 
chischen Eroberung  neunzehn  Jahrhunderte  umfasst  haben  sollen, 
wurden  von  Alexander  an  Aristoteles  übergeben.  Die  Mauern  der 
unteren  Stoclnverlce  waren  gleichfalls  mit  Keil -Schriften  bedeckt. 
Ausser  diesen  lusciuifien  gab  es  auf  den  Mauern  des  Tempels  Ab- 
bildungen Ton  monströsen  Thieren,  von  denen  uns  Beroses  eine  Qc- 
schreibung  hinteriassen  hat. 

„Es  gab  eine  Zeit,^  sagt  er,  ^^wo  Alles  Fiasterniss  und  Feiich- 
-tigkelt  war,  in  deren  Schoos  missgestaltete  Wesen  mit  wunderbaren 
Gestalten  erzeugt  wurden.  Es  waren  bald  Menschen  mit  zwei  Flü- 
geln, oder  mit  zwei  Flügeln  und  doppeltem  Gesicht,  oder  Menschen, 
weiche  die  beiden  Geschlechter  in  sich  yereinigten,  Mann  und  Weib 
zugleich  waren,  bald  andere  Menschen,  die  Beine  und  Hürner  eines 
Ziegenbocks  oder  PferdefUsse,  oder  oben  einen  menschlichen  Leib 
und  unten  den  Leib  eines  Pferdes  hatten,  wie  die  Hippocenlauren. 
Es  bildeten  sich  auch  Stiere  mit  Menschenköpfen,  Hunde  mit  vier 
Leibern,  die  sich  in  Fischgestalten  endigten,  Pferde  mit  Hundsköpfen, 
Menschen  mit  dem  Kopfe  und  Leibe  eines  Pferdes  oder  mit  Fisch- 
schwänzen, wieder  andere  Thiere  mit  den  Gestalten  von  Ungeheu- 
ern aller  Art.  Ausserdem  Fische  und  Kriechthlere,  Schlangen  und 
andere  seltsame  Geschöpfe ,  welche  die  Gestalt  mit  einander  ge- 
wechselt hatten. 

Zeitfclir.  f.  Erdl£.    Vlli.  Bd.  26 
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So  waren  die  Bilder  beschaffen,  welche  im  Belus-Tempel  ge- 
heiligt waren.  Als  Alexander  den  Plan  fasste,  diese  Stadt  ziir 
Hauptstadt  seines  Reiches  zu  machen,  wollte  er  auch  dem  Tempel 
seinen  alten  Glanz  wiedergeben.  Strabo,  der  uns  hierüber  Nacb- 
rieht  giebt,  versichert,  dass  es  zehntausend  Blensehen  zwei  Mo- 
nate lang  bedurft  haben  würde,  nur  allein  um  den  Tempel  von  den 
Schutthaufen  zu  reinigen,  die  ihn  umgaben,  und  die  Überreste  frühe- 
rer Priester-Wohnungen  gebUdet  hätten. 

Wir  verlassen  für  einen  Angenbück  die  Ruhien  dieser  unglQd- 
liehen  Stadt,  um  die  merkwürdigen  Überreste  eines  Tempels  zu  be- 
suchen, der,  nicht  weit  von  Babylon,  an  einem  Orte,  Namens  Okarhuf 
liegt.  Aufeinem  künstlichen  Hügel,  ähnlich  denen,  aufweichen  alle 
der  Semiramis  zugeschriebenen  Honumenta  stehen^  erhebt  sich  eio 
unfürmlicher  Haufen  von  Luftsteinen ,  der  ungefähr  hundert  und 
zwanzig  Fuss  hoch  ist  und  ohne  Zweifel  die  Basis  eines  Tempels 
und  einer  Sternwarie  war,  den  unzertrennlichen  Gebäuden  bei  alleo 
Völkern,  die  sich  zum  Sabäismus  bekennen.^ 

Der  grossartige  Anblick  dieser  Trümmer  und  ihr  Ansehen  ei- 
nes hohen  Alters  haben  einige  Reisenden  auf  die  Vemiuthung  ge- 
bracht, dass  dieser  Tempel  von  Kemrod,  dem  Enkel  Cham's,  dem 
Urenkel  Noah's  ungefähr  2230  Jahre  vor  Chr.  Geb.  erbaut  worden 
sei,  und  diese  Vcrmuthung  findet  sich  durch  die  Ähnlichkeit  der 
Namen  gerechtfertigt.  Denn  wir  lesen  in  der  Genesis:  —  »Und  der 
Anfang  seines  Reiches  war  Babel,  Erech,  Akad  und  Chalan  hn 
Lande  Sinnaaj^  (Cap  X.  V.  10).  Die  Ähnlichkeit  des  Namens  der 
Stadt  Akad  mit  dem  der  heutigen  örtlichkeit  ist  auflTallend.  Aoch 
muss  man  sich  erinnern,  dass  Nemrod's  Vater  Kusch  hiess.  Nicht 
weit  von  da  sieht  man,  unfern  des  Ettphrat,  an  einem  Orte  Namens 
Bursa-Gisara,  der  ehedem  Borsa  oder  Borsigga  hIess,  einen  Haufen 
Trümmer,  die  ohne  Zweifel  dem  berühmten  Sonnen-  und  Mond- 
Tempel  angehören,  der  nach  Strabo,  In  Borsa  war,  einer  Stadt, 
woselbst  ein  berühmtes  Colleglum  der  chaldäischen  Priester  bestand. 

Grabmftler« 

Wir  finden  In  Babylonien,  selbst  in  Babylons  Ruinen,  kein  Grab- 
Denkmal ,   welches  sich  auf  entfernte  Zeiten  zurückführen  Hesse. 
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Dagegen  werden  wir  In  Pcrslen  auf  GrSber  slossen,  die  Babylo- 
nischen Ursprungs  sind,  tind  bei  denen  Babylonische  Kunst  In  An- 
wendung gelcommen  ist. 

Hier  haben  wir  nur  ein  einziges  Mausoleum  namhaft  zu  macheii, 
das  würdig  ist,  unsere  Adfmericsamicett  zu  fesseln,  das  Grab  Zo- 
beide's,  der  berühmten  Gemahlin  des  Kalifen  Harun-al-Raschid.  Die- 
ses zierliche  Denkmal  steht  In  der  Nachbarschaft  von  Bagdad,  auf 
einem  grossen  Regrübnisspiatze«  Es  ist  ein  achteckiges  GebaQdc 
von  zwei  Stockwerken,  mit  einer  kugelförmigen  Spitze,  die  mit  ei- 
ner Art  Schuppen  gedeckt  ist«  DIess  Denkmal  stammt  aus  den 
ersten  Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 

Biirs^rllclie  MmnwewUm. 

y,  Es  hatte  aber  alle  Welt  nur  einerlei  Zunge ,  nur  einerlei . 
Sprache.  Da  nun  aber  diese  Völker  gegen  Morgen  zogen,  so  fan- 
den sie  ein  ebenes  Feld,  das  Land  Sennaar  (Sinnar),  wo  sie  sich 
uiederliessen ;  und  sprachen  zu  einander:  Wohlauf  lasset  uns  Ziegel 
streichen,  und  sie  am  FeUer  härten!  Und  so  bedienten  sie  sich  der 
Ziegel  statt  der  Bruchsteine  und  des  Erdharzes  statt  des  Kalks. 
Und  ferner  sprachen  sie:  Wohlauf,  lasset  uns  eine  Stadt  und  einen 
Thurm  bauen,  dessen  Spitze  bis  an  den  Himmel  reiche,  dass  wir 
nnsern  Namen  berilhmt  machen,  bevor  wir  uns  zerstreOen  über  die 
ganze  Erde"  (Genesis,  X.  1  2,  3,  4.). 

So  sprachen  die  Menschenkinder,  die  Enkel  Noah's,  im  Jahre 
f  757,  nach  Erschaffung  (?)  der  Welt  oder  im  Jahre  2247  vor  Chr. 
Geb.  Diese  Stadt,  es  war  Babylon,  dieser  Tliurm,  es  war  der  Thurm 
zu  Babel,  —  der  Birs-Nemrod,  dessen  gigantische  Ruinen  heute  noch 
uns  bei  ihrem  Anblick  in  Erstaunen  setzen. 

Dieses  Blonuroent,   das  älteste  ohne  Zweifel,  das  bis  auf  uns 

gekommen  ist,  erhebt  sich  auf  dem  rechten  oder  westlichen  Ufer 

des  EQphrat.    Der  Name  Birs-Nemrod,  den  es  heutzutage  fährt,  Ist 

von  dem  PhonikIsehen  Worte  Bh'tha,  Palast,  abgeleitet  und  bedeutet 

demnach  Palast  Nemrod's;  und  in  der  That,  es  war  „der  gewaltige 

Jäger  vor  dem  Herrn,"   es  war  Nemrod,  welcher  Babylon  erbaute 

und  das  närrische  Unternehmen  des  Thurmbaues  von  Babel  leitete, 
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dieses  Unternehmen ,  welches  wir  noch  heute  und  läglicb   IheQer 
bezahlen  müssen,  hulem  wir  uns  abroUben,  die  unzähligen  Sprachen 
zu  erlernen,  womit  Gott  die  Bauleute  verwu-rte,  damit  sie  ab-  UDd 
unTolIendet  Hessen  ihr  vermessenes  Werk.    (Genesis,  XI.  7.)-   Die- 
ses grosse  Gebäude,  welches    ejn  Viertiieil  einer  deutschen  Heile 
vom  Strome  entfernt ,   und   dennoch  innerhalb   des  Umfanges  der 
alten   Stadt    liegt,    bat    eine    längliche,    unregdmässige    Gestalt 
Ton  zweitausend   einhundert  sechsund   dreissig  Fiiss   Inofang,  uwl 
seine  llilhe  wechselt  zwischen  fünfzig  und.  sechszig  Fuss   auf  der 
Westseite ,   bis   zweihundert  und   fünfzehn  Fuss  auf  der  Ostseite. 
Auf  dem  Gipfel  dieser  ungeheueren  Terrasse  stehen  die  TrOnuDer 
einer  Mauer  von  gebrannten  Ziegelsteinen ,  die  sechs  und  dreissig 
Fuss  hoch  ist  und  ans  drei  Stockwerken  besteht.    Ihrer  Construc- 
tion  und,  den  Materialien  nach  zu  wtbeilen,  scheint  s^  einen  TheO 
der  inneren   Gemächer   ausgemacht  zu   haben.     Steinhaufen  omI 
ganze  Mauerstücke  haben  sich  von  ihr  losgelöst  und  bedeken  deo 
Boden. 

Alle  Reisende  haben  mit  iebbaftem  Erstaunen  und  tiefer  B^ 
wegung  ungeheuere  Ziegelstein-Massen  wie  durch  die  Wirkung  ei- 
nes heftigen  Feuers  verglast  gefunden,  leuchtende  Merkniale  irgeol 
eines  grossen  Unsterns  augenscheinliche  Zeiclien  des  Blitzes  und  Her 
dieses  Monument  des  Hochmuths  unserer  Vorältem  zersturt  hat. 
Der  englische  Reisende  Mignan  hat  eine  dieser  verglasten  Massei 
gezeichnet  und  für  sein  Werk  stechen  lassen.  Sie  ist  zwSlf  bis 
fünfzehn  Fuss  hoch.  Aus  der  Untersuchung  dieser  Ruine  ei^iekt 
sich,  dass  das  Monument  eine  Pyramide  von  sehr  bedeutender  Hihe 
bildete. 

Babylons  Ruinen  enthalten  die  Cberbleibsel  noch  and^w  Deak- 
mäler^  die,  um  in  eine  minder  entfernte  Zeit  zurlickzugebea ,  dei- 
noch  einem  hohen  Alterthum  angehören  und  wegen,  des  grosNi 
Namens,  der  sieh  an  dieselben  knüpft,  air  unserer  Ehrfurcht  ridt 
nunder  würdig  sind.  Man  begreift  leicht,  dass  dieser  Name  der  im 
Semiramis  ist,  der  berühmtesten  von  allen  Frauen,  wdclie  Scep- 
ter  und  Krone  getragen  haben. 

Auf  dem  rechten  Ufer  des  Eüphrat  3land  nicht  weit  fom  Tbanm 
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ZU  Babel,  iTer  ahe  Palast  der  Könige  von  Babylon,  der  Über  drei 
Viertel  einer  deütechen  3Ielie  im  Umfang  hatte.  tiegenUber,  auf  der 
anderen  Seite  des  Stromes,  wurde  ein  Palast  von  doppelt  so  gros- 
sem Umfange  erbaut;  er  haue  drei  Ringmauern,  die  ziemlich  weit 
von  elnand^  abstanden.  Die  Mauern  dieses,  so  wie  auch  des  an* 
dem  Palastes,  waren  mit  einer  ungeheueren  Masse  von  Bilderschmuck 
verziert,  der  Thiere  aller  Art  In  natüriicher  Grdsse  darstellte.  Im 
Besondern  bemerkte  man  eine  Jagd,  bei  der  Seniiramls  zu  Pferde 
einen  Speer  auf  einen  Leepardai  schleudert  ^  und  Ninus,  ihr  Ge- 
mahl, einen  I^wen  darcUiobrt. 

In  dem  zuletzt  genannte«  Palast  befanden,  sich  die  hangenden 
fiflrten,  wekhe  von  den  Griechen  unter  die  Wunderwerke  der  Welt 
gesetzt  wurden.  Die  Geschichtschreiber  sind  Über  den  Ursprung 
dieses  grossen  Baues  nicht  einig.  Hnigen  zufolge  war  er  das  Werk 
d«r  Senih^mls ,  nach  dem  Text  von  Bero^us,  der  uns  von  Dlodor 
TM  Sicillen  erhalten  worden  ist,  wären  die  Gärten  von  IVabuchodo- 
Bosor  erbaut  worden,  um  seiner  Gemahlin  Amestris,  einer  Modischen 
Prinzessin,  die  Wälder  Ihres  Geburtslandes  zu  vergegeuwärtigeii, 
deren  Anblld^  entbehren  zu  mässen,  sie  so  sehr  beklagte;  endlich 
sdireibt  man  sl.e  auch  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  der  Mtokris  zu, 
der  Mutter  Nabonite  oder  Balthasars,  des  letzten  Königs  von  Baby- 
ion, welcher  im  Jahre  53S  vor  Chr.  Geb.  von  Cyrus  entthront  und 
getOdtet  wurde. 

Sie  bestanden  aus  mehreren  Terrassen,  davon  die  höchste  mit 
den  Stadtmauern  von  Babylon  gleich  hoch  war.  Sie  wurden  von 
Salerien  getragen,  die  eine  flache,  und"  nicht  ehie  gewölbte  Decke 
hatteiii,  welche  Dlodor  avffiyyft;  nennt,  und  der  ganze  Bau  wurde 
von  einer  zwei  und  zwanzig  Fuss  hohen ,  rings  herum  ImiPenden 
Naaer  befestigt.  Auf  die  Überfläche  dieser  Plattform  hätte  man 
grosse  StefnfAatten  von  niehr,  als  fOnfisehn  Puss  Länge  und  vier 
1^  Breite  gelegt.  Darüber  lag  eine  Binsenschicht,  weiche  vermit- 
telst einer  grossen  Quantität  Asphalt  verhärtet  war,  imd  über  der 
zwei  Reiben  stark  mit  Störtet  verbundener  Steinplatten  logen.  Das 
Ganze  endlich  war  mit  Bleiplatten  belegt  und  über  diese  die  Erde 
lu  den  Gärten  geschüttet.    Die  Plattform  hatte  mau  auf  diese  Weise 


406  Bübyloa,  und  di«  AUcrlhüiiicr  au«  Kimriid  iu  Londo«. 

gebaut,  damit  die  FeOdit^keit  der  Erde  nicht  durch  die  Decken 
eiodrliigeQ  und  diese  zerstüren  kiHine.  Die  Erdscliiclit  war  michlig 
genug,  um  den  Wurzeln  der  grüssten  BaUme  Raum  zu  ihrer  En(- 
Wickelung  zulassen.  Haa  stieg  ym  einer  Terrasse  zu  andern  auf 
grossen  Treppen,  auf  denen  auch  Pumpen  standen,  um  das  Wasser 
des  KUpbral  bis  auf  die  höchste  Platiform  za  beben.  Sodann  gab 
es  in  den  verschiedenen  SH>ck\vcrken  grosse  und  praclitvolle  Säle, 
die  gnt  beleuchtet  waren  und  eine  prachtvolle  Aussicht  gewahrteu. 

Die  RuUien ,  welche  davon  noch  vorhanden  sbid ,  gewäbreu 
kaum  einige  Spuren  von  diesen  riesenhaaen  Arbeiten;  indess  beis- 
sen  sie  noch  bei  den  Einwohnern  AI  Kassr,  der  Palast,  und  mau 
darf  es  nicht  vegessen,  dass  es  in  diesem  Schlosse  war,  wo  Alei- 
aoder  seinen  letzten  Sellfzer  aushauchte. 

Es  glebt  noch  einen  vanderen  ZeQgen,  der  Jalurhunderte  durch- 
lebt haben  soll,  um  den  Nachkonunen  ebenfalls  zu  sagen:  liier  na- 
Feil  die  hangenden  üHrten  Babylons.  Inmitten  dieses  wUsten  uod 
iiden  Landstrichs  erhebt  sich  auf  der  Stelle  der  Uärten  ganz  allein 
ein  Baum,  der  alle  .Merkmale  eines  hohen  Alters  an  sich  tragt, 
vom  Zahne  der  Zeit  zur  Hälfte  zerrissen  gewesen  ist  und  nur  noch 
am  Ende  der  Äste  einiges  Leben  zeigt.  Dieser  Baum  wurde,  so 
will  es  die  Mohammedanische  Sage,  von  Gott  u  der  allgemeinea 
Verwüstung  geschont,  damit  Alt  sein  Pferd  daran  binden  konnte. 
Ausserdem  haben  die  Naturforscher  ihn  für  eine  Art  erkannt,  die 
nur  in  Indien  wächst  und  daher  In  diesem  Lande  eUi  Fremdluig  ist. 

Das  ist  der  Überrest  jener  berühniten  Gärten,  voa  denen  viu 
eine  Art  Nachahmung  uu  Kleinen  in*  den  mit  Baiimen  bepflanzten 
zehn  Terrassen  der  Borromäischen  Insohi,  in  Lago  JUaggiore,  bi  der 
Lombardei,  b6sit4en, 

Semiramis  hatte  die  beiden  Ufer  des  Eüphrat  durch  6iS4^  Brücke 
verbinden  lassen,  welclie  sechshundert  und  vierzig  Fusslang  und  drelsdg 
Fuss  breit  war.  Die  Bogen  bestanden  aus  grossen  Steinen,  welche  lalt 
eisernen  Ketten  und  geschiuolzeuem  Blei  verbunden  waren.  Rauwolf, 
ein  Reisender  dei  sechszenten  Jabrhunfterts,  sah  ii  ebier  Jahreszeit, 
wo  der  EUphrat  einen  lueilngen  Wasserstand  hat,  noch  ziemlich 
b^deiitetide  Trümmer  dies.T  BrückeRi  und  Uigoün  hat  in  Sande  ei^ 
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serne  Krampea  ^tdeckt,  wekbc  wahrscbeliiUcb  zu  ihrem  Baa  ge- 
hSrleik 

K9ünte  mAn  an  den  Ufern  des  EUphrats  Nachgrabangen  anstel- 
len nnd  diese  Ufer  Ton  dem  Flugsande  befreien^  der  sie  UberschiH-' 
tet  hat,  so  würde  Man  ohne  Zweifel  einige  der  ThUreu  entdectcen,^ 
welehe  zu  den  unterirdischen  G8ngen  gehdren,  die  vom  Palasle 
nach  dem  Strome  führten;  und  wiren  diese  Nachforschungen  glUclc- 
tich,  so  trSfe  man  TieHeicht  einige  Spuren  Jenes  berühmten  Tunnels, 
der,  nach  Diodor,  von  Semiramis,  nach  Herodot,  von  Nitokris  von 
Palast  zu  Palast  unter  dem  Strombette  fort  angelegt  wurde*,  ein 
Weric,  wekhcs  man  so  lange  fiir  fabelhaft  gehalten  liat^  bis  die 
Möglichkeit  ehies  sokhen  Baues  in  unsern  Tagen  durch  den  be-' 
rtthmten  Tunnel  hi  London  er>viesen  worden  ist. 

LStigs  des  östlichen  EUphrat  -  Ufers  sieht  man  einen  Haufen 
Ziegelsteine  von  Norden  nach  SQden  sich  erstrecken,  der  ungerähr 
vier  Fuss  hoch  ist,  und  in  der  Breite  nach  den  Krümmungen  des 
Stroms  sich  verSndert.  Dies  ist  der  Kai,  weichen  Semiramis  gegen 
die  Überschwemmungen  des  Wassers  erbaute. 

Ich  will  nicht  von  den  uazUhligen  Trümmern  von  Haüseru  und 
anderen  Gebäuden  sprechen,  die  noch  heute  die  Stelle  bedecken, 
wo  Babylon  stand,  und  die,  da  sie  weder  Form  noch  Namen  haben, 
sich  durch  Nichts,  als  die  Erinnerung  empfehlen,  dass  sie  einen 
Theii  der  berühmten  Stadt  ausmachten. 

Wir  überspringen  viele  Jahrhunderte,  bevor  wfa*  auf  dem  Bo- 
den Bid)yIons  ein  Gebäude  antreffen,  das  unserer  Aufmerksamkeit 
würdig  wslre.  Dem  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  gehören 
die  Ruinen  an,  welche  nicht  weit  vom  Tigris  und  ungeHihr  andert- 
halb deiitsche  Meilen  von  Bagdad,  im  Umfange  des  alten  Ctesiphon 
beiQgen  sind«  Die  Stelle  dieser  Ruinen  stimmt  mit  der  (irtlicheu 
Sage  überein,  welche  darin  den  Palast  der  Sassaniden  erkennt,  je-' 
ner  Dynasüe,  welche  ün  Jahre  :?26  nach  Chr.  Geb.  den  Persischen* 
Thron  besüeg,  die  sie  vier  Jahrhunderte  hindurch  einnahm.  Der 
Käme  dieser  Trümmer,  Tacht-Kcsra,  d.  h.  Gewölbe  oder  Palast 
des  Kosroes,  ist  in  der  Dynastie  der  Sassaniden  sehr  gewöhnlich,  ' 
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Diese  Ruinen  besiehen  in  einer  grossen  Fa^ade,  die  von  ge- 
brannten  Ziegeln  erbaut  ist;  in  der  Mitte  ist  ein  grosser  Bogen,  und 
auf  beiden  Seiten  befinden  sicli  vier  Reihen  kleinerer,  blinder  Bogen 
oder  Msehen,  zwischen  welchen  grosse  Saülen  ohne  Fuss,  ohae 
Kapitel,  stehen,  und  welche  iq  iliren  Dimensionen  und  ihrer  Stelhiog 
gar  nichts  Übereinstimmendes  haben.  Der  mittlere  Bogen  ist  unge- 
fähr hundert  Fuss  hocb^  bei  einer  Breite  von  sechs  und  siebenzig, 
und  einer  Tiefe  von  hundert  und  drei  und  fünfzig  Fuss,  Das  ganze 
Gebäude  ist  zweihundert  zwei  und  neunzig  Fuss  lang.  Alles  In  die- 
sem  Monumente  verräth  eine  geringe  K\instbildung,  man  bemerkt 
gar  keine  Proportion,  keine  Harmonie  in  der  Vertlieilung,  kein  Yer- 
ständniss  des  Zweckes  und  der  (lesetze  der  Architektur.  Die  SaiHe 
w  eiche  von  Allem  entblOsst  ist,  was  die  Ordnung  charakterisürt,  trigt 
Nichts  und  verliert  mit  ihrem  Nutzen  ihr  ganzes  Verdienst ;  auch  für 
die  blinden  Bogen,  die  ohne  Maas,  ohne  Ordnung  auf  einander  ge- 
häuft sind,  Nichts  als  eine  leere  Klebearbeit.  Die  Uauptschönbdt 
architektonischer  Werke  besteht  in  der  That  darin,  dass  jeder  Theil, 
jedes  Ornament  zu  dem  ganzen  Monumente,  und  dass  seine  Fona 
zu  dem  Gebrauche,  für  den  es  bestimmt  ist,  in  gehürigem  Yerhält- 
niss  steht. 

Merkwürdig  ist  es,  die  auflallende  Ähnlichkeit  wahrzunehmen, 
welchen  der  Verfall  der  Künste  in  seinem  Gange  bei  den  Vülkeni 
nimmt,  die  durch  Raum  und  Zeit  so  w  eit  von  einander  getrennt  sioi 
Die  Beweise  von  dem  Zustande  der  Barbarei,  In  dem  die  Künste  in 
Babylon  unter  den  Sassaniden  versunken  sind,  werden  wir  tn  alT 
den  Monumenten  wiederfinden,  die  in  Italien  oder  In  Frankreich  ob* 
ter  dem  letzten  Fürsten  des  Römischen  Reichs,  oder  unter  den  Kö- 
nigen der  zwei  ersten  Dynastien  errichtet  worden  sind.  Diese  son- 
derbare Ähnlichkeit  würde  sich  fast  In  allen  Ländern  nachweisei 
lassen,  die  nach  einer  glänzenden  CivIIlsation ,  in  Folge  politlsdier 
Umwälzungen  und  mehr  vielleicht  noch  unter  dem  Einfluss  eines 
unabwendbaren  Geschickes  plötzlich  hinabgestiegen  sind*  Ton  den 
hohen  Stufen  des  Ruhmes,  der  Macht  und  des  Glanzes,  die  ihre 
Völker  errelclit  hatten.  Wir  werden  noch  mehr,  als  ein  Mal  Gele- 
genheit haben,  auf  die^c  Verhältnisse  hinzudeuten,  die  nicht  nielff 
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lu  Erstaunen  setzen,  wenn  man  envMgt,  dass  die  nienschltclie  Natur 
überall  dieselbe  ist,  und  dass  dieselben  Ursachen  nothwendiger  Weise 
dieselben  Wirkungen  auf  sie  äussern  nitissen. 

Wir  geben  jetzt  zu  dem  im  Eingange  envähnten  ArtÜLel  des 
^Athenäums'  über,  welcher  eine  genaue  Beschreibung  der  ersten 
Früchte  von  Layard's  Nachforschungen  und  Ausgrabungen  enlhält. 

Bie  AUcrthUmcr  »ns  IVinirud. 

Die  in  London  gegenwärtig  aufgestellten,  so  höchst  interessan- 
ten Überreste  des  Alterüiiinis  bestehen  aus  eilf  Basreliefs  und  zwei 
Bruchstücken  der  kolossalen  Statue  eines  Stiers  mit  einem  Kenscben- 
kopf;  alle  sind  aus  einem  ungeheuren  Gebäude  genommen,  das  auf 
einem  Hügel  zu  Mmrud  am  linken  Ufer  des  Tigris,  etwa  25  Bleuen 
südlich  von  Hossul  liegt,  und  wo  jedenfalls  eine  der  berühmtesten 
und  ältesten  Hauptstadt  Assvriens  stand.  Es  wäre  unmöglich,  mit 
Irgend  einer  Art  von  Genauigkeit  die  Zeit  aller  dieser  merkwürdigen 
Sculpturen  zu  bestimmen,  bis  die  Inschriften,  welche  mit  der  nädi« 
sten  l^dung  eintreifen,  vollständiger  untersucht  sein  werden;  doch 
kann  man  aus  der  Pracht  und  GrOsse  der  beiden  Gebäude,  welche 
I^yard  in  Mmrud  und  Botta  In  Chorsabad  entdeckten,  den  Schluss 
ziehen,  dass  sie  von  sehr  hohem  Alter  sind,  und  möglicher  W^eise 
in  die  älteste  Zeit  des  assyrlsdien  Reichs  hinauf  reichen. 

Mögen  w  ir  dies  nun  annehmen,  oder  nicht,  so  ist  es  immer  hier 
ausser  Zweifel,  dass  diese  Überreste  älter  sein  müssen,  als  Sennaherib, 
oder  Sauhcrib  (720  Jahre  vor  Christi  Geb.),  dessen  Vorgänger  so 
ausgedehnte  Eroberungen  machten  und  unter  Hesekiels  Regierung 
Jerusalem  angriffen.  Denn  die  schrecklichen  Unfälle,  Avelche  diesem 
Ereigniss  folgten,  und  die  gänzliciie  Zerreissung  des  Assyrischen 
Reichs,  welche  nur  wenige  Jahre  später  Statt  fand,  hätten  kehie 
hinreichende  Zeit  übrig  gelassen,  um  solche  prachtvollen  Werke,  wie 
diese  Überreste  andeuten,  auszuführen.  Wir  kOnnen  deshalb  die  in 
Rede  seienden  Sculpiuren  als  umweifelhafte  Proben  jener  UrcivU 
iiiatioH  ties  Menschetigeickkchis  ansehen,  wovon  wir  in  den  Bü- 
chern des  alten  Testaments  so  überzeugende  Beweise  linden.  Die 
Mauern  deis  Palastes  zu  Mmnid,  aus  dem  diese  Kunstwerke   ent« 
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nonimen  sind,  bestehen,  wie  die  von  Chorsabad,  aus  ungebramtett 
Bacl^einen  oder  Thon,  mit  acht  Zoll  dicken  und  sieben  Fuss  brei- 
ten 3Iarmorplat(en  belegt.  Die  iirsprUngUclie  Hühe  der  Platten  lässt 
sich  jetzt  nicht  angeben,  weil  Layard  die  begleitenden  Inscbrifleo 
abgeschnitten  hat,  um  sie  tragbarer  zu  machen.  Jede>  Platte  war 
an  die  obere  und  untere  durch  drei  Pflücke  von  Erz  oder  Holz, 
und  an  die  auf  den  Seiten  durch  eine  keilförmige  Klammer  befestigt, 
wie  sie  in  den  Bauten  des  alten  Xgypttens  flblich  waren. 

Die  sinnreichen  und  grossarUgea  Verzierungen  dieser  alten  Pa- 
läste scheinen  in  wagerechten  .^btheilungen  geordnet  gewesen  zu 
sein,  die  abwechselnd  mit  Sculpturen  und  Keilschriften  angefüllt  wa- 
ren, so  dass  jede  Hauer^and  ein  mit  Bildern  ausgestattetes  Brucb- 
slUck  der  Geschichte  des  Landes  oder,  richtiger,  einen  Bericht  über 
die  Thaten  des  Künigs  \m  Kriege  und  auf  der  Jagd  in  der  Landes- 
sprache von  Ninive  und  in  der  allgemeinen  Sprache  der  Kunst  e&(- 
hlelt.  Keün  dieser  Basreliefs  berichten  die  Thaten  desselben  KOnigs. 
Das  erste  Relief,  nach  der  Anordnung  des  britischen  Museums,  gleich 
am  Eingang,  stellt  den  Angriff  auf  eine  befestigte  Stadt  dar.  Der 
König,  begleitet  Ton  seiner  Leibwache,  die  seine  Wagen  trägt,  und 
von  einem  einzigen  Eunuchen,  alle  zu  Fusse,  sendet  seme  Pfeile 
gegen  die  Stadt.  Die  Leibwache  ist  in  Oberrtk^ke  gekleidet,  die  bis 
zum  halben  Schenkel  blnabreichen;  jeder  hat  einen  runden  Schild 
am  linken  Arm,  den  er  emporgehoben  hält,  um  den  Künig  gegen 
die  Pfeile  des  Feindes  zu  decken.  Der  ebie  hhiter  dem  Künig  hat 
einen  Kücher  mit  Pfeilen  und  em  Schwert  an  der  Seite;  er  hätt 
zwei  Pfeile  zum  Gebrauch  des  Königs  in  der  rechten  Hand,  während 
der  Mann  neben  ihm  des  Künigs  Speer  trägt  und  weder  Schwert 
noch  Köcher  führt.  Beide  Wachen  tragen  Slandalen  und  kegeifvr- 
mige  Mützen.  Des  Königs  Kleidung  besteht  aus  einem  langen,  reicb 
befranzten  Rock  .mit  einer  kurzen,  vorn  geschlossenen,  mit  Saum 
lind  Franzen  versebenen  Tuuica.  Zwei  zusammengeknüpfte,  und 
mit  Troddeln  versehene  Schnüre  hangen  von  dem  Gürtel  herab,  in 
weichem  er  zwei  Dolche,  und  auf  der  linken  Seite  ein  Schwert 
«tecken  hat.  Ausser  dem  Pfeti,  welchen  er  eben  abschiesst,  hat  er 
noch  einen  zweiten  in  der  Hand.    Er  trägt  eine  Nütze,  wie  ein  ab- 
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gestumpfter  Kegel,  doch  hat  sie  eine  Spitze  oben,  genau  wie  die 
llütze  der  Personen  auf  den  Sculptureu  am  Nähr  el  Keib;  auf  dem 
untern  Theil  des  letztem  sind  hidcss  drei  Koseiten,  waüircnd  in  der 
oben  erwähnten  Sculptur  eine  einfache,  unverzierte  BUide  (fiUet) 
rund  um  die  Mütze  geht  und  mit  langen  Bändern  gebunden  ist.  Obr«^ 
und  Armringe  werden  von  Allen  getragen;  manchmal  laufen  die 
erstern  in  drei  Lappen  aus,  manchmal  bestehen  sie  aus  Ringen  mit 
breiten  Peudeloqueu.    Die  des  KGnigs  sbid  IKnger  und  bi  der  Form 
von  denen   der  andern  unterscbiedeiL    Die  Armringe  des  KOuiga 
zeichnen  sich  durch  Rosetten  aus,  wahrend  die  seiner  Wiche  ein- 
fache und  massive  Ringe  sind.    Der  Eunuch  tiligt  ehien  Rock,  der 
bis  auf  die  Füsse  bhiabreicht  und  unten  mit  Franzen  besetzt  ist, 
und  er  hat  eine  Schärpe  um  den  Leib,  über  wetebe  die  Kuppel  sei- 
nes Schwerts  befestigt  Ist.    Auf  sebier  linken  Seite 'sind  Bogen  und 
Köcher,  in  sehier  Rechten  trägt  er  ehi  Werkzeug,  wie  ehi  Stock, 
mit  einer  Rosette  als  Scknmck  an  einem,  und  einer  Schlinge  an 
andern  Ende,  walirschebilich  ehie  Peitsche.    Es  ist  auflallend,  dass 
in  allen  diesen  Sculptureu  die  persönlichen  Diener  des  Königs,  mag 
es  nun  ein  Eunuch  oder  sehie  bärtige  Wache  sebi ,   dies  Instrument 
tragen,  das  dem  Grilf  einer  Peitsche  gleicht,  obgleich  sich  nie  ein 
Riemen  daran  befindet.    Hüglicher  Weise  wurde  diess  als  Emblem 
der  herrschenden  Macht  geführt,  wie  noch  heutiges  Tages  jeder 
tiooverneur  eiher  Provmz  sich  von  einem  Karbatschträger  begleiten 
lässt.    Des  Eunuchen  Kopf  ist  unbedeckt ,  und  sebi  Haar  förmlich 
gekräuselt;  er  hat  Ohr-  und  Armringe,   trägt  aber  kehie  Sandalen. 
Seine  Kleidung  ist,  wie  die  des  Königs,  sorgfiiltig  befranzt.    Unmit- 
telbar vor  dem  König  ist  ehie  Befestigung  aus  Flechtwerk,  vom 
durch  krumme  Vorsprünge  aus  minder  zerbrechlichen  Material  ge^ 
schützt.    Dieser  Schild,  welcher  auf  Rädern  lauft,  ist  kolossal,  n^ 
Thürea  verseilen,  und  so  hoch,  wie  die  Mauern  der  belagerten  Sitild^ 
Der  obere  und  untere  Thunu  haben  drei  Schiesslöcher.    Der  obere 
enthält  Soldateä,  welche  viereckige  Schilde  aus  Flechtwerk  (U|ureH 
und  mit  Bogen,  Pfeilen  und  Steinen  bewaiTnet  sind.     Ein  Kiiegef 
schiesst  unter  dem  Schutz  des  geflochtenen  S^lds  ebies  Gefährten 
einen  PfeU  ab,  während  der  letztere  einent  Steht  wirft.  Diese  Flecbt« 
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werkniaschine  führt  auch  einen  Nauerwldder  mit  sieh,  dessen  Stusse 
bereitis  gewirkt  haben,  wie  man  aus  den  ßiUenden  Steihen  schliessen 
kann.  Die  Mauern  der  Stadt  haben  in  ZwtechenraQmen  hohe  Thttmie. 
Der  Eing»ig  in  diesdhen  ist  ehi  gewölbter  Thorweg,  mit  einer  star- 
ken Maoer  und  Thurm  darüber,  in  welchen  gleichfeills,  wie  in  den 
Mauern,  Schiessscbarten  angebraclit  ^nd.  Die  Vertheidiger  auf  des 
Mauern  scfhiessen  Pfeile  ab,  mit  denen  Ihre  Köcher  reichlich  verse- 
hen sind,  und  auch  sie  führen  de»  tiereeklgen  Flechtwerksdiild. 
Die  Belagerten  ontersclieiden  sich  Ton  den  Belagerern  dureh  Ko)»f- 
putz,  denn  statt  der  Mütze  tragen  sie  eine  Binde  um  den  Kopf,  ttiD- 
lich  ddr^  wie  es  ein  Volk  trägt,  das  auch  auf  dem  ägyptischen  Denk- 
male dargestellt  wird.  Vor  den  Vertheidlgem  steht  ein  älterer  Mann 
der  Stadt,  der  seinen  abgeschossenen  Bogen  in  der  linken  Hand 
hält  und  durch  die  Bewegung  seiner  Rechten  anzuzeigen  scheint, 
dass  er  eine  Unterredung  erhalten  w  Hl.  Er  legt  die  Tier  Finger  und 
den  Daumen  zusammen,  ein  im  Orient  noch  jetzt  gebrauchliches 
Zeichen,  um  Klugheit  und  Vor^itiht  anzuempflelen;  diess  Zeichen  ist 
stets  von  einem  Wort  begidtet,  das  um  Geduld  Mttet. 

Das  nächste  Relief,  tes  dritte  in  der  Anordnung  des  Museums, 
stellt  den  Wagen  des  Königs,  gezogen  Tön  drei  Pferden,  dar.  Vor 
dem  Wagen  ist  ein  Läufer,  und  im  Wagen  selbst  der  Wagenlenker, 
der  die  Zügel  hält  und  eine  Peitsche  in  der  Rechten  hat.  Er  ist  in 
eine  Tunica  gekleidet,  mit  Schärpe  nnd  Kuppel  um  die  Lenden  und 
ein  Schwert  an  der  Seite;  aber  er  hat  weder  eine  Kopfbedecknog, 
noch  Armringe.  Ebenso  ist  der  Kopf  des  Lidifers  unbedeckt,  und 
sein  Haar  sorgfältig  gekräuselt.  Er  trägt  eine  mit  einem  Saume 
bedeckt«  und  befbnzte  Tunica,  die  Ms  an  die  Knie  reicht,  einen 
Gürtel  um  die  Lenden,  ein  Schwert,  das  Ton  der  Schulter  Iitrab- 
hangt  und  Sandalen  an  den  Füssen:  Der  Wagen  gleidit  genau  den 
ägyptischen.  Ah  dien  Sdten  hangen  im  Kreuz  mit  etuander  zwei 
Köcher  toII  Pfeilen,  in  denen  auch  ein  kleiner  Bogen  und  ein  Beil 
steckt.  Vom  an  dem  Wagen,  Über  oder  zwischen  den  Pferden,  ist 
ein  reich  gestidcter  Behälter,  augenscheinlich  für  den  Bogen.  Der 
Schild  des  Königs  mit  Buckeln  ist  am  Hintertiieii  des  W^agens,  uotf 
vom  ist  die  Erz-  oder  Eisenstauge  an  dem  Haken  befestigt,  ^Tie  biet 
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den  8g>'ptis€l)cn  Wagen.  Der  Speer  steht  hinler  dem  Wagen  und 
tot  mit  einem  Menschenkopf  geschmückt.  Geschirr  und  Putz  der 
Pferde  gleichen  genau  den  ägyptischen,  nur  sind  die  Scli)veife  der 
Pferde  seltsam  zusammengeknüpft.  Um  den  Nacken  haben  sie  eine 
Schnur  von  abwechsdud  grossen  und  kleinen  KUgelchen,  auf  denen 
Keilschrift  eingeschnitten  scheint,  vielleiclit  eine  Reihe  von  Amulet- 
ten, wie  sie  noch  heutiges  Tages  bei  den  orientalischen  Völkern 
üblich  sind.  Die  Leibwache  hinter  dem  Wagen  trügt  besäumte,  aber 
nicht  befranzte  Oberröcke,  und  führt  den  mit  hohen  Buckehi  verse- 
henen und  in  der  Mitte  mit  einem  Löwenkopf  gezierten  Schild  über 
die  Schultern  geschlungen;  auch  ihre  Schwerter  sind  in  gleicher 
Welse  geziert,  ihre  Füsse  durch  Sandalen  und  ihre  Köpfe  durch 
konische  Hülsten  gedeckt.  Sie  halten  Bogen  in  der  Linken,  und  in 
der  Rechten  das  schon  beschriebene,  peitscheuartige  Werkzeug.  Vor 
dem  Wagen  de^  Königs  sind  zwei  Krieger  in  Schuppenpanzer,  der 
von  der  Mütze  herab  Nacken  und  Schultern  deckt  und  bis  auf  die 
Knöchel  reicht.  Der  Rücken  des  einen  ist  gegen  den  Zuschauer 
gewendet,  sa  dass  man  das  ganze  Schwert,  durch  eine  Kuppel  über 
der  Schärpe  festgehalten,  von  der  Schulter  herabhangen  sieht.  Er 
richtet  seine  Pfeile  aufwärts,  während  der  andere,  der  einen  Dolch 
in  der  rechten  Hand  hält^  seinen  Gefährten  mit  ehiem  dickbebuckel- 
ten  Schilde  schirmt.  Es  ist  zu  bemerken,  dassauf  diesen  Sculpturen 
jeder,  der  einen  Bogen  trägt,  von  einem  Schildträger  bekleidet  ist. 
Ein  dritter  Krieger,  der  ein  Schwert,  aber  keine  Rüstung  trägt,  kniet 
vorwärts  vor  ihnen  nieder,  und  es  ist  bemerkenswerth,  dass  die 
PfeUe  nach  etwas  Hohem  gerichtet  sind,  vielleicht  nach  einer  Veste, 
deren  Darstellung  fehlt.  Diese  Vermuthung  wird  durch  den  Umstand 
gestützt,  dass  der  König  auf  dieser  Tafel  nirgends  abgebildet  ist; 
wahrscheinlich  wh-d  mit  der  nächsten  Sendung  das  anstossende  Stück 
kommen.  Ein  Geier  fliegt  gegen  das  Schlachtfeld,  wo  ein  anderer 
hinter  und  über  dem  Wagen  des  Königs  bereits  einen  Sterbenden 
anfrisst,  der  bei  der  Flucht  nach  der  Stadt  gefallen  zu  sein  scheint. 
Er  ist  In  das  Costüni  des  Feindes  gekleidet. 

Das  dritte  Relief,   das  neunte  in  der  Anordnimg  des  Bfuseums, 
stellt  die  Fahnenträger   des  Königs  mit  ihren  Wagenlenkern  dar. 
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Jedcc  Wagen  hat  eine  besondere  Fahne;  die  vordersfe  ist  ein  SÜer, 
die  zweite  zwei  Pferde.  Die  Wagen  und  das  Gesclilrr  der  Pferde 
gleiciien  «enau  den  eben  beschriebenen,  nur  mit  dem  Zusatz,  dass 
die  Federn  auf  den  Pferdeköpfen  denen  auf  den  ägyptischen  Denk- 
malen gleichen.  Jeder  Wagen  hat  drei  Pferde,  man  sieht  aber  nor 
sechs  Beine.  Die  BannerfUhrer  sind  ohne  MQtzen  oder  andern  Kopf- 
putz, in  anderer  Beziehung  aber  ist  ihre  Kleidung,  wie  die  frOher 
schon  geschilderte.  Das  siegreiche  Heer  verfolgt  den  Feind  durch 
einen  Wald,  der  dorch  Büsche  nnd  BaUme  angedeutet  ist,  während 
die  (ieier  und  die  ausg^treckten  kopflosen  Kdrper  zur  Genüge  die 
Niederlage  des  Feindes  andeuten.  Ein  verwundeter  Anführer  der 
Gegenparthei  bittet  um  Schonung.  Die  Pferde  seines  Wagens  sind  dar- 
gesleUt,  wie  sie  stürzen  und  sich  bäumen.  Ihre  Stellung  ist  sehr 
gut  gehalten  Im  Gegensatz  gegen  den  ruhigen  Anmarsch  dör  könig- 
lichen Leibwache.  Die  Räder  des  feindlichen  Wagens  haben  acht 
Speichen,  während  die  andern  Wagen,  gleich  den  ägyptischen,  nur 
sechs  haben. 

Das  vierte  Relief  ist  eine  Fortsetzung  des  vorigen,  wie  man 
schon  aus  den  genau  entsprechenden  TheUen  des  Wagenrads  auf 
den  beiden  Platten  sehen  kann.  Der  König,  im  Vordertheil  des  Ge- 
fechts, ist  in  seinem  Wagen  mit  seinem  Wagenlenker  und  Schild- 
träger, welche  beide  unbedeckt  sind.  Der  SchUdträger  streckt  sei- 
nen Schild  über  den  König  aus,  um  ihn  zu  schützen;  dieser  tnigt 
einen  reichgestickten  Oberrock,  Armspangen,  die  mit  rosettenartigen 
Schlössern  an  dei\  Handgelenken  geschlossen  sind,  und  der  linlie 
Arm  ist  bei  ihm,  wie  bei  seinen  Begleitern,  gegen  den  Rückschbg 
des  Strangs  durch  einen  fest  am  Vorderarm  anliegenden  Schild  ge- 
steckt, über  dem  königlichen  Wagen  ist  die  geflügelte  Gottheit  mit 
der  doppelgehörnten  Mütze,  welche  ihre  geflügelten  Pfeile  gegen  die 
Feinde  des  Königs  richtet.  Ein  breiter,  flacher  Ring  umgiebt  diese 
Figur  gerade  über  dem  befiederten  Ende  hinter  und  über  den  Schul- 
tern. Gerade  vor  dem  König  fällt  einer  der  Feüide,  vielleicht  der 
Anführer,  hinten  von  seinem  Wagen  herab,  während  der  Wagenlen- 
ker,  unfähig  die  Rosse  zu  führen,  vom  hinabstürzt.    Hinten  bat 
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einer  der  Krieger  des  Königs  einen  flieiienden  Feind  ergriffen,  nnd 
Ist  im  Begriff,  ilin  trotz  der  Anstrengung  seines  GefHhrten,  der  ihn 
in  die  schützende  Stadt  fortziehen  will,  zu  tüdten.  Ein  anderer 
Feind  liegt  todt  da,  während  mehrere  nach  den  Aussenwericcn  der 
Stadt  fliehen,  welche  bis  zu  den  Ufern  eines  seichten  Flusses  rei- 
chen, der  durch  ein  bei^uldeles  Land  fliesst.  Der  siegreiche  KOnIg 
liat  den  Feind  bis  an  die  Gränze  der  Stadt  verfolgt,  welche  durch 
ehien  Graben  und  doppelte  Mauern  geschützt  Ist,  hinter  denen  der 
Feind  seine  Pfeile  abscbiesst.  Die  Stadt  ist  dargestellt  mit  zackigen 
Thümien  und  gewölbten  Thor^veg.  Von  den  ThUrmen  schiesst  der 
Feind  mit  Pfeilen  und  wirft  Steine  unter  dem  Schutz  ron  gefloch- 
tenen SchUden.  Die  letzte  Figur,  soweit  der  Bruch  des  Stebis  es 
zu  sehen  gestattet,  ist  ein  Mann,  der  eine  Unterredung  zu  erhalten 
bemüht  ist  Kr  hält  den  abgespannten  Bogen  In  der  Unken  Hand, 
und  mit  der  erhobenen  rechten  macht  er  ein  Zeichen,  das  Aufmerk- 
samkeit in  Auspruch  nimmt. 

Das  fünfte  Relief  kann  man  den  Friedensvertrag  nennen,  denn 
dies  ist  augenscheinlich  der  Inhalt.  Der  siegreiche  König  hat  seine 
Feinde,  die  gleich  wilden  Thieren  flohen,  in  ihre  festen  Plätze  ge- 
trieben und  ist  vom  Wagen  gestiegen,  um  den  Vertrag  mit  dem 
feindlichen  König  zu  schliessen,  der  durch  seine  Kleidung  besonders 
ausgezeichnet  ist,  aber  auch,  wie  der  erstere  König,  ein  reich  ge- 
sticktes Oberkleid  trägt,  das  eine  königliche  Auszeichnung  scheint. 
Beide  Könige  sind  zu  Fuss,  aber  der  Sieger  zeichnet  sich  durch  die 
Kriegswerkzeuge  aus,  die  er  in  der  Hand  behält,  während  sein  Geg- 
ner die  rechte  Hand  bittend  erhebt.  Die  gUnstigen  Friedensbedin- 
gungen werden  ferner  angedeutet  durch  die  KOckgabe  der  Gefange- 
nen, wie  dies  durch  die  Figur  mit  der  konischen  Mutze  angedeutet 
Ist,  welche  die  FUsse  seines  Herrn  und  Befreiers  kUsst.  Dann  folgt 
der  königliche  LaUfcr,  der  vor  den  Pferden  steht,  dann  einer  von 
der  Leibwache  des  Königs  und  zuletzt  der  Wagenlenker  auf  sebiem 
Posten.  Der  Rang  der  verschiedenen  Beamten  des  königlichen  Hau- 
ses ist  angedeutet  durch  die  Höhe  der  Figur;  Jeder  trägt  ein  ange- 
messenes Zeichen,  und  alle  sind  genau  so,  wie  in  dem  vorbeschrie- 
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benen  Relief  bewaffnet.  Die  Pferde  In  diesem  und  dem  zweiten 
Aelief  haben  die  volle  Zahl  der  Beine. 

Die  sechste  Tafel  stellt  eine  Stierjagd  dar.  Der  KGnig  ist  Ton 
seinem  Jäger  begleitet,  der  dem  Wagen  seitwärts  2u  Pferde  fidgt 
und  ein  anderes  mit  gesticktem  Sattel  und  reich  geschirrt  zum  G^ 
brauch  des  Königs  auf  der  Jagd  an  der  Hand  führt  Der  König  In 
seinem  Wagen  wendet  sich,  um  einen  Stier  zu  ergreifen,  dessen 
Vorderfüsse  in  den  Wagenrädern  verwickelt  shid;  er  fiasst  das  wQ- 
,  thende  Thier  mit  der  linken  Hand  an  einem  Hörn,  wihrend  er  mit 
der  Rechten  ehien  kleinen  Dolch  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Wirbel,  gerade  da,  wo  die  Wirbelsäule  am  verwundbarsten  ist,  hin- 
einstösst.  Er  vollzieht  diese  gefährliche  Thal  mit  Würde,  mit  Jener 
Ruhe  und  Sicherheit,  die  man  durch  lange  Erfahrung  ewirbrt  Ein 
anderer,  von  vier  Pfeilen  durchbohrter  Stier  liegt  am  Boden.  An 
dem  gewohnten  Platx  ist  der  königliche  Speer,  aber  wie  der  in  der 
Hand  des  Jägers  hat  er  ein  flatterndes  Band,  um  die  wilden  Thiere 
zu  schrecken.  Der  oben  schon  erwähnte  Mangel  in  der  Zahl  der 
Pferd^rüsse  ist  auf  dieser  Sculptur  sowohl  an  den  Wagen-,  als  an 
den  S^ttelpferden  zu  entdecken. 

Das  nächste  StUck,  das  zehnte  in  der  Anordnung  des  Museans 
und  das  siebente  hi  der  hier  gewählten  Ordnung,  stellt  ^ine  Löwen- 
jagd  dar.  Der  König  ist  in  schiem  von  drei  Pferden  gezogenen 
Wagen,  den  der  Wagenlenker  vorwärts  treibt,  um  dem  Angriff  eines 
wüthenden  Löwen  zu  entgehen,  der  schon  seine  Vorderpfoten  atf 
die  Rückseite  des  Wagens  gesetzt  hat.  Bewegung  und  Gesicht  des 
Wagenlenkers  sind  nicht  ohne  ehien  Ausdruck  von  Furcht,  und  sein 
fliegendes  Haar  zeigt  die  flüchtige  Eile,  mit  der  die  Pferde  vorwärts 
rennen.  In  diesem  gefährlichen  Augenblick  schiesst  der  kOnig^idie 
Nachkomme  „des  gewaltigen  Jägers"  einen  tödtlichen  Pfeil  nad 
dem  Kopf  des  brüllenden  und  verwundeten  Unthiers,  an  welchem  de 
Stellung  des  Schweifs  und  der  Glieder  die  Wuth  deutlich  anzdga. 
Hinter  dem  König  sind  zwei  seiner  bärtigen  Diener,  vollkommen  b^ 
waffnet  und  Dolch  und  Schild  In  Bereitschaft  haltend,  fan  Fall  die 
Beute  dem  Pfeil  des  Königs  entgehen  sollte.  Vor  dem  Wagen  ist 
ein  verwundeter  Löwe,  der  unter  den  Füssen  der  Pferde  hcr?or- 


Bftbylon,  und  die  AUerthümcr  aus  Nimrud  in    London.  417 

kriecht,  und  der  Todeskampf,  der  in  der  ganzen  Haltung  ausgespro- 
chen ist,  contrastirt  ungemein  gut  mit  der  ungezähmten  Wuth  des 
erstem.  Die  Existenz  einer  Klaue  im  Wedel  des  Lüwenschweifs  war 
seit  Jahrhunderten  ein  bestrittener  Umstand ;  auf  diesen  alten  Sculp- 
turen  haben  ^vir  eine  Übertriebene  Darstellung  als  Zeilgniss  für  diese 
merkwürdige  naturhistorische  Thatsache.  Didymus  Ton  Alexandrien, 
ein  alter  Kommentator  der  Iliade,  welcher  ums  Jahr  40  v.  Chr. 
lebte,  erwIUmte  dieser  Eigenthümlichkeit  zuerst.  Homer  und  andere 
IMchter  schildern  den  Lüwen,  wie  er  seme  Seiten  peitscht,  und  Ln- 
can  sagt,  er  thut  es,  um  sich  selbst  zur  Wuth  zu  reizen;  aber 
nicht  einer  dieser  Schriftsteller  erwähnt  der  Klaue  im  Schweif,  auch 
Lacan  nicht,  obwohl  Didymus  100  Jahre  vor  ihm  lebte.  Was  auch 
der  Gebrauch  oder  die  Bestimmung  dieser  Klaue  sein  mag,  ihre 
Existenz  ist  durch  Herrn  Benner  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  denn 
er  zeigte  in  einer  Versammlung  der  zoologischen  Gesellschaft  im 
Jahre  1832  eine  solche  Klaue  vor,  die  einem  lebenden  Thiere  in 
der  Menagerie  der  Gesellschaft  abgenommen  worden  war.  Es  ist 
gar  nicht  übel,  dass  man  jetzt  zur  Unterstützung  dieser  Thatsache 
die  Autorität  des  ächten  Nachkommen  des  „gewaltigen  Jägers  vor 
dem  Herrn"  selbst  anführen  kann,  ein  Zeüguiss,  das  jeder  lesen 
kann,  welcher  sich  die  Mühe  giebt,  diese  Platte  nälier  zu  unter- 
suchen. Des  Königs  bäriige  Krieger  tragen  die  kegelförmige  Mütze 
mit  einer  grossen  Troddel,  die  unt^r  dem  Haar  an  dem  Hinterkopfe 
herabhangt.  Der  König  ist  gekleidet,  wie  oben  beschrieben,  und 
führt  ein  Schwerdt,  dessen  Scheide  mit  Löwenköpfen  geziert  ist. 
In  sehiem  Behälter  hinter  dem  Wagen  ist  des  Königs  Wurfspeer 
mit  zwei  Bändern  geschmückt. 

Die  achte  Tafel  zeigt  die  Rückkehr  des  Königs  von  der  Jagd: 
es  ist  ein  vollkommenes  Genrebild  der  vornehmen  Welt,  stellt  die 
Sitten  des  assyrischen  Hofes  vor  mehr  als  drittehalb  tausend  Jahren 
dar,  und  gleicht  so  sehr  und  in  so  manchen  Punkten  den  jetzigen 
Sitten  des  Orients,  dass  man  in  der  That  erstaunen  muss,  wie  we- 
nig Veränderungen  eine  so  lange  Zeit  hervorgebracht  hat.  Das 
Bild  ist  eine  höchst  interessante  Darstellung  der  scharf  ausgepräg- 
ten Eigenthümlichkeiten  orientaUscher  Nationen  und  ihres  hartnäckl* 
Zeitschrifl  f.  Erdk.  VIII.  Bd.  27 
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gen  Fesibaltcns  an  den  Sitten  und  Gebrauchen  ihrer  Väter.  Der 
König  trägt  die  gewöhnliche  Mütze  in  Form  eines  abgeslumpflen 
Kegels,  lang  befranzten  Rock  und  kurze  hochgestickte  Tunica  Bit 
der  Schnur  und  den  Troddehi,  die  vom  Gürtel  herabhangen;  de 
Schwerdtkuppel  ist  über  der  Leibbüide,  und  die  Troddeln  der  Kup- 
pel hangen  Ton  seiner  Schulter  Torn  und  hinten  herab.  Ähnlidie 
Troddeln  hangen  auch  unter  dem  Haar  am  Hhiterkopf  herab,  vaA 
er  trägt  Armringe  mit  Rosettenschlössern,  einfache  Armspangen  uol 
eine  doppelte  Schnur  Yon  Kügelchen  um  den  Hals.  Er  ^eht  Vtf- 
ständig  bewaffnet  in  der  Mitte  des  Bildes;  sem  Bogen  ist  nodiin 
der  Unken  Hand,  während  er  mit  der  Rechten  den  Becher ,  den  er 
eben  aus  der  Hand  des  Mundschenken  empfangen,,  an  die  L^pea 
fuhrt.  Zu  seinen  Füssen  liegt  der  bezwungene,  aber  noch  nidt 
todte  Löwe,  wahrscheinlich  figürlich  zu  nehmen  als  Zeichen  der 
Tapferkeit  und  des  Glücks  auf  der  Jagd.  Ihm  folgen  zwei  bartlose 
Diener,  die  ihn  auf  der  Jagd  begleiteten,  und  welche  einen  Voirath 
Ton  Bogen  und  Pfeilen,  sowol  für  des  Königs  Gebrauch,  als  fOr  ihre 
eigene  Vertheidigung  tragen.  Sie  haben  wie  gewöhnlich  keinen 
Kopfputz  und  sind  m  reich  gestickte  Gewänder  gekleidet,  die  Ins 
auf  die  Knöchel  reichen.  Hinter  ihnen  smd  des  Königs  bärtige  Die- 
ner, ausgezeichnet  durch  ihre  kurzen  Oberröcke,  die  kaum  unter 
die  Knie  reichen  und  gleich  den  beiden  anderen  das  oft  erwähnte 
peitschenartige  Werkzeug  tragen.  Man  kann  annehmen,  dass  lOe 
diese  den  König  auf  die  Jagd  begleiteten,  und  tnit  ihm  am  EhigiDg 
des  Palastes  anlangten,  wo  er  von  den  Beamten  des  Palastes  m- 
pfangen  wird.  Vor  Vim  steht  der  königliche  Mundschenk,  der  Scher- 
betdschi  der  neuen  Zeit.  Dieser  ist  bcschäßlgt,  die  Fliegen  zu  «f- 
streuen,  welche  üi  heissen  Gegenden  alle  kühlenden,  Yersilssten  Ge- 
tränke mit  Gier  anfallen.  Das  Werkzeug,  welches  er  zu  diese« 
Ende  hi  der  Hand  hält,  werden  Alle  die,  hn  Orient  gereist  shid,  ib 
die  Minascha  erkennen,  denselben  Fliegenklatscher,  der  noch  jetzt 
gebraucht  wird.  Es  ist  gewöhnlich  aus  gespaltenen  PalmbUttm 
gemacht ,  die  am  Griff  zusammengefügt  sind ,  welche  hier  tai  der 
Form  emes  Widderkopfs  auszulaufen  scheint.  Über  die  Unke  Schul- 
ter ist,  wie  auch  jetzt  noch,  das  lange,  reich  gestickte,  und  an  bei- 
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den  Enden  befranzte  Handtuch  (elmarhama)  geschlagen,  das  er  in 
seiner  linken  Hand  in  Bereitschaft  hält,  um  es  dem  Künig  zum  Ab- 
wischen der  Lippen  darzubieten.  Hinter  dem  Mundschenken  stehen 
xwei  Beamte  des  königlichen  Hauses  in  der  von  der  orientalischen 
•lEÜquette  vorgeschriebenen  Haltung,  nämlich  die  Hände  ruhig  über 
einander  gefaltet.  Die  bärtige  Person  hat  eine  Binde  um  den  Kopf, 
jbU*  einem  doppelten  Halsband,  wahrscheinlich  um  anzuzeigen,  dass 
«r  der  Anführer  derjenigen  ist,  welche  den  König  m  den  unteres 
fieioSchern  des  Palastes  (selamlik)  bedienen.  Der  andere,  bartlose 
Vbmer  ist  der  erste  der  Königlichen  AufUärter  in  den  obem  Zun* 
mero  (haremUk).  Sie  sind  beide  in  reich  gestickte  und  befranzte 
Ciewlüider  gekleidet  und  tn^en  Schwerter.  Ihre  Bedeutung  in  den 
JkSttig^chen  Haushalt  wird  auch  durch  die  verhältnissmässige  Höhe 
Ibrer  Figuren  angedeutet.  Hinter  diesen  stehen  die  königlichen  Sän- 
flfSfj  wdche  des  Königs  Tapferkeit  in  der  Schlacht  und  auf  der  Jagd 
l^esingen,  wozu  sie  sich  auf  neünsaitigen  Instrumenten  begleiten, 
die  ihnen  an  einem  Gurt  über  die  linke  Schulter  herabhangen.  Diese 
Instrumente  Schemen  me  die  nubische  Harfe  gespielt  zn  werden, 
denn  dn  Piektrum  oder  Stab  ist  in  der  rechten  Hand,  womit  siQ  die 
Saiten  schlagen.  Von  dem  Ende  des  bistruments,  wo  die  Pflöcke 
fflr  die  Saiten  emgefügt  sind,  hangen  fünf  Schnüre  mit  Trodddn  herab. 
Das  bstrument  in  der  Hand  des  zunächst  stehenden  Spielers  endigt 
in  cjaem  Menschenkopf,  wahrsdieinlich  um  anzuzägen,  dass  der 
Tri ger  der  Eührer  des  Chors  ist ;  denn  es  ist  zu  vermuthen,  dass  die  zwei 
in  der  Sculptur,  wie  in  allen  Darstellungen  von  Schlachten,  Bela- 
gerungen, Jagden  u.  s.  w.  nur  statt  einer  grossen  Zahl  gesetzt 
dnd.  Hinsichtlich  der  Leistungen  eines  solchen  Instruments  ist  es 
schwer,  sich  einen  Begriff  zu  machen,  denn  ehe  die  Sdten  genug« 
ma  gespannt  sein  könnten,  um  einen  Ton  hervorzubringen,  würde 
es  an  da-  Ecke,  die  der  Arm  und  der  Körper  des  Instruments  bil- 
den,* brechen;  entweder  hat  der  Bildhauer  den  Hals,  welcher  der 
Spannung  der  Saiten  Widerstand  leisten  könnte,  weggelassen,  oder 
Üe  Edce,  welche  der  Arm  und  der  Körper  des  Instruments  bUd^, 
ist  nidit*  richtig  dargestellt.  Die  Sänger  sind  in  lange,  gefranzte 
und  gestickte  Gewänder  gekleidet ,  tragen  aber  weder  Arm ,  noch 
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Ohrringe.  Ihre  Höhe  Indess  zeigt  einen  bedeutenden  Rang  am  assy- 
rischen Hofe  an. 

Die  neunte  Platte  in  diesem  Catalog  und  die  zweite  in  der  An- 
ordnung des  Museums  ist  ein  Bruchstück  eines  kolossalen  Reliefs, 
das  den  König  trinkend  darstellt.  Hinter  ihm  steht  ein  bartloser 
Diener,  der  des  Königs  Kriegswaffen  trägt  (der  Selikdar  unserer 
Zeit),  und  welcher  auch  mit  dem  oft  beschriebenen  peitschenartigei 
Instrumente  versehen  ist.  Die  vollendete  Arbeit  dieses  BruchstDcb 
ist  über  alles  Lob  erhaben ,  obwol  in  der  Behandlung  der  Haare 
und  des  Bartes  sehr  nach  dem  Herkommen  verfahren  ist,  wie  iHes 
in  solchen  Sculpturen  immer  der  Fall  sein  muss.  Es  ist  kein  Zwei- 
fel, dass  die  alten  Assyrer,  wie  die  heutigen  Perser,  auf  ilire  BIrie 
viel  Zeit  und  Sorgfalt  verwandten,  wie  man  an  diesen  Seulpturai 
aus  dem  formellen  Ende  des  königlichen  Barts,  stets  in  vier  Reöwi 
von  zusammengedrehten  Wickeln  mit  genau  eingehaltenen  Zwiscbeo- 
raümen  von  einfachem  Haar,  dciUllch  genug  sieht.  Der  Bart  ist 
wellenförmig,  und  endet  in  einer  Fülle  von  Locken,  aus  deren  Mrttc 
auch  gewöhnlich  eine  kleine  Troddel  herabhangt,  eine  Sitte  die  bei 
den  Frauen  im  Orient,  welche  in  ihr  Haar  Stränge  von  schwarzer 
Seide  flechten,  noch  im  Gebrauch  ist.  Die  Saume  der  Kleider  do 
Königs  und  seiner  Diener  sind  mit  Pelz  besetzt,  befranzt  und  reich 
in  viereckigen  Abtheilungen  gestickt.  Die  andereren  Theile  der  Klei- 
der sind  wiesotist  auch.  Der  Diener  trägt  das  peitschenartige  Sym- 
bol der  Gewalt  und  die  Reste  des  Köchers  und  das  Federende  der 
Pfeile,  so  wie  der  Behälter  für  den  Bogenstrank  sind  voIlkommeD 
dargestellt.  Wenn  wir  je  die  Platte  erhalten ,  welche  rechter  Uni 
an  diese  angefügt  war,  so  werden  wir  ohne  Zweifel  das  volle  BBd 
des  Mundschenken  erhalten,  der  die  Fliegen, zerstreut,  und  berett 
steht,  seinem  Herrn  das  gestickte  Tuch  zu  reichen;  denn  nie  kst 
oder  trinkt  ein  vornehmer  Mann  im  Orient,  ohne  dass  er  seinen 
Minaschaträger  hinter  sich  hat. 

Das  nächste  Stück,  das  zehnte  in  dieser,  das  sechste  in  der 
Anordnung  des  Museums  ist  eine  aufrechte  Platte,  7'  10"  hoch,  2' 
10''  breit.  Es  stellt  eine  geflügelte  Menschenfigur  dar  mit  den 
Kopf  eines  Raubvogels.    Die  Gestalt  ist  in  eine  kurze  ^  befranzte 
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Tunica  gekleidet,  welche  nur  bis  an  die  Knie  reicht  und  hinten  am 
Nacken  mit  einer  betroddehen  Schnur  geknüpft  ist;  darüber  befindet 
sich  ein  gut  ausgearbeitetes  Halsband  mit  emer  Zierrath,  ähnlich 
eiAer  Granate,  und  eine  andere  dieser  Lieblingsfrüchte  hangt,  ganz 
abgesondert  vom  Halsband,  an  einer  Schnur  herab.  Über  der  kurzen 
Tunica  ist  ein  längeres  ähnlich  aufgeputztes  Gewand,  von  dem  man 
*^en  Theil  auf  dem  Rücken  über  der  linken  Schulter  sieht.  Das 
Ganze  ist  mit  einem  weiten  befranzten  und  gestickten  Gewand  be- 
deckt, welches  bis  zu  den  Knöcheln  reicht,  und  nur  das  rechte  vor- 
wärts gestreckte  Bein  übrig  lässt.  Die  Füsse  der  Figur  sind  mit 
Sandalen  bekleidet,  ganz  ähnlich  denen,  wie  sie  der  König  und  seine 
Diener  tragen,  und  die  Spuren  von  Bemalung  sind  noch  daran  sicht- 
bar. In  der  rechten  erhobenen  Hand  hält  sie  einen  Fichtenzapfen, 
den  sie  eben  darreicht,  und  in  der  linken  einen  Korb  oder  Sack 
mit  einem  Handgriff.  Ihre  Handgelenke  sind  mit  rosettenartigen 
Armringen  geziert,  und  am  rechten  Arm  an  der  Einfügung  des  Bi- 
ceps  ist  ein  einfacher  massiver  Ring  darüber.  Die  Griffe  zweier 
Dolche  erscheinen  an  der  Brust,  gerade  über  dem  Mantel,  und  eine 
Doppelschnur,  geknüpft  und  in  Troddeln  auslaufend,  hangt  vom  an 
dem  ausgestreckten  Fusse;  eine  zweite  ist  hinter  dem  Bein,  und 
beide  scheinen  von  dem  Gürtel  herabzufallen.  Die  ganze  Figur  ist 
minder  angenehm  in  ihren  Verhältnissen,  als  die  Gottheit,  welche 
ich  alsbald  beschreiben  werde;  auch  die  Muskeln  des  vorgestreck- 
ten Beias  sind  härter  und  derber,  als  in  dieser  Sculptur. 

Mehrere  Linien  von  Keilschrift  sind  auf  dem  untern  Theil  der 
Figur,  ganz  ohne  RücHsicht  auf  die  Hand,  den  Korb  und  das  ge- 
stickte Kleid,  eingegraben.  Die  Charaktere  haben  eine  Schärfe  und 
Bestimmtheit,  dass  man  versucht  ist  zu  glauben,  sie  seien  viel  min- 
der alt,  als  die  Figuren,  obwol  die  andere  Gottheit  in  dieser  Samm- 
lung und  die  Figur  am  Nähr  el  Kelb,  so  wie  die,  welche  man  neu- 
lich an  der  Küste  von  Cypern  entdeckte,  sämmtlich  Inschriften  ha- 
ben, die  ungefähr  an  demselben  Theil  beginnen,  und  ohne  weiteres 
durch  die  ganze  Bildhauerarbeit  hindurchlaufen.  Ob  diese  Figur 
älter  ist,  als  die  darauf  eingegrabene  Inschrift,  oder  ob  das  Ganze 
überbaupt  älter  ist,  als  die  übrigen  Sculpturen  der  Sammlung,  das 
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sind  Fräßen,  die  nur  eine  genauere  Untersuchung  der  Inscbriflen 
entscheiden.  Jedenfalls  bin  ich  nicht  gesonnen  gegenwärtig  darauf 
einzugehen,  nehme  aber  keinen  Anstand,  meine  Überzeugung  auszu- 
sprechen, dass  diese  Sculptur  eine  Darsteüung  derselben  assyrischen 
Gottheit  ist,  iti  deren  Hause  und  an  deren  Altar  Sannahetib  tod 
•  seinen  Söhnen  Adramelech  und  Schafreger  ermordet  wurde.  Meine 
Gründe  sind  dafür  hauptsächlich  ton  dem  Worte  Nisroch  hergeleitet,* 
dem  Namen  dieser  Gottheit,  wie  er  im  zweiten  Buch  der  Könige 
(XIX  27.)  aufgeführt  ist;  das  Wort  stammt  Ton  der  Wurzel  nsar, 
welche  „zerreissen,  wie  ein  VogeP,  bedeutet,  und  von  der  noch  Im 
Arabisichen  der  Name  des  Geiers  abgeleitet  ist  Ich  habe,  abgesehen 
von  den  ändern  hier  nicht  näher  zu  erörternden  Gründen,  nicht  den 
ihindesten  Zweifel,  dass  der  Kopf  der  Gottheit  der  ehies  Gelers  bt 

Die  nächste  Platte,  die  elfte  ta  unserer  und  die  siebente  in  der 
Anordnung  des  Museums,  hat  dieselbe  Höhe,  wie  die  vorige,  ist  aber 
r  3"  breiter,  und  scheint  das  Werk  eines  vorzüglichen  Künstlers. 
Die  Figur  stellt  eine  Gottheit  mit  einem  Menschenkopf  dar,  die  Flü- 
gel sind  ganz  und  jede  Feder  genau  ausgearbeitet.  Der  Bart  Ist 
förmlich  gekräuselt.  Drei  Stierhörner  liegen  rund  um  den  Kopf 
fest  auf;  in  allen  anderen  Beziehungen  ist  aber  die  Kleidung  dieselbe 
wie  die  vorige ,  und  die  Figur  bietet  auch,  wie  diese,  einen  Fichten- 
zapfen in  der  Rechten  dar  und  hält  einen  Korb  mit  der  Linken. 

Die  nächsten  Sculpturen  sind  keine  Reliefs,  sondern  ganz  er- 
habene Arbeit  (en  ronde  bosse).  Sie  gehören  zu  einem  der  ge- 
flügelten Stiere  mit  Menschenköpfen  wie  sie  Herr  Botta  Jn  Chors- 
libad  entdeckt  hat.  Auf  dem  Kopf  ist  etwas  wie  ein  Turban,  der 
von  etaer  strickartigen  Zlerrath  umgeben  scheint.  Man  sieht  die 
Ohren  eines  Stiers  statt  eines  menschlichen  Ohrs ,  wie  bei  der  letzt 
beschriebenen  Gottheit  und  nur  Ein  paar  Hörner.  Der  Bart  ist  in 
der  vorgeschriebenen  Form  genau  gekräuselt.  Das  Gesieht  vifri. 
wenn  wir  einmal  mit  der  assyrischen  Sculptur  besser  bekaimt  sind, 
wahrscheinlich  das  Bild  eines  der  Monarchen  seta,  deren  Namen 
Rawfinson  entzifTert  haben  soll.  Das  andere  Fragment  ist  einer 
der  Vorderfüssc  des  Ungeheuers.    Beide  sind  aus  elftem  viel  härterci 
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Material,  als  die  Reliefs,  n&mlicli  aus  einem  conpacten  feüersleinaiii-^ 
gen  Kalkstein  gearbeitet. 

Wir  haben  uns  veranlasst  gesehen,  so  genau  in  die  Einzelhei- 
ten dieser  interessanten  Sculpluren  emzugehen,  weil  sie  mit  der 
Zeit  eto  bedeutendes  Licht  auf  die  Geschichte  zu  werfen  vermögen; 
denn  obwol  sie  als  Kunstwerk  nicht  zum  Muster  dienen  können,  do 
kann  man  doch  daraus  den  hohen  Stand  der  Civilisation,  was  die 
zierliche  Ausführung  und  nUtzUche  Kenntnisse  betrifft,  leicht  er- 
kennen. 

Ilinsichts  der  Erhaltung  dieser  Alterthümer  müssen  zum  Schluss 
noch  einige  Bemerkungen  angefügt  werden.  Sie  haben  seit  ihrer 
Ausgrabung  und  ihrem  Transport  schon  bedeutend  geUtten.  Wegen 
der  Art  des  Marmors  (Gyps),  der  in  einzelnen  Fällen  dem  FeUer 
ausgesetzt  war,  wissen  wir,  dass  sie  in  unserm  feüchlen  Klima  be- 
deutend leiden  müssen.  Man  sollte  deshalb  sich  hüten,  diese  un- 
vermeidliche Beschädigung  noch  durch  Waschen  zu  vermehren; 
oder,  wenn  es  unerlässlich  ist  sie  zu  reinigen,  so  sollte  dies  sorg-. 
fällig  unter  der  Leitung  eines  erfahrenen  Mannes  geschehen,  und 
die  Platten  dann  mit  Wachs  überzogen  werden,  was  sie  wirklich 
sdiützen  könnte.  Auch  wäre  es  wünschenswerth,  Herrn  Layard  vor-, 
zuschlagen,  sehie  künftigen  Funde,  sobald  sie  ausgegraben,  oder  we- . 
nigstens  sobald  sie  abgezeichnet  sind,  mit  Wachs  zu  überziehen, 
was  die  Menge  von  Wachs,  welches  im  umliegenden  Lande  zu  ha- 
ben ist,  leicht  ausführbar  und  wenig  kostspielig  machen  würde. 

BTeüeste  IVacluricliten  von  üayards  Ausgrabuni^eii.    * 

Dasselbe  Stück  des  ,, Athenäums ,"  welches  die  zweite  Hälfte 
der  vorstehenden  Beschreibung  enthält,  theilt  auch  den  Brief  eines 
Rdsenden  aus  Mossul  mit,  welches  über  den  neuesten  Stand  von 
Layard's  Ausgrabungen  Nachricht  giebt.  Wir  schalten  dieses  Schrei- 
ben, zur  Ergänzung  des  so  eben  gelesenen  interessanten  Berichts, 
hier  ein. 

Bei  meiner  Rückkehr  aus  Bagdad  wich  ich,  sagt  der  anonyme 
Briefsteller,  zu  Erbil  (Arbela),  oder  eigentlich  an  der  Fähre  über 
den  Zab  (Lycus)  von  der  Poststrasse  nach  Mossul  ab,  und  ritt  über 
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schöne  Hügel  hinweg  nach  Nimrud.  Xenophon  setzte  mit  seinen 
10,000  Griechen  gerade  auf  solchen  Flössen  über  den  Lyons,  wie 
sie  mich  mit  meinen  Satteltaschen  hinüber  brachten,  nämlich  ein 
Gestell  von  Binsen  und  Holz,  das  durch  aufgeblasene  Felle  über 
dem  Wasser  gehalten  wird.  Mein  Floss  war  freiUch  ein  kleines 
Ding,  kaum  8  Fuss  im  Gevierte,  aber  wegen  seiner  Kleinheit  war 
es  auch  in  der  wilden  Strömung,  die  aus  den  Bergen  von  Kurdistan 
reissend  daher  kam,  leicht  zu  regieren.  Ich  brachte  die  Nacht  Ja 
einer  Lehmhütte  ohne  Thür  am  Ufer  zu,  und  war  am  nächstea 
Morgen  vor  Sonnenaufgang  wieder  im  Sattel.  Der  Postreiter  hatte 
einen  Jagdhund  bei  sich,  der  die  Gazellenheerden  jagte,  die  wfa:  in 
jedem  Hohlweg  aufscheuchten.  Man  hatte  mir  gerathen,  wegen  der 
Araber  und  Kurden  nicht  von  der  Poststrasse  abzuweichen;  indessa 
war  der  Weg,  den  ich  einschlug,  entschieden  der  kürzeste  nach 
Nimrud,  so  daos  weder  die  vorsichtigen  Rathschläge  mehies  Grie- 
chen Janni,  noch  die  Weigerung  der  am  Wege  postirten  Wadie, 
mich  zu  begleiten,  von  meinem  Vorhaben  mich  abbringen  konnten. 
Auch  hatte  ich  meine  Hartnäckigkeit  nicht  zu  bereuen.  Der  Weg, 
welcher  durch  angebaute  Felder  und  Dörfer  führte,  war  einer  der 
sichersten,  den  ich  noch  durchzogen  hatte,  und  die  Abwesenheit  der 
Wachen,  die  entsetzlich  kostspielig  und  lästig  sind,  erlaubte  mh-,  n^ 
Schnelligkeit  zu  reisen.  Nach  einer  Stunde  setzten  wir  über  ekic 
Fürth  über  den  Hazersu,  und  als  wir  den  Berg  an  seinem  üfw 
hinabritten,  kamen  wir  durch  eine  ganze  Caravane  Araber  mit  ih- 
ren Kameelen.  Nachdem  wir  wiederholt  uns  nach  dem  Weg  eitun- 
digt  hatten,  erreichten  wir  Nimrud  um  Mittag. 

Es  war  interessant  zu  bemerken,  dass  dieser  Ort,  der  ausser 
dem  berühmten  Trümmcrhügel  nur  einige  Hütten  enthielt,  doch  in 
ganzen  Lande  unter  seinem  uralten  Namen  bekannt  war.  Nimral 
Ist  freilich  der  Hercules  Asiens,  und  alle  Überreste  grosser,  alter 
Bauten  belegt  man  mit  seinem  Namen;  auch  beschränkt  sich  dieser 
nicht  auf  Assyrien ,  noch  auf  sehr  alte  Bauwerke ,  hidem  nördlich 
von  Zelah  in  der  Nähe  von  Tokat,  wo,  gelegentlich  bemerkt,  ein 
Ruinenliügel  ist,  den  Strabo  der  Semiramis  zuschreibt,  der  Inhaber 
eines  Chans  mich  versicherte,  ein  gewisses  Kloster  sei  von  Nimrud 
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gekündet  werden.  Ich^erwihne  dies  nur,  um  zu  zeigen,  dass  mau 
aas  dem  Namen  keinen  Schluss  ziehen  und  Um  auf  Iceine  in  der 
iieiUgen  oder  Profan*GescIiiGlite  enii'ähnte  assyrisclie  Stadt  beziehen 
kann. 

Ich  hatte  den  Ruüienhügd  von  Kbnrud  vor  meiner  Reise  nach 
Bagdad  besudit,  und  ans  der  Feme  seine  eigenthümliche  Gestalt 
erkannt.  Aber  der  Decemberregen  hatte  seine  friilier  ganz  dürre 
Seiten  mit  Griin  bedeckt.  Sehie  grüsste  Länge  ist  von  N.  nach  S. 
etwa  1800  Fuss,  sehie  Breite  etwa  die  hdbeLSnge  und  seine  HOhe 
ungeflihr  80  Fuss.  Er  bildet  ein  ziemlich  regelmässiges  Rechteck; 
und  von  der  Nordwestedce  erhebt  sich  ein  Kegel,  der  die  allgemeine 
Hube  des  Httgels  um  etwa  30  Fuss  übersteigt  Ehe  ich  den  Hügel 
errddte,. überstieg  iäk  einen  langen,  gerade  fortlaufenden  Kamm, 
der  von  Ost  nach  West  strich,  augenscheinlich  der  Überrest  einer 
Mauer,  welche  das  Gebäude  auf  der  Nordseite  einschloss.  Bnich- 
stülpe  von  Tupfergeschirren,  und  grosse  viereckige  Backsteine,  wie 
zu  Babylon  mit  Buchstaben  üi  Keilschrift  bezeichnet,  lagen  zer- 
streut nmher.  Der  Gipfel  des  Hügels  bot  ein  merkwürdiges  Schau- 
spiel, denn  er  zeigte  ein  wahres  Araberteger.  Schwarze  Zelte  wa- 
ren überall  umher  aufgeschlangen,  und  Haufen  von  Buschholz  lagen 
davor.  Dunkelbraune  Weiber  mit  Ringen  in  den  Nasen  und  einem 
blauen  Hemd  statt  einer  Bekleidung  sassen  um  die  Feuer  her  und 
bereiteten  das  Mittagsmahl  für  die  Arbeiter.  Ein  Rudel  wilder  Hunde 
stürzte  ans  den  Zelten,  und  ghig  mit  der  gewöhnlichen  Wuth  auf 
uns  los,  Haufen  frischer  Erde  lagen  allenthalben  umher.  Auf  ein^ 
mal  stand  ich  am  Rande  der  Arbeiten,  blickte  Unab  und  sah  die 
Reihea  der  aufgegrabenen  Scuipturen. 

Man  muss  das  Ausgraben  von  Oben  beginnen,  anfangs  mOg'- 
lichst  schmale,  etwa  20  Fuss  iiefe  Gruben  machen,  und  diese  in 
rechten  Whikeln  führen,  um  bald  möglichst  eine  Mauer  zu  trefiTen. 
Hat  man  diese  gefanden,  so  braucht  man  nur  ihrer  Richtung  zu 
folgen.  Dum  erst  giebt  man  den  Gruben  die  nüthige  Brdte  und 
Tiefe,  und  die  Arbeit  schreitet  mit  Sicherheit  fort.  Die  Hauptsache 
ist  nun,  die  Erde  von  den  Marmorplatten  wegzuschaffen,  ohne  diese 
zu  beschädigen.    Dies  geschieht  durch  leichte  Schläge  nAt  Einern 
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IU>Izernen  Hammer,  die  trockene  Erde  fällt  herunter,  und  die  seit 
2  —  3000  Jahren  begrabenen  Sculpturen  enthüllen  sich  dem  be- 
wundernden Äuge  so  frisch,  als  wären  sie  gestern  ausgeführt  wor- 
den. Bemalung  ist  an  mehreren  Theilen  sichtbar,  die  Hauptfaiben 
scheinen  schwärt  und  roth  gewesen  zu  sehi.  Das  Haar  ist  gewöhn- 
lich schwarz  gefärbt,  Roth  herrscht  an  den  Sandalen  und  Zierrathen 
vor.  Die  Figuren  sind  im  Allgemehien  über  Lebensgrüsse,  und  ei- 
nige wahrhaft  kolossal.  Die  nestorianischen  Arbeiter  kUssten  fromiB 
die  Sculpturen,  die  sie  zu  Tage  förderten.  Der  Karmor  ist  weiss, 
von  einer  lichten  Aschenfarbe.  Das  Relief  ist  selten  tief,  aber  die 
Genauigkeit  in  den  Einzelheiten  der  Schmucksachen  ist  erstaunlich. 
Die  RUstüng  einiger  Figuren  ist  ganz  mit  Miniatursculpturen  über- 
deckt, welche  Menschen  und  Thiere  darstellen.  Die  DolchscheideD, 
die  ßogenspitzen ,  Armringe ,  Gürtelbuckeln ,  Arme  und  Füsse  der 
Stühle  u.  s.  w.  laufen  in  Köpfe  tou  Widdern,  Stieren,  Schlangen, 
Greifen  u.  s.  w.  aus,  und  sind  mit  grosser  Schärfe  und  Kühiihät 
ausgeführt. 

Die  bisher  aufgefundenen  Sculpturen  kann  man  in  drei  Klassen 
theilen:  die  kolossalen  geflügelten  Löwen  und  Stiere  mit  Menschen- 
köpfen,  welche  theUs  vollständige  Statuen,  theils  in  Hautreliefis  sind, 
die  Menschenbilder  in  mehr  als  Lebensgrösse,  und  die  klehien  Bas- 
reliefs, von  denen  jedes  einen  vollständigen  historischen  Gegenstand 
mit  zahlreichen,  etwa  einen  Fuss  langen  Figuren  darsteUt.  Die  letz- 
ten sind  meiner  Ansicht  nach  bei  weitem  der  interessanteste  Tlieil 
der  Entdeckungen,  und  einige  zeigen  eine  Geschicklichkeit  in  der 
Composition,  welche  sie  ausser  ihrem  historischen  und  antiquariscbefi 
Werth  auch  noch  als  tüchtige  Proben  alter  Kunst  erscheinen  lässt 
Die  Gegenstände  sind  Schlachten,  Belagerungen,  Löwenjagdeo,  Vor- 
stellung der  Gefangenen  vor  dem  Sieger,  von  Geschenke  Bringendei 
aus  fernen  Provinzen  u.  s.w.;  Schlösser,  FUlsse,  Wagen,  Bote,  be- 
wegliche Thürme  zum  Angriff  der  Städte,  Sturmwidder  und  andere 
Kriegswerkzeüge  sind  abgebUdet ;  die  Hauptwaffe  scheint  der  Bogen, 
auch  sieht  man  Helme  und  Panzer. 

Aus  dem,  was  ich  über  die  Gruben  sagte,  geht  hervor,  dass 
\n  der  Mitte  der  ausgegrabenen  Kammern  eine  viereckige  Erdmasse 
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Stehen  bleibt,  die,  mit  Ausnahme  der  zufälligen  Vertiefungen,  mit 
denen  das  Ausgraben  begann,  völlig  fest  ist.  Viele  merbvUrdige 
Gegenstände  liünnten  beim  Durchsuchen  dieser  Haufen  gefunden 
werden,  und  das  interessanteste  und  werthvoUste  bis  J^tzt  aufge- 
fundene Alteräiumsstüclc,  ebi  Obelisk:  von  schwarzem  Marmor,  8  Fuss 
hoch,  mit  Sculpturen  und  Inschriften  bedeckt,  vnirde  beim  Ziehen 
eines  solchen  Grabens  inmitten  der  festen  Masse  auf  der  Seite  lie- 
gend, entdeckt.  Das  zuerst  geüfifuete  Zimmer  ist  das  grüsste,  denn 
es  ist  150^  lang  und  3(y  breit.  An  seinem  westlichen  Ende  sind 
£wei  geflügelte  LüAven  mit  Menschenküpfen  12'  hoch  und  gegen 
Osten  gerichtet.  Der  Boden  ist  mit  Marmorblöcken  gepflastert,  wel- 
che die  Keilschrift  an  der  unteren  Seite  haben.  Dies  Ist  merkwür- 
dig nnd  tnSt  mit  dem  zusammen,  was  man  an  den  babylonischen 
Backsteinen  bemerkte,  deren  beschriebene  Seiten  sämmtlicb  nach 
unten  gerichtet  sind.  Diese  lange  schmale  Halle  ist  mit  behauenen 
Mannorblücken  bis  zur  Hübe  von  10'  bedeckt.  Die  Gegenstände 
sind  durchaus  von  der  dritten  Classe,  nämlich  Reliefs  mit  kleinen 
Figuren. 

Am  Ostende  der  Südmauer  dieser  langen  Halle  öffnet  sich  ein 
Gang  in  zwei  andere  Zimmer.  Die  kleuiere  enthält  Wiederholungen 
derselben,  bald  l'mks,  bald  rechts  blickenden  Figur.  Es  ist  ehi  ad- 
lerkOptiges  Idol  mit  einer  seltsam  gekräuselten  Mähne,  das  einen 
Pinienapfel  von  einer  Art  architektonischen  Baums  abpflückt.  Das 
Idol  ist  in  ein  Costüm  nicht  unähnlich  dem  königlichen  geklei- 
det. Das  zweite  Zimmer  ist'S4'  lang  und  24'  breit,  und  enthält 
besser  ausgeführte  Sculpturen,  als  ich  sie  sonst  sah,  obgleich  auch 
hier  zum  Theil  die  im  vorigen  Zimmer  bemerkteWiederholung  herrschte 
Die  Figuren  sind  etwa  8'  hoch,  und  das  Relief  stärker  als  gewöhn- 
lich. 

Im  Laufe  dieser  Ausgrabungen  hat  man  mehrere  kleine  Gegen- 
stände aufgefunden,  mei^  in  ganz  zufällig  ausgegrabene»  Gruben, 
als  Spiegel,  Armringe,  Helme,  Pfeilspitzen,  grosse  Löffel^  Dolche 
von  Glas,  kleine  elfenbeiuerne  Sclmiucksachen ,  Alabastervasen  und 
GlasSaschen.  Diese  letzteren  zeigen  eine  auflnllende,  für  Chemiker 
merkwürdige  Decomposition;  ausserhalb   ist   ein  {Blatter    Überzug, 
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wie  von  Cement,  der  bei  der  geringsten  Berührung  abfällt  und  eine 
opalische  Oberfläche  zeigt.  Nahe  am  Thor  wurden  16  kleine  Bronze* 
lüwen,  die  hinsichtlich  der  Grösse  eme  Reihenfolge  bilden,  ausge- 
graben. iTer  grüsste  war  etwa  einen  Fuss.lang,  und  so  schwer, 
dass  man  ihn  nur  mit  Mühe  aufheben  konnte.  Man  vermuthet,  dass 
sie  als  Gewicht  benutzt  wurden.  Es  ist  mteressant,  eine  Identität 
zwischen  den  gefundenen  Zierrathen  und  ihren  Abbildungen  in  den 
Sculpturen  zu  entdecken.  Irdene  und  verglaste  Gefässe  aller  For- 
men wurden  üi  vüUig  erhaltenem  Zustande  entdeckt«  Kürzlich  hat 
man  einige  gemalte  Zimmer  aufgedeckt,  aber  die  Malereien  waren 
hl  einem  so  verdorbenen  Zustande,  dass  ich  nichts  daraus  ermitteln 
konnte.  Die  Platten  des  Pflasters  ruhen  auf  an  der  Sonne  getrock- 
neten Backsteinen.  Im  Feuer  gehärtete  Backsteine  mit  Keilschrift 
wurden  eine  Menge  herausgegraben,  und  einige  derselben  haben 
verschiedene  Zeichen,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  Theile  des 
Palastes  unter  verschiedenen  Regierungen  erbaut  wurden.  Oberhalb 
der  Sculpturen  sind  zweifache  Reihen  von  bemalten  Backsteüien, 
die  sich  bis  zur  Höhe  von  6'  ausdehnen.  Man  hat  iu  den  Wänden 
kehie  sichern  Spuren  von  Fenstern  entdeckt;  da  aber  die  Mauern 
wahrscheinlich  viel  höher  waren,  als  die  jetzige  Höhe  des  Hügels, 
so  lässt  sich  daraus  kein  sicherer  Schluss  ziehen.  Balken,  welcbe 
das  Dach  gestüzt  haben  milssen,  fanden  sich,  aber  in  einem  solchen 
Zustande  von  Zersetzung,  dass  man  sie  unmöglich  ganz,  oder  ancb 
nur  in  klehien  Stücken  herausnehmen  kann,  denn  sie  zerfallen  bei 
der  Berührung  in  Staub.  Das  Ostende  ist  eingefasst  mit  einer  sehr 
dicken  Mauer  von  Luftziegeln.  An  einer  Stelle  fand  man  mehrere 
ziemlieh  gut  erhaltene  Schädel,  und  Gefässe  mit  Pfeilspitzen  wur- 
den neben  ihnen  entdeckt.  Wäre  dieser  letztere  Umstand  nicht, 
der  auf  ein  sehr  hohes  Alter  hinweist,  so  hätte  man  diese  Knochen 
späteren  Beerdigungen  zuschreiben  können,  da  namentlich  die  Ho- 
Jiammedaner  häufig  diese  Hügel  als  Begräbnissplatz  auswählen,  wie 
dies  mit  dem  Karah  Tepeh  auf  dem  Wege  nach  Bagdad  der  Fall 
ist. 

Die  Ausgrabungen  werden,  wie  bereits  im  Ehigang  dieses  Ar- 
tikels gesagt  wvrde,  auf  Kosten  der  Regierung  veranstaltet;  und  es 


Babylon,  and  die  AltethAmrer  aus  Nimrud  m  London!  429 

steht  ZU  hoffen,  dass  sie,  seit  die  Sache  so  unerwartete  Resultate 
lieferte,  das  Unternehmen  auch  ferner  freigebig  unterstützen  werde. 
Nicht  nur  sollte  das  Publicum  eine  yoUständige  Sammlung  ron  Mar- 
niörtafeln  und  andern  Alterthihnern  erhalten,  sondern  auch  ein  Werk 
mit  Plänen  und  Abbildungen  nebst  Copien  der  Inschriften  sollte  her* 
ausgegeben  werden.  Die  französische  Regierung  hat  hinsichtlich 
der  Entdeclcungen  Bottas  ein  Werlc  in  prachtvollem  Maasstab,  leider 
aber  auch  zu  einem  unerschwinglichen  Kaufpreise,  unternommen, 
was  auch  Seitens  der  englischen  Regierung  eine  gleich  prachtvolle, 
wenn  auch  minder  Icostspielige  Ausgabe  dieser  ganz  ähnlichen  Mo- 
numente gleichsam  nüthig  macht;  zugleich  aber  soll  auch  die  Ge- 
schichte der  Entdeclcung  vervollständigt  werden.  Eine  unzeiHge 
Sparsamlceit  würde  die  Welt  aller  Resultate  der  Unternehmung  Sir 
Stratford  Cannings'  und  aller  Arbeiten  Hrn.  Layard's  berauben;  vernach- 
lässigt man  diese  Denkmäler,  so  werden  sie  von  Arabern  der  Nach- 
barschaft verstört,  und  zu  Mossul  als  Baumaterialien  verkauft  werden. 
Ein  assyrischer  Palast  wäre  dann  nur  darum  enthüllt  worden,  da- 
mit  seine  Bruchstücke  zu  einer  türkischen  Caserne  verwendet  würden. 

Endlich  haben  wir  noch  eines  Briefes  von  Layard  selbst,  aus 
Mosul  vom  14.  Juni  1847  (der  zuerst  im  „Journal  de  Constantinople* 
erschienen  Ist)  zu  erwähnen,  und  worin  er  über  die  Fortsetzung 
seiner  Untersuchungen  berichtet,  —  dass  er  bis  in  das  Innere  von 
acht  Kammern  vorgedrungen  sei,  und  dort  unter  anderen:  vier  Paar 
geflügelte  Stiere  von  riesenmässiger  Grösse  gefunden  habe.  Unter 
den  neu  entdeckten  Bas-Reliefs  befindet  sich  auch  das  einer  gros- 
sen, von  dem  Wasser  eines  Stroms  umgebenen,  und  von  Palmen 
beschatteten  Stadt,  welche  das  alte  Babylon  vorzustellen  scheint. 
Auf  einem  anderen  Bilde  sieht  man  das  Meer,  von  vielen  Schiffen 
bedeckt;  auf  einem  dritten.  Berge  mit  Weinreben,  oder  mit  Fichten 
und  Kiefern  U.S.W.  Der  neu  zu  Tage  gekommene  Mittel-Palaist  scheint 
von  ungeheuerem  Umfange  zu  sein,  und  wird,  um  völlig  durchforscht 
zu  werden,  frosse  Geld-  und  Arbeitskräfte  erfordern. 

Völlig  verschieden  sind  übrigens  diese  Bildwerke  im  Styl  sowol, 
als  Ausführung  von  denen  in  Chorsabad,  wo  die  Franzosen  unter 
Botta's  Leitung  die  Ausgrabungen  verrichten.    Rawlinson,  der  immer 
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mehr  Fortschritte  im  Lesen  der  dortigen  Keilschrift  macht,  wiU  be- 
reits festgestellt  haben,  dass  der  in  Nimrud  zuerst  entdeckte  Palast 
von  Ninus  erbaut  sei,  und  dass  der  aufgefundene  Obelisk  eine  In- 
schrift enthalte,  wodurch  die  Thaten  eines  der  Söhne  des  Kmus, 
■welcher  den  Central-Palast  erbaute,  verewigt  wUrden  und  zugleidi 
angegeben  werde,  dass  man  dreissig  Jahre  lang  an  den  Verschöne- 
rungen dieses  Palastes  gearbeitet  habe,  llit  den  durch  die  Heilige 
Schrift  festgestellten  Jahreszahlen,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
SUndfluth,  sollen  diese  Entdeckungen  einigermaassen  in  Widersprueh 
sein. 
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Art.  16.  —  2)  Briefe  aus  Jhdien.  Von  Dr.  W.  Hofmeister;  Arzt 
im  Gefolge  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Prinzen  Waldemar  von 
Pretissen.  Nach  dessen  nachgelassenen  Briefen  und  Tage- 
bttchem  herausgegeben  von  Dr.  A.  Hoffmetster.  Mit  einer 
Vorrede  von  C.  Ritter,  und  sieben  topographischen  Karten. 
Braunschwelg,  Westennann  1847. 

1)  SocieU  Amtique.  Rapport  lu  dans  la  S^ance  g^n^rak 
annuelle  de  1847.  Journal  asiaUque.  Paris,  1847. 
In  der  Asiatischen  Gesellschaft  zu  Paris  besteht  seit  ihrer  Grün- 
dung die  beachtungs«  und  lobenswerthe  Gewohnheit,  dass  i&  ihrer 
im  Frttiyahr  Statt  findenden  allgemeinen  Jahres-Sitzung,  —  ausser 
einem  kurzen  Überblick  der  im  eigenen  Schoosse  währeitd  des  ab- 
gelaufenen Jahres  Torgek<munenen  Arbeiten  und  ^er  Verbindungen^ 
welche  die  Gesellschaft  angekni^ft  hat,  —  ein  periodiisches  Gemfthie 
der  Fortschritte  der  morgeniändischen  Literatur  überhaupt  .nilge- 
theat  wird.  Die  ErfaUung  dieser  Pflicht,  liegt  grundgesetzUch  dem 
Secretair  der  Gesellschaft  ob.  Mit  innige«!  Vergnügen  erinnert  man 
sieb  jener  Zeit,  wo  der  zu  früh  dabin  geschiedene  grosse  Orientalist 
Abel  Biämusat  die  Jahresbericbte  der  Gesellschaft  abfiisste,  die  mit 
eben  so  grBndlicber  Gelehrsamkeiit,  als  mit  JSkgüw  im  Ausdruck  ebi 
Bild  ¥on  dem  Jeweiligen  Zustand  4er  morgenlibidischea  iStudiien  dies- 
seits und  jenseits  des  Oceans  darlegten.  Aber  mxh  der  jet«^ 
Secretair.  verdient  das  Lob^  das  wh*  stinem  Vorgänger  so  eben  ^oll* 
ten,  in  hohem  Grade;  mit  Sicher  Allgemeinheit  umfasst  er  4as 
grosse  und  weite  Geltet  -der  Sprachen,  der  GescUcbten  und  Utara- 
uren  ^  Orients,  und  bewSlägt  die  darauf  yorkommend^  Erschei- 
nungen .in  semen  Jahi^sberlctiten  mit  eina*  Gründlichkeit, .  iDb^f:- 
sicbtUehkeit  und  stilistischen  Zierlichkeit,  die  ehien  2^ber  Ober 
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diese  Schriften  yerbreUen,  welcher  das  Lesen  derselben,  ehi  Mal 
angefangen,  nicht  unterbrechen  lässt.  In  dem  diesjährigen  Bericht 
sagt  er,  indem  er  zu  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  spricht:  — 
Sie  haben  die  unvollständigen  Nachrichten,  welche  ich  über  die  io 
^so  verschiedenen  Ländern  unternommenen  Arbeiten  liefern  konnte, 
mit  Nachsicht  beurtheilt,  und  dies  hat  mich  ermuntert,  in  der  Er- 
füllung einer  Aufgabe  fortzufahren,  die  ich  vielleicht  zu  rasch  über- 
nommen habe.  Sie  werden  mh:  aber  verzeihen,  wenn  ich  dieses 
Jahr  die  Reihe  der  Berichte  über  die  Fortschritte  der  orientalischeB 
Literatur  unterbreche,  um  von  einem  andren  Gegenstande  za  sprechen, 
dessen  Wichtigkeit  für  die  asiatischen  Studien  ungemein  gross  ist, 
^en  ich  aber  wegen  des  überreichen  Stoffs  bisher  nicht  berübren 
konnte,  ich  meine  die  Reisen  im  Morgenlande.  —  Hit  bewundems* 
werther  Umsicht  und  Klarheit  wird  das  Gemälde  von  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  der  Reisen  in  Asien  entworfen,  und  es  whrd  ge- 
zeigt^ nicht  allein,  was  geleistet  ist,  sondern  auch,  was  noch  und 
wie  es  zu  errbigen  ist;  es  wird  die  Bahn  vorgezeichnet,  weldie 
man  zu  betreten  haben  wird,  um  in  die  noch  so  vielfach  verschlei- 
erten Zustände  der  asiatischen  Länder  und  Völker  einzudringen, 
eine  Bahn,  welche  Jeder,  der  mit  dem  Zustande  unsrer  Kenntidsse 
über  Asien  einiger  Maassen  bekannt  ist,  als  die  allein  richtige  aner- 
kennen muss.  Von  diesem  Gesichtspunkte  können  wir  es  danm 
auch  nicht  unterlassen,  die  betreffenden  Stellen  des  Jahresberickls 
hier  vollständig  einzuschalten;  sie  lauten  wörtlich  also:  — 

Wenngleich  die  morgenländische  Literatur  nothwendig  das  erste 
und  hauptsächlichste  Mittel  zum  Studium  der  Sprachen,  der  Ge- 
schichte, der  Religionen,  der  Poesie  und  Alterthümer  der  Völker  Asiens 
ist  und  bleibt ,  so  bieten  auf  der  anderen  Seite  die  Arbeiten  der 
Reisendea-^elB^  Commentar,  welcher  unentbehrlich  ist.  Überflüssig 
dürfte  es  sein,  einen  Satz  zu  entwickeln,  der  an  und  für  sich  selbst 
klar  Ist,  und  den  wh-  jeden  Augenblick  in  Anwendung  bringen. 
Denn  wer  kann  es  entbehren,  —  zum  Verständniss  ehies  morgea- 
landisdien  Schriftstellers  die  Reiseberichte  zu  Rathe  zu  ziehen,  sd 
es  um  die  geographische  Lage  des  betreffenden  Landes  besser  ken- 
nen zu  lernen ,  sei  es  um  die  Beschreibung  alter  Denkmäler  und 
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Kopien  von  Inschriften  zu  finden,  oder  den  Sinn  einer,  aus  der  Ka- 
turgeschichte des  Landes  entnommenen  Anspielung  zu  entdecken 
und  Seitenzüge  zu  sammeln,  welche  die  Geschichte  der  Vergangen- 
heit aufklären  können,  und  auch  um  so  sicherer  aufklären,  als  die 
Sitten  im  Oriente  beständiger  sind,  —  mit  Einem  Wort,  hat  Derje- 
nige, der  sich  mit  den  morgenländischen  Studien  beschäftigt,  in 
allen  seinen  Arbeiten  nicht  das  lebende  Bild  des  Landes  nüthig? 
ein  Bild,  das  ihm  nur  der  Reisende  allein  zu  geben  vermag? 

Die  Erforschung  des  Orients  hat  in  unseren  Tagen  grosse  Fort- 
schritte gemacht;  die  Europäer  haben  das  Morgenland  nach  allen  Rich- 
tungen durchkreuzt.  Heilandsboten  und  Soldaten,  Ärzte  und  Staats-Be- 
vollmächtigte in  fremdim  Landen,  Kaufleüte  und  wissenschaftliche  Rei- 
sende sind  in  Gegenden  vorgedrungen,  welche  fast  für  völlig  unzugäng- 
lich galten.  Buchara,  Kurdistan,  die  Quellen  des  Oxus,  das  südliche 
Arabien,  Afghanistan,  Japan  und  Tübet  wurden  besucht  und  beschrie- 
ben; die  assyrischen,  persischen  und  sabäischen  Denkmäler,  und  die  Stu- 
pas  von  Afghanistan  wurden  ausgegraben  und  durchsucht,  eine  unge- 
heuere Menge  indischer,  himjaritischer,  persischer,  babylonischer, 
medischer,  assyrischer,  phönicischer  und  lycischer  Inschriften  wurden 
abgezeichnet  und  liegen  jetzt  zur  Untersuchung  der  Gelehrten  bereit. 

Während  man  aber  nicht  umhin  kann,  zu  rühmen,  was  der 
Muth  und  die  Gelehrsamkeit  der  Reisenden  im  Morgenlande  voll- 
bracht hat,  so  lässt  es  sich  doch  nicht  verhehlen,  das  Dasjenige 
was  geschehen  ist,  nur  den  Anfang  einer  unbegränzten  Laufbahn 
bildet,  dass  noch  kein  Land  hinreichend  untersucht  wurde,  dass  noch 
eine  Menge  alter  Denkmäler  zu  entdecken  sind,  dass  wir  die  ge- 
sellschaftliche Ordnung  der  Völker,  die  den  Boden  Asien's  bedecken, 
noch  lange  nicht  vollständig  kennen;  dass  die  heutige  Geographie 
noch  viele  dunkeln  Punkte  hat,  die  aufzuklären  sind,  und  endlich, 
dass  die  BUchersammlungen  des  Morgenlandes  unzweifelhaft  noch 
eine  grosse  Menge  Werke  enthalten,  deren  Erwerbung  von  grosser 
Wichtigkeit  wäre,  theils  um  sie  vor  einer  drohenden  Vernichtung 
zu  retten,  theils  um  sie  der  europäischen  Kritik  zu  übergeben. 

Die  meisten  Länder  des  Orients  kennen  wir,  nach  ihren  phy- 
dschen  und  moralischen  Beziehungen,  nur  oberflächlich.    Lies'tman 
Zeittchr.  f.  Erdk.  VUI.  Bd.  28 
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aber  den  Bericht  eines  einsichtsvollen  Europäers,  der  lange  Zelt  in 
einem  Lande,  selbst  in  einem  solchen  lebte,  das  von  vielen  Reisen- 
den besucht  wurde,  und  das  man  dieserhalb  für  genau  bekannt  zu 
halten  gemeint  ist,  so  fühlt  man  augenbUckUch,  dass  er  uns  eine 
neue  Welt  eröffnet,  und  man  wundert  sich  nicht  nur  über  Das, 
was  er  uns  mittheilt,  sondern  auch  über  Das,  was  man  noch  zu  er-  ^ 
warten  hat,  und  was  er  seinen  Kachfolgern  überlässt 

Man  lese,  z.  B.:  Tod*s  Beschreibung  von  Radschputana,  und 
man  wird  erstaunen  über  die  Menge  wichtiger  Nachrichten,  die  er 
mittheUt,  und  über  das  Sittengemälde,  das  er  vor  uns  aufrollt;  hat 
man  aber  das  Buch  durchgelesen,  so  fühlt  man  unwillkürlich  das 
Bedürfniss,  noch  mehr  zu  lernen,  diese  feudalen  Einrichtungen,  diese 
epischen  Gedichte,  diese  Kunstdenkmale,  von  denen  er  spricht,  noch 
gründlicher  zu  studiren.  Oder  man  lese  die  Bruchstücke,  welche 
Rawlinson  von  seinen  Reisen  in  Persien  mitgetheilt  hat ,  oder  die 
Bemerkungen  EllioVs  über  die  oberen  Provinzen  Hindustan's ,  und 
man  staunt  über  das ,  was  sie  beobachteten ,  und  was  sie  als  Ge- 
genstände künftiger  Studien  und  Entdeckungen  andeuten. 

Die  Geschichte  der  Völker  ist  wie  die  Naturgeschichte;  je  mehr 
man  sie  studirt,  desto  mehr  findet  man,  wie  viel  wir  noch  nicht 
wissen,  und  wie  viele  Geheimnisse  die  kleinste,  schehihar  unbedeu- 
tendste Erscheinung  in  sich  schliesst. 

Niemand  kann  das  Werk  von  Briggs  über  die  Gnmdabgabeii 
in  Indien  lesen,  ohne  über  die  grosse,  historische  Lehre  zu  erstao« 
nen,  welche  das  aufmerksame  Studium  eines  armseligen  Hindu-Dor- 
fes gewähren  kann;  und  wenn  es  einem  Missionair  hi  China  gefal- 
len wollte,  uns  eben  so  vollständig  die  Municipal-Einrichtung  des 
von  ihm  bewohnten  Ortes  mitzutheilen,  uns  den  Haushalt  der  Ge> 
meinde  in  seinen  geringsten  Einzelheiten  anzugeben,  und  alles  darauf 
BezügUche  zu  erklären,  so  würde  er  uns  eüien  nicht  minder  gros- 
sen Dienst  leisten,  und  uns  mit  euier  wichtigen  Seite  der  chine- 
sischen Civilisation  bekannt  machen,  worüber  wir  in  den  Berichten 
der  kaiserlichen  Historiographen  vergebens  eine  Auskunft  suchen. 

Ich  erinnere  mich,  von  Fresnel  die  SchUderung  seines  Aufent- 
halts in  einem  Dorfe  hinter  Thaif ,   bei  Mekka ,  gehört  zu  hftbei 
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nnd  nie  ist  mir  ein  lehrreicherer  Commentar  über  den  Zustand  Ära* 
biens  vor  dem  Islam  zu  Gesicht  gelcommen;  doch  gab  es  hier  we* 
der  Begebenheiten  zu  erzählen,  noch  historische  Erinnerungen  auf- 
zurufen, noch  Denlcmäler  zu  entdeclcen :  es  war  eine  einfache,  aber 
verständige  Beobachtung  der  Sitten  eines  Stammes,  der  sich  nicht 
bidert,  von  einem  Hanne,  der  Idar  sieht,  und  sich  für  das,  was  er 
sieht,  zu  interessiren  versteht.  An  Stoff  fehlt  es  also  dem  Reisen- 
den nicht,  welchen  Gegenstand  er  auch  vorzugsweise  studiren  mag, 
das  Alterthum,  oder  den  neüern  Zustand  des  Landes;  die  Literatur, 
•der  die  Geographie,  den  Menschen,  oder  die  Natur,  — immer  wird 
er  ehie  reichliche  Ärnte  zu  machen  haben,  vorausgesetzt,  dass  er 
Augen  hat,  zu  sehen,  und  die  nüthigen  Kenntnisse,  um  das,  was  er 
sieht,  zu  begreifen. 

Für  die  Reisen  im  Orient  war  die  Zeit  nie  günstiger,  als  jetzt 
Alles  öfinet  sich  vor  der  Macht  Eüropa's,  und  die  Länder,  die  sonst 
von  der  Eifersucht,  von  der  Raubsucht  oder  dem  Fanatismus  ver- 
schlossen wurden,  werden  zugänglicher,  und  können,  wenn   auch 
nicht   ohne  Gefahr,   doch  mindestens   m  vielen  Fällen  mit  weit 
weniger  Gefahr,    als    früher  besucht  werden.     Doch  ist  dieser 
Einfluss  Eüropa's    für   den  Reisenden    kein   ungetrübter   Vortheil, 
denn   er  vernichtet  viele  Dinge  bei  den  Völkern,    über    welche 
er  sich  erstreckt;  er  ist  Ursach,  dass  manche  alte  Erinnerungen 
yerföschen;  er  zerstört  so  manches  Denkmal,  das  die  Sorglosigkeit 
und  die  Barbarei  der  Einwohner  bisher  erhalten  hatte.     Dies  ist 
aber  ein  Grund  mehr,  um  sich  mit  der  Erforschung  der  Länder  zu 
beeilen,  welche  sich  vor  uns  eröffnen,  und  dadurch,  dass  sie  immer 
zuganglicher  werden,  sich  auch  zugleich  immer  zugänglicher  erwei- 
sen müssen.    Der  günstigste  Augenblick  für  die  Erforschung  eines 
Landes  ist  der,  wo  es  zum  ersten  Mal  zugänglich  wird,  und  dieser 
Fall  tritt  jetzt  bei  einem  grossen  Theil  des  Orients  ein ,  der  durch 
seine  Berührung  mit  Europa  gleichsam  von   einem  aberglaübigen 
Schrecken  befallen  zu  sein  scheint. 

Schulz  und  Slane  konnten  die  Bibliotheken  Konstantinopel's 
mit  Müsse  untersuchen,  freilich  nicht  ohne  Schwierigkelten,  doch 
otme,  dMs  ihnen  ibaolute  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt  wurden; 
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ein  gelehrter ,  muthvoller  Mann  würde  sehr  wahrscheinlich  Wttd 
finden,  dasselbe  zu  Damaskus  zu  thun,  ehe  die  dortigen  Bibliothe- 
ken, die  noch  unberührt  sind,  zerstreut  und  vernichtet  werden,  wie 
es  mit  denen  von  Kairo  erging.  Hodgson  schloss  die  Sammlungen 
der  Buddha-Klöster  in  Nipal  auf,  und  wenn  die  Bibliotheken  der 
Dschains  in  Abu  ^\irklich  existiren,  so  werden  ihre  Thüren  nicht 
lange  der  Wissbegierde  und  dem  Einfluss  eines  der  gelehrten  Be- 
amten widerstehen,  deren  die  englische  Regierung  in  Indien  so  Tiele 
in  ihren  Reihen  zählt.  *  Was  Layard  so  muthvoll  und  ohne  die 
mindeste  Unterstützung  ausgeführt  hat,  wäre  zwanzig  Jahre  frfihef 
sicher  unmöglich  gewesen,  ich  meine  sein  Eindringen  ins  Land  der 
Bachltaris.  Gäbet  und  Huc  sind  aus  Tübet  zurückgekehrt,  wo  sie, 
vor  fünf  oder  sechs  Jahren  noch,  wahrscheinlich  ihre  Köpfe  gelas- 
sen haben  würden,  und  mehrere  Reisende  sind  an  den  Orten  gewe- 
sen, wo  vor  noch  nicht  zwanzig  Jahren  Schulz  ermordet  wiffde, 
bloss  darum,  weil  er  ein  Europäer  war. 

Wenn  ich  bemerke ,  dass  die  Gefahr  der  Ermordung  Seitens 
ehiiger  Völkerschaften  des  Orients  geringer  geworden  ist,  so  wül 
ich  damit  keinesweges  das  Verdienst  Derjenigen  schmälern,  welche 
sich  heute  in  barbarische  Länder  wagen;  denn  ausser  den  nnaus- 
bleiblichen  und  unablässigen  Gefahren,  die  aus  dem  Klima,  den  Ent- 
behrungen und  Anstrengungen  entspringen,  bleibt  noch  immer  ge- 
nug zu  fürchten,  um  auch  den  entschlossensten  Huth  auf  die  Probe 
zu  stellen,  und  Niemand  wird  Reisenden,  wie  Masson,  Wolf,  Wood^ 
Arnaud,  Layard^  Wrede^  Bode  und  so  vielen  anderen,  welche 
ihr  Leben  einsetzten,  um  die  Masse  unserer  Kenntnisse,  zu  vermeh- 
ren ,  seine  Bewunderung  versagen.  Ich  will  mit  jener  Bemerkoog 
nur  ganz  im  Allgemeinen  andeuten,  dass  die  gegenwärtigen  Umstände 
den  Reisenden  günstiger  sind,  und  dass  sie  Unternehmungen  gestat- 
ten, welche,  indem  sie  ehemals  unmögUch  gewesen  ^'8ren,  jetzo 
nur  noch  gefahrvoll  sind. 

Eine  natürliche  Folge  dieses  Zustandes  der  Dinge  ist  ein  be- 
deutendes Anwachsen  der  Zahl  der  Reisenden.  NamentlicK  ist  es 
England,  dem  wir  die  zahlreichsten  und  besten  Schilderungen  dieses 
Theils  der  Welt  verdanken,  was  sich  aus  dem  Besitze  IndieB's,  0am 
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Überall  hindringenden  Handel,  einer  Diplomatie,  welclie  an  den  wich- 
tigsten Posten  Unterhändler  hat,  und  namentlich  aus  dem  Reich- 
thum  der  Einzehien  erklärt,  der  es  einer  Menge  Personen  gestattet, 
ihrem  Geschmack  für  ferne  und  gefahrvolle  Reisen  Folge  zu  geben. 
Ich  werde  es  nicht  versuchen,  auch  nur  die  bedeutendsten  dieser 
Reisen  aufzuzählen,  die  Liste  würde  zu  lang  und  doch  nur  unvoll- 
ständig sein,  abgesehen  von  der  grossen  Schwierigkeit,  eine  Auswahl 
zu  treflFen  unter  der  grossen  Menge  von  Berichten,  welche  bei  der 
Regierung  oder  bei  der  Ostindischen  Compagnie  einlaufen,  unter  so 
vielen  Berichten  von  Männern,  die  von  ihrem  Beruf  als  Verkündiger 
des  Evangeliums,  oder  von  ihrem  Geschmack  für's  Alterthum  in  alle 
degenden  des  Orients  geführt  worden  sind.  Diese  grosse  Bewe- 
gung geht  vor  sich,  ohne  dass  England's  Regierung  in  irgend  einer 
Weise  selbst  eingriffe,  und  die  daraus  hervorgehenden  Schriften  fin- 
den in  der  verständigen  Wissbegierde  des  Publicums  einfe  so  voll- 
ständige Aufmunterung,  dass  ihre  Herausgabe  keiner  amtlichen  Un- 
terstützung bedarf.*) 

Auf  dem  Festlande  ist  dies  ganz  anders.  Frankreich  besitzt 
nur  unbedeutende  Länder  im  Morgenlande,  und  seine  Beamten  sind 
unendlich  weniger  zahlreich,  als  die  England's.  Der  Geschmack 
für  Reisen  hat  sich  allerdings  in  den  Jahren  entwickelt,  man  sieht 
reiche  Franzosen  den  Orient  besuchen,  und  zahlreiche  Missionaire 
dringen  In  die  unzugänglichen  Länder  ein;  aber  die  einen  wie  die 
andern  schreii^en  nur  selten  Bücher,  und  mit  Ausnahme  einer  klei- 


*)  Ausser  „der  verständigen  "Wissbegierde,"  vorzugsweise  aber  aucli  in 
dem  Triebe  der  reichen  Leute,  eine  Bibliolheli  besitzen  zu  —  müssen;  der  Lon- 
doner oder  Edinburglier  Verlags -Buclihändler  liann  auf  den  Absatz  von  so 
und  soviel  Exemplaren  einer  jeden  guten  Reisebeschreibung  bestimmt  rech- 
nen, daher  in  England  der  Drucli  von  Werlien  in  diesem  Zweige  der  Lite- 
ratur ungemein  erleichtert  ist.  Grosse,  rein  wissenschaftliche  Abhandlungen 
mit  vielen  Abbildungen  und  Illustrationen,  als  Früchte  von  Reisen,  die  im 
Auftrag  der  Regierung  unternommen  worden  sind,  pflegt  diese  auch  Behufs 
der  Herausgabe  zu  unterstutzen;  aber  mit  diesen,  dazu  seltenen  Subventionen 
wird  in  England  nicht  der  Missbrauch  getrieben,  der  in  Frankreich  leider  an 
der  Tagesordnung  i«t.  Bs. 
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nen  Anzahl  Briefe,  die  in  den  „Annalen  zur  Verbreitung  des  61aii> 
bens''  erscheinen,  zieht  die  Wissenschaft  aus  den  Anstrengungen  und 
Gefahren  dieser  freiwilligen  Sendboten  Frankreichs  nur  geringes 
Nutzen. 

Eben  so  ist  es  im  übrigen  Europa:  die  Reisenden  shid  Uer 
nur  selten,  und  wenn  Ton  Zeit  zu  Zeit  ein  Prinz  eines  souvendoeo  » 
Hauses,  oder  ein  grosser  Herr  den  Einfall  bekommt,  irgend  ehi  Land 
des  Orients  zu  besuchen,  so  geschieht  es  viel  mebr^  um  sich  zn 
unterhalten  und  sich  persönlich  zu  unterrichten,  als  im  Interesse 
der  Wissenschaft. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  haben  die  Regierungen  begriffen, 
dass  sie  einen  Ruhm  zu  erwerben  und  eine  Pflicht  gegen  die  Wissen- 
schaft zu  erfüllen  haben.  Sie  haben  von  Zeit  zu  Zeit  wissenschafdiehe 
Reisende  und  ganze  Commissionen  ausgesandt,  um  gewisse  Länder 
zu  erforschen,  und  es  sind  aus  den  betrefiTenden  Arbeiten  vortreff- 
liche Werke  hervorgegangen,  die  ihren  Urhebern  und  Beförderen 
stets  zur  Ehre  gereichen  werden.  Lange  waren  diese  Untemeli- 
mungen  vereinzelt,  und  wurden  nur  ausgeführt,  wenn  ein  Fürst, 
oder  ein  Minister  sich  zufällig  für  einen  Gelehrten  oder  (Ur  einen 
Zweig  des  Wissens  ganz  besonders  interessirte.  Selbst  in  Frank- 
reich liess  sich  die  ,Regierung  nur  selten  und  schwer  darauf  ein; 
und  Mancher,  erinnert  sich  noch,  wie  viel  Zeit,  und  wie  viel  ein« 
flussreiche  Personen  dazu  gehörten,  um  die  Regierung  der  Restau- 
ration zu  bewegen,  ChampolUon  und  Schuh  nach  Ägypten  and 
Persien  zu'  senden.  Seit  dieser  Zeit  haben  sich  die  Ansichten  er- 
weitert, und  wissenschaftliche  Reisende  sind  ein  regelmässiger  und 
bedeutender  TheU  der  Bemühungen  der  französischen  Regierung  fllr 
die  Beförderung  der  Wissenschaften  geworden.  Dies  ist  eine  unge- 
mein ehrenvolle  Thatsache,  denn  es  zeugt  für  die  aufgeklärte  Sqi;^- 
falt  des  Landes  für  alle  Fortschritte  des  menschlichen  Wissens,  und 
sie  kann  und  muss  für  die  Fortschritte  der  orientalischen  Studien 
im  Besondern  die  glücklichsten  Folgen  haben. 

Aber  das  System  ist  noch  neu  und  bei  der  ünsicherixclt, 
die  von  jedem  Anfang  unzertrennlich  ist,  hat  man  noch  nicht  &t 
Grundsätze  und  Vorsichtsmassregehi  aufgefunden,  welche  die  vor- 
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tlleilhafteste  Anwendung  der  zu  Reben  bestimmten  Gelder  sichern 
könnten.  Einige  dieser  Unternehmungen  sind  gut  ausgeführt  woiv 
den,  andere  voUlcommen  unfruchtbar  geblieben.  Ich  beabsichtige 
idcht,  die  Vergangenheit  zu  kritisiren,  obgleich  die  Andeutung  der 
begangenen  Fehler  das  sicherste  Mittel  ist,  um  Das  kennen  zu  ler- 
nen, was  vermieden  werden  muss;  allein  da  dies  nicht  geschehen 
könnte,  ohne  Personen,  die  ich  nicht  verletzen  will,  unangenehm  zu 
berühren,  so  beschränke  ich  mich  auf  einige  allgemeine  Ansichten 
über  den  Zweck,  den  man  sich  bei  den  Reisen  nach  dem  Orient, 
die  in  Auftrag  der  Regierung  unternommen  werden,  vorsetzen  muss, 
nnd  auf  einige  Wünsche  hinsichtlich  der  Mittel,  um  ihn  soviel,  als 
möglich  zu  erreichen. 

Das  erste,  was  man  zu  thun,  und  die  erste  Regel,  welche  zu 
befolgen  ist,  wäre  die  Beschränkung  der  Reisen,  die  man  ausführen 
will.  Ich  spreche  hier  nur  von  den  Reisen,  die  zu  einem  histo- 
rischen und  literarischen  Zweck  unternommen  werden  sollen,  und 
nicht  von  den  Reisen,  welche  die  Erweiterung  unserer  geologischen, 
botanischen  und  naturhistorischen  Kenntnisse  überhaupt  beabsichti- 
gen, Zwecke,  welche  die  Durchwanderung  grosser  Strecken  erfor- 
dern. Fast  alle  Pläne,  welche  der  Regierung  von  Reisenden  nach 
dem  Morgenlande  vorgelegt  werden,  sind  zu  ausgedehnt.  Dieser 
Fehler  ist  zu  natürlich,  als  dass  man  nicht  zu  sehr  auf  der  Hut 
sein  müsste,  um  den  Verlockungen  der  Einbildungskraft  zu  wider- 
stehen, welche  eine  Reihe  der  berühmtesten,  merkwürdigsten,  an 
Denkmälern  und  Erinnerungen  reichsten  Länder  und  Städte  vor  die 
Augen  führt.  Die  Regierung  selbst  lässt  sich  durch  ein  so  prächti- 
ges Rundgemälde  leicht  verblenden;  —  allein,  gerade  die  Grösse, 
die  Ausdehnung  der  Projekte  ist  es ,  was  die  Ausführung  unfrucht- 
bar macht. 

Ehemals,  als  man  am  Anfangspunkt  der  geographischen  Ent- 
deckungen stand,  als  die  jetzt  bekanntesten  Dinge  entweder  noch 
ganz  unbekannt,  oder  nur  Gegenstand  einer  dunkeln,  geheünnissvoU 
aus  einer  barbarischen  Zeit  geretteten  Erinnerung  waren,  mochte  es 
nützlich  und  nothwendig  sein,  den  grossen  Strassen  des  Orients,  so 
weit  sie  führea  konnten,  zu  folgen  und  Alles,  was  man  gesehen 
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hatte,  zu  erzählen.  Marco  Polo  und  Piano  Carpini  konnten  nicht 
zu  weit  in  die  von  ihnen  besuchten  Länder  eindringen ,  und  selbst 
zu  den  Zeiten  Tavemier's  und  Mandelslo's  konnte  man  nicht  n 
weit  gehen ;  denn  Alles,  was  man  sah ,  war  neU ,  und  es  handdte 
sich  vor  Allem  darum,  eine  Karte  der  —  iYOrhandenen  Under  n 
geben,  und  zu  wissen,  welches  die  vorhandenen  Staaten  und  dem 
Bewohner  seien;  und  man  konnte  hoffen,  in  den  Stand  gesetzt» 
werden,  Denkmäler  zu  finden,  Bibliolheken  zu  erforschen,  Tradi- 
tionen zu  sammeln  und  alte  Sitten  zu  studiren. 

Jetzt  ist  das  anders :  bleibt  man  auf  den  gebahnten  Wegen,  80 
kann  man  fast  ganz  Asien  durchwandern,  ohne  auch  nur  eine  Spar  toi 
etwas  Neuem  zu  entdecken,  und  man  wird,  trotz  grosser  ADStrah 
gungen,  nichts  zurückbringen,  als  Reise-Eindrücke,  die  der  Wissea- 
Schaft  von  keinem  Nutzen  sind.  Das  mag  für  einen  —  Touristoi 
taugen ,  den  die  Neugierde  durch  die  Welt  treibt,  und  der  keinen 
Menschen  Rechenschaft  zu  geben  hat ;  für  einen  Reisenden  hingegen, 
der  im  Auftrage  einer  Regierung  —  in  die  weite  Welt  geht,  han- 
delt es  sich  um  etwas  ganz  Anderes.  Bei  dem  gegenwärtige! 
Zustande  unserer  Kenntnisse  vom  Morgenlande  müssen  wir  die  Ge- 
heimnisse seiner  Geschichte  und  seiner  politischen  Einrichtungen 
näher  untersuchen;  wir  müssen  seinen  Boden  durclistühem ,  um  die 
Überreste  seiner  Alterthümer  zu  entdecken,  und  die  Orte,  die  eiie- 
mals  die  Mittelpunicte  seiner  Civilisation  waren,  oder  die  der  Macht 
noch  gegenwärtig  sind,  im  Einzelnen  kennen  lernen;  wir  mössei 
eine  Menge  specieller  Fragen  über  den  Ursprung,  die  Sagen  und 
die  Sprache  der  Volksstämme  lösen,  welche  jetzt  die  Länder  bewoh- 
nen, die  einst  so  berühmt  waren;  wir  wollen  ihre  bürgerlichen  ind 
religiösen  Einrichtungen  kennen  lernen,  ihre  RechtsverhUtnisse  in 
Bezug  auf  Grundbesitz  und  ihre  Gemeinde-Verfassungen ,  wir  woBen 
uns  die  Bücher  verschaffen,  die  uns  noch  fehlen,  und  von  denen 
wir  vermuthen,  dass  sie  sich  in  irgend  einem  Winkel  Asien's  nod 
finden  werden. 

Aber  Alles  Das  erfährt  man  nicht ,  wenn  man  nur  flüchtig  ein 
Land  bereis't,  und  sich  nicht  länger  aufhält,  als  es  die  meisten  Rei- 
senden zu  thun  pflegen;  man  muss  sich  gewisser  Haassen  in  einer 
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Provinz  ansässig  machen,  um  die  Schwierigkeiten  zn  überwinden, 
welche  das  Misstrauen,  die  Unwissenheit  oder  die  Barbarei  ihrer  Be- 
wohner entgegenstellen;  man  muss  Zeit  haben,  mit  den  Eingebor- 
nen  des  Landes  in  nähere  Berührung  zu  treten,  um  ihre  Einrichtungen 
ZQ  beobachten  und  von  ihnen  zu  erfahren,  wo  irgend  etwas  zu  fin- 
den ist;  man  muss  den  Augenblicic  und  die  Gelegenheit  abwarten, 
können,  um  in  ein  schwieriges  Gebiet  einzudringen;  man  muss  sich 
endlich  schon  vorher  mit  der  Geschichte,  der  Sprache  und  Literatur 
des  Volkes  bekannt  gemacht  haben,  um  für  Das,  was  man  findet, 
eine  grössere  Theilnahme  zu  gewinnen,  um  sich  bei  den  angesehe- 
nen und  gebildeten  Classen  der  Bevölkerung  Achtung  zu  verschaflfen 
und  von  ihnen  in  den  zu  machenden  Entdeckungen,  die  einer  ober- 
flächlichen Untersuchung  entschlüpfen,  unterstützt  zu  werden.  Ich 
will  einige  Beispiele  anführen ,  welche  die  Verschiedenheit  unter 
den  beiden  Classen  von  Reisenden  deutlich  ans  Licht  setzen. 

Rieh  besuchte  Mossul  vier  Mal  und  that  Alles,  was  ein  gelehr- 
ter und  gewissenhafter  Reisender  während  eines  kurzen  Aufenthalts 
thun  kann;  er  untersuchte  die  Ruinen  von  Ninivc,  kaufte  die  Alter- 
thümer,  die  man  ihm  anbot,  besichtigte  die  mit  Keilschriften  be- 
deckten Mauern,  welche  die  Keller  einiger  Haüser  des  Dorfes  Nebbi 
Junes  bilden ;  er  erzählt,  dass  man  ein  Basrelief  von  doppelter  Jlen- 
schenhöhe,  bedeckt  mit  Bildern  von  Menschen  und  Thieren,  gefunden 
habe,  dass  es  aber  zerstört  ^vorden  sei.  Das  war  Alles,  was  der 
eifrigste  Reisende,  der  sich  nicht  lange  im  Lande  aufhielt,  thun  und 
beobachten  konnte ,  und  es  ist  mehr ,  als  alle  Diejenigen  gethan 
haben,  welche  vor  und  nach  Rieh  Mossul  berührten,  bis  zu  dem 
Zeitpunkte,  wo  Botta  in  dieser  Stadt  seinen  Wohnsitz  aufschlug. 

Während  Niebuhr  —  ein  grosser  Name ,  den  ich  stets  mit 
Achtung  nenne  —  in  Jemen  reis'te,  hörte  er  mehrmals  von  Inschrif- 
ten, die  nur  in  himjaritischer  Schrift  abgefasst  sein  konnten,  die 
er  aber,  trotz  seines  lebhaften  Wunsches,  sie  zu  copiren,  nicht  be- 
suchen konnte,  weil  bald  der  üble  Wille  eines  Kameeltreibers ,  bald 
Krankheit,  bald  die  mangelnde  Sicherheit  auf  den  Strassen  ihn  daran 
hinderten,  und  weil  die  Ausdehnung  seiner  Reise  es  ihm  nicht  ge- 
stattete, ehie  günstigere  Gelegenheit  abzuwarten.    Amaud  dagegen 
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drang  bis  Saba  vor,  weil  ein  hnger  Aufenthalt  Ihm  de  Mittel  ge« 
währte,  alle  Schwieriglceiten  zu  überwinden.  Er  brachte  flln^ 
Inschriften  mit  und  hätte  noch  weit  mehr  eopiren  können,  wem 
sein^  Geldmittel  nicht  erschöpft  gewesen  wären.  Doch  von  der 
französischen  Regierung  in  Stand  gesetzt,  nach  Saba  zurUckzukdh 
ren,  nahm  er  Kopien  yon  den  sabäischen  Inschriften,  welche  die 
^Mauern  von  Chariba  und  anderen,  auf  der  ersten  Reise  unbesacht 
gebliebenen  Städten  in  so  grosser  Menge  bedecken. 

Und  nun  nehme  man  das  Werk  Heber's  und  die  Schriften  an- 
derer ähnlicher  Reisenden  in  Indien  zur  Hand,  und  man  wird  finden, 
dass  sie  Berichte  enthalten,  welche  freilich  der  grossen  Mehrheit 
der  Leser  eine  angenehme  Unterhaltung  gewähren,  dass  sie  aber 
fUr  das  Studium  des  Gelehrten  fast  ganz  überflüssig  sind.  Man  Ter- 
gleiche  damit  ElUofs  Nachrichten  über  die  oberen  Provinzen  tob 
Hindustan,  die  Briefe  Shore's^  die  Arbeiten  von  SUrling  über  Orissa, 
die  Schriften  Sleemann's^  und  man  wird  finden,  dass  unter  der  F^ 
der  der  zuletzt  genannten  Schriftsteller  das  Land,  seine  Interessen, 
seine  Geschichte,  seine  inneren  Einrichtungen  vor  deiji  Leser  gleich- 
sam wieder  aufleben. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  zweiten,  in  der  Überschrift  genannten 
Buche,  das  nun  freilich  nicht  in  dem  Sinne  des  gelehrten  Seat- 
tairs  der  asiatischen  Gesellschaft  abgefasst  ist,  sondern  lediglich  in 
die  Klasse  seiner  Touristen  -  Bücher  gehört.  Doch  ist  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  Touristen  und  Touristen  zu  machen.  Es  giei^t 
Touristen,  welche  die  Welt  ohne  alle  vorher  erworbene  Kentniss 
gedankenlos  durchschwärmen;  es  giebt  aber  auch  Touristen,  die, 
mit  gründlichen  Vorkenntnissen  ausgerüstet,  den  Schauplatz  Ihrer 
Reisen  so  betreten,  dass  sie  von  Tomherein  sich  heimisch  auf  ihm 
fühlen  und  nun  beftlhigt  shid ,  mit  scharfem  Blick  das  WesentBche 
von  dem  Unwesentlichen  zu  unterscheiden,  das  Alte  und  Nette  b^ 
obachtend  zu  erkennen.  In  diese  Reihe  der  Touristen  gehört  der 
Verfasser  der  ,,Briefe  aus  Indien,"  ein  junger  Mann,  der,  lebte  er 
noch,  jetzt  kaum  26  Jahre  zählen  würde.  Warner  Hofmeister  war 
in  Braunschweig  am  14.  März  1819  geboren.  In  seinem  zwanzig* 
sten  Jahre  bezog  er  die  Universität  Berlin,  um  sich  dem  Studhni 
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der  Medtcin  zu  ividmen.  Daon  zog  er  nach  Bonn,  kehrte  aber  tat 
Herbst  1S41  nach  Berlüi  zurück.  Mit  einer  tüchtigen  Vorbildung 
zum  ärztlichen  Stande  und  einem  reichen  Schatze  naturwissen- 
schaftlicher  Kenntnisse  ausgestattet,  veriiess  er,  nach  eriangter  Doc« 
torwürde,  die  Universität  Berlin  im  Herbste  1843,  um  London  und 
Paris  hauptsächlich  in  der  Absicht  zu  besuchen,  dort  eine  Gele« 
genbeit  zu  suchen,  als  Schiffsarzt  nach  Indien  zu  gehen.  Denn 
schon  frühzeitig  hatte  sich  in  ihm  durch  fleissiges  Lesen  von  Reise- 
beschreibungen und  durch  häufige  Streifzgüge,  die  er  als  Schüler 
TOü  Braunschweig  nach  dem  Harze  unternahm,  der  Wunsch  rege 
gemacht,  auch  fernere  Gegenden,  andere  Klimaten,  besonders  die 
Tropenländer,  und  die  ihnen  eigenthümliche  Natur  kennen  zu  lernen. 
Aber  weder  in  London,  noch  üi  Paris  fand  er  einen  Platz,  der  seU 
nen  Wünschen  hätte  entsprechen  können,  und  unmuthig  und  nieder- 
geschlagen kehrte  er  ins  Vaterland  zurück.  Da  zeigte  sich  ihm 
das  Glück,  von  dem  er  sich  ganz  verlassen  glaubte,  unerwartet 
günstig.  Prinz  Adalbert  von  Preüssen  hatte  unlängst  eine  Reise  ge* 
macht,  nach  den  Tropen  der  Neuen  Welt,  nach  Brasilien,  von  wo 
er  mit  den  grossartigsten  Natur-Anschauungen  und  den  manchfal- 
tigsten  Erfahrungen,  mit  einem  Tagebuch  voll  neuer  Beobachtungen 
und  einer  reich  ausgestatteten  Happe  genial  aufgeßisster  Musterbil- 
der heimgekehrt  war;  nichts  natürlicher,  als  dass  nun  auch  des 
Prinzen  jüngerer  Bruder,  Prinz  Waldemar  von  Preüssen^  eine  ähn- 
liche Reise  zu  unternehmen  wünschte.  Prinz  Waldemar  wählte  als 
Ziel  seiner  —  Ausflucht  in  die  Welt  die  —  Indische  Welt!  Kann 
es  einen  erhabneren  Gegenstand  geben  für  die  Befriedigung  der 
Wlssb^ierde,  für  die  Bildung  von  Herz  und  Kopf?  Indien,  das  Tro- 
penland, das  in  seinem  Hochgebh*ge  alle  Klimate  der  Erde  auf  en- 
gem Raum  vermittelt;  Indien,  der  Schauplatz  der  grössten  Völker» 
Bewegungen,  die  nach  Jahrtausenden  zählen ;  Indien ,  das  Ziel  eu- 
ropäischer wie  asiatischer  Weltenstürmer,  von  Alexander  M.  bis  auf 
Niyioleon  M.,  der  es  nicht  erreichte,  Indien,  nach  dem  Chinesischen 
das  fruchtbarste  und  volkreichste  Reich  der  Erde,  seit  einem  hal« 
ben  Jahrhundert  etwa  unter  der  Herrschaft  einer  Gesellschaft  von 
Handelsleuten!  Dieses  Indien^  bietet  es  nicht  dem  denkenden  und 
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fühlenden  Menschen  den  allumfassendsten  Stoff  der  Beobachtung  und 
Betrachtung  dar.  Das  Ovaren  die  Beweggründe ,  die  den  Prinzen 
Waldemar  von  Preüssen  in  das  Land  der  Wunder  führten.  Nach 
der  Bestimmung  seiner  hohen  Altern,  insbesondere  seiner  erhabenen 
Mutter,  die  den  geliebten  Sohn  im  Fall  der  Noth  nicht  ohne  ärzt- 
lichen Beistand  lassen  wollte,  nahm  er  in  sein,  aus  den  Grafen 
Oriola  und  v.  d.  Grüben  bestehendes  Gefolge  auch  einen  Arzt  auf, 
und  wählte  dazu ,  auf  A.  v.  Humboldts ,  Schünlein's  und  Hechten- 
stein's  Vorschlag,  den  jungen  Werner  Hoffmeister,  Die  Briefe,  die 
der  hohe  Reisende  in  die  Heimath  geschrieben ,  haben  i^ir  s.  Z. 
zum  Theil  in  der  PreUssischen  Allgemeinen  Zeitung  gelesen;  auch 
Bruchstücke  aus  den  Briefen  des  Dr.  Hoffmeister.  Letztere  erschei- 
nen hier  gesammelt,  vollständig,  ergänzt  aus  dem  Tagebuch,  das 
der  früh  Verblichene  hinterlassen,  denn  Hoffmeister  ist  nicht  aus 
Indien  heimgekehrt,  er  ist  auf  dem  Felde  der  Ehre,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  geblieben;  er  hat  sein  junges  Leben  ausgehaucht  un 
kriegerischen  Kampfe;  er  starb  am  21.  December  1845  in  der  mör- 
derischen Schlacht,  die  auf  den  Feldern  von  Ferozeschah  an  den 
Ufern  des  einen  der  Pendsch-ab,  des  Satadru  oder  Sutledsch,^wischen 
der  englischen  Armee  und  den  Sikhs  geschlagen  wurde.  Prinz 
Waldemar  von  Preüssen ,  so  eben  vom  Himalaya  herabgestiegen  in 
die  Ebenen  Ober-Indiens,  nahm  Theil  an  dieser  Schlacht,  und  Hoff- 
meister, ihm  zur  Seite  reilend,  ward  von  einer  Kartätschenkugel 
getroffen,  die  ihm  in  die  Schläfe  drang.  Er* sank  vornüber  zu  Bo- 
den. Der  Prinz  sprang  augenbUcklich  vom  Pferde  und  richtete  ihn 
auf;  aber  das  Leben  war  schon  entflohen.  Diese  Schlacht  von 
Ferozeschah  hat  eine  dreifache  Merkwürdigkeit:  erstlich  bat  sie 
die  letzte  der  politischen  Selbstständigkeiten  der  Hindu -Völker  ver- 
nichtet und,  mit  Auflösung  des  Staats  der  Sikhs,  ganz  Indien  der 
Herrschsft  der  Kaufleüte  in  der  Leadenhall- Street  zu  London  unter- 
worfen; zweitens  hat  der  Repräsentant  dieser  Herrschaft,  der  Gene- 
ral-Gouverneur von  Indien,  Lord  Hardinge,  seine  Pfllehten  Ober- 
schritten, indem  er,  als  die  Truppen  vor  dem  mörderischen  Feiler 
der  Sikhs  zu  weichen  begannen,  sein  kostbares  Leben  nicht  achtend 
sich  selbst  an  ihre  Spitze  stellte,  ein  Fall  der  noch  nicht  da  gewe« 
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sen  und  mit  der  Oi^anisation  der  Regierungs- Behörden  des  Indo« 
Britischen  Reichs  überhaupt  unverträglich  ist;  die  dritte  Merkwür- 
digkeit hat  die  Welt  auch  noch  nie  erlebt,  denn  es  ist  der  Sohn 
eines  souveramen  europäischen  Fürstenhauses  freiwillig  Zeuge  ge* 
wesen  Ton  der  Zertrümmerung  jenes  letzten  der  unabhängigen  in« 
dischen  Staaten,  was  weniger  durch  ritteriichen  3futh,  als,  mit  Rück- 
sicht auf  die  persönliche  Gefahr,  der  er  sich  aussetzte,  und  die  im 
Hinblick  auf  sein  Haus  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  war,  durch  den 
Gedanken,  der  ihm  sicherlich  vorgeschwebt,  zu  erklären  ist,  —  es 
handle  sich  hier  auf  den  Feldern  von  Ferozepur  und  Ferozeschah 
nicht  um  Erweiterung  der  englischen  Macht,  als  vielmehr  um  den 
Triumph  der  Civilisation  über  die  Barbarei,  der  leider  gewaltsam, 
unter  Kanonendonner  und  Kleingewehrfeüer,  mit  der  blanken  Waflfe 
hartnäckig  zu  erkämpfen  war. 

Die  Briefe,  die  uns  hier  zum  Lesen  angeboten  werden,  machen 
ihrem  ganzen  Charakter  nach,  idurchaus  nicht  Anspruch  auf  wissen- 
schaftliche Bedeutsamkeit  und  Haltung,  und  auf  namhafte,  ins  Ein- 
zelne gehende  Erweilerung  unserer  Kenntnisse;  sie  können  und 
wollen  nur  die  Eindrücke  schildern,  die  der  Reisende  von  so  vielen 
und  gar  manchfaltigen  Gegenständen  auf  der  Flugreise  durch  Räume 
Yon  Tausenden  von  Heflen  in  seiner  Seele  empfangen  hat;  allein 
gerade  das  unmittelbar  Niedergeschriebene  dieser  Reise -Eindrücke 
verleiht  ihnen  einen  grossen  Reiz  und  die  unschätzbaren  ^jVortheile 
der  lebendigsten  Auflassung  von  Verhältnissen,  Hauptformen  und 
frappanten  Gestaltungen  in  ihren  grossartigsten  Umrissen,  Contrasten 
und  ansprechendsten  Lebensmomenten  ,^  die  niemals  erreicht  werden 
können,  wenn  der  Reisende,  nach  der  Heimkehr  ins  Vaterland,  sich 
in  seinem  Arbeitskabinet  gemächlich  einrichtet,  um  nun,  nach  Mo- 
naten und  Jahren,  mit  Hülfe  seines  Gedächtnisses  und  seines  Notiz- 
buches, gemüthlich  zu  plaudern,  oder  seine  Erfahrungen  in  kunstge- 
rechter Form  dem  Leser  mundrecht  zu  machen. 

Der  erste  der  Hoffmeisterschen  Briefe  ist  aus  Athen  vom  21. 
September  1844;  der  zweite  aus  Kairo  vom  12.  October,  der  mit 
den  Worten  beginnt:  »So  fahre  ich  denn  wirklich  auf  dem  NUcanal 
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zwischen  Alexandrten  und  Kairo,  und  wenn  es  auch  noch  nicht  da 
Nil  selbst  ist,  so  ist  es  doch  gewiss  ein  Punkt,  von  wo  noch  nie 
ein  Biief  nach  B.  (raunschweig?)  geschrieben  ward.  Das  Schiff, 
auf  dem  ich  mich  befinde,  ist  ganz  und  gar  eine  holländische  Tredk* 
schult,  wie  die,  auf  der  man  von  Utrecht  nach  Leyden  fährt,  und 
wird  auch  eben  so,  nur  mit  etwas  mehr  Lärm,  von  drei  munteren 
Pferden  gezogen,  wozu  die  nackten  Kerle,  die  Pferdetreiber,  einen 
abscheulichen  Gesang  ertönen  lassen ,  dem  ein  anderer  Kerl  im 
Schiff  mit  einem  Sprachrohr  antwortet.  Auch  die  Umgebung  des 
Canals  ist  gerade  so  flach,  wie  in  Holland,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  man  dort  durch  Tulpen-  und  Hyacinthengärten  und 
hier  durch  die  traurigste  kahle  Sandebene  ßihrt^  (S.  27).  Diesem 
Briefe  ist  ein  Nachfrag  aus  dem  tagebuche  angehängt,  worin  der 
Reise  auf  dem  Rothen  Meere,  nach  Ceylon  Erwähnung  geschiebt 
Der  Yierte  Brief,  aus  Madras  vom  24.  December,  schildert  die  Er- 
eignisse auf  Ceylon.  Bei  der  Ankunft  in  dem,  durch  Klippen  ein- 
geschlossenen Hafen  von  Ponte  Galle  sagt  der  Reisende:  ^Wit 
herrlich  prangten  die  dichten  Palmenwälder,  wie  schön  stach  die 
weiss  aufschäumende  Brandung  an  den  schwarzen  Klippen  gegen 
ihr  tiefes  Grün  ab.  Bald  war  unser  Schiff,  (ein  Dampfer)  von  Hau-' 
fen  kleiner,  aus  Baumstämmen  zusammen  gebundenen  Booten  um- 
geben. Grössere  Kähne,  aus  einem  einzigen  ausgehöhlten  Baum- 
stamme von  schöner  Farbe  bestehend,  waren  an  der  Seite  mit  ei- 
nem Stück  Holz  von  der  halben  Länge  derselben  durch  Querstöcke 
verbunden,  welches  ebenfalls  auf  dem  Wasser  liegt  und  jedes  Um- 
werfen verhindert.  Mit  solchen  Fahrzeugen,  Oareh  genannt,  wagen 
sich  die  Cinghalesen  weit  auf  die  hohe  See.  Magere,  kupferbraune 
Kerle  mit  lebhaften  schwarzen  Augen,  fein  geschnittenem  Gesiebt 
und  rabenschwarzem  Haar,  welches  hinten  in  einen  Knoten  geschlun- 
gen ist  —  (Hoffmeister  spricht  hier  offenbar  von  Halayen,  nicht 
von  Cinghalesen),  —  sassen  auf  diesen  gebrechlichen  Kähnen,  statt 
aller  Bekleidung  nur  mit  einem  dürftigen  Schurz  umgürtet.  Unter 
ihnen  waren  Knaben  mit  allerliebsten  Gesichtern,  denen  die  Fülle 
des  schwarzen  Haares  bis  auf  den  Rücken  herabfiel.  Diese  bunte 
Menge  umgab  in  befremdliehen  Gruppen  das  Dampfschiff,  ab  der 
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Prinz  und  seine  Begleitung  von  der  liebenswürdigen  Reisegesellschaft, 
welche  mit  jenem  weiter  segelte,  herzlichen  Abschied  nahm.  Das 
Boot  des  Gouverneurs  von  Galle  erschien,  wir  stiegen  ein,  und  von 
^  zehn  rothbehoos'ten  Ruderern  beflügelt  flog  es  unter  abscheulichem 
Gesänge  durch  die  Brandung  rasch  dem  Ufer  zu.^ 

Von  der  Tropen-Natur,  to  die  unser  Reisender  so  plötzlich  ver- 
setzt ist,  wunderbar  überrascht,  macht  er  sich  gleich  am  anderen 
Tage  auf  zu  ehier  botanischen  Excursion ,  zugleich  auch  Insekten 
za  fangen  oder  Eidexen  todt  zu  schlagen.  Abends  gegen  Sonnen- 
untergang kam  er  nach  Haus.  „Es  wetterleuchtete  stark,  und  kaum 
hatte  ich  unsere  luftige  Behausung  erreicht,  so  brach  ein  furchtba- 
rer Platzregen  mit  dröhnenden  Donnerschlägen  und  unaufhörlichen 
Blitzen  los.  Die  augenblickliche  Überschwemmung  rund  um  das  Haus 
machte  mir  den  Nutzen  des  fünf  Fuss  hohen  Fundaments  einleuch- 
tend. Kaum  war  dieser  Tropenguss  vorüber,  und  die  Dunkelheit 
der  Nacbt  stärker  hereingebrochen,  so  leuchteten  alle  Baume,  von 
unzähligen  Leuchtkäfern  (Feüerfliegen  genannt),  verschiedenen  Arten 
Elater ,  Noctiluca,  Lampyris  und  Cantharis  wie  Weihnachtsbaume, 
und  das  Abendconcert  der  Tropen  begann  mit  verdoppeltem  Eifer« 
Sie  Musikanten  sind  Grillen,  Cicaden,  zehn  bis  zwölf  verschiedene 
Laubfrösche,  Geckonep,  kleme  Eulen  u.  s.  w.  Dieses  Volk  macht 
einen  Lärm,  der  gar  nicht  zu  beschreiben  ist;  das  zischt  und  zirpt 
und  quäkt  und  quiekt,  pfeift  und  prustet  und  klippert  und  klappert 
me  im  Mährchen  vom  ^bezauberten  Schlosse".  Es  giebt  sehr  grosse 
Arten  Cicaden  von  wunderhübschen  Farben;  diese  sind  die  Haupt-» 
ruhestörer;  denn  an  das  Mühlengeklapper  der  langbeinigen  Laub- 
frösche, welche  ihren  Verfolger  gewöhlich  keck  aus  einem  grossen 
Blumenkelche  anquäken,  gewöhnt  man  sich  bald"  (S.  72).  Von 
Ponte  Galle  ging  die  Reise  nach  Colombo,  (wo  der  Gouverneur  von 
Ceylon  residü*t),  einer  grossen,  weitläufig  gebauten  Stadt  mit  nied- 
lichen Backstehihaüschen;  dann  nach  der  dürftigen  Stadt  Kandy 
mit  schmutzigen  Gassen,  aber  mit  Palästen  der  alten  Kandy-Könige 
und  dem  Tempel,  in  dem  die  berühmte  Dajade,  d.  L:  der  Zahn 
Buddha's  aufbewahrt  wird,  und  weiter  his  Gebirge  der  Insel, 
wo  man  zwei  Deutsche  traf,  die  Gebrilder  Worms  aus  Frankfurti 
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die  hier  bedeutende  KaffeepflanzuDgen  kultiviren.  Der  Weg  wurde 
von  da  steiler,  die  Flora  veränderte  sich  zusehends,  man  war  nicht 
weit  von  einem  der  höchsten  Pässe  im  Gebirge.  Der  Wald  nahm 
eine  riesige  Höhe  an  und  war  fast  schwarz  von  Laub.  Nur  selten 
kamen  noch  einzehie,  gelichtete  Stellen.  Die  Gegend  hat  ihre  Ge- 
fährlichkeiten, wegen  der  vielen  wilden  Elephanten,  die  hier  zu  ih- 
rer grösseren  Bequemlichkeit  gern  auf  den  gebahnten  Wegen  einer 
hinter  dem  andern  herziehen.  Die  Strasse  ist  schon  oft  gestopft 
gefunden,  so  dass  die  Reisenden  unter  Lebensgefahr  haben  umkeh- 
ren müssen.  Das  ist  in  einer  Höh  von  etwa  6000'  über  dem  Meere. 
Der  Elephant  der  Wildnlss  ist  ein  kühnes,  gefährUches  Thier,  das 
Jeden  Angreifer  ohne  langes  Bedenken  aufs  Korn  nimmt.  Am  ge- 
fährlichsten sind  die  aus  den  Heerden  ausgestossenen ,  einzeh  le- 
bende Männchen,  die  oft  ungereizt  den  Menschen  auf  den  Wegen 
aufpassen  und  sie  mit  grosser  Bedachtsamkeit  langsam  todt  machen.' 
(S.  91).  Auf  der  Gesundheits- Station  Notvara  Ellia^  6400'  über 
dem  Bfeere,  war  die  Temperatur,  die  in  den  Küstenebenen  23*  R. 
beträgt,  auf  10  ^  herabgesunken,  und  Abends,  nach  eingenommenem 
Mittagsmahle  beim  Kapt.  Kelson,  dem  Befehlshaber  der  Station,  Jkabe 
ich  nie  so  gefroren,  als  beim  Nachhausegehen;  der  Weg  war  wek 
und  es  reifte;  ich  fand  in  unserm  Zimmer  den  Thermometer  aof 
8%  im  Freien  auf  6»  5,  gesunken^  (S.  92).  —  Das  freundliche 
Nowara  Ellia  (d.  h.  Neues  Haus)  liegt  auf  einer  freien  Ebene  in 
eüiem  Moorgrunde ;  rund  um  ragen  steile,  hohe  Bergkuppen ,  die  in 
unserm  Klima  ewigen  Schnee  tragen  würden,  hoch  in  die  LQfte, 
unter  ihnen  der  höchste  Berggipfel  der  Insel,  der  Pedro  talUgaUa 
8400'  über  dem  Meere.  Die  Beschreibung  einer  grossen,  mehrtigi- 
gen  Elephanten-Jagd,  die  hoch  im  Gebirge  dem  Prinzen  Waldemar 
zu  Ehren  angestellt  wurde,  füllt  den  gröss(en  Theil  des  dritten  Brie- 
fes; der  mit  der  Ankunft  in  Ratnapura  schliesst,  wo  Ton  den  er- 
müdenden Wegen  und  den  Strapazen  jener  Jagd  ausgeruht  wurde. 
Ratnapura,  von  dessen  alten  Monumenten  nichts  mehr  zu  sehen  Ist,  , 
zeichnet  sich  als  Fundort  der  berühmten  ceylonischen  Edelsteine 
aus,  welche  in  einem  benachbarten  Flusse,  dem  Kulu-Ganga,  gefischt 
und  im  Orte  sehr  kunstreich  geschliffen  werden«    Im  Tiertea  Brieft 
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wird  die  Reise  zum  Adamspick,  der  interessantesten  Steile  des  ge^ 
würzduftenden  Eilands  besctiriebcn. 

Der  fünfte  Brief,  der,  wie  der  vorige,  ^lon  aus  Patna  am  Gan- 
ges datirt  ist,  schildert  die  Abreise  von  Colombo  und  die  Fahrt 
auf  dem  KriegsdampfschilT  Spiteful ,  rund  um  die  Insel  Ceylon  nach 
Trinkomali^  dem  schünsten  Hafen  der  Welt,  und  weiter  nach  Ma* 
dras^  wo  ein  Paar  Tage  lang  das  Festland  von  Indien  betreteu 
wird*  Es  ist  eine  wundervolle  Stadt,  wo  man  nur  die  Gebirge  yer- 
misst,  um  sie  durchaus  unvergleichlich  zu  finden.  ^Der  Gouverneur, 
Lord  Hay,  räumte  uns  sein  ganzes  Palais  ein,  und  ging  auf  das 
Land,  ohne  sich  viel  um  uns  zu  kümmern.  Der  Stolz  und  die  Feier* 
lichkeit  des  englischen  hohen  Adels  ist  hier  in  Indien  noch  uner* 
trägficher,  als  in  London ;  denn  es  traten  hier  Leute  wie  Fürsten 
auf,  die  in  ihrem  Vaterlande  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen 
würden."  (S.  122).  Nach  einem  Besuch  in  der  berühmten  Tempel- 
stadt Mamalaipur^  deren  prachtvolle  Felsentempel  in  Syenit  ausge* 
bauen  sind,  ging  es  wieder  in  die  hohe  See  nadi  dem  Ganges,  des- 
sen Mündungen  in  sechs  Tagen  und  Calcutta  am  3.  Januar  1M5 
erreicht  wurden.  3,Das  Palais  des  General-Gouverneurs,  Lord  Ifer- 
dinge,  nahm  uns  auf,  ein  Schloss,  schöner,  als  die  Residenz  manu- 
elles deutschen  Fürsten.  Calcutta  wUrde  mir  auf  die  Länge  nicht 
gefallen.  Die  Stadt  ist  ein  Gemisch  der  prachtvollsten  Paläste  auf 
der  einen  Seite  und  der  erbärmlichsten  Bambusbaracken  auf  der 
andern;  eben  so  verschieden  ist  die  Bevölkerung.  Hier  braun* • 
rothe  Kulies  oder  Palankinträger,  die  den  ganzen  Tag  mit  dem 
schweren  Baume  auf  den  nackten  Schultern  laufen ;  und  die  schmiit* 
zigen  Mohammedaner ,  welche  ein  Paar  unansehnliche  Ochsen  tor 
einem  roh  aus  Bambus  zusammengebundenen,  mit  ganz  hlilzernen, 
knarrenden  Rädern  versehenen  Karren  vor  sich  her  treiben ;  dort 
die  elegantesten  Equipagen,  die  man  auf  der  Welt  sehen  kann,  ele*, 
gante  Damen  darin  und  vergoldete  indische  Livreen  von  den  schön* 
sten  Stoffen  bintenauf,  dazu  die  Pferde  von, der  edelsten  arabischen 
Rasse;  die  grösste  Pracht  und  die  grösste  Armutfa,  der  gr^test^ 
Stolz  und  die  grösste  Niederträchtigkeit.  Man  ist  hier  sehr  yi^n.der 
Etikette  der  vornehmen  Welt  abhangig.  Zu  Fuss  zu  gehen  wird 
j;eitschrifk  f.  Erdk,  YUL  Bd,  29 
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für  sehr  unanständig  gebalten;  nur  die  braunen  Hindus  der  unter- 
sten  Klasse  thun  es.  Man  lässt  sich  entweder  im  Palanldn  tragen^ 
oder  man  föbrt^  (S.  125).  Über  Caicutta  erfahren  wbr  sonst 
nichts  Näheres  aus  den  Briefen  Hoffmeister's,  obwol  sich  Prinz  Wat 
demar  vierzehn  Tage  lang  daselbst  aufhielt;  nur  eines  Besuchs  bd 
Wallich  und  im  botanischen  Garten,  ^welcher  in  einer  paradiesischea 
Gegend  am  Ganges  liegi^  wh-d  kurz  Erwähnung  gethan.  Erst  bei 
Gaya  sieht  man  wieder  Felsen  und  Berge,  die  etwas  Manehfaltig- 
keit  in  die  „dUrre  Wüste"  der  Ganges-Ebenen  brhigen.  Hier  worde 
ebier  der  grössten  Tempel  in  Indien,  der  des  Wischnupadda  besocbt 
3pEs  ist  ein  Jammer,  zu  sehen,  ^vie  Zerlumpte,  Abgemagerte  mit  dem 
halb  verhungerten  Kinde  auf  dem  Arme  ihre  letzte  Schüssel  Reis 
als  Opfer  zum  Tempel  tragen,  und  mir  unbegreiflich,  wie  die  Eng- 
länder dieses  Unwesen  so  hingehen  lassen.  Zweitausend  Priester- 
familien sollen  allein  zu  Gaya  durch  die  Geschenke  der  Pilger  er- 
halten werden^  (S.  131).  Die  Staatsklugheit  der  Kaufherren  in  d^ 
Leadenhall  Street,  die  nicht  gewaltsam  m  den  religiösen  Glaobeo 
der  Völker,  die  sie  ihrer  Regierung  unterworfen  haben,  ehigreift, 
macht  ihre  sehr  weise  Duldung  begreiflich.  ^^Patna,  das  bcriihnte 
Reisland,  Ist  nicht  halb  so  schön,  als  Gaya;  die  Gegend  ist  fiidi 
und  sandig.  Die  Ufer  des  Ganges,  welche  \n  den  Liedern  unserer  (?) 
Dichter  eine  so  reizende,  rosenduftige  Rolle  spielen,  sind  sandig  und 
dürr,  ohne  alle  erquickliche  Frische^  (S.  132).  In  Patna  wurde  tfe 
Opiumfactorei  besucht.  Jährlich  werden  hier  gegen  13  Millionai 
Pfund  Opium  gewonnen  und  verschickt;  Gaya  versendet  über  3  IDI- 
lionen  Pfund.  ^Das  Alles  mUssen  die  Chinesen  essen;  denn  nach 
Europa  kömmt  nichts  davon.  Es  wü'd  von  den  Engländern  ein  u- 
gehetterer  Gewhm  daraus  gezogen^  (S.  133). 

Der  sechste  Brief  ist  aus  Kathmandu  vom  26.  Februar  1845 
dath*t.  Er  schildert  den  Ausflug  nach  Nipäl  (Nepaul)  und  den 
Aufenthalt  daselbst.  „Wir  begegneten  zahh'eichen  FaUren,  den  da- 
zigen  Reisenden,  welche  diese  öde  Gegend  (tai  den  Granzwlldem 
am  Gebh*gsAisse)  wegen  der  heiligen  örter  in  Nepaul  betreten;  et* 
ner  sah  noch  abschreckender  aus,  als  der  andere.    Meist  sind  es 
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junge  K^rie,  die  dorchaus  nicht  schlecht  leben  <,  denn  Ihra  Unver- 
schämtheit  vcrschain  ihnen  überall  Geld.      Sie  geben  gewöhnlich 
nackt,  oder  mit  einem  orangenfarbigen  Mantel  bekleidet.     Cbenll 
treten  sie  als  Tyrannen  des  armen  Volkes  auf;  oft  sah  ich  sie  be- 
schäfligt,   wie  sie  die  Körbe  der  [.astträger  ^isitirten   und  deren 
Lebensmittel  sich  zueigneten^  (S.  187).    Kathmandu,  ^die  wunder- 
bare Stadt,  breitete  sich  mit  ihren  bunten  Tempeln  und  zieiiicben 
Backsteingebaüden.  mit  ihren  Gärten  voll  fnichtbeladener  Orangen, 
ToU  Kirsch-  und  PAaumenbaiimen  in  voller  BlQthenpracht,  Tor  unse- 
ren erstaunten  Blicken  aus.    Die  Brücken  drohten  zu  brechen  von 
der  Masse  des  Volks,  welches  sich  drängte,  uns  durch  den  letzten 
Arm  des  Bischmuttiflusses  passiren  zu  sehen;  denn  die  Elephanten 
mussten  den  Russ  durchwaten,  da  die  Brücken  für  die  Last  der  ge- 
waltigen Thiere  zu  schwach  waren.    Wir  traten  durch  einige  sehr 
enge  Strassen  in  die  Stadt  selbst  ein:  sie  waren  so  schmal ^  dass 
die  Elephanten  ihre  ganze   Breite   ausfülUen«     Die  Verschwendung 
TOB  Holzschnitzwcri^  an  den  Fenster-Rosetten,  Saülen,  Tragbalken 
und  Dachecken  erinnerten  fast  an  manche  alte  deütsdie  Handels- 
stadt; doch  trat  auf  der  anderen  Seite   das  orientalische  Geprange 
Mieder  sehr  stark  hervor.    Die  vergoldeten  Tcmpeldächer,  mit  Glok- 
ken  behängt  und  bunten  Fahnen  geschmückt,  und  die  riesenhaften 
Steinbilder  bewiesen  den  Einfluss  des  chinesischen  Geschmacks^  (S. 
148).    Auf  der  Reise  ins  Innere  von  MpM,   nach  Nojakat  ^richtete 
sieh  unsere  Aufmerksamkeit  bald  WSW. ,  wo  ein  hfmmelanstreben- 
der  Kegel  mit  drei  spitzen  Zacken  sich  erhob,  von  denen  eine  nach 
der  anderen  im  schönsten  Roth  leuchtete.    Wr  wollten  e^  nicht 
wagen,  jhn  für  den  Dhawalagiri  t\\  halten,  und  doch  konnte  e^, 
der  Richtang  nach,  kein  anderer  Berg  sein.     Die  Karten,  der  Kom«i 
pas  nnd  die  Aussagen  einiger  alten  Männer  machten  es  bald  tat 
Gewissheit.    Wer  hätte  geglaubt,  dass  eine  Entfernung  von  dreissig 
deOtsehen  Meilen  so  in  Nichts  verschwinden  könne.     Eü  war  dn 
UlberwCltigeiider  Eindruck,  der  die  Seele  mit  Schauer  erfüllte.    Die 
Vertviiidlehuttg  der  senkrechten  Höhe  ehier  deutschen  Meile  dteht 
wie  ein  gn^ssed  Geispenst  da,  und  man  sucht  vergebüeh  nach  Vef« 
glefcben,  die  EAabenbelt  des  AnbHeks  zu  scbildem.    Kl^toHcÜ  tttld 
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ZU  nichts  verschwindend   (riit  die  Erinnerung   der  Scbwelzeralpei 
dagegen  zurilclw^  (S.  155). 

Aus  den  Tegetationsreichen  Thälem  des  nipdlesischen  Hlmiii- 
Jah  und  Über  die  ^Pässe  der  Vorberge  stiegen  die  Reisenden  ivieder 
hinab  in  die  Ebenen'',  die  in  diesem  Theile  Ton  Indien  ein  hockst 
trauriges  Ansehen  haben,"  um  über  ßcnares^  ^die  schönste  alkr 
Indischen  Städte,^  und  Allahabad  ^  den  yielbesuchten  WallMirtsMt, 
nach  Lucknow^  oder  Lachow,  wie  die  Ehigebomen  sprechen,  n 
eilen,  woselbst  sie  am  25.  März  eintrafen.  Der  Aufenthalt  disdkt 
am  Hofe  des  Nabob's  oder  Königs  Ton  Aude,  ^elnes  dicken  Hem 
mit  unmSssig  aufgeschwemmten  Bacicen,  Ton  äusserst  phlegmatischea 
Ansehen"  (S.  164),  wird  im  siebenten  Briefe  beschrieben«  der  ladi 
die  Weiterreise  über  das  prächtige  Agra ,  diese  Stadt ,  die  ^mit  ih- 
ren schönen  Kuppefai  uud  IFinarets  einen  AnrnderroIIen  Anblick  |^ 
wähn"  (S.  1S3),  nach  Delhi  schildert,  wo  die  Reisenden  am  M. 
April  anlangten.  ^Es  ist  ein  grosser,  aber  trauriger  Ort;  die  Xw 
gegend  eine  Töllige  Wüste,  von  dem  Schutt  yej^angener  Pracht  ^^ 
deckt"  (S.  1S9).  Es  giebt  hier  Monumente  reichlich,  eben  so  imrr- 
essant,  als  die  ägyptischen  Pyramiden,  und  von  hohem  Alter.  W 
Besichtigung  der  vorzüglichsten  dieser  Baudenkmäler  gtebt  zu  intfr- 
essanten  Bemerkungen  in  diesem  Briefe  Veranlassung. 

Im  achten  Briefe,  vom  20.  Juni  1S45,  werden  wir  fai  den  Ht- 
malajah' geführt,  und  zwar  in  denjenigen  Gebirgstheil,  der  amfr 
englischer  Herrschaft  steht.  Die  Vorberge  um  yametkal  werdn 
vom  Tiger  gern  zum  Aufenthalt  gewählt,  und  den  man  seiner  küh- 
nen Raubanfällc  wegen  sehr  fürchtet  ^»Es  ist  merkwürdig,  dass 
dieses  Thier  bis  an  die  Gränze  des  Schnees  hinauf  noch  eben  s« 
gefährlich  ist,  wie  m  der  heissen  Ebene,  und  den  grossen  Unter* 
schied  der  Temperatur  für  nichts  achtet-  (S.  200).  In  dem  Aak 
des  Vügacka  Naddi^  eines  Nebenflusses  des  Kosila,  zeigten  ach 
in  einer  Höhe  von  4000'  noch  einzelne  Pahnen  (Phoenix  hnaiiSs) 
unter  denen  eine,  bei  dem  Dorf  Tschukola,  wol  30' hoch  isar. 
Audi  die  Tempehruine  bei  dem  Dorfe  Dosa  ist  von  Palmen-Gnipp<> 
(Elate  aylvestris)  umgeben  und  Ton  einem  But^rbaumo  (Bassia  botf- 
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raeea)  überschattet.  „  Eiue  Menge  Pilger  waren  bei  den  helligea 
Quellen  von  Gaurikuml  versammelt ,  in  welchen  unter  vielen  Cere- 
inonien  gebadet  wird.  Ein  Bassin  von  zwölf  Quadratfuss  mit  drei 
Abstufungen  fängt  das  Wasser  der  einen  heissen  Quelle  (Topta 
kund)  auf,  welches  aus  messingenen  Ausläufern  reichlieh  herabstrdmt. 
Wir  sahen  verschiedene  seltsame  Badescenen.  Das  Wasser  hat  ebe 
Wärme  von  41  ^,5  und  verursachte  deu  badenden  Pilgern  Schmerz 
auf  der  Haut ;  besonders  schien  es  vielen  der  Frauen  zu  heiss  zu 
sein.  Sie  stellten  abwechsehid  einen  Fuss  um  den  andern  hinein, 
ohne  den  Sprung  zu  wagen;  selbst  manche  der  Männer  machten 
im  Wasser  eine  klägliche  Miene.  Andere  zeigten  dagegen  einen 
grossen  Heldenmuth  und  stellten  sich  mitten  unter  den  Sprudel  der 
Quelle.  Ein  Fakir  stieg  hinein,  ohne  eiue  Miene  zu  verziehen;  er  / 
blieb  volle  drei  Minuten  darin,  rieb  sich  dann  den  ganzen  Leib  mit 
Asche  ehi,  und  kurze  Zeit  darauf  sah  man  ihn  wieder  völlig  nackt, 
wie  er  war,  in  der  kühlen  Abendluft  an  der  Erde  hocken.  Welche 
beneidenswerthe  Haut!  Ich  Hess  mich  mit  ihm  in  ein  Gespräch  ein 
(durch  ei  len  Dolmetscher?)  über  seine  Lebensreise.  Folgendes  wa- 
ren seine  Worte:  ^ch  verliess  Juggemauth  (Dschaggernäth),  Familie, 
Haus  und  Hof  und  folgte  dem  Gotte,  der  mir  eingab,  hierher  zu 
wandern.  Zwanzig  Jahre  bin  ich  Fakir.  Der  Gott  gab  mir  stets 
AUes,  was  ich  brauchte.  Der  Gott  machte  auch,  dass  ich  die  Kälte 
nicht  empfand,  dass  der  Hunger  mich  nicht  drückte ;  wenn  ich  krank 
war,  machte  er,  dass  ich  nicht  unterlag.  Im  Winter  sollte  mir 
Gott  etwas  gleich  einem  Mantel  zusenden ,  etwas,  mich  damit  zu 
kleiden;  wo  nicht,  so  wird  er  nicht  zugeben,  dass  ich  der  Kälte, 
unterliege"  (S.  212). 

Der  achte  Brief  vom  7.  Juli  1845  ist  im  Dorfe  Mukba,  anii 
Bhagirathi,  geschrieben  und  ganz  himalajaisch.  Er  führt  insbeson-v 
dere  auch,  nach  GangoM,  von  dem  man  sich  eingestehen  musste, 
mehr  cnvartet  zu  haben,  »als  zwei  halbverfallene  Bretterhaüschen^ 
ein.  Tempelchen ,  und  ein  paar  vom  Sturm  zerzauste  Cedem  zu  se- 
hen" (S.  230).  Von  Mukba  wollte  Prinz  Waldemar  über  den  Nilung- 
Pass  gehen ;  allein  dieser  Plan  scheiterte,  und  er  entschloss  sich,  deii 
Weg  nach  Kunauer  einzuschlagen.    Auf  der  Wanderung  nach  dem 
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Geintläiale  und  seinem  Ursprung  hoch  im  SchneegeUrge  tftfoi  de 
Reisenden  In  einer  HOIie  Ton  11272  englisclien  Fuss  auf  eine  Heerde 
Kilder  Schaafe.  ;,Diese  Tbiere  (Ton  den  Eingebomen  Bhand  g^ 
Bannt)  leben  nabe  an  der  Gränze  des  ewigen  Scbnees  und  konm 
nur  zu  Zeiten  tiefer  berab''  (S.  238).  Mit  den  grössten  Mtthsdig- 
kelten  und  Beschwerden  war  die  Übersteigung  des  Lama  Kipa-Pis- 
aes  verbunden,  dessen  Hübe  zu  15.355  Fuss  ermittelt  wurde;  der 
Granitkegel  mogte  wol  noch  um  30(y  bis  400'  hüber  sein;  er  fOnt 
aus  dem  Geintitbai  nach  dem  Baspathai,  dessen  Fluss  Ton  den  Ehh 
gebomen  Kerzom  naddi  genannt  wurde.  In  dem  Bissahirdorf  TschA- 
kul  kamen  die  Reisenden  nach  mehrtägigem  Aufenthalt  in  den  bodi- 
sten  Regionen  wieder  in  fi'eiindllchere  Umgebungen  und  unter  Mes- 
schen.  Durch  herrliche  Aprikosen  «Wälder  und  lachende  Weingir* 
ten  ging  es  weiter,  dann  durch  üppige  Weizenfelder  nach  TicUdj 
wo  ebiige  Tage  gerastet  wurde.  Alles  dieses  wird  im  neunten  xai 
zehnten  Briefe  ausführlich  geschildert,  und  auch  der  elfte  Brief,  der 
Tom  10.  September  datirt,  und  in  der  «lachen  GesundheitsstaUoi 
Simlah  geschrieben  ist,  wird  die  Gebh-gsreise  wdter  beschriebei. 
„Fast  die  ganze  Gebirgsreise  wurde  zu  Fuss  zurSckgelegt;  te  b^ 
trägt,  gering  angeschlagen,  etwa  180  deutsche  Heilen,  b  der 
Ebene  wäre  das  allerdings  nichts  sehr  Erhebliches,  aber  man  mbs 
dabei  bedenken,  dass  Erbebungen  ron  15000^  also  mehr,  als  Mmd- 
i&mchöhe,  Torkommen,  und  dass  haUfig  ein  Brocien  zum  FrfO- 
Stück  und  eine  Schneekoppe  nach  demselben  zu  übersteige  wir" 
(S.  268).  Auch  der  zwOIfte  Brief  yom  23.  September  ist  aus  Sim- 
lah datirt  und  schildert  noch  die  Reise  durch  den  Hfanalajah.  JiäA 
vielfach  wiederholten  Versuchen  gelang  es  Sr.  KOnigl.  Hobelt  cai« 
Beb  am  6.  August,  über  die  Gränze  Tübets  zu  kommen  und  In  das 
cbhiesiscbe  Gebiet  ehizudringen^  (S.  311),  SehipH  war  der  tlik^ 
tische  Gränzort.  „Obgleich  es  Mandat  des  Kaisers  ist ,  Fremden 
kefaie  Lebensmittel  yerabfolgen  zu  lassen  bei  Strafe  des  Baucfaaof« 
achneidens  (?  eine  Licentia  tonristica !),  brachte  man  uns  doch  Hlch 
und  Aprikosen,  so  viel  wh-  verlangten.  AllmäHg  kam  das  gaaze 
Dorf,  Weiber  und  Khider  heran,  um  die  fremden,  neuen  GestaKei 
KU  besehen  und  zu  belachen.    Die  Männer  shid  gross  und  schSi 


Ilofliueiiter*;^  Briefe  aii4  loidien.  455 

gewaebsen  und  haben  mitunter  angenehme  Züge.  Den  meisten 
sieht  man  jedoch  die  tatarische  Abstammung  an  den  breiten  Backen^ 
Imochen  und  sciuef  liegenden  Augen  an.  Der  Unterschied  der  nürd« 
liehen  Bissahir-BevüIIcerung  und  der  tübetischen  ist  durchaus  unbe« 
deutend;  beide  haben  dieselben  Gesichtszüge ,  dieselbe  Tracht  und 
dieselben  Sitten,  nur  dass  die  Bissahir -Leute  freundlich,  lustig  und 
dabei  bescheiden  sind,  die  Tübetaner  dagegen  das  unverschämteste, 
schmutzigste  und  gemeüiste  Gesindel,  das  es  auf  der  Welt  giebt 
Sie  sdiachem  wie  die  Juden  und  betrügen ,  wo  es  gehen  will* 
(S.  315), 

In  KotghuT  wurde  das  Ende  der  Bergreise  bei  zwei  deutsches 
mssionlren,  Rudolph  und  Prochnow,  äusserst  feierlich  begangen* 
3,fis  Bind  ein  Paar  sehr  liebenswürdige  Leute,  der  erste  ehi  Berli« 
ner,  der  zweite  aus  Pommern,  die  sehr  wohl  gethan  haben,  sich  in 
dem  Paradiesgarten  Ton  Kotghur  anzusiedehi.  Sie  haben  sich  hüb- 
sehe HaUser  erbaut ,  mit  eUiem  Park  umgeben  und  eine  grosse 
Schule  für  die  Hindus  eingerichtet,  welche  auch  zahh'eich  zur  Kir« 
che  zu  kommen  scheinen.  Somit  Ist  der  Grund  zur  christlichen 
Gemebide  in  Kotghur  gelegt;  denn  die  Bergbewohner  kommen  zwar 
aus  Neugier  Ui  die  Kirche  und  schicken  ihre  Kinder  zur  Schule, 
aber  getauft  ist  noch  Kehier ;  doch  wissen  die  Knaben  in  der  Schule 
ganz  gut  Bescheid,  haben  das  Englische  sclmell  gelernt  und  können 
die  Bibel  auf  Hindui,  so  wie  auf  Englisch  erklären^  (S.  334).  Am 
4.  September  kam  Prinz  Waldemar  mit  seinem  Gefolge  in  Sinüah 
an,  dem  englischen  —  Badeorte,  wo  es  voll  von  englischen  Off!« 
eieren  ist,  die  mit  Ihren  Familien  sich  Gesundheitshalber  daselbst 
aufhalten.  Das  Leben  dieser  Engländer  wird  auf  die  anmuthigste 
Weise  geschUdert:  es  ist  wie  daheim  im  Vaterlande!  Das  ist  die 
Eigenthümlichkeit  des  Gentleman,  dass  er  überall  auf  der  Erde,  wo 
er  auch  sei,  seinen  heimathlichen  Sitten  und  Gebrauchen  in  jeder 
Beziehung  treu  bleibt 

Der  letzte,  sehr  kurze  Brief  von  Hoffmeister  ist  am  20.  De* 
cember,  einen  Tag  vor  seinem  Tode  geschrieben.  Er  giebt  eine 
digemeine  Übersteht  von  der  Schlacht  bei  Mukki ,  die  zwei  Tage 
früher  Statt  fand. 
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Etu  naturwIssseDschaftllcher  Anhang  beschltesst  diese  Sarnndoni 
voa  Briefen,  Ton  denen  der  Leser,  nach  den  kurzen  Auszögen,  Ae 
im  Vo'istehenden  niUgctheilt  worden  sind,  die  ÜberzeOguug  gewon- 
nen haben  wkd,  dass  sie  den  lebendig  aufgefassten  Eindruck  reto- 
der  Natur-  und  Volksbilder  enthalten,  und  mehr,  als  so  mandi'  u- 
deres  Touristen-Buch  der  KeUzeit,  geeignet  sind,  eine  TOrtreflHdie 
Unterhaltiidg  zu  gewähren,  von  der  ehie  namhafte  Bdebning  nMt 
ausgeschlossen  ist.    Das  erste  Stück  des  Anhai^  handelt  (?on  dar 
geograpAischen   Verbreitung  der  Coniferen  am  Bimaiajak^  und  fit 
aus   eUicm  zu  Simlah  den  io.  October   1845  abgefassten  Schrti- 
ben  an  A.  v.  Humboldt  entldint.    Das  zweite  StOck  enthält  Bemer- 
htngen  über  die  Fegetatian  des  Himalajak^  d.  h.   es   Ist  hier  em 
Verzeidmiss  von  charakteristischen  Pflanzen  in  den  hoher  stdgei- 
den  Thälem,  unter  acht  AbtheOungen,  und  nach  den  Terschiedena 
Regionen,  gegeben.    Das  dritte  StQck  ist:  IKe  Vögel  de$  mm- 
btjak  überschrieben,  ehi  Verzdclmiss  derselben  nach  Haj^s  Samm- 
lung in  Simlah,  die  216  Terschiedene   Arten  endiält    Das  ricrte 
Stück  endlich  giebt  eine  Tabellariscke  CberticAt  der  Tlempermtwr^ 
und  Höhen-AngabeR^  woraus  eriieOet,  dass  bei  der  Besdiifliing  des 
Rothen  Meeres  von  Suez  bis  zur  Strasse  Rab  d  Mandeb,  In  da 
Tagen  des  27.  bis  31.  October  1S44  die  Tanperatur  des  Seewas- 
sers, nach  tSglich  drei  Mal  angestellten  Beobachtnngen  zwischn 
2pi/t  und  24*  R.  geschwankt  hat,  und  hn  Indischen  Meere,  lof 
der  Fahrt  Ton  Aden  nach  Ceylon,  vom  1.  \äs  12.  KoTonber,  zwisAei 
20»V4  und  24^4  R. 

Zum  Schluss  wenden  wir  uns  noch  eüi  Mal  an  den  Bericht  des 
Secretairs  der  Asiatischen  GeseBschaft,  um  seine  Ansichten  za  hSrci 
über  £e  Art  und  Weise,  wdche  künftig  bd  Erfi>rschang  des  Hör- 
gcnlandes  zu  rerfUu^n  sein  dürfte. 

Man  mfisste^  sagt  er,  nach  und  nach  Rdsende  nach  den  iiicr- 
essantcsten  Punkten  Asiens  senden,  und  jedem  als  Mlttdpiinkt  sä- 
ner  Arbeiten  dne  der  grossen  Städte  anweisen,  wdche  BremqpoidEte 
der  Cirillsation  gebildet  haben,  oder  in  der  G^cswait  nodi  UMok 
Uinen  dnen,  durch  die  Sprache,  die  falstorisdicn  imi  poBtfschen  Vc^ 
hSttnisse  des  Landes  begrinztoi  Umkrds  Torzdämen.  and  ihnen  is 
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Att^i^abe  steDen,  dass  sie  ehN!  Toltetlndige  Beschrdbutig  dl^  lüe- 
bietes  liefein,  seiner  AlterlhUmer,  seiner  Bibliotheken,  seiner  Jefzi- 
gen  Organisation  und  Einriclitungen;  man  mttsste  ihnen  sechs  oder 
sieben  Jahre,  kurz  eine  zur  Vollendung  der  Aufgabe  ausreichende 
Zeit  Terstatten.  Dann  würden  sie  die  Möglichkeit  gewinnen,  Nachgra- 
bungen anzustellen,  sich  mit  den  Gelehrten  und  den  Ersten  des 
Landes  in  Verbindung  zu  setzen  um  Ton  ihnen  die  Mittel  zu  erhal- 
ten, sich  überall  hin  zu  begeben;  man  dürfte  von  ihnen  sogar  die 
Übersetzung  einer  Localgeschichte  verlangen,  wenn  sich  eine  solche 
Torfindet,  oder  irgend  eines  Werkes,  für  das  sie  im  Lande  selbst 
specielle  Hülfsmiitel  auffinden  sollten. 

Um  einen  genaueren  Begriff  von  diesem  Eorschungsplan  zu  ge- 
ben, wOI  ich  bloss  einige  der  Stationen  andeuten,  die  man  nach  und 
nach  zu  besetzen  hätte ,  je  nachdem  die  Geldmittel  Torhanden  wä- 
ren, und  passende  Leute,  denen  ein  solcher  Auftrag  ertheilt  werden 
kann,  gefunden  werden  mOgten. 

So  ^yürde  man  einen  Reisenden  nach  Bagdad  entsenden,  und 
Ihm  als  Gränze  das  alte  Babylonien  oder  das  heutige  Paschalik 
Ton  Bagdad  bezeichnen.  Ein  anderer  ginge  nach  Damaskus^  des- 
sen Bibliotheken  uns  noch  unbekannt  sind  und  viele  Werke  ent- 
halten müssen,  die  wir  für  verloren  halten.  Dieser  Reisende  hätte 
das  südliche  Syrien,  einen  Theil  des  Libanon  und  die  arabischen 
Stämme  in  der  Nähe  von  Damascus  zu  umfassen.  Der  Mittelpunkt 
einer  dritten  Expedition  wäre  Hamadan^  um  das  alte  Medien,  die 
Ruinen  von  Echatana  und  anderen  alten  Städten  zu  erforschen, 
und  um  die  Volksdialekte  dieser  Provinz  zu  studiren.  Wichtig  wäre 
es,  dass  ein  Gelehrter  sich  in  Jesd  oder  Kirman  niederliesse ,  wo 
er  die  Schüler  Zoroasters  zum  Gegenstand  sehies  Studiums  zu  machen 
hätte;  dort  würde  er  die  Zend-  und  Pehlvi-Schriften,  die  ims  feh- 
len, aufzusuchen  haben,  und  in  den  Alterthümeiii  von  Sedschestäii 
und  im  heutigen  Zustande  dieses  Landes  eine  reiche  Fülle  für  seilitf 
Arbeitskräfte  finden.  Ein  anderer  würde  nach  Benares  gehen,  lim 
die  brahminischen  Schulen  zu  besuchen  und  unsere  Sammlongen 
von  Packrit-Scbriften  zu  vervollständigen.    Ehi  Kenner  der  Indische» 
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Spracben,  der  lo  RadßchptUuna  ?eraeilt ,  bäUe  .  eine  Übersefziug 
der  epischen  Gedichte  Tschand*s  zu  liefern,  die  an  Ort  und  Stdie 
und  mitten  unter  der  lebendigen  Tradition  verfasst  wären;  er  kümte 
Uberdem  die  politische  Organisation  der  Radscbputen  studiren  «Mi 
die  Ansichten,  welche  Tod  hierüber  hat,  venrollstiindigen ,  oder  k- 
richtigen.  Wieder  ehie  andere  Station  mttsste  unter  den  Dschaios 
Ton  Gudsci€rai  enichM  werden,  deren  Denkmäler  und  Schrifi« 
werke  uns  nur  sehr  unTolIkonunen  bekannt  sind.  Endlich  miisste 
man,  sobald  die  Umstände  es  gestatten,  ehien  Reisenden  nach  Balkk 
senden,  um  Bactriana  zu  erforschen,  und  die  Denkmäler  von  Ba- 
mian  und  der  Überreste  des  Griechischen  Reichs  und  der  ihm  fol- 
genden Barbarischen  Staaten  zu  studiren. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  yoUständige  Liste  der  zu  be- 
setzenden Punkte  zu  geben;  nur  das  zu  befolgende  System  soBte 
angedeutet  werden,  vermOge  dessen  nichts  leichter  ist,  als  ganz 
Asien  nach  und  nach  zu  erforschen,  indem  man  die  Vorsorglichkeit 
und  kluge  Langsamkeit,  die  ein  von  der  Regierung  befolgtes  System 
gestattet,  nie  aus  den  Augen  verlieren  dürfte.  Das  Schwierigste 
ist  geschehen :  Regierung  und  Abgeordnete  des  französischen  Volks 
haben  die  Mittel  beantragt,  bewUligt  und  in  den  Etat  der  Staats- 
Ausgaben  aufgenommen,  und  derjenige  Theil,  der  dem  Orient  zu- 
fallen muss,  reicht  für  alle  Bedürfnisse  aus;  es  würde  genügen, 
jedes  Jahr  Einen  Reisenden  auszusenden,  so  dass  endlich^  wenn  das 
ganze  System  zur  vollen  Ausführung  käme,  schon  sechs  auf  Ein 
Mal  draussen  wären,  was  gewiss  nicht  ausser  Verhältniss  stände  zu 
Dem ,  was  das  Morgenland  bei  der  Vertheilung  des  Budgets  für 
wisisenschafdiche  Reisen  in  Anspruch  nehmen  kann. 

Die  Annahme  eines  solchen  Plans  würde  zugleich  auch  (Be 
so  schwierige  Wahl  der  Personen  erleichtern.  Kenntniss  der  ge- 
lehrten Sprachen  des  Landes,  das  man  erforschen  will,  ist  eiae 
nnerlässliche  Bedingung  der  Wahl,  wie  sie  es  von  Anfang  an  hätte 
•ein  sollem  Die  ZSglbige  4er  orientalischen  Schule  zu  Paris  fin- 
ien  Uer  tte  würdiges  Ziel  für  Uiren  Ehrgeiz ,  und  es  böte  sich 
Omi»  diim  ehie  vortreffliche  Cfelegenbeit,  ibne  Arbeiten  in  dem  Lande 


Hoffmeiskr'i  Brief«  aus  Indien.  456 

t,  das  den  Gegenfitand  ihrer  Studien  bildet,  fortzusetzen.  So 
en  bald  alle  interessanten  Punkte  des  Orients  von  kompeten- 
>Uten  erforscht  sein,  die  unbekannten  Schätze  des  Alterthums 
en  unsere  Museen ,  manch'  kostbares  ,  für  verloren  gehaltenes 
:  unsere  Bibliotheken  bereichem;  endlich  würden  die  Sprachen, 
reschichten  und  Ebirichtungen  aller  Völker  Asiens  durch  dieses 
llichere  Studium  aus  dem  Dunkel  herrortreten,  das  jetzt  noch 
:  Wissen  verschleiert  I 
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Geo§rraphi»che  Zeitungr« 
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38.  —  Den  gegenwärtigen  Zusland  der  Waldemer^  in  Pic- 
mont  —  schildert  der  Diakonus  Hahn  zu  Benni^helm  in  Wiirteni- 
berg  nach  eigener  Anschauung  im  >»  Christen  -  Boten «  folgender- 
massen:  Der  äussere  Zustand  der  Thalleute  ist  ein  gedrückter. 
Schon  das  ist  von  Bedeutung ,  da^s  sie  auf  ein  gewisses  Areal  be- 
schränkt sind  und  ausserhalb  ihrer  Tha'ler  keine  Besitzungen  ankaufen 
dürfen,  während  doch  die  Bevölkerung  von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt. 
Daher  kommt  es,  dass  in  den  Thälern  die  Güterstiicke  um  die 
Hälfte  theürer  sind,  als  ausserhalb  derselben,  und  dass  diese  Leute 
mit  allem  Fleiss  arbeiten  müssen,  um  ihr  Auskommen  sich  zu 
erwerben.  Das  wird  ihnen  freilich  leichter,  da  der  Boden  sehr 
fruchtbar  ist,  und  sie  unter  den  Weinstöcken,  die  in  einer  Höbe 
\on  5  —  7  Fuss  über  dem  Boden  gepflanzt  w^erden,  noch  Früchte, 
Welschkorn  u.  d.  m.  bauen,  oder  eigentlich  dreifache  Aernte  er- 
zielen können.  Dann  die  vielen  Maulbeerbäume,  welche  allenthalben 
gepflanzt  sind,  liefern  reichliches  Futter  für  die  Seidenwürmer,  und 
eben  die  Erzeugung  von  Seide  bildet  einen  Haupterwerbszweii; 
der  Waldenser.  Eine  weitere  Beschränkung  liegt  darin,  dass  sie 
an  den  zahlreichen  Festtagen  der  Katholiken  feiern  müssen.  Ferner 
sind  sie  von  jedem  irgend  bedeutenderem  Amte  ausgeschlossen. 
Dass  es  zudem  an  den  vielfältigsten  Plackereien  von  Seiten  der 
katholischen  Priester,  die  in  jedem  Waldenserort  mit  einer  Besol- 
dung von  4000  Fr.  angestellt  sind,  nicht  fehlt,  lässt  sich  wol  denken. 
Endlich  gehört  zu  dem  Druck,  dass  in  jedem  Orte,  wenn  auch 
nur  wenige  Katholiken  sich  daselbst  befinden,  und  die  weit  grössere 
Mehrzahl  Protestanten  sind,  die  Stellen  der  Syndic  oder  Schultheissen 
abwechselnd  mit  einem  Katholiken  besetzt  werden  müssen.  Für 
Kirche  und  Schule  haben  die  Waldenser  selbst  zu  sorgen.  Ein 
Kanonikus  Gilly  hat  schon  viel  für  die  Schulen  gethan,  namentlich 
für  das  neue  Collegium  zu  Latour.  Der  englische  Oberst  Beckwith 
hat  gegen  70—80  Schulen  in  den  Thälern  dotirt.  Desshalb  findet 
man  sein  Bild  fast  in  jedem  Hause,  und  beide  genannte  Männer 
befinden  sich  in  LebensgrÖsse  in  Oel  gemalt  in  dem  Saale  des 
CoUegiumf.      Im   Vergleich    gegen   frühere   Zeiten   ist  der   Zustand 
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drr  Wald^iiMr  ein  besserer.  Die  eigentlicliefi  Verfolgai^en  kabcn 
seit  Jabren  aefgehSrl,  und  ihre  Behuidlang  ist  eine  mildere  uaA 
wohlwollendere. 


39.  _  J}rr  höchste  Spritfgbrummen  im  der  WeH  —  soll  sich 
za  Cbatsworlh^  dem  präcbli^eo  Schlosse  6ts  Henogs  von  Devon- 
shire  befinden,  wo  ein  Wasserstrahl  217  engl.  Fuss  s=  '^>03'  i"Par. 
hoch  getrieben  wird.  Die  gros&e  Fontaine  Ton  Sans-Souci  hat 
nur  eine  Höhe  Ton  126  preiiss.  Fuss  =  121'  8"  Fass  ist  also  am 
82    Fnss  niedrij^er. 


40.  —  Cher  du  BetölkeruHg  des  Gomcemememis  IViiepsk  — 
theilt  die  Sl  Petersburger  Zeitung  »die  no^ische  Biene«  vom 
8.  Juli  1847  folgende  interessante  Notiz  mil.  In  den  Kreisen 
DSnaburg,  Aeshiza  und  Liiiin,  (die  den  nordwestlichen,  an  Livland 
grämenden  Theil  des  üouverneroenis  ausmachen),  bestehen  die 
Einwohner  aus  drei  verschiedenen  Slämnieo,  aus  litten,  Russen 
un«l  W'eissrussen ,  die  sich  »ämmllich  durch  Religion,  Charakter 
und  Silten  von  einander  unterscheiden,  indem  jeder  seinen  eigen« 
ihiimlichen  T3*pus  bewahrt  hat.  Die  Letten,  die  hier  die  Urbe- 
völkerung bilden,  sind  von  phlegmatischem  Charakter,  stumpfem 
Geist  nnd  schwacher  Kinbildungskraft ,  aber  im  höchsten  (irade 
offen.  Daraus  entspringen  Anhänglichkeit  an  die  Heimath  und  eine 
stoische  Erlragong  aller  Noth  unil  alles  Elendes,  aber  auch  Aber- 
glauben ,  Sorglosigkeit  in  Bezug  auf  die  Zukunft,  Mangel  an  Thätig- 
keits,  ünreinlichkeit  und  arge  Einfalt.  Der  l\usse  hat  ganz  ent- 
gegengesetite  Vorzüge  und  Mängel;  stolz,  fanatisch,  unzuverlässig, 
aber  gastfrei,  ist  er  ein  guter  Geschäftsmann  und  Handwerker,  und 
ein  ausgezeichneter  Kaufmann,  ein  Kosmopolit,  der  seinen  Vortheil 
sucht  und  gern  im  Cberfluss  lebt,  aber  massig,  arbeitsam  und 
lustig.  Der  Charakter  des  Weissrussen  ist  ein  Gemisch  aus  beiden 
erstem  Völkern,  schade  cur,  dass  er  mehr  schlechte,  als  gute 
Eigenschaften  angenommen  hat ;  er  ist  träge  und  stumpf,  liebt 
starke  Getränke  und  ist  im  Allgemeinen  wenig  entwickelt  und  ge* 
bildet.  In  seinem  Körperbau  ist  der  Russe  weit  stärker  und  kräHiger, 
als  der  Lette,  und  dieser  stärker,  als  der  Weissrusse,  aber  alle 
drei  Stänyne  zeichnen  sich  durch, starken  Körper,  Gesundheit  und 
angenehme  Physiognomie  aus ,  nicht  selten  trifft  man  Männer  und 
Weiber  von  ungewöhnlichem  Wüchse  und  schönen  Gesichtszügen. 
Die  geschilderten  Eigenschaften  der  Letten  im  Gouvernement 
Witepsk  wechseln  mit  der  pbyiiscben  Eigenthiimlichkeit  des  Bodens« 
In  den  südöstlichen  Gegenden,  wo  man  flache  Felder  und  HSgel 
findet,    h^ben  die  Letten  ziemlich  regelmässige  KörperforlDjen ,  sind 
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reinlicher  tiod  bei  weitem  thätiger  und  arbeitsamer,  als  ihre  Brüder 
im  Nordwesten,  in  den  waldigen,  Öden,  mit  nndarchdringlicben 
Siimpfen  bedeckten  Landstrichen.  Hier  zeigt  sich  der  physische 
und  moralische  Zustand  der  Menschen  auf  einer  niedrigen  Stufe, 
fast  unentwickelt,  wie  in  den  Windeln  einer  harten,  rauben  Nator. 
Hier  im  niedrigsten  Tbeil  des  ehemaligen  >»  Inflandiens «  liefern 
unabsehbare  jMoo^striche ,  welche  durch  das  Austreten  des  Cubi- 
nischen  See\  entstanden,  den  Gutsbesitxern  eine  ungeheiire  Menge 
Heil,  die  der  I^ndwirthschaft  bedeutende  Vortheile  gewährt.  Alloa 
das  Einbringen  desselben  auf  den  ungeheuren  sumpfigen  Strecken 
macht  grosse,  unglaubliche  Anstrengungen  nöthig,  besonders,  da 
es  an  arbeitenden  Händen  ziemlich  fehlt.  Die  hie&igen  Bauern  aber 
erfüllen  in  xlieser  Beziehung  nicht  nur  die  Forderungen  ihrer  Herren, 
sondern  auch  ihre  eigenen  unerlässlichen  fiediirfoisse,  obgleich  ihre 
Hütten,  ihre  Nahrung  und  Kleidung,  sowie  ihre  geistigen  Fähig- 
keiten sich  in  gleich  kläglichem  Zustand  befinden.  Dagegen  hat  in 
der  Umgegend  der  Berghohen  von  Inflandien  derselbe  Stamm  eine 
weit  grössere  Kntwickelung  erreicht ,  obgleich  hier  die  Fruchtbar* 
keit  des  Bodens  \iel  geringer  ist.  Hier  giebl  es  nicht  nur  wohl- 
habende Bauern,  sondern  auch  die  Armen  haben  einigen  Begriff 
TOn  Annehmlichkeiten  des  I^bens.  In  ihrer  Kleidung  yeigt  sich  ein 
Anfang  von  Geschmack,  und  das  weibliche  Geschifcht  namentlich 
macht  Fortschritte  im  Putz  und  äusseren  Zierrathen.  Selten  sieht 
man  mehr  auf  den  Köpfen  der  Weiber  die  alten  weissen  Binden,, 
die  ihnen  das  Ansehen  von  Nonnen  gaben;  auch  die  alten,  manch- 
mal bis  auf  fünf  anwachsenden  Überröcke  von  der  hässlichsteii 
Form  verschwinden.  Jetzt  erscheinen  die  Weiber  in  den  Kirchen 
und  auf  Spaziergängen  in  Hauben  mit  Bändern,  in  rothen  Ober- 
röcken in  ungeheuren  geblümten  Milstern.  Die  Mädchen  flechten 
sorgfältig  ihre  Haare  und  schlingen  lange  belle  Bänder  durch  die 
schönen  Zöpfe.  Wer  den  inflandischen  Bauer  in  seinem  ganzen 
Glanz  sehen  will,  der  muss  in  die  Dörfer  des  Gutsbesitzers  Soko- 
lowsky  im  Kreise  Reshiza  komnten.  Sein  Gut  Sokolkj  ist  ohne 
Zweifel  ein  glänzender  Stern  unter  den  Gütern  dieses  und  der  «nn 
liegenden  Kreise;  die  Sorgfalt  des  Besitzers  um  das  Wohl  seiner 
Vauern  wurde  mit  dem  gewünschten  Erfolg  gekrönt. 

Die  reiche  Benutzung  des  Bodens  auf  diesen  Gütern  bildet 
einen  auffallenden  Contrast  mit  der  Menge  unangebauter,  bloss  mil 
wildem  Grass  und  Buschwerk  bewachsener  Einöden  in  diesem  Goi- 
vernement.  In  iem  nordwestlichen  Tbeile  sind  die  weite  Streekea 
bedeckenden  Hügel  fast  völlig  nnfruchlbar.  Das  ganze  Geheimoisii 
fie  fruchtbar  zu  machen,  beateht  in  folgendem :  Gewöhnlicher  Dün- 

£r  befrachtet  solchen  Bodea  nicht,  wol  aber  der,   den  man  ans 
m  Pflansenwucbs  bereitet.     Wo  viele  Hügel  sind ,   da  sind  auch 
viele  Niederungen.    Diese  Niederungen,  mögen  sie  nna  nais,  oder 


trockcfl  fcoL  iiitTm  cvne  u^fWiWw  Md^  Dm^ct.  Ke  tradk»» 
am  yW Jfi— jf  WArckea  »äck  ra  cBB^jca  Idkica  Bit  ErdadMim; 
diese  wirft  mam  «il  ^tm  Sfoitca  »citft  <&«■  Grwe  avf  Hirfi«,  Jw 
Back  xwci  Uf  ^rei  Jirkrfa  4eB  *iUgliiiiirtCM  Didier  ^eiif«.  Die 
fcwcbUa  Grude  noLLltm  6LmMm  Ars  fctteitfli  DMi£«r.  IW>r 
•;roftstc  TW3  iler  ker^fn  Strecke  &tm  Gmm 
UnrSUei«  W^Kit:  iie  Rokra  « 


AekerkMi  eeffviü^«  ^biM  raUcte  mam  avrk  4ie  Wflier  ia  4n 
Kirder«B*ca  aw^  cÄe  mam  ia  Wieica  — wMiiri*e,  «»i  wekke  faMk 
BMt  einer  dki««  H vBKSfckickte .  esUtekead  i«s  ^c«  fialffai 
Holsr.  decke«  MSiteo.  Wer  dieie  Mdkckde  ferUettfle«  2rfit<«e 
bald  die  Frackt  d>«».  aad  ma  Mekt  jtttX  racke«  ««^;e»3e  C#nK 
Felder    m   ekemal^    EimUtm    nd    a«f   Hökc».    die    fraker  kaU 


4!.  —  Uker  die  Rmmtm  rmm  ftiaarwi  ia  Eföru  —  spnckl 
Jule<  Blaackrd  m  drr  Rerse  de  lOriest  —  MaibeA  1>4«.  Nk4- 
deai  wir,  eruklt  er«  drri  odrr  vier  Stnsdea  io  «idlicker  llirklMi|^ 
▼OD  Jaaiaa  zaricii^rleet  kalte«,  «aadle  ick  aiick  eise  lieine  kalke 
Siottde  ceeea  Aipockori.  weickes  m^m  aaf  dieser  Seile  als  das  ersle 
Dorf  der  Lleioeo  kriege risckeo  Repoklik  too  Ssli  ketrackleo  kaoo« 
deren  Bewokoer  ;;leirk  Gemse«  aof  Fel»eok5kcB  kamsro,  oder  wl 
den  W'nlfco  nad  Wildsekt«  eioeii  io  deren  Spallea  Tcrsteckt  siod. 
Ick  woUle  die  Rnloea  voa  Passaroa  kesoekm,  der  allea  HaafUladi 
von  Epiras.  eke  Aaikraika  diesen  Rao^  einaakai.  und  wo  Tke* 
Biislokles  aa  lleerde  des  golea  Koaiiis  Admrlos  sick  «ker  seio 
Exil  Iroslete.  Wrea  man  too  Jaaiua  kinabsleigt ,  so  deknt  sack, 
eioe  kalbe  Viertelstaade  Tor  Alpockori,  der  Horiioal  aaf  der  lia* 
kea  Seite  aas  and  verliert  sieb  ia  der  Ferae.  Hier  ist  eia  liea»- 
Ifcb  frucklkares  Tbal,  gerade  grgeaüber  lif^en  die  Ber£:e  von  Soli» 
etwas  reebts  aa  Fasse  der  Berge  siebt  bmb  das  Dorf  Alpockort 
und  etwas  weiter  bia  s«-ei  oder  drei  andere  Dörfer.  Hier,  aaf 
eiaer  klcineo  Aabobe,  der  letal co  Slafe  des  Ber^abkao^es  too  Ja* 
nioa  ker,  iaden  sieb  Roiaea,  die  £^wiss  der  Akropole  des  alle« 
PassaroD  an^cböreo.  Die  pelasgiscbea  Umfangsaiavera  erbeben  sick 
nocb  drei  bis  Tier  Fnss  über  den  Boden,  wäbread  man  im  laneni 
nur  nocb  bie  nnd  da  einige  Fundamente  nnierscbeiden  kann.  Ali 
Pascba  soll  von  bicr  ans  SaSlen  nacb  Janina  baben  scbafTen  lassen, 
der  oeiiea  Haaptstadt  des  Laades,  die  aa  tciaer  Zeil  ein  wabrer 
Kifaiigssitz  war,  dea  er  aof  alle  Weise  so  verscbdaen  sacbte.  Toll 
Staonen  kalt  aiaa  in  der  Näke  dieser  Trommer  an  vor  eineai 
pmcbtTollen  Aaipbitbeaier,  das  wenigstens  12  bis  15000  Zasckaaer 
fassen  konnte,  aad  ÜMt  TöHig  erhalten  ist.  Die  Staftn,  nngekeiro 
robe  Steine  yoo  Grantl,  sind  nocb  an  ihre»  Piatsc;  «kr    iitpi^» 
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haben  durch  die  Zeit  bedeutend  gelitten,  und  ein  massiger  Kosten- 
aufwand würde  hinreichen,  das  Ganze  wieder  herxustellen.  Die 
letxte  Slufe  von  oben  ist  drei  oder  vier  Mal  so  gross ,  wie  die 
anderen,  und  musste  als  Gallerie  dienen;  sie  ist  noch  jetzt  mit 
einem  weisslicben,  sehr  leichten  Siein  bedeckt,  und  iwei  oder  drei 
kleinere  Slufen  sind  darüber.  Die  Scena  ist  yollkommen  angedeu- 
tet. Links  und  rechts  vom  Eingang  konnte  man  fast  die  Treppt 
zeigen,  wo  vor  mehr,  als  zweitausend  Jahren  die  Leute  hinaufgin- 
gen, die  sich  zum  Schauspiel  begaben.  Auch  sieht  man  noch  la 
beiden  Seiten  Mauerreste,  deren  Steine  kaum  zusammenhalten,  ob- 
gleich der  Bau  neuer  ist ;  es  war  ein  in  weit  späterer  Zeit  gebautes 
Schloss,  das  in  Folge  eines  Kampfes  zerstört  wurde ,  welcher  im 
Amphitheater  selbst  zwischen  den  Sulioten  und  den  Troppen  Chur- 
schid  Pascha^s,  des  Befehlshabers  der  kaiserlichen  Völker  gegen 
den  rebellischen  Satrapen  von  Rpirus,  Statt  fand.  Geht  man  etwas 
weiter  links  ,  so  entdeckt  man  in  einigen  Gebüschen  rohe ,  mit. 
Moos  bedeckte  Steine ,  die  in  einer  gewissen  Ordnung  aufgestellt 
sind.  Man  kann  sie  für  Saülenstiimpfe  halten.  Grosse  Fliessen, 
die  einen  platt  gelegt  in  natürlicher  Lage  ,  die  anderen  qoer 
darüber  aufgerichtet ,  scheinen  die  Behausung  eines  Gottes  an« 
zudeüten.  Eine  dieser  Platten,  auf  welcher  Inschriften  eingegraben 
waren,  wurde  von  Ali  Pascha  einem  Lord  abgetreten,  der  sie  mit 
grossen  Kosten  nach  England  transportiren  liess.  An  dieser  Stelle, 
oder  sogar  in  der  Scena,  wurde  eine  merkwürdige  kleine  Statue 
entdeckt,  welche  indess  verloren  gegangen  ist.  Trotz  des  hohen 
Alters  dieses  Ampbilhealers  darf  man  über  die  beinah  vollständige 
Erhaltung  desselben  nicht  erstaunt  sein,  denn  es  liegt  in  einer  ganx 
wilden  Gegend,  fern  von  allen  Wohnungen,  und  hat  also  in  der 
Regel  vom  EinUuss  der  Zeit,  nicht  durch  die  weit  zerstöreuderc 
Unbill  der  Menschen  zu  leiden,  und  der  Granit,  aus  welchem  die 
Stufen  bestehen,  kann  allen  Jahrhunderten  zusammen  Trotz  bieten. 
Ohne  das  Gefecht,  das  hier  geliefert  wurde,  ohne  Ali  Pascha,  der 
einige  Säulen  mit  fortnahm,  und  ohne  einen  andern  Lord  Elgin, ' 
diesen  Vandalen  der  neueren  Zeit,  g^gc<>  den  die  Akropole  von 
Athen  ewig  Rache  schreien  wird,  hätten  wir  wahrscheinlich  das 
Glück,  eines  der  schönsten  Denkmäler  des  Alterthums  völlig  uobe« 
schädigt  zu  besitzen. 


42.  r—  Kohlen  "Distrikte  in  Indien,  —  Es  sind  ihrer  fvaJ^ 
davon  drei  in  Nord- Indien,  einer  in  Cutsch,  und  der  letzte  in  Ara- 
can  und  in  Tenasserim  liegt.  Die  Cutscher  Kohle  ist  nicht  sos- 
derltcb  und  verspricht  wenig.  Die  grosse  Reihe  der  nordindischen 
Kohlcinfelder  erstreckt  sich  von  Husungabad  und  dem  Flusse  Ner- 
budda,  unter  23<^  N.  Breite  und  78^  O.  Länge  von  Grw.,  in  nord- 
^östlicher  Richtung,  490  geographishe  Meilen  weit  bis  Palanow,  voo 


Geographische  Zeilmif.  «\')|»40$ 

da  östlicb  120  Meilen  bis  Borilwar,  in  der  Nähe  von  Calcntla,- und 
wiederum  nordwärts  150  Meilen  bis  Radscbmehal  zcin;en  b^iifig.iin 
Tage  gehende  Schiefer  und  Kalksteine  —  auch  Kohlenflötz^  vop  y^jp- 
schiedener  Mächtigkeil  und  verchiedenem  Werthe.  Ähnliche  Fels- 
arten, die  ebenfalls  Kohle  enthalten,  erstrecken  sich  'vom  Abhang  der 
GarO'Berge  in  der  Nähe  des  Brahmaputra  längs  dieses  SiromibaU 
in  nordöstlicher  ]\ichtung  beinahe  400  Meilen  'weit,  und  es  ist  da- 
her wol  möglich,  dass  sich  Kohlenschichten  längs  des  Fusses  des 
Himalajah  nach  Westen  erstrecken,  und  sich  allmälig  von  ihm  cot* 
fernen.  Die  ergiebigen  Schiebten  des  Bordwan- Distrikts  sind  ge- 
meiniglich 1'  bis  9'  mächtig  und  werden  an  dreizehn  Stellen,  mein 
stens  nur  an  der  Oberfläche  ausgebeutet ;  die  tiefsten  Schächte  ge- 
hen nur  190^  unter  Tage.  Die  Entfernung  von  Calcntta  beträgt 
ungefähr  90  Meilen.  Im  Central  Distrikt  unweit  Palamow  arbeitet 
man  auf  vier  Gruben,  aber  diese  Kohle  ist  von  geriogec  Qaalität. 
Der  Nerbudda-Distrikt,  oder  das  Kohlenfeld  von  Benar,  ist  etwa 
350  Meilen  von  Qombay  entfernt,  und  der  Nerbudda-Flns*  ist  nicht 
schiffbar.  Zu  Guwarra  soll  die  Kohlenschicht  20,  25  Vt  ja  selbst 
40  Fuss  mächtig  sein.  In  dem  Kohlenlager  des  Distrikts  Silbet 
sind  85  Fuss  mächtige  Flütze  entdeckt  worden.  Zugleich  ist  diese 
Kohle  von  vorzüglicher  Güte.  Die  Assam-Distrikte  erstrecken  sich 
ungefähr  350  Meilen  weit,  hauptsächlich  längs  der  Südseite  des 
Brahmaputra;  im  obern  Distrikt  kennt  man  bis  jetzt  sechs  Felder^ 
und  drei  im  unteren.  Ungefähr  80  Meilen  oberhalb  ßisherath  wer- 
den ebenfalls  mehrere  Kohlenflötze  von  6'  Mächtigkeit  ausgebeutet« 
Die  von  da  kommende  Kohle  wird  ausserordentlich  geriihmt.-  In 
Tenasserim  arbeitet  man  auf  vier  Gruben.  Sämmtlicfae  Kohlenlager 
gehören  der  tertiären  Periode  an,  —  (Arsled's  Bericht  an  den  DU 
reIctoren-Hof  der  Ostlndischcn  Compagnie.) 


43.  —  Über  die  geographische  Verbreitung  der  Coniferen 
am  Himalajah  —  bemerkt  W.  Hoffmeister  in  einem,  an  Alex.  v. 
Humboldt  gerichteten  Schreiben  aus  Simlah  vom  I.5..  Octob.  1845 
Folgendes:  —  Bei  so  vielem  und  manch  faltigen  Material,  das  ich 
iror  mir  liegen  habe,  ist  es  keine  leichte  Aufgabe  für  mich^  das 
Rechte  und  Passende  herauszunehmen ,  um  Ihnen  zu  zeigen^  dass 
ich  doch  nicht  mit  verschlossenen  Augen  diesen  interessantesten 
Theil  unserer  Reise  zurückgelegt  habe.  Nur  in  dieser  Absicl&l, 
nicht  in  der  Meinung,  Ihnen  etwas  Neues  mitzulheilen,  hab^  ich  «s 
unternommen,  Ihnen  einige  kurze  Notizen  über  die  NadelbÖbcer  des 
Himalajah  und  deren  geographische  Verbreitung  niederuischreiboq« 
Es  ist  in  d*r  leiten  Zeit  viel  für  die  Fetsstellung  der  Arlea  ge- 
schehen, und  es  sind  genaue  Beschreibungen  vorhanden  (u.  K^.^YfiifL 
meinem  liebeswürdigen  Freunde  Kapt.  Maddon  in  dem  Qaartefly 
Zeitschrift  f.  Eritkunde  Vm.  Bd.  30 
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med.  and  Hl.  Journal,  Delhi,  1845,  p.  33  -^  118),  welche  Ihnen 
wahrschieinlich  schon  bekannt  sein  werden.  Die  geographische  Ver- 
breitung ist,  so  viel  ich  habe  sehen  können,  ziemlich  überall  im 
Ungewissen  gelassen;  denn  wenige  der  englischen  Botaniker  hatten 
die  Gelegenheit,  einen  so  grossen  Theil  des  Gebirgs  auf  einmal 
XU  sehen.  Die  Zahl  der  Nadelhölzer,  welche  ich  gesehen  habe,  be- 
lauft sich  auf  11  oder  12,   nämlich:  — 

Drei  Kiefern:  Pinus  longifolia  Lambert,  P.  exceha  Lamb., 
P.  Gerardiana  Lamb. 

Eine  ftothtanne:  Pitea  Morinda  Link  (Abies  Smithima 
Lottdon). 

Zwei  Silbertannen:  Abies  Pindrow  Royle,  Abies  Webbiana 
Pinetum  Woburnense. 

Eine  Ceder:  Cedrus  Deodara  London. 

Eine  oder  vielleicht  zwei  Cypressen :  Cupressus  tanlosa 
Lambert. 

Zwei  Wachholder:  Juniperus  exceka  Bieberst.,  J.  squamosa 
Don. 

Eine  Eibe:  Taxus  baccata? 

Die  in's  Einzelne  gehende  Nachweisong  der  beobachteten 
iStandörter  dieser  Coniferen  giebt  folgende  Resultate:  — 

I.  Kiefern. 

1)  Pinus  longifolia.  Lambert  Pinus  t.  26.  27.  Royle  //- 
tust,  of  the  Bot.  of  the  Himalajan  mount.  II.  t.  85.  1.  Link  io 
Schlechtend.  Linnaea  XV,  p.  507.  Die  Tsc(nlkiefer  ^  Tschelu, 
Tschir  oder  Tschil  (nacb  Royle  I,  p.  329  cheer,  sulla/i  und 
thansa  genannt)  am  Sutledsch  kil  (ein  Sanskritwort^  nach  Wilson: 
eine  Art  Kiefer).  Wuchs  50  —  60'  Höhe.  Geogr.  Verbreitung: 
29^  50'  bis  32<^  N.  Breite.  Vegelalions-Gränzen:  von  5000'  bis 
BOOO'  iiber  dem  Meere.     Am  weitesten  verbreitet  im  Himalajah. 

2)  Pinus  exceha.  Lambert,  a.  a.  0.  33.  Wallich  PL  as.  rar. 
t.  201.  Link  a.  a.  O.  p.  $15.  Kuel  der  Eingebornen  von  Sirmore 
und  Ghiirwal,  von  den  englischen  Reisenden  der  hangenden  dünnen 
Zweige  wegen  häufig  »Weeping-fir«  genannt;  Linn^e  -  Kiefer. 
Wuchs:  höchstens  bis  zu  40'  oder  50'.  Geogr.  Verbreitung  SOyi 
•bis  32®  N.  Breite.  Vegetations-Gränzen  zwischen  7000'  und  10600. 
Weniger  allgemein  verbreitet,  doch  hin  und  wieder  grosse  Wal- 
dungen bildend. 

3)  Pinus  Gerardiana.  Lambert  a.  a.  0.  t.  97.  Royle  a.  a. 
O.  IL,  t.  85  Fig.  2.  Die  Neozä  -  Kiefer.  Wuchs:  bis  zu  50',  nie 
jganz  gerade.  Geogr.  Verbreitung:  31^yi  bis  31*  V4.  VegetationS" 
<3ränten:  von  5800'  bis  9400'.     Wächst  nur  am  Siitledscb, 
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II.  RoUitaiuie. 

4)  Picea  Morinda,  Link  a.  a.  O.  p.  522«  Abiet  SmithUMa 
Loud.  Arbbrit.  4.  28t 7.  Pinet  Wobutn,  t.  30.  Pinta  Khutraw 
Royle  a.  a.  O.  84.  fol.  1.  Die  Roi^Tatme ;  bei  Tschetkul.  WucHt: 
bis  150'  hoch  20'  Umfang.  Gcogr.  Verbreitung  voo  30«  '/«  bis 
32^  Veget.-(;ränseii  zwischen  6500'  und  10,000'.  Am  meisic« 
unserer  Abies   ähnlich. 

m.  Silbertanne. 

5)  Abies  Pindtow.  Roylc  a.  a.  O.  I.  p,  354,  II,  t  88.  Die 
ATtc&c-Silbertanne ;  Hiurinda,  Maria^  JUorindaun  (Morhaikn).  Vfttthä 
bis  200'  Höhe  20'  Umfang.  Geogr.  Verbreitung:  von  30^  «/,  bis 
32«.  Vegelations- (iränze  von  8000'  bis  8500'.  Ganz  pyramidal, 
mit  kurzen  Ästen.  Stete  Begleiterin  des  Weinbaus  im  Sütledsch« 
Thale. 

6)  Abies  Webbiana  Pinelum  \VoLurnen«e  t  41;  Link.  a.  a. 
O.  p.  532.  Pinus  Webbiana  u.  P.  spectabilis  Lambert  t.  44.  und 
t.  2.  Die  Kuruz^  Chilrow  ^  Sallar  u.  Oonum  (ünum) ,  Silber- 
oder  Edeltanne.  Wuchs:  bis  80'  Höhe.  Geogr.  Verleitung  ^0^^/^ 
bis  32«.  Vegetalions-Gränzen:  von  6500'  bis  10,000'.  Eine  der 
seltenem    Arten. 

IV.  Cedcr. 

7)  Cedrus  Deodara^  Loudon  Arboret,  brit,  4.  2428,  VmtX, 
^Vobu^n.  t.  48.  49  Link  a.  a.  O.  p.  538  (DSra-Däru  im  Sai^skril 
d.  h.  Götterfichte.  (Däru  für  sich  allein  bezeichnet  denselben  Baum) 
Die  DeodaV'Ceder  oder  Kelon-Ceder.  Am  Bhaspa  Kjelmany  (Kißma 
im  Sanskrit,  nach  Wilson:  eine  Art  Kiefer).  Wuchs  bis  150' 
Höhe,  36'  Umfang.  Geogr.  Verbreitung:  3t«3'  bis  31^50'  N. 
Breite.  Vegctations-G ranze« :  von  8000'  bis  11000'.  Hauptzierde, 
des  Himalajah.  Hin  uod  wieder  ausserhalb  der  o&türlichca  Stand- 
arte  kultiviri.     £ioseI»e  über  40'  Umfang. 

T.  Cypressan. 

8)  Cupressus  torutosa  Lambert.  Wuchs:  hU  40^  ttöhe.  Ge- 
ogr. Verbreitung:  29<»22'  bis  32«  N.  Breite.  Vegetatiofis-GrSnzen: 
Zwischen  5500'  uod  8500'.  Verkümmert  auch  wol  nodi  hober 
hinauf. 

9)  Cupressus  N.  Sp.  Wuchs  :  strauchartig,  gesellig,  in  gros- 
sen Feldern.  Geogr.  Verbreitung:  31«  bis  31« 20'  N.  Breite.  Ve- 
getations-Gränzen:  von  11000'  bis  16000'.  An  den  Quellen  des 
Gumpti  nnd  fiaspjL 
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VI.  Wa'cUiolder. 

10)  Jumperus  exceba  Bieberstein;  Wucb;B  bis  40'  Höbe.  Geo- 
grapbische  Verbreitung:  Sl*^*/«  bis  32^  Vegetation« -Gräoxe:  ?ob 
8000'  bis  12000'.  Oft  mit  Ckpr,  torulosa  in  .Gescllächaft;  ver- 
breitet sieb  böber,  als  die  anderen,  i^t  am  oberen  Siiliedscb  der 
«inxige  Baum,  eben  so  an  den  Abbä'ngcn  gegen  das  Plateau  bei 
Scbipki,  wird  aber  dann    slraucharlig. 

11)  Juniperus  squamosa  Don.  Wucbs :  niedrig.  Geogr.  Ver- 
breitung: 31<^V«  bis  32^.  Vegetalions- G ranzen:  zwiscben  9000' 
und  11500'v  ^^  Gesellschaft  von  Zwergarlen  der  Gattungen  Qh- 
rylut  und  Betula  bort  mit  den  letzteren  in  der  angegebenen  Höhe 
auf. 

TU.  Eibenbaum. 

12)  Taxus  baccata?  (Eibe).  Wucbs:  baumartig  an  den  Les- 
seren Standorten;  verkrüppelt  in  den  Höhen.  Geographische  Ver« 
breitung:  von  30®  bis  32®.  Vegetalions -Gränze:  von  5000'  bis 
8000'.     Bildet  hin  und  wieder  kleine  Wälder  (z.  B.  bei  Fagu). 


44.  —  Besteigung  des  Vulkans  Tambora  auf  Swnbara.  Der 
in  niederländischen  Diensten  siehende  deutsche  Naturforscher  Zol- 
linger  bestieg,  wie  man  aus  Balavia  meldet,  diesen  Berg  am  lt. 
August  1847.  Es  ist  wol  das  erste  Mal,  dass  derselbe,  der  durch 
•seinen  gewaltigen  Ausbruch  vom  Jahre  1814  bekannt  ist,  wissen- 
schaftlich studirt  worden;  Man  darf  daher  einer  eben  so  interes- 
santen, als  lehrreichen  Beschreibung  von  dieser  Bergfahrt  entgegen 
sehen. 


«  45.  —  Briefe  aus  der  Sierra  Leane^  von  einem  Hannovera- 
Dec,  (und  von  der  Hannoverschen  Morgenxeitung  1847,  Nr.  124 
und  125  mitgetheilt)  enthalten  manche  bemerkenswertbe  Notis,  die 
von  England  oder  Nordamerika  her  schwerlich  zur  Kenntniss  kom- 
men-^würde.  So  heisst  es  darin:  Den  Sklavenhandel  hat  man  hier 
reclit  deutlich  unter  Augen ;  um  Freetown  seihst  wird  (so  viel  man 
weiss)  'I^eio  Sklavenhandel  getrieben,  obscbon  man  allgemein  einige 
hiesige  ^elbe  Kaufleiite  als  Sclavenhändler  bezeichnet;  von  Scber- 
braz  (Sherlro?)  und  Scarcies  aus  wird  schon  eifriger  verkehrt,  be- 
sonders aiber  die  Unternehmungen  geleitet.  Die  Haupt -Sklaven- 
mäi^kte  sind  aber  in  Baracka,   Mont*Rovia  (*)  und  dort  die  ganze 


*)  Nont-Rovia  ist  offenbar  eine  Verstümmlung  von  Monrovia^  der 
Hauptstadt  in  der  Kolonie  Liberia,  die  nach  dem  amerikanischen  'Prasidentea 
Monroe  ihren  I^amen  führt.    Und  dort  wird  Menschenhandel  getrieben? 
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Küsle  entläng.  Die  Engländer  liaben  zwar  die  ganze  Kiiste  mit 
Kreuzern,  worunter  einige  DampfschifFe ,  besetzt,  sie  kapern  auch 
manchen  Slaver,  aber  der  bei  weitein  grösste  Theil  entwischt  ihnen 
doch,  theils  weil  die  Küste  zu  gross,  iheils  weil  die  Slavers,  alle 
ausgezeichnete  Schiffe ,  besser  segeln ,  als  die  Kriegsschiffe.  Auf 
eine  brasilianische  Brigg,  die  in  Baltimore  gebaut  war ^  und  die 
hier  jetzt  durchgesägt  wird  ,  hatten  die  engh'schen  Kriegsschiffe 
schon  fünf  Mal  vergebens  Jagd  gemacht,  bis  sie  auf  der  letzten 
Heise  während  einer  Windstille  von  einem  Dampfer  genommen 
wurde.  Vor  ein  Paar  Wochen  hat  man ,  durch  besonders  glück-  • 
liehe  Umstände  begünstigt,  einen  Slave  Sieamer  gefangen.  Also  die 
Sklavenhändler  fangen  sogar  schon  an,  Dampfschiffe  auszurüsten. 
Fast  alle  genommenen  Slavers  kommen  hierher,  die  Reise  von  der 
Sklavenküste  nach  hier  ist  aber  in  der  Regel  weit  länger,  wie  von 
da  nach  Brasilien,  und  die  armen  Neger  bleiben  also  eine  weit  län« 
gere  Zeit  in  ihrem  gepökelten  Zustande ,  als  wenn  sie  nach  Bahia 
11.  s.  w.  gingen,  darum  stirbt  auch  oft  der  dritte  Theil  der  Ladung 
auf  der  Reise  hierher.  Nun  kommt  tlas  Schiff  endlich  hier  an, 
und  die  Sklaven^  glaubt  man  allgemein  in  Europa  ^  werden  in 
Freiheit  gesetzt ;  aber  dazu .  sind  die  Engländer  zu  gute  Kauf- 
leüte.  Die  ganze  Ladung  wird  vielmehr  in  den  Gouvernements- 
Stores  eingesperrt  und  von  jeder  Berührung  mit  den  hiesigen  freien 
Schwarzen  abgeschnitten.  Dort  wird  die  Ladung  gemustert,  grosse 
starke  Ketle  werden  ausgesucht  und  in  die  hier  formirten  Regimen- 
ter für  Demerara  etc.  gesteckt;  der  Rest  wird  abermals  sortirt, 
und.  davon  suchen  sich  Diejenigen  aus,  die  gern  Arbeiter  nach,  den 
Kolonien,  in  Wahrheit  aber  Sklaven  haben  wollen.  Diese  Armen 
werden  dann  beschwatzt,  oder  gar  nicht  gefragt,  und  auf  di^ 
Auswanilerer(l)' Schiffe  gebracht. 

Die  sogenannte  Stadt  Freetown  nimmt  einen  ungeheueren  Ranm 
ein;  sie  zieht  sich  ganz  am  Strande  von  King  James  Point  bis  zum 
Flusse  und  dann  dicht  bis  unter  die  Berge  hin;  von  Häusern  kann  < 
nur  wenig  die  Rede  sein,  denn,  die  wenigen  Haüser  der  meisten 
Kauflcüte  und  die  Regiernngsgebaüde  ausgenommen,  nenne  ich  den 
Rest  Schoppen  und  Hütten«  Die  Negerhülten  stehen  ziemlich  dicht 
zusammen  ,  fast  ganz  von  Palmen  und  anderen  Bäumen  versteckt^ 
und  sehen  von  aussen  ganz  allerliebst,  inwendig  dafür  desto  jäm- 
merlicher aus.  Von  Gartenbau  oder  Ackerbau  ist  kiernicht- die 
Rede)  nur  ein  einziger  Mulatte  hat  ein  Paar  Plantagen  angelegt, 
das  ist  Alles.  Die  guten  Schwarzen  schätzen  das  dolce  Famiente 
und  Rum  für  das  höchste  Glück \  haben  sie  Hunger,  so  treten 
sie  ans  ihrer  Hütte  und  brechen  sich  Früchte,  oder  holen  sie  ani 
den  Wäldern,  oder  kaufen  für  1  Göpper  (ss.i/jPence)  Reis.  Di« 
Crewleüte  (die  hier  eine  eigene  Ortschaft  Grewlown  bewohnen) 
machen   von  den   übrigen   eine  rühmliche   Ausnahme ;   sie   kommen 
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eigens  aus  dem  entfernten  Crew*  (Krob-)  Lande,  um  hier  bei  den 
'Weissen  va  arbeiten  und  Geld  zo  rerdienen,  womit  sie  dann  beim- 
rieben  und  es  da  wieder  verjabetn. 

Über  das  ÄRsMUmsrnfesen  moss  unser  HaonoTeraner  seinem 
i»Zorn  Lnh  machen«.  Ich  bin  iiberzeüeif  sagt  er,  es  wvrde  jedes 
meiner  LandsleSte  eben  so  anekeln  ,  der  es  wie  ich  rör  Augen 
hStte.  Missionaire  treiben  sich  hier  in  grosser  Anzahl  herum,  WeissCi 
besonders  aber  Schwarze,  die  in  den  Missions- Anstalten  Englaoda 
erzogen  sind.     Hört  man  einen  solchen   dummen  Zeloten  predigen, 

*so  ifuhlt  man  sich  stark  Tcrsucbt ,  ihn  zur  Ordnung  sn  rufen;  sie 
▼^rdummen  die  Neger,  ohne  sie  zu  bessern.  Denn  gerade  die 
Stämme ,  die  sich  nie  bekehren  lassen ,  wie  z.  B.  die  Crewleute 
(Krohmen),  sind  die  treiiesten  und  zuverlässigsten;  dagegen  die 
sogenannten  Sierra  Leone  Boys,  d.  h.  hier  Geborene,  und  fast  alle 
Frommen,  die  täglich  drei  Mal  zur  Kirche  gehen,  die  grössten 
Spitzbuben.  Zuweilen  kann  man  ein  lautes  Auflachen  nicht  unter- 
drücken ,  wenn  ein  solcher  Tölpel  von  Missionair  hinter  seioem 
Pulte  unter  den  fürchterlichsten  Gesticulationen  und  Geschrei  das 
tollste  Zeug  schwatity  oder  die  fromme  Versamiplung  ein  Lied  nach 
irgend  einer  -^  Sauf-Melodie  absingt.  Vor  ein  Paar  Tagen  hört' 
ich  dnen  köstlichen  Gesang  nach  solcher  Weise,  der  mit  den  Wor« 
len  anfing:  —  »Massa  Jesus  is  coming  hj  and  by  etc.«  ^*  Malt 
hier  der  gute  Hannoveraner  nicht  zu  sehr  ins  Schwarze? 

In  einem  späteren  Briefe  kommt  er  noch  ein  Mal  auf  den  Skla- 
venhandel zurück.  Ganz  abgesehen  von  der  Art  und  Weise,  wie 
England  den  Traktat  zur  Abschafifung  dieses  schändlichen  Gewerbes 
aiuslegt,  oder  klarer  gesagt,  die  aufgebrachten  Sclaven  behandelt, 
ist  er  der  Meinung,  dass  die  getroffenen  Maassregeln  ganm  verfehlt 
sind,  indem  sie,  statt  dem  Handel  ein  Ende,  ihn  vielmehr  nur  noch 
»usgedehnter  und  schrecklicher  machen ;  daher  es  denn  auch  kommt, 
dass  Brasilien   allein  im   Jahre   1846   nicht   weniger,    denn   4O,O00 

*  Neger  einluhrte.  Es  ist  anerkannt,  und  Jeder,  der  Afrika  und  seine 
Verhältnisse  kennt,  weiss  es,  dass,  so  lange  in  Amerika  Sklaven  gc* 
kauf^  werden,  und  der  Handel  im  Geheime»  ran  der  RegieTun§ 
begünstigt  wird,  so  lange  die  Neger  im  Innern  uncivilisirt  sind  und 
sich  einander  gegenseitig  zum  Verkauf  an  die  Küste  schleppen,  auch 
keine  Macht  der  Erde,  nicht  alle  Mächte  zusammen,  dem  Sklaven» 
bandel  ein  Ziel  setzen. 


46.  —  Über  die  Regenzeit  an  der  Sierra  Leone  Küste ^-^ 
bemerkt  derselbe  Beisende,  dem  wir  die  vorstehenden  Notizen  ver- 
danken (a.  a.  0.,  Nr.  127)  Folgendes:  -^  Man  tbeilt  die  Regen- 
zeit in  drei  Abschnitte  ein:  die  kleine,  die  grosse  und  abermals  die 
tleiae  Regenzeit.     Die  kleine   (beginnt  Anfangs  Juni,   und)  dauert 
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bis  in  die  Mitte  Jali's;  darm  tritt  die  grosse  eiif.  Während  der 
kleinen  haben  wir  zwar  auch  schon  viel  Regen,  täglich  unsere  xwei 
bis  drei  Sch;)ner,  aber  es  sind  mehr  Tornados  (Gewitterwolken); 
dagegen  in  der  grossen  Regenzeit  regnet  es  in  einem  fort,  oflt  zwei 
Wochen  und  länger^  ohne  Unterlass.  Man  sollte  denken,  die  UiUe 
sei  jetzt,  des  vieiep  Regens  wegen,  unter  solchen  Umständen  ge- 
linder, aber  sie  ist  im  Gegentheil  viel  drückender.  Noch  gestern 
(5.  Juni  1846)  war  es  so  heiss,  dass  man  kaum  athmen  konnte^ 
und  das  Thermometer  (an  einer  Mauer  im  Schatten  hangend,  wo* 
bin  nie  die  Sonne  dringt)  zeigte  gute  30  Grad  (R.  ?);  mein  Col- 
lege behauptet,  es  jiei  mehr  gewesen.  Oben  in  den  Flüssen,  wa 
gar  keine  Seebrise  ist,  hat  die  Hitze  einen  noch  höheren  Grad; 
es  war,  als  ich  an  dem  Scarcies  war,  oft  zum  Ersticken,  und  wäh- 
rend der  rechten  Mittagshitze  das  Ausgehen  unmöglich. 


.  47.  — :  Neue  JSTai^hrichten  über  bisher  unbekannte  Gegenden 
Inner- Afrika' f  —  hat  der,  um  die  Kund^  Afrika's  hochverdiente 
Geograph  JUc.  Q^een  nach  Aussagen  eines  .  Afrikaners ,  Namens 
Thomas  Wogga  (in  dem  Journal  R.  G»  S.,  vol.  XV,  p.  374  s({^ 
milgßiheilt.  Wogga,  der  jetzt  in  England  lebt,  hat  vierzehn  bis 
fünfzehn  Jahre  auf  einem  britischen  Kriegsschiffe  gedient,  und  seine 
Freiheit  von  der  Sklaverei  ungefähr  ums  Jahr  1815  oder  1816  er«- 
halten.  Er  ist  aus  einem  Lande  zu  Hause,  welches  er  Kimcoul 
nennt,  und  das,  in  so  fern  die  Nachrichten,  die  er  giebt,  richtig 
$ind,  in  der  Nachbarschaft  der  Tschadda- Quellen,  etwa  unter  10^ 
N.  Breite  und  J8®, —  19^0.  Länge  von  Greenwicb  liegen  muss.  Von 
seiner  Heimatb  aus  bis  Calabar  war  er  genau  68  wirkliche  Reise- 
tage unterwegs,  und  zwar  stets  in  der  Richtung  der  untergehenden 
Sonne.  Die  Länge  eines  jeden  Tagemarsches  kann  auf  mindestens 
10  geographische  Meilen,  wenn  nicht  mehr,  angeschlagen  werden. 
Seiner  Angabe  zufolge  liegt  Donga  6  Tagemärsche  zu  Fuss  öst- 
lich von  seiner  Heimatb.  Er  ist  dort  gewesen  bei  Gelegenheit  ^ 
eines  Krie£;es,  den  seine  Landsleiite  mit  Donga  geführt  haben.  Die- 
ses Land  hat  sehr  viele  Flüsse,  grosse  und  kleine;  diese  sind  aber 
nicht  dieselben,  welche  sein  Heimathland  KJmcoul  bewässern,  viel- 
mehr fliessen  sie  in  entgegengesetzter,  oder  ricbtiger  in  südlicher 
und  westlicher  Richtung.  Wogga  wurde  wegen  seiner  Kunde  die- 
ses Landes  genau  befragt,  und  e^  blieb  stets  bei  der  Behauptung 
stehen,  dass  er  es  vollkommen  kenne.  Er  gab  auch  an,  von  einem 
Lande  Namens  Feritih  gehört  zu  haben ,  das  östlich  von  seinem 
Lande  und  von  Donga  liege.  Er  nannte  den  Namen  eines  jeden 
Platzes  oder  Stadt,  wo  er  Halt  gemacht  hatte  auf  seiner  Reise  nach 
der  Küste.  Er  sagte  noch  von  Fertlih  (Ferttee),  dass  es  daselbst 
Gold  und  Silber  im  Überfluss  gebe. 
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In  deinem  Yätcrlande  Kimcoul  giebt  es  einen  Fluss ,  Namens 
Ayah^  der  breiter,  als  die  Themse  ist.  Er  kommt  von  Osten  her, 
und  (liesst  nach  Westen  oder  der  untergehenden  Sonne  entgegen*). 
Sfein  Lauf  von  Kimcoül**)  aus  geht  zuerst  nach  einem  Ort  (place) 
ISimens  Komse^  zweitens  Mongell^  drittens  Pambe  und  viertens 
Mondelt.  Auf  seinem  Wege  M^estwärts  passirte  Wogga  mehrere 
Flüsse,  die  aber  alle  kleiner  vi'aren  (als  der  Ayah),  mit  Aasnahme 
eines  einzigen  auf  der  Mitte  des  Weges;  und  sie  flössen  alle  io 
der  Richtung,  sich  mit  dem  grossen  Flusse  zu  vereinigen.  In  die- 
sen Fluss  fallen  von  beiden  Seiten  kleinere  Flüsse.  In  der  trocke- 
nen Jahreszeit  ist  der  grosse  Fluss  ungefähr  drei  Fuss  tief.  Es 
giebt  keine  Kanoes  auf  dem  grossen  Flusse;  entweder  sehwunmen 
die  Leute  hinüber,  oder  sie  passiren  ihn   auf  Flössen. 

In  der  Regenzeit  fallt  sehr  viel  Hagel,  der  drei  bis  vier  Stun- 
den lang  liegen  bleibt,  bevor  er  schmilzt.  Es  giebt  viele  Berge, 
davon  einige  so  hoch  sind,  dass  sie  beständig  weiss  sind  von  Schnee 
oder  Hagel.  Zuweilen  regnet  es  das  ganze  Jahr  hindurch  ^  zuwei- 
len ist  es  trocken.  Alte  Leute  machen  Regen,  —  machen  FeSer 
an  und  bringen  Opfer  dar,  um  ihn  herbeizuziehen.  Viele  Stern- 
schnuppen oder  Kometen,  diese  laufen  wie  Schlangen  und  explodi- 
ren.  Dies  ereignet  sich,  bevor  die  Könige  sterben.  Donnerwetter 
sibd  sehr  schwer  und  sehr  häufig.  Es  giebt  viele  Elephanten  und 
Affen ;  die  Affen  sind  nicht  arbeitsam  (do  no  hard  work).  Es  giebt 
Tiele  Kühe  und  Pferde,  allein  sie  werden  nicht  zur  Arbeit  gebraucht. 
Es  giebt  viele  Schafe,  Ziegen  und  Tiegerkatzen *,  in  den  Flüssen 
•viele  Fische,  die  von  Männern  und  Weibern  in  Netzen  gefangen 
werden ,  welche  maii  aus  einer  Art  Gras  oder  Hanf  verfertigt. 
Es  giebt  auch  viele  Krokodile  und  Alligatoren;  die  Leute  essen  sie 
und  auch  das  Guana;  zuweilen  verschlingt  das  Krokodil  Leute  im 
Fluss.  Es  giebt  viele  grosse  Baume  und  eine  Menge  Buschwerk. 
Die  Haüser  werden  rund  gemacht,  aus  Erde  erbaut,  ganz  bedeckt 
^Ipund  haben  kleine  Feüerheerde.  Sie  haben  viel  Federvieh,  jede  Art 
'•wird  besonders  eingesperrt.  Es  giebt  Guinea-  und  indianisches 
Korn  in  Menge;  eben  so  Yams  und  süsse  Knollen  von  einer  Art, 
die  der  Runkelrübe  gleicht. 

Sie  nehmen  so  viel  Weiber,  als  sie  wollen;  der  König  hat 
zehn  od'er  noch  mehr.  Auch  haben  sie  viele  Sklaven,  die  entwe- 
der gekauft,  oder  im  Kriege  erbeutet  werden.  Es  giebt  daselbst 
auch  eine  grosse  Menge  gelber  und  brauner  Leute  —  Gott  bat 
sie  eben   sowol  erschaffen,    als  die  Schwarzen.     Die  braunen  oder 


^)  Dies  steht  im  Widerspruch  mit  der  Richtung  der  Donga-Flüsse,  daher 
bei  diesen  wol  N.  und  0.  zu  lesen  sein  dürfte. 
**)  Die  Orthographie  ist  die  englische. 


Geographische  MUkü^,  47S 

fothfarbigen  Leute  kommen  mit  Kameelen,  Sklaven  etc.  £ii  kaufen; 
Diese  Rothen  fuhren  die  Kameele  mit  sich ,  um  selbst  darauf  zif 
reiten  und  ihre  Güler  darauf  lu  transportiren. 

Sein  Vaterland,  fahrt  Wogga  fort,  —  auf  das  sich  die  vor- 
stehenden Angaben  offenbar  beziehen  —  führt  Krieg  mit  verschie- 
denen Nationen}  —  eine  heisst  Koome^  eine  andere  KorrS,  eine 
dritte  Komante,  und  eine  vierte  Juke*  Die  letzteren  sind  gezeichr 
net,  wie  die  Neuseeländer,  —  also  tätowirt.  Alle  diese  Nationen 
sind  schwarz  und  sprechen  verschiedene  Sprachen.  In  seinem 
(Wogga'sj  Vaterlande  macht  man  Bilder  von  Holz,  die  angebetet 
werden}  auch  an  Steine  werden  Gebete  gerichtet.  Das  gemeine 
Volk  macht  seine  Götzenbilder  ans  Thon.  Es  giebt  auch  ein  gros- 
ses Steinbild,  das  aber  nur  vom  Könige  und  seinen  Höflingen  an- 
gebetet wird }  dieses  Bild  hat  die  Gestalt  eines  Menschen  und  auf 
jeder  Seite  ein  Loch  ,  uni  ihm  auf  diese  Weise  Esswaaren ,  wie 
Fleisch,  Geflügel  und  so  weiter   zu  geben. 

Thomas  Wogga  ist  von  dunkelschwarzer  Farbe,  hat  aber 
durchaus  nicht  die  Gesichtsbildnng  des  echten  Negers,  eine  platte 
Nase,  dicke  Lippen  u.  s.  w.  Er  ist  jetzt  (1845)  in  Jahren  weit 
vorgerückt,  muss  aber  in  jungen  Jahren  ein  schöner  Mann  gewesen 
sein.  Seine  Landes -Zeicben  (country  marks)  sind  zahlreich  und 
voll.  Er  beschreibt  die  allgemeine  BeschafFenbeit  seines  eigenen 
Bezirks  (county)  und  derjenigen  Gegenden,  durch  die  er  gereist 
ist,  mit  ziemlicher  Klarheit;  allein,  wie  jeder  andere  afrikanische 
Schwarzer,  kann  er  keine  Erläuterung  über  Namen  von  Orten  ge- 
ben, die  uns  von  anderswo  her  bekannt  sind,  auch  nicht,  mit  ge- 
höriger Genauigkeit,  von  geographischen  Richtungen  und  Entfer- 
nungen, mit  Ausnahme  von  Osten  nach  Westen,  oder  von  der  auf- 
zur  untergehenden  Sonne,  oder  dass  die  Sonne  nördlicb  oder  südlich 
des  Weges  war.     Sein  Reiseweg  lauft   über  folgende  Punkte:  — 

Tage 
Von  Kimcoul  nach  Uppe  .  •  •  •    1 

Auzilliga. .  •    1 

Ocoom  ....    7  (lange  Märsche) 

Mousookko.    4 

Ungwa .  . ..  •    6 

Uvangab. .  .  30  (beständig  unter  Weges) 

Umblisse  .  .    9 

Neü-CaiabarlO 

Zusammen  68  Tagemärsqhe. 

Uppe  liegt  eine  Tagereise  von  dem  grossen  Flusse  Ayali. 
Bei  AuzilÜga  ist  ein  beträchtlicher  Fluss,  der  aber  doch  kleiner, 
als  der  Ayah  ist ;  er  fliesst  westlich,  um  sich  mit  diesem  zu  vereini- 
gen.    Bei  Ocoom  fliesst  ein  Fluss,  Namens  Moniah^  nicht  so  gross, 


* 
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als  Aer  Ayah.  Ocoom  liegt  auf  der  Nordseite  des  grossen  Flösse« 
und  nicht  weit  davon.  Ocoom- Floss  nicht  weit  vom  grossen  Flass. 
Es  gieht  viele  Yams  und  Taback  lu  Ocoom.  Es  giebt  keinen 
Fluss  zu  Monsookko^  aber  viel  Wasser  aus  Quellen.  Die  Weiber 
haben  hier  sehr  grosse  Köpfe.  Es  giebt  hier  grosse  Berge,  aber 
nicht  so  grosse,  als  in  seiqem  (Wogga's)  Vaterland  (Kimcoal). 
Viel  Buschwerk,  üngwu  ist  eine  grosse  Stadt  aq  eiqem  Fluss, 
der  20  Yards  breit,  aber  tief  ist.  ¥s  giebt  keinen  Fluss  z«  Uvan» 
ff  ah)  es  ist  eine  grosse  Stadt,  mit  vielem  BM3chwerk  innerhalb  und 
ausserhalb;  es  sind  da  viele  Berge  in  der  Nachbarschaft,  einige 
gross,  andere  klein.  Zwischen  Ungwa  und  Vvnngah  ist  ein  Flass, 
der  nicht  durchwatbar  ist}  man  schwamm  hinüber.  Zwischen 
üvangah  und  Umbllsse  giebt  es  keinen  Fluss,  das  Land  ist  bergig, 
mit  vielem  Wasser  aus  Quellen  und  Bächen.  Von  Umblisse  nach 
Neü'Calabar  ist  das  Land  flach.  Auf  diesen  Reisen  führten  die 
Leute  der  Karawane,  ein  jeder,   Yams   als  Nafarungsmitld  bei  sich. 


48.  — '  Zur  Ketminiss  der  grossen  iüdafri Manischen  Völker- 
familie.  —  Die  »Berlinischen  Nachrichten  von  Staats-  und  gelehr- 
ten Sachen«  Nr.  296  von  diesem  Jahre,  tbeilten  eine  kurze  Nach- 
richt über  neue  Untersuchungen  der  grossen  südafrikanischen 
Völker-  und  Sprachfamilie  mit,  was  mich  veranlasste,  an  den  Be- 
sitzer und  Herausgeber  der  Haude  -  und  Spenerscben  Zeitung, 
den  Königlichen  Bibliothekar  Dr.  Spiker,  folgende  Zeilen  zu  rich- 
ten:  ^— 

Darf  ich  Sie,  w.  Fr.,  um  geneigte  Mittheilung  des  Originals 
bitten',  aus  dem  Sie  in  der  heutigen  Zeitung  die  interessante  Notix 
über  die  Verwandtschaft  der  Mpbogwe  Sprache  mit  dem  Sonheili 
entnommen,  und  wobei  Sie  meines  »ethnographischen  Bilderbuchs« 
so  freundlich  gedacht  haben?  —  Nach  einigen  Tagen  schick'  Ich 
Ihnen  das  betreffende  Blatt  —  wol  eine  englische  Zeitung  — ^  mit 
bestem  Dank  zurück.  —  Potsdam,  IQ.  Decbr.  1847.  —  Bgs. 

Worauf  ich  folgende  Antwort   erhielt:  — 

In  Bezug  auf  Ihr  freundliches  Schreiben  vom  18.,  die  Mitthei- 
lung über  die  afrikanischen  Sprachen  betreffend ,  habe  ich  es, 
V.  Fr.,  für  einfacher  gehalten,  Ihnen  den  ganzen  Passus  aus  der 
Itiiterary  Gazette  ^v,  1610  von  diesem  Jahre«  auszuschreiben. 
Er  ist,  wie  Sie  sehen,  aus  einer  amerikanischen  Zeitschrift  ent- 
lehnt. —  Übrigens  benutze. ich  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  Ih- 
nen mein  Cotnpliment  übeV  ihr  grosses  Werk  »  Die  Völker  des 
Erdballs«  ui  maeben.  Dar  Text  ist  so  instruc^iv  und  enthält,  in 
gedrängter  Kürte,  so  viel  Lehrreiches  und  Neues,  dass  dk  Bilder- 
Zugabe  darüber  .ganz  ia  den  Hiotergrimd  iriU,  pp^. 
Berlia,  21.  D<cbr«  1847.  S,  H.  Spiker, 
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Der  Artikel  der  Litterary  Gasette  laatet  folgender  Massen:  -— 
»Wir  sehen  aus  den,  in  der  literarischen  Welt  hochgeachte- 
ten »Prooceedings  of  the  etbnological  Society  of  New- York«  vom 
30.  V.  M.,  dass  die  Sprachen  von  Westafrika  mit  der  grössien  Aiift 
merksamkeit  von  gelehrten  Philologen  der  Vereinigten  Staaten  ver- 
folgt werden.  Wilson ,  ein  Missionair ,  der  sich  ungefähr  zehn 
Jahre  lang  am  Cap  Palmas  und  fünf  Jahre  am  Gabun-Flusse  aufge- 
halten, und  Elementar-Biicher  in  der  Greybo- Sprache,  und  neuer- 
lich eine  Grammatik  der  Mpongwe-Sprache  verfasst  hat ,  hat  jetzt^ 
wie  wir  hören,  eine  gelehrte  und  werthvolle  vergleichende  Über- 
sicht der  drei  grossen  Sprachen  mit  heimgebracht,  von  denen  er 
glaubt,  dass  sie  innerhalb  des  ganzen  ContinenU^  südlich  vi)n  der 
Sahara  und  den  Mondbergen  bis  in  die  Nähe  der  Kolonie  am  Vor- 
gebirge der  guten  Hoffnung,  herrschend  sind.  Diese  Schrift  bringt 
einen  Dialekt  von  einer  jeden  dieser  drei  Sprachen  zum  Vergleich 
und  stellt  viele  interessante  Punkte  von  Ähnlichkeit  und  Verschie- 
denheit fest.  Wilson  hat «  so  wird  hinzugefügt,  die  Identität  des 
Mpongwe  mit  dem  Souhili  an  der  entgegengesetzten  Ost. -Küste 
von  Afrika  neuerlichst  dargethan.  Er  verkehrte  mit  einem  Einge-* 
bornen  aus  der  Gegend  des  Cap  Zanzibar,  und  fand  eine  so  auffal« 
lende  Ähnlichkeit  zwischen  dessen  Sprache  und  dem  Mpongwe^ 
dasA  er  bald  davon  überrascht  wurde.  Vollkommen  bekräftigt  wurde 
er  in  seiner  Ansicht  durch  die  Anerkenntniss  derselben  Seitens  der 
Fremden  und  der  Einwohner  von  Gabun  selbst,  die  sich  seht  bald 
mit  Leichtigkeit  verständigen«. 

Die  schon  früher  angedeutete  Vermuthung,  dass  die  grosse 
südafrikanische  Völkerfamilie,  die  icb  unter  dem  Namen  Molua" 
Beschuana  zusammengefasst  habe,  auf  der  Westseite  des  Konti« 
nents  bis  an  den  Gabun  (Gabon,  Gab  Boon),  und  selbst  darüber 
hinaus  nördlich  vom  Äquator,  sich  ausbreite  (»Physikalischer  Atlas«, 
8.  Abtheilungs  Ethnographie;  Nr.  16),  wird  hierdurch  vollkommen 
bestätigt.  Das,  was  Wilson  MpongwB  nennt,  heisst  bei  Bowdisch 
(Journey  to  Ashantee,  London  \S\^)  Ewpoongoua^  einer  der  klei- 
nen Küstenstaaten,  der  südlich  am  Ausfluss  äts  Gabun-Stromes  be- 
legen ist ,  und  von  desssen  Sprache  der  genannte  Reisende  Aagt, 
sie  sei  die  sanfteste,  die  er  unter  Negern  gehört  babe,  — 
PoUdam,  22.  Decbr.  1847.  Bgs, 


49.  —  ünabhangigkeitS'Erklärung  der  Kolonie  Liberia.  --* 
Die  englische  Zeitung  »The  Spectator«  vom  8,  December  1841, 
meldet,  dass  die  von  der  Golonisations-Gesellschaft  der  Vereinigteq 
Staaten  vor  mehreren  Jahren  (d.  h.  1821)  an  der  Küste  von  Qui« 
nea  errichtete  amerikanische  Kolonie  Monrovia  u.  s.w.,  welche  zur  An^« 
aiedlung  in  den  Vereinigten  Staaten  freigewordener  NegerskU^ea 
gestiftet  wurde,  sich  für  eine  freie  und  unabhängige  Republik  er- 
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klärt  habe.  —  Hangt  diese  Erklärung  ^^  fali.s  sie  sicli  bestätigen 
sollte,  mit  dem  Sklavenhandel  zusammen,  der  daselb&t,  wie  ans  der 
Hannoversche  Reisende  in  der  Sierra  Leone  (oben  S.  468  f.)  erzählt^ 
eirten  Hauptmarkt  gefunden  haben  soll  ?  Es  wäre  übrigens  wieder 
eine  der  schauerlichen  Erfahrungen,  die  man  tagtäglich  über  die 
Niederträchtigkeit  der  Menschen  macht ,  dass  ein  Erdfleck ,  den 
wahre  Philanthropen  gegründet  haben  ,  um  ihn  zur  Gesiltnng  der 
Neger  zu  benatzen,  nach  einer  so  kurzen  Spanne  Zeit  von  V4  Jahr- 
hundert dem  schändlichsten  der  Laster  verfallen  ist. 


50.  —  Mission  in  Luumba,  —  Die  norddeutsche  Missioos- 
Gesellschaft  hat  im  Jahre  1846  beschlossen,  neben  ihrer  neusee- 
ländischen und  ostindischen  Mission  auch  eine  afrikanische  zu  unter- 
nehmen, und  als  Wirkungskreis  die  Westküste  Afrika^«,  xnnächsk 
einige  Grade  nördlich  und  südlich  vom  Äquator,  ausersehen.  Tmt 
Ausführung  dieses  Beschlusses  gingen  am  18.  März  1847  vier  bis- 
herige Zöglinge  ihrer  ßildungsanstalt  von  Hamburg  aus  unter  Segel, 
zunächst  nach  Cape  Coast  zu  den  dortigen  Wesle3'ani5chen  Mis- 
sionairen ,  um  den  Kath  und  die  Erfahrung  des  in  jenem  Gebiete 
geübten  Missionair  Freemann  zu  benutzen.  Hier  trafen  sie  am  4. 
Mai  ein.  Am  17.  Mai  gingen  zwei  derselben  weiter  nach  den 
Flusse  Gabun ^  wo  sie  am  1.  Juni  anlangten,  von  den  Franzosen 
(Missionairen  ?)  aber  zurückgewiesen  wurden.  Der  eine  der  Mis- 
sionaire,  Bultmann,  starb  am  Gabun  am  Küstenfieber,  der  andere, 
WolfF,  fand  nördlich  vom  Gabun,  beim  Könige  Tom  von  lAamba 
und  Kaanghe  ein  eifriges  Verlangen  nach  Missionairen.  Die  Ver- 
handlungen gingen  rasch  von  Statten;  der  König  schenkte  der  Ge- 
sellschaft am  19.  Juni  zur  Gründung  einer  Station  den,  zwischen 
seinen  beiden  Städten  gelegenen,  schönen  Hügel  Benzje;  auch  Kö- 
nig Wahah  von  Gaango  trat  mit  Wolf  in  einen  gleichen  schriH- 
lichen  Vertrag,  wie  Tom ,  iind  zwei  andere  Fürsten  benachbarter 
Städte  knüpften  freundschaftliche  Verbindungen  mit  demselben  an. 
Das  Land  wird  von  den  Eingebornen  Ewenzje^  von  den  Europäern 
CJorisco  mainland  genannt,  liegt  12  Stunden  nördlich  vom  Cap 
St.  Clara,  und  gränzt  an  den  Moheda-  (Muheda)  Fluss  (auf  unsem 
Karten  auch  Moonez  genannt,  und  als  ein  und  derselbe  mit  dem 
Dendsche  bezeichnet,  während  Missionair  Wolf  beide  Flüsse  unter- 
scheidet. Das  Volk  nennt  sich  Benga.  —  Diese  Küstengegend 
vom  Benin  bis  zum' Gabun  ist  wegen  ihrer  klimatischen  Beschaf- 
fenheit sehr  verrufen.  Die  Hegenzeit  dauert  länger ,  als  an  der 
Goldküste^  und  die  Gewitterstürme  sind  weit  heftiger;  Feüerströme 
durchkreuzen  unaufhörlich  den  Himmel  in  allen  Richtungen  und 
scheinen  auf  die  Erde  herabzuflicssen,  und  das  Rollen  des  Donners 
iit  forchtbar.     Man  erinnere  sich,  dass    diese   Gegend   in  der  Ver- 
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längerang  der  allanlisclicn  Zone  der  veränderlichen  Winde  und  der 
beständigen  eleklri&clieu  Kx[)losiDnen  liegt.  Im  Januar  und  Februar 
bedeckt  ein  dichter  Nobel  Alles ,  und  nur  um  Mittag  bricht  die 
Sonne  etwas  durch.  Dahei  weht  ein  massiger  Nordost ,  der  sechs 
Wochen  dauert,  und  als  L.-sndwind  das  Laub  verdorrt.  Das  Ther- 
mometer fällt  10"  gegen  die  ge\t  Öhnliche  Tropen-Temperatur,  und 
diese  Veränderung  i.sl  filr  die  Eingeborenen  so  unangenehm,  dass 
sie  sich  einhiillen  und  in  ihren  Hütten  beständig  Feiier  unterhal- 
ten.    Ihre  Haut  hat  dann  immer  einen  wcisslichen  Schorf. 


51.  —  Die  flefttsche  Kolonie  in  Peiropolis  bei  Rio  de  Ja- 
veiro  —  verdankt  ihren  Ursprung  dem  Wunsche  des  Kaisers  von 
lUasilien,  auf  der  Hochebene  des  Kstrella- (iebirgs  einen  Landsitz 
zn  errichten,  wo  der  Hof  die  Sommer- iMonale  in  milder,  gesunder 
Luft  zubringen  könne.  In  der  That  sind  auch  die  klimatischen 
Yerhällnisse  in  jener  Gegend  der  Art,  dass  die  Gewächse  der  heis- 
scn  Zone,  vie  Zucker,  Kaffee  u.  s.  w.  dort  nicht  mehr  gedeihen, 
dagegen  aber  die  Produkte  gemässigter  Landstriche  im  weitesten 
Umfange  gezogen  werden  können.  Dazu  kommt  die  Nähe  des 
Marktes  von  Rio  de  Janeiro,  von  dem  die  Kolonie  nur  eine  halbe 
Tagereise  entfernt  ist,  da  der  Weg  von  der  Hauptstadt  nach  dem 
Hafen  >on  F.sirrlla  mit  DampfscIiiiTen  in  2\'^,  und  von  Estrella  nach 
Petropolis  in  3*. '2  Stunden  gemacht  wird.  —  Im  Jahre  1846  gab 
es  zu  Petropolis  folgenda  Ansiedler:  1021  Deutsche,  83  ßrasilier, 
61  Portugiesen,  15  Franzosen,  7  Engländer,  5  Spanier,  4  Dänen, 
B  Holländer,  1  Schweizer  und  1  Italläner.  Darunter  sind  410  Fa- 
milien und  112  ledige  Leute;  dem  (jeschlechte  nach  1116  männ- 
liche und  941  weibliche  Personen;  der  Religion  nach  1390  Katho- 
liken und  711  Protestanten.  Die  Kolonie  ist  in  zwölf  Quartiere 
eingelheilt,  deren  Benennung  der  Heimal h  der  Ansiedler  entspricht. 
Diese  zwölf  Quartiere  helssen  :  —  Bingen,  Ingelheim,  Mosel,  Nas- 
sau, Unter-Rheingau,  Miltel-Rheingau ,  Siminern,  Westfalen,  Un- 
ter-Pfalz, Ober-Pfalz,  Caslellania,  Petropolis.  Sämmtliche  zur  Ko- 
lonie gehöriger  Grundstücke  werden  den  Kinwaiiderern  als  ewiges 
Eigenthum  mit  der  Bedingung  verliehen,  dass  sie,  nach  Ablauf  der 
ersten  acht  Jahre,  einen  kleinen  Kanon  zu  enirichten  haben.  Die 
Grundfläche  der  Kolonie  Petropolis  umfasst  über  8  Millionen  Qua- 
drat-Bracas  (1  Bra^a  ==  2in,186).  Ausserdem  sind  aber  noch 
7,236,000  Q.  Br.  vorhanden,  die  nach  und  nach  vermessen  werden, 
uod  auf  denen  noch  Raum  für  8000  Familien  ist,  jede  zu  5  Personen 
gerechnet.  Die  Regierung  beabsichtigte,  zwei  Geistliche  katholischen 
und  evangelischen  Glaubens,  so  wie  vier  Lehrer  und  eben  so  viele 
Lehrerinnen  auf  ihre  Kosten  aus  Deutschland  kommen  zu  lasten 
und  ihnen  einen  hinlänglichen  Jahresgehalt  zu  gewähren,    um   auch 
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fiir^das  geistliche  iinil  geistige  Wohl  der  Kolonisten  Sorge  tu  tra- 
gen«  Die  erste  Ankunft  deülscher  Kolonisten  zu  Petropolis  fand  am 
29.  iunt  1845  Statt.  [G.  Fröbers  Allgemeine  Auswanderungs- 
Keitong]. 


5i,  —  Die  geographische  Länge  von  Washington  —  von 
dem  Meridiane  einer  der  Hauptsternwarten  Eiiropa^s  gezählt,  ist  von 
der  aiissersten  Wichtigkeit,  weil  der  Meridian  dieser  Haupstadt  der 
Vereinigten  Staaten  als  erster  oder  Haupt -Meridian  für  die  Union 
gesetzlich  angenommen  ist,  und  demgemäss  alle  Karten  dieses  Lan- 
des, welche  in  Nord^^Amerika  selbst  erscheinen,  darauf  gegründet 
sind.  Einer  früheren  Kongress-Akte  zufolge  wurde  William  Lam- 
bert mit  der  genauen  Ermittelung  der  Lange  von  Washington  be- 
auftragt. Er  bestimmte  sie  nach  Sternbedeckungen,  westlich  yon 
der  Pariser  Sternwarte,  und  zwar  das  Kapitol  =  79^  15'  45"  5 
und  diese  Grosse  ist  es,  welche  bei  den  neüern  amerikanischen 
Karlen,  namentlich  in  dem  vortrefflichen  Atlas  von  Tanner  und 
dessen  grosser,  zusammenhangender  Karte  der  Vereinigten  Staaten, 
zum  Grunde  gelegt  ist,  wohl  verstanden  jedoch ,  dass  sie  stets  den 
Meridian  von  Washington  zur  Orientirung  benutzen ,  und  von  ihm 
östlich  und  westlich,  zahlen.  Die  »grosse  frische  Nation«  der 
Nordamerikaner  scheint  es  unter  ihrer  Würde  zu  hallen,  einen  eu- 
ropäischen Meridian  zu  Hülfe  zu  nehmen,  um  auch  in  diesem  Punkte 
zu  zeigen,  dass  sie  des  »alten,  .verrotteten  Europa«,  wie  man  sich 
jenseit  des  grossen  Wassers  auszudrücken,  pflegt,'  nicht  bedürfe. 
Nach  Wurm's  Berechnung  der  in  Washington  beobachteten  Stern- 
bedeckungen und  der  ringförmigen  Sonnenfinsterniss  vom  17.  Sep- 
tember 1811  glaubt^  ich  aber,  als  wahrscheinlichsten  Werih  an- 
nehmen zu  können,  ebenfalls  das  Capitol  ...  .  .  =  79^  22'.  45". 
(man  vergl.  meine  » Mappirungskunst «  p.  344) ,  womit  auch  die 
Annahme  des  amerikanischen  Astronomen  und  Ceographen  Bow- 
ditch    sehr    nahe    übereinstimmt ,    indem    er    die    Länge    des   Kapi- 

toFs =  79«.  22'.  24" 

setzt  (Schumacher^s  Astronomische  Nachrichten«  Bd.  VIIl.,  p.  263; 
Littrow's  Verzeichniss  geographischer  Ortsbestimmungen,  p.  434). 
Und  damit  stimmt  auch  die  neueste  Angabe  überein,  die  sich  in 
den  »  Astronomical  observations  made  at  the  naval  observatory, 
Washington,  under  the  Orders  of  the  honourable  secretary  of  the 
Navy,  by  Lieutenant  J.  M.GilI\ss,  Washington  1846«  befindet;  wo* 

«elbst  die  Länge  der  Marine-Sternwarte =  79^  21'.  31"  5 

gesetzt  wird.  Ich  muss  bemerken,  dass  ich  diese  Angabe  einer 
Zeitungs-Notlz  entnommen  habe  (welcher  Zeitung,  ist  mir  nicht 
fnehr  gegenwärtig),  und  nicht  dem  Gilliss^schen  Werke  selbst,   das 


4hW  itOtW  nicht  zu  Gesiclil  gekommen  ist,  daher  ich  aoch  nicht 
den  Längen  -  Unterschieil  zwischeit  dem  Capitöl  und  der  Marine« 
Sternwarte,  antugeben  vermag. .  -^   Die  geographische   Breite    too 

Washington  ist :  —Das  Kapitel 38^  53'.  25''  nach  Bowditch 

Die  Marine-Sternwarte  88. 53.32,8     »     Gillis.      . 
Untier     Voraussetzung    der    vollkommensten    Übereinstimmung 
<)er    Llfngen    wird    die  Sternwarte  etwa  ONO,   vom   Capitole  lie- 
gen. —  Bgs, 


53.  —  Das  Gebiet  Wiskonstn  —  oder  Uiskonsin  erstreckt 
sich  vom  40°  bis  49°  nördticlier  Breite  und  vom  87°  bis  92°*west- 
licher  Lapge  von  Greenwicb,  und  wird  in  S,  vom  Staate  Illinois, 
im  0.  vom  Michigan-See,  im  N.  vom  obern  See  in  Canada,  und  im 
W.  vom  Mississippi  un^  einer,  von  dessen  Quelle  gerade  nach  N. 
bis  an  die  G  ranze  von  Canada  gezogenen  Linie  begränzt.  Sein 
Fläcbenraum  beträgt  un^eföbr  93,000  Quadratmeilen.  Der  Wis- 
konsin  ist  einer  der  grössten  Nebenflüsse  des  Mississippi  innerhalb 
des  Gebietes^  Der  Foz,  der  sich  in  die  Green  Bay  ergiesst,  nähert 
sich  in  seinem  Laufe  dem  Wiskonsin-Fluss  auf  «ine  Meile ,  und 
darch  diese  Ströme  kann  leicht  eine  Wasserverbindung  zwischen 
den  grossen  Canadischen  Seen  und  dem  Mississippi  hergestellt  wer- 
den. Der  südliche  Theil  von  Wiskonsin  und  die  Gegenden  an 
den  genannten  zwei  Strömen  sind  jetzt  das  f lauptziel  der  Einwande- 
rer. Auf  das  Klima  wirkt  besonders  die  Nähe  der  grossen  Seen 
günstig  ein;  Sommerhitze  und  Winterkälte  werden  durch  ihren 
Einfluss  gemildert.  Schlittenbahn  ist  bis  jetzt  sehr  willkommen, 
aber  sie  ist  nur  selten  anhaltend.  Der  Frühling  ist  in  der  Regel 
sehr  kurz,  da  schon  der  Mai  ziemlich  heisse  Tage  bringt.  Der 
Herbst  zeichnet  sich  bis  spät  in  den  November  durch  das  schöpste 
Wetter  aus.  Die  in  Wiskonsin  gebauten  F>ldfrüchte  aller  Art 
zeichnen  sich  durch  ihre  Güte  aus  und  werden  auf  den  grossen 
Märkten  des  Ostens,  zu  BufFalo  und  New-York  allen  anderen  vor- 
gezogen. Der  Ertrag  des  Roggens  ist  um  ein  halb  Mal  stärker, 
als  in  Deutschland.  Im  Jahre  1830  hatte  das  Gebiet  324^  Ein- 
wohner, 1840  war  diese  Zahl  ums  Zehnfache  gestiegen,  und  seit« 
dem  ist  die  Einwanderung  so  bedeutend  gewesen,  dass  die  Volks«» 
menge  nach  ^em  Census  vom  1.  Juni  1846,  dem  neuesten,  den  es 
glebty  155)277  Seelen  betrog,  so  dass  die  zum  Eintritt  in  den 
Staatenbupd  erforderliche  Höhe  bereits  überschritten  ist.  Milwavi; 
kie,:die  grösste  Stadt  und  der  bedeüteqdste  Markt-  und  Handels« 
platz  von  Wiskonsin,  liegt  an  der  Mündung  des  Milvvaukie-^iusses 
in  den  Michigan-See.  An  dieser  Stelle  wohnte  183v5  ein  einsamer 
Weisser,   der  mit  den  Indianern   Pelzhandel   trieb.      Die  von  ihm 
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gegründete  Stadt  ilthlte  das  Jahr  darauf  schon  1208  Einwohner, 
und  1846  deren  schon  9506.  Die  Nachbarstadt  Chicago  ist  ihre 
eifersüchtige  Nehcnbuhlcrin.  Blei-  und  Kupferbergwerke  liegen 
75  —  100  Meilen  westlich  von  Milwaukie.  Es  soll  eine  Eisen- 
bahn dahin  gebaut  werden.  Die  Reise  von  New -York  nach  Mil- 
waukie lässt  sich  in  7  —  8  Tagen .  zurücklegen  und  kostet  unge- 
fähr 12  Dollars.  Sie  geht  per  Dampfboot  nach  Albany,  von  da 
auf  der  Eisenbahn  nach  Buffalo  und  bis  Milwaukie  wieder  auf 
Dampfschiff.  Die  Einrichtung  einer  schönen  Farme  liolzland  von 
80  Acres  kostet  etwa  300  bis  400  Dollars,  wobei  die  Lebensmit- 
tel aufs  erste  Jahr  für  eine  Familie  von  fünf  Personen  berechnet 
sind.  Deutsche  Einwanderer  erfahren  bei  der  Agency  der  in  New- 
York  bestehenden  German  Society  unentgeldlicb,  wie  sie  ihre  Reise 
nach  Wisconsin  am  besten  einrichten  können,  (FrÖbels  Alloemeine 
Auswanderungs-Zeilung.) 


54.  —  Kolonisation  der  Auklands- Inseln.  Die  englische /Re- 
gierung geht,  wie  das  »Athenäum«  vom  10.  Juli  1847  berichlel, 
mit  dem  Plane  um,  die  10^  südlich  von  Neuseeland  belegene  kleine 
Gruppe  der  Auklands- Inseln  zu  kolonisiren,  um  sie  zum  Mittelpunkt 
des  grossen  südlichen  Wallfischfangs  zu  machen.  Der  Roden  ,  der 
aus  Zersetzung  basallischer  Felsmassen  entstanden  ist,  wird  als  sehr 
fruchtbar  geschildert.  Die  Inseln  sind  wohl  bewaldet  und  die 
.  Ackerplätze  gut.  Bisher  waren  sie  der  Aufenthalt  von  Seevögeln 
und  —  Ratten.   , 


55.  —  Erderschlltterung  zu  Temesvar^  den  15.  October  1847 
Morgens  6  Uhr.  Viele  Bewohner  der  Stadt  empfanden  zuerst  ei- 
nen Stoss,  dann  wellenförmige  Bewegungen,  welche  in  der  Rich- 
tung von  O.  nach  W,  fortschritten.  Nahe  beisammenhangende  Ge- 
genstände an  den  Wanden  schlugen  an  einander,  Fenster  klirrten, 
Thüren  knarrten  ganz  ungewöhnlich,  und  Stühle  und  Tische  finge« 
an,  vom  Platze  zu  rücken.  Die  ganze  Erscheinung  dauerte  etwa 
zehn  Sekunden,  und  die  Witterung,  welche  vorher  nass,  trüb^  und 
regnerisch  war,  ward  sehr  freundlich  und    angenehm. 


56.  —  Eilt  Berff Sturz  in  der  Nähe  von  Christiania  —  hat 
einen  grossen  Theil  der  Dorfes  Helsingard,  über  dem  der  Felsen 
Ijing,  verwüstet;  34  Haüser  wurden  zerstört  und  280  Menschen  bSss- 
ten  ihr  Leben  dabei  ein. 

Geschlossen  den  15.  Januar  1848. 

Druck  und  PaVlei  voii¥..ll«ktu%t,^iB»>  la  Blagdebarg. 
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